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Kupfer. 


Mir feiner Eigenfhaften machen dad Kupfer zu eineti 
der fchägbarften Metalle. Es ift von befannter bräunlichrother 
Barbe, eines hoben Glanzes fähig, von mäßiger Härte, fehe 
großer Dehnbarkeit, weder zu leichte noch zu firengflüflig, Mider- 
fieht in ſehr bedeutendem Grade der Zerflörung durch Luft und 
atmofphärifhe Einflüffe überhanpt, und liefert in Vereinigung 


mit anderen Metallen äußerft bratichbate Gemiſche. Der Bruch 


ded reinen Kupfers (welches zugleich das dehnbarfie, feſteſte 
und für alle Zwede tauglichfte ift) zeige ſich etwas verfchieden an 
gegoffenen und an gefchmiedeten Stüden. Bei erfieren bat die 
frifche Bruchfläche eine rein Eupferröthe Farbe, vollfommenen 
Metaliglanz, und ein zackiges, undeutlich Pörtiges (weder kry⸗ 


ſtalliniſches noch: fehuppiges) Gefüge, Im gefchmiedeten Zus 


ftande erfcheint dad Gefüge fehnig; jedoch fo, daß die einzelnen, 
nicht beftimmt hervortretenden Sehnenbündel zu einer ganz gleich. 
artigen Maife von lichfrother (nicht ziegelrother oder ſchmutziger) 
Barbe und etwas feidenartigem Metallglanze verwebt find. An 
Härte ſteht das Kupfer dem Eifen nach, dem Platin ungefähr 
gleich , dem reinen Silber aber vor. Auch hinfichtlich der abſolu⸗ 
ten Feſtigkeit wird das Kupfer von dem Schmiedeifen übertroffen. 
Das Aupfer iſt eines der dehnbariten Metalle, und zeichnet 
fi) in dieſer Beziehung defto mehr aus, je reiner ed if. Das 
reine Kupfer ift bei allen Temperaturen, bis zur Schmelzhitze, 
volffommen dehnbar; und nur das unreine zeigt fich in der Gluͤh— 
bige weniger gefchmeidig. Durch falted Hämmern, Walzen und 
Drahtziehen wird das Kupfer Hiek weniger hart und fpröde, als 
Eifen, Stahl, Mefling, legirtes Silber und legirted Gold; es 
befigt zugleich die Eigenfhaft, durch eine verhältnißmäßig ge: 
ringe Hitze alle feine natürliche. Weichheit und Dehndarkeit wie- 
der zu erlangen, wozu bei gutem reinen Kupfer eine nicht viel 
über dem Schmelzpunft des Zinnes hinausgehende Temperatur 
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hinreichend: iſt. Diefer Umftand verdient die meifte Berüdfichtie 
gung bei der Anfertigung gold» und filberplattirter Bleche, welche 
fo felten und fo ſchwach ald möglic) geglüht werden müflen, weil 
in flarfer Hitze fich dad Silber oder Gold mit dem Kupfer chemiſch 
vereinigt und fein ſchoͤnes Anfehen verliert. Darum gebraucht 
man zu Plattirungen nur das reinſte Kupfer. 

Gegoſſenes Kupfer hat ein ſpezifiſches Gewicht von 8.83 bis 
8.90, gefchmiedeted oder zu Draht und Blech verarbeitgted dage⸗ 
gen von 8.87 bis 8.96; die Anwefenheit von mehr oder weniger 
fremden Stoffen hat hierauf bedeutenden Einfluß. Die Schmelz. 
hitze des Kupfers it anfangended Weißglühen, und wird zu 
8620 R. angegeben; dad Metall zeigt im Fluſſe eine blaͤulich⸗ 
- grüne Sarbe, und Fryftallifict bei fehr Tangfamer Abkühlung. 
Zu Bußwaaren taugt Dad Kupfer wenig, und gerade dad reinfte 
am wenigften, weil es beim Erflarren fi) ausdehne (feige), 
und dadurch, im Innern viele Blajen erhält, wenn man es nicht 
genau bei dem Higegrade gießt, wo es fchnell in der Form er⸗ 
flarren muß. Durch Vernachlaͤßigung diefer letztern Vorficht koͤn⸗ 
nen gegofjene Platten und Stäbe leicht zum Audftreden unter 
Hämmern oder Walzen untauglic werden, weil die im Innern 
entftandenen Höhlungen zu Schiefern und Dopplungen Anlaß 
geben. Die Kormen, worein man Kupfer gießt, müllen aͤußerſt 
forgfältig getrodnet feyn, weil die geringite Spur von Feuchtige 
feit ein heftiges Herumfprigen des Metalles veranlaßt. 

In völlig trockener Luft, fo wie in reinem Luftfreien Waſſer 
bleibt das Kupfer bei gewöhnlicher Temperatur unverändert; Das» 
gegen orydirt ed fi) durch die gleichzeitige Einwirkung der Luft 
und der Seuchtigfeit, nimmt zugleich Kohlenfäure und Wailer 
auf, und bededt fich mit einer Arufte von waiferhaltigem kohlen⸗ 
fauren Kupferoxyde, welche grüu ill, und den Namen Grüns 
fpan oder Kupferroft führt. Diefer Überzug erlangt unter 
gewijlen Umfländen (befonders, wie es feheint, bei fehr langfas 
mer Bildung, wie fie auf in der Erde vergrabenen Kupferflüden 
Statt findet) einen hohen Grad von Dichtheit und fogar Glanz. 
Man Ihäpt ihn, wenn er ſchön ift, fehr an den antiken Ges 
genftänden aus Kupfer und Bronze (Antifengrün, Antike 
Bronze,’Verde anlico, grüne Patine), und bringt ihn 
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auf neuen Arbeiten durch künſtliche Behandlung hervor (f. Art. 
Bronziren, Bd. II. ©. 167, 172). 

Wird Kupfer unter Zutritt der Luft erhitzt, fo laͤuft feine 
blanfe Oberfläche durch beginnende Orydation mit lebhaften ars 
ben an, welche in ihrer Art und Aufeinanderfolge den Anlaufs 
farben des Eifend und Stahls (Bd. V. S. 3) ganz ähnlich find. 
Zuerft wird das Kupfer goldgelb, dann mit jleigender Hitze farz 
mefinroth,, violett, dunfelblau, heüblau und blaß meergrün. 
Diefe legte Farbe geht Durch Meffiragelb wieder in Roth und dann 
in Meergrün über, worauf die Metallfläche grau wird, und bei 
Annäherung der Glühhige fih allmälidy mit einer braunrothen 
Haut von Kupferoxydul bedeckt. Diefe wird nad) und nach dider, 
nimmt bei längerer Dauer des Glühens und freier Einwirfung der 
Luft eine fchwarzbraune Farbe an, und verwandelt fich zuletzt ganz 
in Rupferoryd. Beim Erfalten (befondersd beim fchnellen Abfüh- 
len durch Waifer) und beim Biegen oder Hämmern des geglühten 
Kupfers fällt jener Überzug in Blaͤttchen oder Schuppen ab, 
welhe man KRupferbammerfhlag oder Kupferaſche 
nennt. In flarfer Weißglühhike verbrennt das Kupfer mit fihö- 
ner grüner Slamme, wobei fich ebenfalls Aupferoryd erzeugt. 


Verbindungen des Kupfers.. 


I. Rupfer mit Sauerfloff. — Außer einem in tech» 
nifcher Beziehung ganz unwichtigen Superoryde befigt das Ku⸗ 
pfer zwei Oxydationsſtufen: das Oxydul und das Oryd, deren 
Zufammenfegung im Art. Aquivalente (Bd. J. S. 140) ans 
gegeben iſt. 

Das Kupferorgdul. entiteht, wie fchon angeführt 
wurde, beim Glühen des. Kupfers an der Quft, in der erfien Pe: 
riode der Oxydation, kann jedoch auf diefe Weife nicht Teicht ohne 
Beimifchung von KAupferoryd erhalten werden. Reiner bereitet 
man ed auf verfchiedene Weife: a) Man digerirt Kupferbammer- 
ſchlag mit verdünnter Schwefelfäure, wäfcht den Rüdftand mit 
Waſſer aud und trodnet ihn. Die Säure löfet dad Aupferoryd 
auf, bat aber auf dad Orydul feine Wirfung. — b) Man ver 
mengt 5 Theile Kupferoryd innig mit 4 Theilen feiner Kupferfeil 
Tpäne, und glüht dad Gemenge ſtark in einem bebedten heſſiſchen 
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Ziegel. Der Sauerftoff des Oxydes geht zur Hälfte an das me⸗ 
tallifche Kupfer über, und’ fo ‚verwandelt fich das Ganze in Ory« 
dul. Eine in der Ausführung bequemere Abänderung diefed Vers 
fahrens beſteht darin, dünne Kupferblechſtücke in einem Ziegel 
abwechfelnd mit fehr dünnen Lagen Kupferoryd zu fchichten,; den 
Ziegel zu bedecken und wie im erften Falle zu glühen. Hierbei 
kann ein Überfchuß von Kupfer ohne Schaden angewendet werden, 
weil die nicht zu Orydul gewordenen Theile des Metalles fich Teiche 
abfondern laffen. — c) Man-pulvert und vermengt 100 Theile 
Kupfervitriol mit 57 Theilen Fryftalifirten Fohlenfauren Natrons ; 
erhigt dad Gemenge in einer Schale gelinde, daß es in Waſſer⸗ 
fluß kommt; pulvert ed, nachdem es wieder feſt und troden ge⸗ 
worden ifl; mengt 25 Theile feine Kupferfeilfpdue darunter, und. 
fest dad Ganze in einem Ziegel ao Minuten Tang der Weißglüh- 
-bige aus. Die gefchmolzene Maife wird gepulvert, mit etwas 
Wafler fein gerieben, und mit mehr Waſſer audgewafchen, um 
dad erzeugte fchwefelfaure Natron zu entfernen. — d) Man lö« 
fet Kupfer in Salzfäure auf, indem man diefer allmählich Fleine 
Portionen Salpeterfäure zumifcht ; dampft die Auflöfung, welche 
falzfaured Kupferoryd ift, bis zur Teodenheit ab; und erhigt den 
Ruͤckſtand in einem bededten Ziegel bis zum Schmelzen, wos 
bei er unter Verluſt von Waffer und Chlor zu Kupferchlorür wird. 

Bon letzterem vermengt man 5 Xheile forgfältig mit 3 Theilen 
waflerfreiem fohlenfauren Natron; ſchmelzt dad Gemenge in einem 
bededten-Ziegel bei gelinder Glüchhitze, und zieht Die wieder erfal- 
tete Maſſe mit Waſſer aus, wobei Kochfalz fich auflöfet und das 
Kupferorydul als Rüdftand bleibt. — e) Man Iöfet Zucker and 
kryſtalliſirten Grünſpan zufemmen in Waller auf, und läßt die 
Slüffigfeit, unter öfrerem Zufag einer. einen Menge Eſſig und 
Erneuerung des verdampfenden Wallers, anhaltend kochen. Das 
hierbei fich in großer Menge abfcheidende Orydul wird nad) dem 
Abgießen der Auflöfung. mit reinem Waffer mehrmals ausgewa⸗ 
ſchen und zuletzt getrocknet. 

Das Kupferoxydul iſt ein Pulver von rother, bald mehr, 
bald weniger in's Braͤunliche ziehender Farbe, welches durch hef⸗ 
tiges Glühen hei abgehaltener Luft in Kupferoxyd und metallifches 
Kupfer zerfällt (daher man bei feiner Bereitung Feine zu große 
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Hitze anwenden darf), hingegen durch Glühen an ber Luft noch 
Sauerftoff aufnimmt und fih in Kupferoryb verwandelt. Mit 
Glas zufammengefchmolzen, färbt es daffelbe roth, worauf eine 
nicht unbedeutende Anwendung des Kupferoxyduls beruft (f. Art. 
Blasflüffe, Bd. VII. &.38) Auf der Bilduug von Orydul 
beruht das Bronziren fupferner Medaillen und Gefäße, ſ. Bd. IH. 
S. 169. Außer. der dert angegebenen Methode durch Beſtreichen 
mit Kolfothar (Engelroth) dient zum Brongiren der Gefäße aud) 
folgended Verfahren: 4 Theile Kolkothar oder zerftoßener Roͤthel, 
4 Theile Grünſpan und ı Theil feine Hornfpäne werden mit Effig 
ju Brei angerieben, welchen man gleihmäßig auf das Kupfer 
ſtreicht, wornach man ..leptered über Steinkohlen⸗VFeuer er⸗ 
hitzt, bis der Überzug trocken und ſchwarz geworden iſt, es dann 
abwaͤſcht und trocknet. 

Das metalliſche Kupfer iſt im Stande, ein inniges Gemenge 
mit Kupferoxydul einzugehen. Wird naͤmlich Kupfer unter dem 
orpdirenden Einfluffe der Luft Iange im Schmelzen erhalten, fo 
erzeugt füch Orydul, welches mit dem Metalle dergeftalt vers 
mengt bleibt, daß die Mafle dem Anfcheine nad) völlig gleichar- 
tig il. Das Oxydul vertheilt fich hierbei gleichmäßig durch die 
ganze Metallmenge, obfchon deſſen Bildung. nur auf der Ober: 
flähe Statt finden kann, wo die Luft Zutritt bat. Durch einen 
Gehalt an Oxydul wird die Zefligfeit und Debnbarfeit des Kus 
pferd vermindert, und zwar hbauptfächlich in der gewöhnlichen 
Temperatur, d. h. das Kupfer wird kaltbrüchig. Reines Kupfer, 
welchem ».1 Prozent ( /50) Kupferorydul beigemengt ift,: hat 
ſchon fo fehr an Geſchmeidigkeit verloren, daß es fich in der ges 
wöhnlichen Temperatur nicht bearbeiten läßt, ohne fchieferig zu 
werden und Kantenriffe zu erhalten. Bteigt der Oxydulgehalt auf 
2.5 Prozent (?/s,), fo wird die Verminderung der Dehnbarkeit 
auch in der Hitze fehr bemerkbar: dad Kupfer ift kaltbrüchig 
und rothbrüchig zugleich. Auf ein mit Fleinen Mengen anderer 
‚Metalle verunreinigted und dadurch in der Hige minder dehnba- 
red (tothbrüchiges) Kupfer wirft die Gegenwart von etwas Oxy⸗ 
dul in fo fern vortheilhaft, als dadurch der Rothhruch vermindert 
wird, wenn die Menge ded Oxyduls nicht-über .ı?/, biß 2 Prozent 
beträgt. Während daher. bei übrigens reinem Kupfer die Beimi⸗ 
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ſchung von Oxydul jederzeit ein großer Fehler iſt, wird im Ge⸗ 


gentheile ein unreines Kupfer durch eben dieſe Beimiſchung ver⸗ 
beſſert. Die Menge Oxydul, welche das Kupfer aufzunehmen 
vermag, iſt ſehr bedeutend; KRarften- gedenkt eines Falles, wo 
fie 13.47 Progent der ganzen Maffe, alfo ungefähr ı Theil gegen 
6%/, Theil metalliſches Aupfer, betrug. Der Orydulgehalt, audy 
wenn er gering ift, macht das Kupfer zu Platten für.den Kupfer 
ftih unbrauchbar , weil vom Oxydul weiche und undichte Stellen, 
fogenannte Afhenflede, entfieben. — Das orydulhaltige 
Kupfer zeigt nicht die Eigenfchaft des reinen Aupfers, beim Ex» 
ftarren ſich auszudehnen und dadurch in den Formen, worin 


“ed gegoifen wird, zu fleigen. Durch Umfchmelzen in Berührung 


mit Kohle fann das Kupfer von beigemifchtem Oxydul gereinigt 
werden, indem legtereö fich zu Metall redugirt. 

Das Kupferorpd wird erhalten: a) durch fortgeſehtes 
Gluͤhen des Kupferhammerſchlages, wobei derſelbe ſich mittelſt 
des Sauerſtoffes der Luft vollſtäͤndig orydirt; b) durch Gluͤhen 
des kohlenſauren oder des ſalpeterſauren Kupferoxydes oder. des 
Kupferoxydhydrates. Es iſt ein Pulver von ſchwarzer Farbe, 
ſchmilzt in ſtarker Weißglühhitze, und wird durch Glühen mit 
Kohle zu metalliſchem Kupfer reduzirt. Glas wird vom Kupfer⸗ 
oxyde grün gefärbt (f. die Art. Emailfarben, Bd. V. S. a87, 
und Glasflüffe, Bd. VII S. 37). In Verbindung: mit Waf- 
fer ſtellt es ein Hydeat von hellblauer Farbe dar, welches als 
Niederfchlag erfchsint, wenn die Auflöfung eines Kupferorydfals 
zes mit ägendem Kali oder Natron im Überſchuſſe verfegt wird. 
Das Rupferorydhydrat zerfegt ſich fehr leicht, indem es feinen 
Waſſergehalt fahren läßt, zu Kupferoryd wird, und. dem zu Folge 
eine fehwarze Sarbe annimmt, Diefe Veränderung findet nach 
und nach Statt, wenn .man dad Hydrat unter der Flüſſigkeit ſte⸗ 
ben läßt, in welcher ed erzeugt wurde; ja fie ift felbft beim: Aus⸗ 
wachen und Trodnen, oder doch bei längerer Aufbewahrung im 
trockenen Zuftande faum ganz; zu vermeiden. Schnell und voll» 
ftändig erfolgt Die Abfcheidung des Waſſers und das Schwarz⸗ 
werden durch Hitze, felbft unter Waſſer (3.8. wenn man das Ku⸗ 
pferoxydhydrat mit Waller kocht). Diefe leichte Zerfegbarfeit ift 
Urſache, Daß man befondere Verfahrungsarten anwenden muß, 
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um da8 Kupferoxydhydrat ale Farbe fchön und dauerhaft barzıı 
ftellen. Das fogenannte Kalkblau und das franzöfilche fünfte 
he Bergblau (cendres bleues) find Kupferoxydhydrat in 
Verbindung mit mehr oder weniger Kalkhydrat; von ihrer Bes 
reitung iſt im Artikel Bergblau (Bd. II. &. 15) gehandelt. 
Die im Handel unter dem Namen Bremergrün (Bremer 
blau) vorfommende Farbe ift Kupferoxy‘hydrat, welchem als 
sufällige Verunreinigung ein geringer Antheil Eohlenfauren Kalte 
(an6 der bei der Bereitung angewendeten Ätzkalilauge herrührend) 
beigemengt if. Dad Neuwiederblau ift ein ganz ähnliches 
Produkt. | 

Das Bremergrün bildet fehr leichte und lockere zerreibliche 
Stücke von einer etwas blaffen blauen Farbe, welche jedoch eines 
gewilfen Feuers nicht entbehrt. Als Waſſerfarbe gebraucht, gibt 
es ein helles Blau, in Ohl ein ausgezeichnet ſchönes Grün, wel: 
ches dadurch entiteht, daß fich das Kupferoryd chemifch mit den 
Beftandtheilen des hlfirniſſes verbindet. Bei der Fabrikation 
des Bremergründ geht man zuerft auf die Bereitung von baſiſch⸗ 
folz;faurem Kupferorpde aus, welches nachher durch Behandlung - 
mit ägender Kalilauge volltändig feinee Säure beraubt und in 
Kupferorydhydrat verwandelt wird. Das gewöhnliche Verfahren 
it folgendes: A) 225 Pfund Kochfalz und 222 Pfund Kupfervi« 
ttiol werden troden gemengt, und dann auf einer gewöhnlichen 
Barbemügfe mit Waffer zu einem etwas dien Brei gemahlen, 
wobei der Vitriol durch dad Kochfalz zerfept und in falzfaures 
Kupferoryd verwandelt wird. — B) 225 Pfund Kupferbleche 
(altes Schifföfupfer, Abfälle aud Werkftätten u. dgl.) werden 
mittelft einer Schere in Stüde von etwa ı Quadratzoll Größe 
geihnitten, dann in hölzernen Kübeln mit = Pfund Schwefel: 
fäure, welche mit der nöthigen Menge Waller verdünnt ift, be⸗ 
handelt, um die Unreinigfeiten zu erweichen ; und endlid in Roll⸗ 
fäfern mit Waifer rein gewafchen. — C) Die Blechftüdchen 
werden nun in den fogenannten Oxydirkaͤſten mit dem aus Kupfers 
vitriol und Kochfalz bereiteten Breie (A) in Lagen von einem hal⸗ 
ben Zoll Höhe aufgefchichtet und der Einwirfung deffelben über: 
laſſen. Die Orydirkäften find aus eichenen Dielen ohne eiferne 
Nägel zufammengefügt, und befinden fi, in einem Keller oder 
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einem andern Raume von gleich bleibender gemäßigter Tempera: 
tur. Um eine innigere Berührung der Theile unter fi und mit 
der Luft Hervorzubringen, wird während eines dreimonatlichen 
@tehend die Maſſe alle zwei oder drei Tage mit einer fupfernen 
Schaufel umgemengt, indem man fie in einen nebenftchenden Ka⸗ 
ften überfchöpft, und dann auf gleiche Weife wieder in den eriten 
Kaſten zuruͤckbringt. Nach Ablauf von drei Monaten, waͤhrend 
welcher ſich eine hinreichende Menge baſiſch⸗ſalzſauren Kupferoxy⸗ 
des gebildet hat, bringt man den ganzen Inhalt in einen 
Schlaͤmmbottich, und ſucht durch wenig Waſſer alle auflöslichen 
ſalzigen Theile aus dem entſtandenen Schlamme auszuziehen. 
Die Waſchflüſſigkeit, wird zu der Konſiſtenz, welche der Brei (A) 
hatte, abgedampft, und in dieſem Zuſtande bei einer neuen Ope⸗ 
ration zugeſetzt. — D) Der ausgewaſchene grüne Schlamm wird 
von unveränderten Kupferſtückchen durch Abſeihen getrennt, mit 
Handeimern, welche 3o Pfund Waffer faffen, in einen Bottich 
gemeſſen und darin tüchtig dunehgerührt, — E) So viel Hands 
eimer voll Schlamm eingemeffen find, fo viel Mal zwei Pfund 
Salzfäure von 15° Baume (fpezif. Gewicht 1.113) werden un» 
ter den Schlamm gerührt, ‚worauf er 24 bi8 36 Stunden lang 
in Ruhe bleibt. — F) In einen andern Bottich (die fogenannte 
Blaͤubütte) bringe man für jeden Eimer gugefäuerten 
Schlamms 2'/, folde Eimer voll Ügfalilauge von #5° Baume, 
welche rein filteirt und fo wenig ald möglich gefärbt feyn muß. — 
G) Wenn gbige Bütte (E) die angegebene Zeit hindurch geſtan⸗ 
den bat, wird anf jeden Eimer hineingebrachten Schlammed noch 
ein Eimer Waffer eingerübrt, — H) Sodann ftellt man an die _ 
Bütte (E) einige Arbeiter zum Ausfchöpfen, und an die Bläus 
bütte (F) andere zum Rühren. Die erfteren tragen ſchnell den 
Schlamm in die Äplauge der Bfäubütte, worin fehr forgfältig 
‚und fo lange umgerührt wird, bis die Maſſe anfängt fleifer zu 
werden, worauf man fie durch 36 bis 48 Stunden fliehen läßt. 
Nach Verlauf diefsr Zeit wird der. Inhalt, um ihn zu waſchen, 
mit Zufab von reinem Waller aufgerührt; man zieht nach dem 
Wiedgrabfegen die Flare Slüffigkeit ab ,. und wiederholt diefe Be⸗ 
handlung fo Tange, bis das Waſchwaſſer nicht mehr alkaliſch auf 
Kurkume: Papier wirft. Die Zarbe ‚wird nun auf Filtrirtücher 
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gebracht, Hier einige Wochen naß gehalten und der Luft audges 
feßt; dann zwifchen Zuch gepreßt, zerfchnitten, und an freier 
Luft oder in Fünftlicher Wärme (die aber nicht über 250 R. fleigen 
darf) getrodnet. Erſt nach ftarfem Austrocknen tritt das fchönfte 
Feuer hervor. Se reiner blau (ohne Stich in's Grünliche) Die 
Farbe ausfällt, deito mehr wird fie geſchaͤtzt. Es ift übrigens 
ſehr fchwer, das Bremergrün jeded Mal von gleicher Schattirung 
herzuſtellen; und zuweilen mißlingt die Vereitung ganz. Man 
muß dann Die verdorbenen Partien wieder mit Rupferblechen ver» - 
mengen, und der Einwirfung ded aus Kupfervitriol und Koch 
falz gemachten Breies audfegen. Verfchiedene Umftände koͤnnen 
den Erfolg der Bereitung beeinträchtigen. An den Geräthen und 
in den Materialien muß forgfältig die Gegenwart von Eifen ver« 
mieden werden, welches die Schönheit der Farbe jederzeit ver⸗ 
derbe; daher iſt eifenfreie Salzfäure, fo wie eifenfreied Kupfer 
anzuwenden. Berührung mit Schwefelwaflerfioffgas , felbft 
wenn letzteres nur in geringer Menge zufällig vorhanden wäre, 
macht das Blau fchmusig und unbrauchbar. Eine zu große 
Waͤrme wird der Farbe, fo lange ‚diefelbe nicht völlig luft 
trocken ift, ſehr nachtheilig, indem die fihon oben erwähnte 
Entwäflerung und dad damit verbundene Schwargwerden einzu⸗ 
treten anfängt. - 

Die angegebene Bereitungdart fann auf verfchiedene Weife 
abgeändert werden. So wird öfters zerfchnittened Kupferblech 
(300 Pfund) mit verdünnter Schwefelfäure (60 Pfund Säure und 
30 Pfund Waller) übergoffen, nachher Kochfalz (120 Pfund) hin⸗ 
zugerührt; das Ganze wenigſtens vier bis ſechs Monate unter 
mehrmals wiederholtem Umruͤhren fich felbft überlaflen; dad er⸗ 
jeugte bafifch-falzfaure Kupferoxyd mit Waller abgefhlämmt und 
durh Eintragen in Kalilauge wie oben in Kupferorydhydrat vers 
wandelt, welches man gehörig auswäfcht. 

Eine recht gute Sorte Bremergrün wird ferner auf folgende 
Weiſe erhalten, welche den Vortheil der fchnellen Ausführung 
gewährt: 100 Pfund Kupfervitriol und 50 Pfund Kochfalz wers 
den zufammen in 500 Pfund heißen Wallers aufgelöfl. Nach 
dem völligen Erfalten wird dieſe Fluſſigkeit (welche falzfaures 
Rupferoryd und fchwefelfaures Natron enthält) Iangfam und uns 





10: Kupfer. 


‚ter beftändigem Rühren zu einer klar filtrieten Auflöfung von 37 
Pfund guter Pottafche in 250 Pfund Waller gegoffen. Es ent⸗ 
ſteht anfänglich ein blänlicher Niederfchlag von Fohlenfaurem Kus 
pferoryd , der ſich aber bald unter Aufbraufen in grünes bafifch- 
falzfaure® Kupferoryd verwandelt. Da das Mengenverhältniß 
der Zuthaten, wegen ungleichen Gehalte der Pottafche, fi 
nicht voraus fcharf beftimmen laͤßt; fo ift es om beften, mie 
dem Zufage von Kupferauflöfung fo lange fortzufahren „ bis das 
durch kein Aufbrauſen mehr bewirkt wird, und eine vom Nieder⸗ 
ſchlage abfiltrirte Probe der Fluͤſſigkeit ſchwach blaugrün erſcheint. 
Sobald dieſer Zeitpunkt eingetreten iſt, laͤßt man den Nieder⸗ 
ſchlag ſich ſetzen, zieht die oben ſtehende Flüſſigkeit ab, wäfche 
erſtern einige Mal mit reinem Waſſer aus, übergießt ihn unter 
Umruͤhren mit Ätzkalilauge, bis er ganz blau geworden iſt, waͤſcht 
ihn ſehr ſorgfaͤltig und trocknet ihn. 

Wohlfeiler (wegen Erſparung der Pottaſche), aber ein Pros 
Duft von nicht ganz gleicher Befchaffenheit liefernd, ift die Me— 
thode, eine Auflöfung von falzfaurem Kupferoryde durch Behand⸗ 
lung mit Kreide in bafifches falzfaures Kupferoryd zu verwandeln 
und diefes dann mit Apkali zu übergießen. Die falzfaure Kupfer- 
anflöfung wird zu diefem Zwede rein genug dargeftellt, indem 
man zwei Theile Kupfervitriol und einen Theil Chlorfalzium 
(trodenen falzfauren Kalf) zufammen in Waſſer auflöfet, und 
‘ durch Filtriren den niederfallenden fchwefelfauren Kalk entfernt. 
Man fann aus diefer Auflöfung mit feingefchlämmter Kreide einen 
dünnen Brei machen, den man unter oftmaligem Umrübren in 
nicht zu geringer Temperatur fliehen laͤßt, bis die Gasentwicke- 
lung aufhört; viel fchreller kommt man aber zum, Ziele, indem 
einer Eochenden Milh von Kreide und Waller Ser” Kupferauflös 
fung portionenweife zugefegt wird, bis ein neuer Zufag fein Aufs 
braufen mehr erzeugt. Mach der Zerfegung der Kupferauflöfung 
mitteljt Kreide bleibt eine Auflöfung von falzfaurem Kalk, welche 
man mit Kupfervitriol vermifchen fann, um n neuerdings ſalzſaures 
Kupferoxyd zu erhalten. 

I. Kupfer mit Schwefel. — Unter mehreren bier» 
her gehörigen Verbindungen find nur jene zwei bemerkenswerth, 
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deren Zufammenfegung im Art. Aq uidale nte (Bd. I. ©. 144) 
angeführt ift. 

Halb: Schwefellupfer entiieht: a) durch Erhigen 
von metallifchen Kupfer und Schwefel, wobei eine lebhafte Feuer⸗ 
eiheinung Statt findet, und der etwa überfchällige Schwefel 
fih verflächtigt ; b) durch Gluͤhen eines Gemenges von Kupfer- 
oryd und Schwefel; c) durch Weißglühen des ſchwefelſauren 
Kupferoryds mit Kohle. Es ift eine ſchwarzgraue Mafle, viel 
leihter fchmelzbar als Kupfer, wird beim Gluͤhen unter Aus⸗ 
ſchluß der Luft (ſelbſt bei der Osgenwart von Kohle) nicht zerfegt, . 
verwandelt fi) aber, an der Luft erhitzt, durch Aufnahme von 
Sauerftoff und Verbrennung des Schwefeld in Kupferoxyd und 
theilweife ‚in fchwefelfaures Kupferoryd. Mit merallifchem Ku⸗ 
pfer laͤßt ſich das Halb»Schwefeltupfer nicht zufammenfchmelzen ; 
gleichwohl ift in dem noch nicht völlig gereinigten oder ſogenann⸗ 
in Rohkupfer Schwefel (wahrfcheinlich als mechanifch eingemeng⸗ 
tes Schwefelfupfer) enthalten; das im Handel vorfommende gare 
Kupfer Hingegen fcheint, nah Kariten, nie mit einem bemerk⸗ 
baren Antheile Schwefel verunreinigt zu feyn. Kupferoryd und 
Schwefelfupfer wirken in der Hige fehr leicht auf einander; es 
entwickelt ſich fchwefelffures Gas und bleibt metallifhes Kupfer 
als Rückſtand, nebſt Kupferoxydul oder Schwefelkupfer, wenn 
ein Überfchuß von Kupferosyd oder Schwefeltupfer vorhans 
den war, 

Einfab:Schwefelfupfer it der braunfchwarge Nie- 
derſchlag, welcher durch Schwefelwaſſerſtoffgas in den Auflöfun- 
gen der Aupferorpdfalze entſteht. Es verliert, im Verfchloffenen 
erhizt, die Hälfte des Schwefeld durch Werflächtigung, und wird 
=. Halb: Schwefeltupfer; feucht der Luft ausgefegt, orgbirt es 
Rh zu fchwefelfaurem Kupferoxyde. 

IL Kupfer mit Kohlenſtoff. — Dad Kupfer kann 
NH mit Kohlenfloff verbinden, fcheine aber, nah Karften, 
davon nicht mehr, als höchftens 0.2 Prozent (*/,o0) aufzunehmen. 
Gleichwohl wird hierdurch die Beſchaffenheit des Metalls in einem, 
auffallenden Grade verändert; Alles Kupfer, welches Kohlen⸗ 
Noff enthaͤlt, iſt von einer ind Gelbliche ziebenden Farbe, auf 
dem Bruce flärfer glänzend, als reines Kupfer, im gegoffenen 
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Zuſtande audgezeichnet grobförnig und dabei zadig, nach dem 
Schmieden aber dergeftalt fehnig, daß die einzelnen Sehnen ſich 
nicht deutlih unterfcheiden laſſen. Der Kohlenftoff macht das 
Kupfer rothbrüchig, d. h. vermindert feine Debnbarfeit im Slü- 
ben, aber nicht bei gewöhnlicher Temperatur. Nur wenn das 
Kupfer neben dem Koblenftoff auch Antheile fremder fchädlicher 
Metalle enthält, Uußert fich die Abnahme der Debnbarfeit auch 
in niedriger Temperatur. Der Kohlenftoff verbrennt gänzlich, 
wenn dad Kupfer unter Luftzuteitt gejchmolzen und umge: 
‚rührt wird, 

IV. Kupfer mit Chlor. — Es gibt zwei Arten des 
Chlorkupfers, deren quantitative Zufammenfegung im L Bande, 
©. 147, bemerft ift. 

Kupferoryd wird von Salzfäure, und metallifched Kupfer 
von Koͤnigswaſſer leicht und fchnell aufgelöit; Salzfäure wirft 
auf das Kupfer langſam unter Beihülfe des Sauerſtoffes der Luft. 
In allen diefen Fällen, fo wie wenn Kupfervitriol durch Kochſalz 
oder falzfauren Kalf auf naflem Wege zerfeßt wird, entſteht eine 
Flüffigfeit von grüner Sarbe, aus welcher beim Abdampfen und 
Abfühlen hellgrüne nadelförmige oder pridmatifche Kryſtalle an- 
fhießen. Diefe find neutrales falzfaures Kupferoryd 
oder waflerhaltiges Doppelt:Chlorfupfer (Aupferchlos 
rid), umd enthalten 38.48 Kupferoryd, 35.33 Salzſaͤure, 26.19 
Waller (oder: 30.72 Kupfer, 34.36 Chlor, 34.93 Waſſer). Sie 
Löfen fich leicht in Waſſer, deögleichen in Weingeift auf, und 
zerfließen an feuchter Luft, fehmelzen in gelinder Wärme, und 
werden unter Wafjerverluft zu gelbbraunem wafjerfreien Doppelt: 
Chlorfupfer. Letzteres entwidelt, wenn man ed in einen beded- 
ten Tiegel oder in einer Retorte erhigt, die Hälften feines Chlor: 
gehalts, und wird, indem ed ſchmilzt, zu Einfadh-Chlor: 
Fupfer (Kupferdhlorür), weldes beim Erfalten zu einer dunkel⸗ 
braunen, verworren kryſtalliniſchen Mafle erftarrt. 

Dad Aupferchlorid verbindet fih mit Kupferoryd und Waſ⸗ 
- fer zu einem hellgrünen unauflöslichen Körper, der unter. dem 
Damen Braunfhweigergrün ald Barbe angewendet wird 
(obwohl unter gleicher Benennung fehr gewöhnlid, auch) das koh⸗ 
Ienfaure Kupferoxyd und das arfenijfaure Kupfereryd vorkommt). 
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Dieſe Zuſammenſetzung enthält, je nachdem man fie als ba ſi⸗ 


ſches Kupferchlorid oder als baſiſch⸗ſalzſaures Ku⸗ 
pferoxyd anſieht: 14.26 Kupfer, 15.95 Chlor, 53.58 Ku⸗ 
pferoryd und 16.21 Waſſer, oder: 71.44 Kupferoxyd, 16.40 
Salzſäͤure und 12.16 Waſſer. Sie bildet ſich: a) wenn die Auf⸗ 


Iöfang des neutralen ſalzſauren Kupferoxyds mit wenig Ätzkali 


nirdergefehlagen wird; b) wenn nian metallifches Kupfer längere 
Zeit mit einem Brei aud Aupfervitriol, Kochfalz und Waifer, oder 
mit Kochfalz und Schwefelfäure in Berührung läßt; deögleichen 
bei der Zerfegung des neutralen falzfauren Kupferoxydes durch 
fohlenfaured Kali (Pottaſche) oder Fohlenfauren Kalk (Kreide): 


lauter Methoden, welche oben bei der Bereitung des Bremer 


gruüns näher erörter(*find; c) indem man Kupferbleche mit einer 


Auflöfung von Salmiaf in dem fechöfachen Gewichte Waſſer be⸗ 


gießt und der Einwirkung diefer Flüffigkeit an einem mäßig war- 
men Orte längere Zeit hindurch unterwirft, den erzeugten grünen 
Üterzug vom Kupfer abkratzt, mit Waſſer auswäfcht und trocknet. 
Wird der Salmiafauflöfung etwas Weinftein zugeſetzt, ſo zieht 
die Farbe des Produktes ins Blaugrüne. — Durch Apfali wird 
dem bafifch-falzfauren Kupferorgde die Salzfäure entzogen, und 
daffelbe in Kupferorydhydrat verwandekt, worauf die oben ber 
ſchriebene Darftelung des Bremergrüns beruht. 

V. Kupferfalze. — Unter den Verbindungen des Ku: 
pferoryduls mit‘ Säuren ift Beine einzige von technifcher Wichtige 


keit; dagegen finden fich unter den Kupferorydfalzen mehrere, die 


eine bedeutende Anwendung haben. Im Allgemeinen‘ find die 
meiften Salze des Kupferornds (im waſſerhaltigen Zuftande) bfau 


oder grün gefärbt. Die neutralen find größtentheils im Waſſer 


auflösfih und zeigen dann einen hoͤchſt unangenehmen, berben 
und zufammengiehenden Geſchmack. In ihren Auflöfungen erzeugt 
äpendes Kali (in genügender Menge angewendet) einen himmel: 


blauen Niederfchlag (Kupferorpdhndrat), Schwefelwaflerfiofffäures 


einen ſchwarzen (Einfach-Schwefelkupfer), Blutlaugenſalz einen 


rothbraunen. Ammoniak im Uberſchuſſe zugeſetzt, loͤſet den an⸗ 
fangs entſtehenden Niederſchlag wieder auf, und erzeugt eine 


ſchoͤn dunkelblaue Fluͤſſigkeit. Durch Eifen und durch Zinf wird 
das Kupfer in metalliſcher Geſtalt abgeſchieden. Auf den menfch- 


% 
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lien und thierifchen Körper wirken die Kupferfalzge, gleich den 
meiften anderen Verbindungen dee Kupferd, als Gifte. 

) Salzfaures Kupferoxyd iſt bereits bei Gelegen⸗ 
heit des Chlorkupfers beſchrieben. 

. 2) Schwefelſaures Kupferoryd. — Dad Kupfer 
wird von Falter Schwefelfäure nur langſam und unter der oxydi⸗ 
renden Mitwirkung der Luft aufgelöft, Dagegen von fongentrirter 
Säure in der Kochhige fchneller, unter Entwicklung von Ihwefeläg- 
faurem Gafe in fchwefelfaured Kupferoryd verwandelt. Die 
neutrale Verbindung (der blaue Vitriol, zyprifche 
Ditriol, Kupfervitriol) bildet blaue durchſichtige Kry⸗ 
ftalle von der Geſtalt fchiefer Säulen oder Tafeln, welche fich in 
vier Theilen Falten und in zwei Theilen Ffochenden Waſſers auflö« 
fen, an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur oberflächlich. lange 
fam verwittern und fich (durch Bafferverluft) mit einem weißen 
Pulver bededen, in.einer Wärme über. 32° R. allmälich, fchnele 
ler in der Sidehitze des Waſſers, ihren ganzen Wailergebalt ver⸗ 
lieren und zu weißem Pulver zerfallen, durch fonzentrirte Schwes 
felfäure ebenfalls entwällere und weiß werden, ihre Schwefel 
fäure nur bei fehr Heftigem und anhaltendem Glühen (unter Zus 
ruͤcklaſſung von Kupferoryd) fahren laſſen. Diefe Kryftalle ent 
halten 31.79 Kupferorpd, 32.13 Schwefelfäure und 36.08 Wafe 
fer; das waflerfreie weiße Sal; beſteht aus 49.73 Kupferoryd 
‚und 50.27 Schwefelfäure. — Wird die Auflöfung des Kupfers 
vitriols mit wenig Agfali verfegs,. ſy erzeugt fich ein grüner Nie: 
derfchlag; Ddigerirt man bie auflöfung mit Kupferorydhye 
drat, fo verwandelt fich letzteres in ein grünes unauflösliches 
Pulver. Diefe beiden grünen Verbindungen find bafifches 
[hwefelfaured Kupferoryd,. aber in ihrer quantitativen 
Zufammenfegung etwas von einander verfchieden: die aus Ku- 
pferoxydhydrat dargeftellte enthält 63.94 Kupferorgd , 21.55 
Scywefelfäure, 14.51 Waffer; die durch Kali gefällte 67.59 Ku⸗ 
pferoryd, 17.08 Schwefelfäure und 15.33 Waſſer. — Miſcht 
man die Auflöfung des Kupfervitriols mit fchwefelfaurem Ammos 
niaf und dampft ab, fo werden hellblaue Kryſtalle von neutras 
lem f[hwefelfaurem Kupferoryd:Ammoniaf erhals 
ten; löfet man dagegen Kupferviteiol in Ammoniak auf, oder ver» 
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fegt man die Kupfervitriol.:Auflöfeng mit einem Überfchuffe von 
Ammoniat, fo entſteht eine dunkelblaue Fläffigkeit, aus der ſich 
beim Hinzufügen von Weingeift dunkelblaue Kryſtalle des bafis 
fhen fchwefelfauren Kupferoryd- Ammoniafs er 
zeugen. Die Zufammenfegung diefer beiden Doppelfalze iſt im 
1. Bde., S. 1568, angegeben. 

Das neutrale ſchwefelſaure Aupferoryd oder ber Kupfervis 
teiol wird zu feinen mannigfaltigen Anwendungen (in der Faͤrbe⸗ 
rei, zur Bereitung anderer Kupferverbindungen. ze.) :auf verfchier 
dene Weiſe dargeſtellt. Man benubt hierzu an einigen Orten. die. 
fogenannten Zementwälfer, in Aupferbergwerfen vorkom⸗ 
mende Grubenwaͤſſer, welche Kupfervitriol (nebft Eifeuvitriol) aufe 
gelöft enthalten, und bloß des Abdampfend bedürfen, um Arys 
flalle von (eifenhaltigem) Vitriol zu geben. Sehr viel und zu⸗ 
gleich fehr reiner Kupfervitriol wird ald Nebenproduft bei dem 
Goldfheidungd = Prozeß gewonnen, we durch Kochen des 
gold⸗ : und Fupferhaltigen Silbers mit Schwefelfäure eine aus 
fchwefelfaurem Silberoryde und fchwefelfaurem Kupferoxyde ges 
mifchte Auflöfung entiteht, welche man, nad) der Abfonderung- 
des unaufgelöften Goldes, durch ‚hineingeftellte Rupferbleche zer⸗ 
fegt, um das Silber metallifch abzufcheiden. An der Stelle des 
letztern Töfet fich eine eutfprechende Menge Kupfer auf, fo daß 
dann die Flüſſigkeit durch. ‚Abdampfen und Abkühlen kryſtallifirten 
Bitriol Liefert. 

‚Die übrigen Verfahrungsarten, durch welche man den Ku⸗ 
pfervitriol künſtlich bereitet, ſind von zweierlei Art: entweder wird 
Halb⸗Schwefelkupfer durch Erhitzen unter Luftzutritt (Roͤſten) oxy⸗ 
dirt, und das dabei gebildete ſchwefelſaure Kupferoxyd mit Waſſer 
ausgezogen; oder ed wird oxydirtes Kupfer, auch wohl metalli⸗ 
ſches Kupfer, in Schwefelfäure. aufgelöft. -. Im Befondern find 
die Methoden folgende: 

A) Kupferfied (die natürlich vorkommende Verbindung von 
Halb⸗Schwefelkupfer mit Anderthalb⸗Schwefeleiſen) und andere 
Schwefelkupfererze (Buntkupferer;, Kupferglanz) werden eben fo 
gerößtet, der Verwitterung unterworfen und audgelaugt, wie die. 
Schwefelfiefe bei der Bereitung des Eifenvitriold (Bd. V. S. 28). 
Da durch die Roͤſtung ein großer Theil Schwefelfupfer in Kupfer: 
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oxyd verwandelt wurde, ſo kann man, um dieſes aufzuloͤſen, das 
Auslaugen mit verduͤnnter Schwefelſaͤure verrichten, falls dieſelbe 
wohlfeil genug zu erlangen iſt. Die Laugen dampft man in bleier⸗ 
nen oder kupfernen Pfannen bis- zum Kryſtallifationspunkte ab, 
bringt fie auf hölzerne (ohne eiferne Nägel zufammengefeßte) 
Sepfäften zur Klärung, und endlich in die hölzernen oder ku⸗ 
pfernen Kryſtalliſirgefaͤße (Wach gefäße). Der gewonnene 
Vitriol ift immer ſtark eifenhaltig, weil die verarbeiteten Erze 
©chwefeleifen enthalten, aus welchem fich beim Röften und Vers 
wittern Eifenvitriol bildet. Der letztere ift zum größtem Theile 
dad Produft der Verwitterung, welche zur Erzeugung des Kupfers 
vitriold nichts beiträgt, da das Schwefeltupfer durch Ausſetzen 
an die Luft nicht orydirt wird; and diefem Grunde fann das Aus» 
laugen ‚unmittelbar nach der Röftung (ohne vorangegangene Ver⸗ 
witterung) vorgenommen werden, wenn man nicht abſichtlich auf 
einen großen Eiſengehalt des Vitriols zielt. 

B) Den Kupferſtein, d. h. die aus Schwefelkupfer mit 
Schwefeleiſen und geringen Mengen anderer Schwefelmetalle be⸗ 
ſtehende Maſſe, welche bei dem Kupſerſchmelzprozeſſe gewonnen 
uud nor der weitern Verſchmelzung zu wiederholten Malen gerö⸗ 
ftet wird (f. unten), laugt man an einigen Orten nach jeder Nö» 
ftung aus, um das gebildete fchwefelfaure Kupferoryd aufzulöfen, 
Die Laugen: (Rohlaugen) werden fodann auf die unter A) ane 
gegebene Weife ferner behandelt. Die nach der Kryftallifation 
“ bleibende Mutterlauge fann, mit einer neuen Portion Rohlauge 
vermifcht und abgedbampft, noch brauchbare Arpftalle liefern ; al⸗ 
lein die hierbei abfallende zweite Mutterlauge iſt fhon zu unrein. 

C).Man bereitet Fünftlihes Schwefelfupfer durch Kalzini⸗ 
ren von nietallifchem Kupfer mit Schwefel, und verwandelt dafs 
felbe durch Glühung unter Luftzutrite allmälich in ſchwefelſaures 
Kupferoryd. Diefed Verfahren iſt das gewöhnlichfte. Verſchie⸗ 
dene Abfälle von Kupfer (alte Bleche, Vlechfchnigel, verrufene 
Kupfermünzen u.dgl, aud) Kupferhammerfchlag) werden in einem 
Slammenofen auf dem Herde ausgebreitet, und durch die Darüber 
ziebende Slamme der nebenan im Senerherde befindlichen Steins 
Fohlen zum Slühen erhigt. Dann fchließt man den Zug ab, wirft 
ein ˖ Drittel des Kupfergewichtes grobzerftoßenen Schwefel auf das 











| Kupfervitriol. 12 
Metall, der ſich raſch damit verbindat; ſtellt den Zug wieder her, 
und ſetzt das Glühen fort, um zur Oxydation bed Schwefelkupfers 
durch den Sauerſtoff der mit der Flamme darüber hinſtreichenden 
Luft Zeit zu laſſen. Wenn die Maſſe noch heiß, aber nicht mehr 
glühend iſt, wird ſie mit Krücken auf dem Herde zuſammengerafft 
und in einen vor dem Ofen ſtehenden Waſſerbehaͤlter geworfen. 
Durch dad Gluͤhen des Halb: Schwefelfupferd hat fich dailelbe 
auf der Oberfläche in ſchwefelſaures Kupferoryd, gemengt mit 
Kupferoryd und etwad ſchweſelſaurem Kupferorpbul, verwandelt: 
dieſes letztere Salz ift in dem Waller, womit die: geglͤchte Maſſe 
ausgelaugt wurde, theild aufgelöft, theils bloß aufgeſchlaͤmmt, 
und verwandelt fih allmälich in ſchwefelfaures Kupferoryd, ins 
dem das Kupferoxydul theild Sauerſtoff ay& der Luft. anzieht, theils 
metallifched Kupfer ald eine Vegetation an den Wänden des hoͤl⸗ 
zernen Behälters. abfept. Indem folchergeftalt. das Oxpkul zu 
Oxyd wird, ift zur Neutralifirung des legtern Die im Oxpdulfalge 
enthalten gewefene Schwefelfäure nicht mehr hinlaͤnglich; daher 
fcheidet fich ein Iheil des Oxydes mit weniger Schwefelfdäure ver- 
bunden ald grünes und unauflösliches bafifches Salz ab, . Dieß 
wird leicht vermieden, wenn man bem jur Auslaugung angewen- 
deten Waller etwas Schwefelfäure zuſetzt. — Die etwa zwölf 
Stunden lang auögelaugte Metallmafe wird. wieder in den Ofen 
gebsacht, auf die vorige Weile mit Schwefel behandelt und im 
dem nämlihen Waller auögelaugt, Dieß wiederholt man fo lange, 
bis die Lauge hinlänglich konzentrirt ift; woranf man fie abdampft, 
noch. heiß in Klärfäften und endlich in die Kryſtalliſirgefaͤße bringt. 
Die Diustterlauge wird bei folgenden Abdampfungen mit zugefegt, _ 
Die Heigung der Abdampfpfannen kann zwedmäßig durch die aus 
den Roͤſtoͤſen abziehende Flamme gefchehen. 

D) Durch Auflöfen von Kupferaſche und anderen kupfer⸗ 
oxydhaltigen Abfällen in verdünnter Schwefelſäure famı Vitriol 
dort bereitet werden, wo man die verdünnte Säure um Pinläng- 
lich niederen Preis fih zu verfchaffen im Stande if, z. ®. in 
Schwefelſaͤurefabrikon. In der Reacl wird dieſes Veclahten nicht 
vortheilhaft ſeyn. 

E) Das Nänlice gilt von der Auflöfung- Dee metaliſchen 


Kupfers in der. Schwefelſaͤure. Wenn man verdünnte Schwefel: 
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ſaͤure auf Kupfer einwirken laͤßt, fo findet die Aufloͤſung des letz⸗ 
tern in fo fern Statt, als zugleich die Luft mittelſt ihres Sauer⸗ 
ſtoffes das Metall oxydiren kann. Hierauf gründet ſich folgende 
Methode der Vitrioldereitung: Vier, fünf oder mehrere bleierne 
Käften werden locker mit allerlei Abfällen von metalliſchem Aus 
pfer gefüllt, fo daß zwifchen den legteren genug leere Räume 
bleiben, un die Cinwirfung der Luft zu geftatten. Man befeud- 
tet das Aupfer in allen Käften mir verdünnter Schwefelfäure von 
15 bis 30° Baume (1.113 bis 1.157 fpezif. Oewicht, welches 
einer Mifyung.von Vitriolöl mit dem 33/, fachen bi6 5fachen Ge⸗ 
wichte Waller entfpricht),, und läßt es fo einige Zeit der Luft aus» 
geſetzt, wodurch fich baſiſches fchidefelfaures Kupferoryd erzeugt. 
Daun füllt man den erften Kaften ganz mit Säure von der anges 
gebenen Stärke, welche das baſiſche Salz auflöfet; gießt nad) 
mehrusen Stunden die Fluͤſſigkeit anf das Kupfer im zweiten Ka⸗ 
fen, dann in den dritten u. ſ. f. Allmälich fästigt ſich die Auf⸗ 
köfung mit Kupfer, wird dann abgedampft und Fryftallifirt. Waͤh⸗ 
send die faure Flüffigkeit in dem einen Kaften verweilt, iſt das 
Metall in den anderen Käften mie Säure befeuchtet der Luft aus⸗ 
gefegt, und befindet fich alfo in Umftänden, welche feiner Orydas 
tion höchft günflig find. 

Der im Handel vorfommende Kupfervitriol enthält fehr haͤu⸗ 
fig Eifenvitriol (fchwefelfaures Eifenorydul), weil diefer in jeden: 
Mengenverhältnijfe mit dem fchwefelfauren Kupferoryde zuſammen 
kryſtalliſiren kann; außerdem öfters kleine Mengen von fchwefel= 
faurem Zinforyd, ſchwefelſaurem Manganorydul ıc., wenn er 
nach den Methoden A-und B bereitet iſt. Den Eifengehalt ent= 
deckt man leicht, wenn man etwas von dem verdächtigen Vitriol 
in Ammoniafflüffigfeit auflöfet, wobei reiner Kupfervitriol feinen 
Nückſtand läßt. Man kann den eifenhaltigen Bitriol ziemlidy von 
Eifen befreien, wenn man ihn einige Zeit gelinde glübt, wobei 
das fehwefelfaure Eifenorydul zerfegt wird ; dann im Waſſer aufs 
Löfet, die Auflöfung von dem zurücbleitenden Eifenoryde (oder 
bafifchsfchwefelfauren Eiſenoryde) trennt, abdampft und fryftalli= 
firen läßt. Doch wird diefe Reinigung nicht Teicht im Großen 
nothwendig werden: einerfeitö, weil man Wege hat, reinen Kus 
pfervitriol unmittelbar darzuftellen (wie der Goldfcheidungd-Pros 
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seh und die oben befchriebenen Methoden C, D und E); auderer- 
ſeits, weil Mifchungen von Eifen: und Kupfervitriol zur Anwen⸗ 
dung in der Färberei häufig gefucht werden. Man bezeichnet 
diefe Vitriolforten überhaupt mit dem Namen gemifchter Wis 
triol; im Befondern werden fie nad) Erzeugungsorten benannt; 
z. 8 Admonter Bitriol, Baireutber Vittiol, 
Salzburger Bitriol (Adler»-Bitriol). Sie enthalten 
mehr Eifen» als Kupfervitriol, von zwei bis zu fieben Theilen des 
erftern gegen einen Theil des legtern. Der Kupferfies und Kus 
pferitein (f. oben, Methoden A und B) liefern Gemifche von Eis 
fen: und Kupfervitriol. Man bereitet übrigens dergleichen and) 
auf andere Art, närhlich, indem man in die mit überſchüſſiger 
Saͤure verfehene Eifenvitriol- Lauge: Kupferflüde legt; oder bie 
Laugen von Eifen- und Kupfervitriol ‚zufammenmifcht , abdampft 
und frnftallifirtz oder beide Vitriolgattungen in dem beflimmten 
BVerhältnifle zuſammen auflöfet und die Auföfung sum Kryfalli 
firen bringt. 3 
3) Salpeterfaures: aupferoxyd. — .. Das Aupfer 
wird von der Salpetetfäure ſehr raſch, unter Entwickelung von 
Salpetergas, aufgelöft. Die Auflöfung ift, volfommen mit Ku« 
pfer gefättigt, blaugrün, wird aber durch einen fehr geringen 
Überfchuß der Säure rein faphirblau. Daher wird eine durch 
fortgefegted Abdampfen von Saͤureüberſchuß befreite grüne Auflös 
fung blau, wenn man ihr ein wenig. Salpeterfäure jnfept: Das 
Salz ſchießt in blauen, fäulenförmigen, leicht duflöslichen, in 
feuchter Luft gerfließenden Kryſtallon ar, welche Waſſer enthal- 
ten, daifelbe aber in der Hitze verlieren. Durdy Glühen wied 
anch die Salpeterfäure vollfidndig ausgetrieben., und es bleibe 
teined -Aupferoryd. Das wajlerfteie Salz beficht aus 42. 27 
Aupferoryd und 57.73 Salpeterfäure. — Wird das heutrale 
falpeterfaure Aupferoryd mäßig erhigt, und ‚dan der unzerſetzte 
Theil durch Waſſer ausgezogen ; oder kocht man die Aufloſung 
mit metallifchem Kupfer, fällt fie mit wenig Ätzkali oder digeritt fie 
mit geſchlaͤmniter Kreide: fo entſteht bafifhes falpeter 
faures Kupferoxyd als hellgrüned unauflößliches Pulver.- 
4) Kohlenfaures Kupferoryd. — Eine neutrale 
Verbindung aus Kupferoryd und Kohlenfäure ift nicht bekannt; 
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wenigſtens nicht im iſolirten Zuſtande; die folgenden zwei find 
bafifche Salze. 

Halb-kohlenſaures Kupferoxyd kommt im Mine⸗ 
ralreiche als Malachit oder natürliches Berggrün vor, 
und erzeugt ſich auf dem der ſeuchten Luft ausgeſetzten Kupfer 
(Gupferroſt, Grünſpan). Es beſteht aus 71.83 Kupſer⸗ 
oxyd, 20,03 Kohlenfäure und 8.14 Waſſer. Sept man eine heiße 
Auflöfung von fohlenfaurem Kali (Pottafche) zu der ebenſalls heis 
Ben Auflöfung eined Kupferorydfalzes, z. B. Kupfervitriol: fo 
fällt ein grüned Pulver nieder, welches gleichfalls die angeges 
bene Zufammenfegung bat, und ald Farbe unter den Namen 
Mineralgrün, künftlihes Berggrün, Braunſchwei—⸗ 
ger Grün gebraucht wird. Durch behutſames Erhitzen oder 
Durch laͤngeres Kochen mit Waſſer verliert dieſes Salz feinen Waſ⸗ 
fergehalt , wird fchwargbraun, und bejteht nun aus 78.2 Kupfer 
oxyd, 21.8 Koblenfäure. Geſchieht die Faͤllung eined Kupfer. 
ſalzes durch Fohlenfaures Kali ohne Anwendung von Wärme, fo 
it der Niederfchlag halb Fohlenfaured Kupferoryd von blauer 
Sarbe; allein diefe Verbindung , welche fich von der grünen durd) 
einen größern Wajlergehalt unterfcheidet, ift fehr wenig beftän- 
dig, und wird fchon beim Auswafchen mit Faltem, fchneller mit 
fochendem Wailer grün. 

Zweidrittel:foblenfaure®s Aupferospd von fchoͤn 
blauer Sarbe, weldyes aus 69.10 Kupferoryd, 35.68 Kohlen. 

ſaͤure, 5.22 Waffer befteht, und auch als eine Zuſammenſetzung 
des (für ſich allein unbefannten) neutralen. fohlenfauren Kupfer: 
osydes mit Aupferorydhydrat angefehen werden kann, ift das 
als KRupferlafur, natürliches Bergblau, Mineral: 
blau vorfommende Mineral (f. Bd. II. S. 15). Es finder fich 
auch oft ftellenweife in dem grünen Nofte auf antifen Bronzen. 
Durch Kunſt fann diefe Verbindung dargeftellt werden (engl# 
Ihes Bergblau); allein das Verfahren wird in England ges 
heim gehalten und ift nicht befannt. 

5) Effigfaures Kupferoryd. — ES find, aufer 
einer neutralen, vier bafifche Verbindungen der Effigfäure mit 
dem Kupferoryde befannt, deren Zufammenfegung i im Art. Ignie 
valente (Bd. J. S. 151) angezeigt ifl. 
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Dad neutrale ader einfachseffigfaure Kupfer 
oryd führt auch den Namen Fryftallifirter (unrichtig: des 
Rillirter) Grünſpan. Es entfieht, wenn Kupferoryd oder 
irgend ein bafifches efligfaures Kupferorydfalz in Eiligfäure. aufs 
gelöft wird; fo wie wenn man Aupfervitriol- Auflöfung durch Blei⸗ 
zucker (neuträles efligfaures Bleioryd) zerfegt, wobei ein Nieder: 
ſchlag von ſchwefelſaurem Bleioxyde fih erzeugt. Metalliſches 
Kupfer wird von der Eſſigſaͤure nur unter Mitwirkung der Luft, 
welche den Sauerſtoff zur Bildung des Kupferoxydes hergibt, 
angegriffen und aufgeloͤſt. Daher kann Eſſig oder eine eſſighal⸗ 
tige Flüſſigkeit in ganz blanken (orydfreien) kupfernen Gefäßen 
gekocht werden, ohne ſich mit Kupfer zu verunreinigen, indem 
während des Siedens der aufiteigende Dampf die Luft audfchließt ; 
aber beim ruhigen Stehen der Säure in einem folchen Gefäße ers 
jeugt fich bald an dem Umfreife, wo Luft und Flüſſigkeit neben 
einander dad Kupfer berühren, efligfaures Kupferoxyd, welches 
aufgelöft wird. Wei dem Gebrauche unverzinnter. Eupferner Ge⸗ 
fäße zu Speifen ift deßhalb ſtets Gefahr für die Gefundheit. — 
Die blaugrüne Auflöfung des einfach: eijligfauren Kupferorydes 
gibt beim Abdampfen dunkelgrüne Kryſtalle von der, Beflalt rhom⸗ 
bifcher Prismen, welche an der Luft durch oberflädhliche Verwit⸗ 
terung jich mit einem blaßbläulichen Pulver bedecken, zur Aufloͤ⸗ 
fung 13*/, Theile kaltes oder 5 Theile Fochendes Waſſer erfordern, 


und auch im Weingeifte auflöslich find. Der trodenen Deſtilla⸗ 


tion unterworfen, verkniitern die Arpflalle, werden braun, ent⸗ 
wickeln Effigfäure, Waller, Eiliggeift; Fohlenfaures Gas, Koh 
lenorydgas, .und hinterlaffen ein braunes pulveriges‘ Gemenge 
von Kohle, Aupferoryduf und feinzertheiltem Kupfer. Auf dies 
fer Zerfeßung des Salzes beruht eine Methode zur Bereitung ſehr 
konzentrirter Eſſigſaͤure (Bd. V. S. 349). 

Baſiſches oder Zweidrittel— effigfaures Ku⸗ 
pferoxyd wird erzeugt, wenn eine konzentrirte kochende Auflös 
fung des neutralen Salzes mit Beinen Mengen Ammoniak fo 
lange gemifcht wird‘, ald der beim Eintröpfelm. entfiehende Nie 
derfchlag ſich von felbjt wieder auflöſt. Wird die Flüſſigkeit 
dann abgefüpls, ſo fett ſich das bafische Salz als eine lodere 
bläuliche, nicht ryſtalligiſche, im Waſſer auflöstiche Maſſe ab. 
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Ana der abfiltrirten Fluͤſſi igkeit wird durch Weingeiſt noch mehr 
von dieſem Salze, und zwar in kryſtaliniſchen Schuppen, ab⸗ 
geſchieden. 

Hochbaſiſches oder halb⸗effigſaures Kupfer⸗ 
ox yd bildet ſich, wenn man Kupferbleche mit einem aus Waſſer 
und einfach: efligfaurem Kupferoryde gemachten Brei gefchichtet 
ein paar Monate lang der feuchten Luft ausgefsgt laͤßt. Es 
erfcheint in hellblauen, locker zufammengehäuften ,. feidenartig 
elänzenden Schuppen: und Nadeln, welche in einer den Siede⸗ 
puukt des Wailers nicht überfteigenden Hitze, unter Verluft von 
23'/, Prozent Waller, eine fchön grüne Farbe erhalten, und 
durch Übetgießen mit. Waffer dergeflalt zerfegt werden, daß neu⸗ 
trales und Zweidrittel:effigfaures Kupferoryd ſich auflöfen, wäh 
rend ein höher bafifches Salz in Seftalt ſchon hellblauer Kryſtall⸗ 
ſchuppen zurückbleibt. 

Das eben erwähnte Höher baſiſche (Drittel⸗) eſſig— 
faure -Rupferoryd bildet fi) auch, wenn man die Auflöfung 
des neutralen Salzes (froftallifirten Grünfpans) mit fo viel Am⸗ 
moniaf vermifcht, daß ein bleibender Niederfchlag entfteht, jedoch 
die Zerſetzung noch unvolljtändig ‚bleibt. Es it. im Waller un 
auflöslich. 

Höoͤchſt-baſiſches (Acht und rierzigſtel) effig 
faures Kupferoryd fällt in- braunen Sloden nieder, wenn 
man die  Auflöfung des Zweidrittel: eiliglauren Kupferoxydes 
erhißt. 

Im Handel kommen unter dem Namen Grünſ— pan baſi⸗ 
ſche Verbindungen aus Kupferoxyd und Eſſigſaͤure vor, welche 
von verfchiedener Art find, und auf verfshiedene Weiſe bereitet 
werden. Man unterfcheidet zwei Varietäten, von welden Die 
eine hellblau, die andere bläulichgeün iſt. Diefe Werfchtedenheit 
ber. Farbe zeigt ſich beſonders deutlich an dem Pulver des Grüne 
fpand. Die blaue Warietät, welche als eine Zufammenhänfung 
feiner Kryſtallſchuppen erfcheint, -ift in ihren: reinften Zuftande 
halb: effigfaures’Aupferoryd; die geüne, weniger. Frufiallinifch 
im Anfehen, befteht hauptfächlich aus Zweidrittelseffigfausen Ku⸗ 
pferoryde, welches aber. mit Drittel: und einfach-efligfaurem Kur 
pferoryde vermenge ift. Beide Arten enthalsenıgleich viel Rupfer: 


oo 
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oxyd (naͤmlich 43 bis 4g Prozent); aber die grüne Art ift reicher 
an Ejligfäure, und hat daher in chemifcher Hinficht den Vorzug, 
fo wie fie auch als Farbe in fo fern mehr Werth hat, ald fie beim 
Trocknen in der Wärme weniger ald 19 Prozent an Gewicht (durch 
verflüüchtigte® Waller) verliert, während die blaue Varietaͤt faſt 
ein Viertel ihres Gewichtes einbüßt, wenn fie durch Erwarmen 
biö zu höchitend 800 R. grün wird. 

Die Bereitung des Gränfpans wird vorzüglich im füdtichen 
Frankreich, außerdem aber auch in England, an einigen Orten 
Deutfchlands zc. betrieben, wiewohl man den franzöfilchen Grün⸗ 
fpan am meilten ſchaͤtzt. Das Allgemeine bei diefer Fabrikation 
berubt darauf, daß man Kupferplatten längere Zeit der gemein- 
fhaftlichen Einwirfung von Luft und geringen Mengen Effigfäure 
unterwirft. - Im Befondern weicht das Verfahren an verfchiedes 
nen Drten darin ab, daß man an einigen fauer gewordene Wein⸗ 
trefter, an anderen wirflichen fertigen Eilig anwendet. Bei dem 
Sebrauche der Zrefter erhält man die blaue Arc des Grünfpand, 
wogegen durd, Eſſig die grüne Varietät entiteht. 

In der Gegend um Montpellier preſſen die Weinbauer, 
welche fich mit der Grünfpanbereitung abgeben, ihre Trauben ab» 
fihtlih nicht ganz fcharf aus, damit noch etwad Moft zurück⸗ 
bleibt, der nachher duch faure Gährung fih in Eſſig verwan«- 
delt. Die Treflern werden, um nicht zu verderben, in Kaller 
eingeftampft, die man, wohl verfchloifen,’ an einem fühlen Orte 
aufbewahrt, bis die Arbeiten der Weinlefe vollendet find. Dann 
gibt man fie locker in andere Fäller oder in Töpfe, die man mit 
Strohmatten bedeckt, und worin nad) wenig Tagen, unter ziens 
lich bedeutender Erwärmung, die faure Gährung eintritt. Zeigen 
die Treftern einen ftarfen Eſſiggeruch, find fie gehörig warm (30 
bis 35° R.), und wird ein bineingeitedtes Kupferblech in 24 Stun⸗ 
den mit einem gleichförmigen grünen Befchlag überzogen; fo ur⸗ 
theilt man, daß die Gährung weit genug fortgeſchritten ift. Die 
Kupferplatten, welche man zur Verfertigung des Grünſpans anr 
wendet ,. IA, ud 5bi8 6 Zoll lang, 4 Zoll breit und etwa einefl hal⸗ 
bef Adich, ſo daß vier derſelben ungefaͤhr ein Pfund wiegen. 
Man haͤlt dafür, daß eine große Härte und Dichtigkeit der 
Platten günftig für die Grüufpan-Ergeugung wirfe; Daher wer: 
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den ſie aus dickerem Bleche durch Haͤmmern verfertigt. Neue 
Platten veibt man mit Eifig ab, beflreicht fie mit ‚einer Auflöfung 
von Srünfpan in Eifig, und laͤßt fie wieder trod'uen; ſchon ges 
brauchte bedürfen diefer Vorbereitung nicht, Die Platten wers 
den fodanı über Kohlenfeuer heiß gemacht, fo daß man fie. mit 
bioßer Hand fait nicht anfaifen fann, umd mit den fauren Tre⸗ 
fern fichtenweile in Bäifer gelegt, von welchen jedes 30 biö 40 
Pfund Kupfer aufnimmt, und mit einem von Stroh geflodhtenen 
Dedel leicht bededdt wird. Zwifchen je zwei Lagen Kupfer muß 
ſich eine Maſſe Treftern von wenigſtens einem Zoll Die befinden. 
Die Vereitung wird in Kellern vorgenommen, die feucht find, 
nicht zu viel Licht Haben, und fletö auf einer Temperatur von 
+ 8 bis 10°.R. bleiben. Wenn nad 10 bis 20 Tagen die oberfte 
Schichte der Treftern weißlich, und die ganze Flaͤche des Kupfers 
mit einer grünen, feidenartig glänzenden, kryſtalliniſchen Kruſte 
überzogen erfcheint (weiße Flecken zeigen Verderben der Treftern 
an): fo nimmt man die Platten heraus, ſtellt fie, am horizontale 
Satten gelehnt, ein paar Tage zum Trodinen hin, taucht fie dann 
in Waffer oder ſchwachen Eifig, und ftellt fie wieder auf. Dies 
fe8 abwechfelnde Eintauchen und Trocknen wird, alle Wochen ein 
Mal, ſechs bis zehn Mal wiederholt, wodurch die Srünfpandede 
immer dicker (zuletzt wohl ı?/, bis a Linien flarf) wird, die man 
dann mit einem fupfernen Meſſer abkratzt. Die Platten werden 
aufs Neue zwifchen Treftern gelegt und auf die vorige Weiſe be⸗ 
handelt. Ron 100 Pfund Kupfer gewinnt man auf ein Mal 
»2 bis 15 Pfund feuchten Grünfpan ‚- deffen Gewicht fi), wenn 
er mit etwas Waſſer in einer hölzernen Mulde zufammen gefnetet, 
in ı2 Zell lange, 10 Zoll weite Säde von weißgarem Leder eine 
genäht, endlich an Luft und Sonne getrocknet wird, um 40 bi 
60 Prozent vermindert. 

Zu Grenoble und an anderen Orten wird Die Geanſpan⸗ 
Bereitung mit Eſſig ausgeführt. Man beſtreicht mit demſelben 
die Kupferplatten, ſtellt ſie in einem Raume von maͤßig warmer 
und gleichbleibender Temperatur auf die Kante, und wiederholt 
das Benetzen mit Eſſig, ſo oft es noͤthig iſt. Oder man ſchichtet 
in hölzernen Gefaͤßen Kupferbleche mit in Eſſig getraͤnkten Fla⸗ 
nelkLappen; befeuchtet letztere alle drei Tage neuerdings mit Eſſig; 


⸗ 
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sieht, wenn nad) 12 biß 14 Tagen kleine Kryftalls erfcheinen, die 
Platten von ſechs zu ſechs Tagen ein Mal durch Waffer, und 
fhichtet fie nunmehr mit-den Tuchftücdten fo, daß fie von denfel« 
ben nicht berührt, fondern die Luft dazwifchen eintreten fann, 
was man durch eingelegte Meine Würfel von Kupfer erreicht. 
Nach fünf bis ſechs Wochen find die Bleche zum. Abfragen seif. 

Buter Grünſpan ift troden und hart, ſchwierig zu zerbrechen, 
ſelbſt mit einer Meiferfpige nicht leicht anzuſtechen, von fchöner 
und fatter Sarbe, frei von: fchwarzen oder weißen Flecken, nicht 
bedeutend mit metallifchen Kupfertheilen und Reiten der Wein⸗ 
trauben verunreiniget, in verdünnter Schwefelfäure, fo wie in 
Salpeterfäure ohne Ruͤckſtand auflöslih. Manchmal wird er mit 
gepulvertem gebraunten Gyps verfälfht, welden man auf den 
naflen Sreünfpan fiebt und bein: Kneten damit vermengt. Im 
Anfehen ift diefer (öfters bis gu a5 Prozent fleigende) Zufag nicht 
zu erfennen; man entdeckt ihm aber leicht bei der Auflöfung des 
Srünfpans in einer Saͤure, wo er zurüdbleibt. Da der Gyps 
ſchnell die Feuchtigkeit abforbirt, fo befördert er das Trockenwer⸗ 
den ded Grünfpans in den ledernen Saͤcken, und verhindert hier 


durch mehr oder weniger, daß.diefe letzteren fich grün färben. 


Dagegen find die Säde, worin unverfälfchter Grünfpan enthal⸗ 
ten iſt, aͤußerlich ganz grün. - 

Den Eryftallifirten Grünfpan bereitet man theil® 
durch, Auflöfen des gewöhnlichen Grünfpans in deſtillirtem Eifig 
oder gereinigtem Holzeſſig, theild durch Zerfegung des Kupfervi⸗ 
triols mittelft eines effigfauren Dalzes. — Um nad der eriten 
Weife zu verfahren, bringt man in einen kupfernen Keſſel, der 
300 Pfund Waſſer faffen kann, 200 Pfund deftillirten Effig nebft 
50 Pfund trodenen, aber vorher mit etwas Eſſig zu Brei gemach⸗ 
ten Grünfpan. An den Orten, wo der Grünfpan verfertiget. 
wird, fann man ihn zwechmäßiger im -frifchen, feuchten Zuſtande 
anwenden, und dann flatt obiger 5o Pfund :ungefähr 100 Pfund 
nehmen. Wan macht euer unter. dem Keffel und erwärmt den 
Inhalt, jedoch ohne ihn kochen zu laſſen, indem man fleißig um⸗ 
rührt. Wenn nichts weiter mehr aufgelöft wird, zieht man die 
klare grüne Zlüffigfeit ab, und behandelt den Ruͤckſtand mit fri: 
ſchem Eſſig. Um das effigfaure Kupferoryd in Kryſtallen zu er: 
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halten, dampft man die Aufloͤſung in einem kupfernen Keſſel bis 
zum Erſcheinen eines Salzhaͤutchens auf der Oberfläche ab, gießt 
fie dann in glafiete thönerne oder in hölzerne Kryſtalliſirgefaͤße, 
und läßt fie langſam (in einer mäßig geheigten Stube) erkalten. 
Ein Überfchuß von Effigfäure im der Flüſſigkeit it der Krpftall- 
bildung günftig. Mau ftellt in die Gefäße hölzerne, gewöhnlich 
an einem Ende gefpaltene und durch ein Pflödchen aus einander 
gelpreitete Stäbe, an welche fich die Kryſtalle traubenartig anſe⸗ 
gen. . Die Dutterlauge wird durch ein Zapfenloch am Boden der 
Gefäße abgelaffen, und bei einem neuen Sude wieder mit ver⸗ 
arbeitet; die Kryſtalle aber trodnet man im warmen Zimmer. 

Zur Zerfebung des Kupfervitriold wird am beften Bleizucker 
(efligfaures Bleioryd) angewendet; efligfaurer Kalk ift- weniger 
tauglich, weil der aud demfelben entftehende Gyps nicht vollftäns 
dig niederfällt, fondern zum geringen Theile aufgelöft bleibt, und 
alfo das eiligfaure Kupferoryd verunreinigt. Auf 100 Tbeile 
-Kupfervitriol find 162*/, Theile Bleisucder erforderlich; werden 
beide Salze in Waller aufgelöft, und die Auflöfungen unter Um: 
rühren mit einander vermifcht, fo fallen 1212/, Theile ſchwefel⸗ 
faures Bleioryd zu Eoden, und in der rüdftändigen Slüffigfeit 
find 8Bo°/, Theile efligfaures Kupferoryd (im kryſtalliſirten Zu⸗ 
ftande berechnet) enthalten. Nach einigem Steben wird Die 
Mare Auflöfung abgegoffen, mit dem Wafchwaifer vom Auswa⸗ 
fchen des Niederfchlages vereinigt, abgedampft und zur Ary: 
ftallifation geſtellt. Lestere wird befördert, wenn man in der 
legten Periode des Abdampfens etwas Eſſig zuſetzt. 

Die bei der Bereitung des Kupfervitriold unter E angeges 
bene Methode ift auch — indem man Eſſig anflatt der Schwefel 
fäure nimmt — zur Darftellung des Fryftallifirten Grünſpans 
anwendbar. | 

6) Arfenigfaureds Kupferoryd. — Dieß ift der. 
‚gelblihgrüne Niederfchlag, welcher beim Zufammenmifchen von 
Kupfervitriol-Auflöfung mit der Auflöfung des arfenigfauren Kali 
fi) bildet. Es wird unter dem Namen Scheeleſches Grün, 
Shwedifh Grün, Mineralgrün, Pickelgrün, New 
wieder Grün als Farbe gebraucht, und zu diefem Vepafe auf 
mehrerlei Weife bereitet: 
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a) Scheelefhes Grün — Man löfet.20 Pfund eifen- 
freien Kupfervitriol, mit Hülfe der Wärme und in’einem kupfer⸗ 
nen Keſſel, in 300 Pfund Waſſer auf; zugleich bereitet man in 
einem andern Keſſel, durch Kochen von 100 Pfund Waffer mit 
20 Pfund guter Pottaſche und 7 Pfund fein gepulvertem weißen 
Arfenif, eine Aufdfung von arfenifaurem Kali, welche man 
durch Leinwand filtriert. Diefe Släfligkeit gießt man in kleinen 
Antheilen, unter fletem Umrühren, zu der noch heißen Vitriol⸗ 
auflöfung. Nach beendigter Vermifhung wird das Flüflige abs 
gegoffen, der Niederfhlag mit heißem Waſſer ein Paar Mal 
ausgewaſchen, auf Siltrirtücher zum Abtropfen gebracht, endlich 
in gelinder Wärme getrocdnet. Man erhält davon 13 biß 14 Pf. 
Bei dem angegebenen Verhältniffe der Zuthaten reicht die arfe- 
nige Säure nit hin, dad Kali der Pottafche zu neutralifiren, 
und das Produft ift deßhalb ein Gemenge von arfeniffaurem und 
fohlenfaurem Kupferorpde, welches beim Übergießen mit einer 
Säure aufbraufet und Kohlenfäure entwidelt. Übrigens kann 
man, bei den verfchiedenen Gehalte der kaͤuflichen Pottafchefor- 
ten, nach diefer Methode nicht mit Sicherheit ſtets auf die naͤm⸗ 
liche Schattirung der Farbe rechnen. Man gebt in diefer Bezie⸗ 
bung ficherer, wenn man den Arfenit, durch Kochen in der er⸗ 
forderlihen Menge (12 bis ı5 heilen) Wafler auflöft, mit der 
Ritriolauflöfung vermifcht, und dann erft fo viel Pottafcheaufld« 
fung binzufegt, ald man durch einen Heinen Vorverſuch nöthig 
gefunden bat, um die richtige Abflufung von Grün hervorzubrin⸗ 
gen. So lange die Barbe zu gelblich ift, verlangt fie eine 
größere Menge Aupfervitriol. 

b) Neuwieder Grün. — 100 Pf. Kupfervitrigl und 
2 Pf. raffinisterWeinftein werden in 500 Pf. Waller durch Kos 
hen aufgelöfl ; die Durch Stehen geflärte und ganz abgefühlte 
Auflöfung läßt man in eine große, aus Fichtenholz verfertigte, 
mit eifernen Reifen gebundene Standbütte laufen, welche 10,000 
Pf, Waller. faßt, und zu drei Viertel angefüllt if. Berner Löfet 
man 2'/, Pf. reinen weißen Arfenif in 350 Pf. Waller durch Kos 
hen auf; miſcht diefe Flüffigfeit, wenn fie gänzlich erkaltet if, 
zu der vorigen; feßt fchnell unter Umrühren eine aus aa Pfund 
Kalf bereitete, durch ein Haarſieb filtrirte Kalkmilch zu; zieht 
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nach gehöriger Ruhe, durch. die Zapfenlöcher der Buͤtte die klare 
Flüfligkeit von dem Niederfchlage ab, und vermengt letztern durch 
forgfältiges Rühren mit bo Pf. feingemahlenem Schwerfpath, 
der mit Wafler gu dünnem Brei angemacht iſt. Die ausge⸗ 
preßte und getrocknete Farbe wiegt ı35 bis 140 Pfund. Durch 
Vermehrung des Arfenifs wird die Farbe mehr ins Gelbliche ges 
jogen; den geringeren Sorten fegt man eine größere Menge 
Schwerfpath zu. 
0) Mineralgrün. — 100 Pf. Aupfervitriol und 2 Pf. 
Weinſtein wie oben aufgelöft und. in der Standbütte mit Wafler 
"verdünnt; eine kochend bereitete, aber völlig wieder abgefühlte 
und filteirte Auflöfung von ao Pf. Pottafhe und 10 bis ı3 Pf. 
Arſenik in 600 Pf. Wafler hinzugefügt ; endlich eine Äplauge aus 
go Pf. Pottafche und go Pf. Kalk beigemifht. Wenn nach läns 
gerem Umeühren und darauf folgender Ruhe der Niederfchlag fich 
gelegt hat, zieht man das Flüſſige ab, und wäfcht die Farbe drei 
oder vier Mal mit reinem Wailer aud. Gepreßt und fcharf ges 
trodnet, wiegt fie 49 bis 50 Pf. Bür geringere Sorten rührt. 
man vor dem Preſſen ao bid3o Pf. Schwerfpath hinein. Mehr 
Arfenit macht dad Grün gelbliher. Die angewendete Pottaſche 
muß wenigitens 55 Prozent reined kohlenfaures Kali enthalten. 
4) Braunfhweiger Grün — ı00 Pf. Kupferdi⸗ 

triol nebft a Pf. Weinftein, wie oben aufgelöft und verdünnt; 
eine Auflöfung. von 6 Loth Arfenit und 10 Pf. Pottafıhe in 600 Pf. 
Waller zugefegt; dann eine aus 22 Pf. Kalk bereitete Kalkmilch 
beigemifcht. Das Produft beträgt 75 bis Bo Pf. Die geringe 
ren Sorten vermengt man mit Schwerfpath (z. B. bo Pf.) oder 
weißem Pfeifenthon - 

e) Berggrün. — Die Bereitung ift wie beim vorigen ; 
nur das Verhaͤltniß der Materialien wird abgeändert. Man 
nimmt auf 100 Pf. Vitriol und 3 Pf. Weinftein ı2 Pf. Pottafche, 
bis Pf. Arfenif, 22 bis 3o Pf. Kalt, 30 bi85o Pf. Schwer: 
ſpath; und erhält 125 bis 145 Pf. trodenes Grün. Den beften 
Sorten fegt man etwas Schweinfurter Grün zu, um die Farbe 
zu erhöhen. ur 

Aus den unter .b,c, d und e angegebenen Vorfchriften gebt 
auf den erften Blick hervor, daß diefelben Präparate liefern müſ⸗ 
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fen, die nur zum kleinſten heile aus arfeni m Kupferoxyde 
beſtehen, und nebft diefem — abgefehen von dem beigemengten 
Schwerſpath oder Thon — hauptfächlich Fohlenfaures Aupferoryd, 
Kupferoxydhydrat (vielleicht aucdy manchmal baſiſches ſchwefelſau⸗ 
res Kupferoryd) und fchwefelfauren Kalk enthalten. Hierin kom» 
men unter den kauflichen Farben dieſer Art ſehr mannigfaltige 
Verfhiedenheiten vor, da die Mengenverhältniffe der Zuthaten fo 
abweichend find. Zu . 
7) Arfenigseffigfaured Kupferoxpd. — Nen 
trales eſſigſaures Kupferoxyd bildet mit arfenifaurem Kupfers 
oryde ein mnauflößliches Doppelfal; von ausgezeichnet fchöner 
hellgruͤner Farbe, welches fabritmäßig bereitet und ald Schweine 
furter Grün, Wiener Grün, Mitidgrün, Kirchber—⸗ 
ger Srün, Kaifergrün, Driginalgrün, Neugrün, 
Shobergrün u. f. w. in den Handel gebracht wird. Diefe 
Berbindung enthält in ihrem. reinften Zuftande, fcharf (bei 100 
bis 120° R.) audgetrodnet, 31.24 Kupferosyd, ‚58.03 arjenige 
Bäure und »0.14 Efligfäure. Im Handel wird fie öfterd mis 
Chromgelb vermengt, wenn man ihr einen Stich ins Gelbe em 
tbeilen wi. Eine ſolche Miſchung ift dad Bafeler Grün. 
Vermiſcht man Fonzentrirte Fochendheiße Auflöfungen von gleichen 
Theilen arfeniger Säure und neutralen effigfauren Kupferosyded, 
ſo entfieht augenblicklich ein reichlicher olivengrüner Niederfchlag, 
weiber arfenikfaures Kupferoxyd iſt, während die Fluͤſfigkeit 
einen bedeutenden Gehalt am frei gewordener Effigfäure zu erken⸗ 
uen gibt. Laͤßt man den Niederſchlag in der Flüffigfeit liegen, 
worin er fich gebildet hat, fo tritt bald eine Veränderung def: 
felben ein, indem er ſich beträchtlich zufammenzieht, eine leb- 
bafte hellgrüne Farbe und eine Erpflallinifchstörnige Beſchaffen⸗ 
heit annimmt. Er ift nun arfenide eſſigſaures Kupferoryd. Kar 
hen befchleunigt Diefe Umwandlung fehr, jedoch‘ auf Koften der 
Schönheit der Farbe. Dagegen wird durd; Zufag von faltem . 
Waſſer zu der Klüfligfeit der Erfolg verzögert, und in demfelben 
Maße das Feuer der Karbe vermehrt. Diefe Erfcheinung bat 
ihren Grund darin, daß das Grün defto tebhafter ift, je größer 
die Kryſtallfoͤrnchen deifelben find; .und daß diefe defto größer 
ausfallen, je Iangfamer fie fich bilden. Daher ſchadet auch flars 
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kes anhaltendes Umruͤhren nach der Vermiſchung der Fluͤſſigkeiten, 
weil hierdurch ebenfalls die Bildung größerer Körnchen verhindert 
wird. Cin dem befchriebenen gang ähnliches Verhalten bietet 
fih dar, wenn eine heiße Auflöfung arfeniger Säure mit einem 
ebenfalls heißen Brei von Wafler und Brünfpan zufammen ges 
mifcht wird; fo wie überhaupt, wenn arfenikfaurcd Kupferoryd 
in einer efligfäurehaltigen Blüffigkeit fich erzeugt und mit derfelben 
einige Zeit in Berührung bleibe. Hierin liegen die Grundzüge 
des Verfahrens für die Yabrifation des Schweinfurter Grüns 
und der im Wefen damit übereinflimmenden, wenn gleich anders 
benannten Farben. Dad Einzelne der Methoden Fann verfchies 
den ſeyn, ‚wie nachftehende Angaben zeigen :' 

A' Die gewöhnliche Bereitungsart des Schweinfurter 
Gruͤnsd ift folgende s Zwei kupferne Keffel werden. unter einem 
gut ziehenden, oben offenem Dache fo neben einander einge 
manert, daß jeder feine abgefonderte Keuerung-erhält. Der erfte, 
welcher zum. Auflöfen des Arfenifs dient, muß fo groß ſeyn, daß 
er außer 100 Pf. weißem Arfenif auch noch 1500 Pf. Waſſer auf 
nehmen fann: der zweite Keffel muß 70 Pf. Srünfpan und 400 Pf. 
Waſſer fallen. Der Arfenikfeffel wird oben mit einem vieredigen 
Schlauche. umfchlojfen, in welchem vorne eine Thür angebracht 
ift, durch die man zum Keffel gelangt. Auf diefe Weife bewirkt 
man, daß die mit dem Dampfe fortgeriffenen- Arfeuiftheile den 
Arbeitern nicht ‘gefährlich werden, vielmehr. durch die Offnung 
des Daches abziehen. Seder der zwei Keilel ift am Boden mit 
einem Fahne verfehen ; und die Hähne find fo gegen einander ges 
ſtellt, daß in. eine vor diefelben hingeſetzte längliche Buürte der 
Inhalt beider Keſſel gleichzeitig abgelajien werden kann. — 
Wenn die Operation des Morgens anfangen fol, fo füllt man 
am Abend vorher den größern Keilel mit 1500Pf. Waller, und 
rührt 100 Pf. feingepulverten weißen Arſenik hinein, wobei der 
Arbeiter, wegen des Staubes, den Mund verbunden haben muß. 


Minder unbequem iſt ed, den Arfenif unmittelbar vorher naß zu 





mablen und im als dicken Brei in den Keffel zu bringen. In 
den Fleinern Keilel gibt man 300 Pf. Waller, und feht dann 
unter Umrühren 70 Pf. franzöfifchen Grünfpan zu, ‚der, wenn er 
auch nur mit dem Hammer in Stüdchen zerſchlagen iſt, über _ 
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Nacht Hinlänglich erweiht. Am Morgen rührt man in dem Ars 
fenitfeffel um, und bringt dad Waſſer deilelben binnen zwei Stunr 
den zum Kochen, während man von Zeit zu Zeit dad Rühren 
wiederholt: Dann erſt macht man auch unter dem kleinetn Keflel 
Feuer an, rührt den Srünfpan auf, und fucht es dahin zu. brin- 
gen, daß der Inhalt in ı'/, bis a Stunden: eine Temperatur von 
70° R. erreicht, wobei ſich der Grünfpan zu einem gleichförmigen 
Brei zeriheilt. Hat der große Keffel 2'/, bis 3 Stunden ges 
kocht, fo erfegt man das verdampfte Waffer und läßt die Flüſſig⸗ 
feit noch eine halbe Stunde lang ftarf aufwallen, bis man bes 
merkt, daß vom Arfenit höchitens ein fehr geringer Heft unaufe 
gelöft geblieben if. Dann entfernt man das Feuer unter beiden 
Keffeln, wartet eine Viertelſtunde, öffnet gleichzeitig die zwei 
Haͤhne, und läßt die Flüſſigkeiten, während in den Keſſeln ge⸗ 
rührt wird, zufammen in die fchon oben erwähnte Präzipitirbütte 
ablaufen. Den Hahn des Arfeniffeflels fchließt man wieder, 
wenn (nach Ausweis eined angebrachten Zeichens) zwei Drittel 
feines Inhalts audgefloffen find; man dedt nun diefen Keilel 
zu, laͤßt Alles. zwei bis drei Stunden lang. in Ruhe, rührt bie 
Maffe in der Bütte mit ſechs oder acht Krüdenzügen auf, und 
läßt unter fihwacher Hortfegung des Umrührens den Neft der Ars 
fenitsAuflöfung Hinzu laufen. Im Anfange der Vermiſchung 
beider Zlüfligfeiten entfteht eine faſt die Brühe von fehr 
ſchmutziger gelbgrüner Farbe; fpäter, und oft erjt nach dem Hin⸗ 
zufommen der- zweiten Portion Arfenik, zieht fih der Niederfchlag 
allmälich zufammen und nimmt die fchöne grüne Farbe an. Man 
zapft die bläuliche Blüfligfeit db (welche bei einer folgenden Be⸗ 
seitung zweckmaͤßig ftatt Waller zum Auflöfen des Arfenifs ge: 
braucht werden kann), trodnet den Niederjchlag und fiebt ihn tm 
verfchloffenen Käften. — Die Menge des Arfenits, welche man 
anwendet, hat wefentlichen Einfluß auf die Schattirung der Farbe, 
welche hiernach bald mehr ind Blaͤuliche, bald mehr ind Gelbliche 
jieht. Wenn man auf 70 Pf. Sränfpen flatt 100 Pf. Arſenik 
nur 7oPf. nimmt, erhaͤlt man noch ein fchönes glänzendes Grün; 
mit 60 Pf. dagegen ein etwas geringeres. Sollte durch ein Vers 
ſehen der Arfenit nicht vollftändig aufgelöft worden, und demnach 
die Farbe nicht ſchoͤn ausgefallen feyn: fo iſt ed am beiten, den 
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ganzen Inhalt der Präzipitirbütte (Fluͤſſigkeit und Niederfchlag) 
in den Arfeniffeffel zurüc zu bringen und mir dem Ruͤckſtande des 
Arfenifö zum Sieden zu erhigen, worauf fogleich die Umwand⸗ 
lung des Niederfchlages in fchönes Grün erfolgt, wenn nicht ein 
anderer Sehler bei der Vereitung begangen worden ifl. Die Ber 
fhaffenheit des gebrauchten Orünfpans verdient wohl beachtet zu 
werden; je reicher derſelbe an Eſſigſaͤure ift, deſto fchöneres 
Grün erhält man; der deutfche Grünfpan, welcher in Kugeln 
vorfommt, fleht den frangöfifchen in. ledernen Saͤcken nad; und 
unter den legtern ift die grüne Sorte (von Grenoble) der blauen 
(von Montpellier) vorzuziehen, nicht nur wegen des größeren 
Sehaltes an Eiligfäure, fondern auch wegen der Neinheit von 
Zraubenfernen. 70 Pf. franzöfilcher Grünfpan geben gewöhnlich 
70 bis 80 Pf. Schweinfurter Grün. 

B) Ein Grün von der vorzüglichften Schönheit, weldes 
jedoch etwas theurer zu fliehen kommt, ald das nach der Methode 
A) bereitete, erhält man aud Fryflallifirtem Grüuſpan, durch 
Zerfegung deffelben. mittelft arfeniger Säure. Man löfet gleiche 
Theile kryſtalliſirten Grünfpan und weißen Arſenik abgefpudert 
durch Kochen in, der eben erforderlihen Menge Wafler aufı 
nämlid den Grünfpan in feinem fünffachen, den Arfenif. in 
feinem zwölffachen Gewichte Waſſer: Elärt die Auflöfungen durch 
Abfegen oder ſchnelles Filtriren; erhipt fie wieder zum Kochen; 
vermifcht fie Fochend mit. einander; fegt, um die Maſſe abzufüh: 
len, etwa gleidy viel kaltes Waller zu, und läßt.die Mifchung 
ſtehen, bis nady einem oder zwei Tagen der anfangs aufgequol- 
Nlene und fchmugiggrüne Niederfchlag Förnig und. ſchön grün 
geworden ift. Man gewinnt aus. ı Pf. Arſenik und 1Pf. kryſtal⸗ 
lifirtem Orünfpan 20 Loth Schweinfurter Grün. Aus der übrig 
bleibenden Flüſſigkeit kann durch Pottafche » Auflöfung noch eine 
bedeutende Menge (17 bid 18 Loth) eines fchlechtern Grüns nie: 
dergefchlagen werden, deſſen Farbe fi durch ‚Behandlung mit 
deftillirtem Eijlig ungemein verfchönert, fo daß nad) eine gute helle 
Sorte Schweinfurter Grün daraus entſteht. 

C) Man kann auch das durch Auflöſen von. keyſtaliſ irtem 
Grünſpan in Waller, durch Erhigen von frangöfifchem Grünfpan 
mit deftilirtem Eſſig, oder. Durch. Berfegung des Aupfervitriold 
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mittelſt Bleizucker bereitete einfach⸗eſſigſaure Kupferoryd mit Zu⸗ 
fag von feingemahlenem weißen Arſenik in einem kupfernen Keſſel 
fo Tange kochen, bis die aufgeworfenen Blafen eine fchöne grüne 
Farbe zeigen; worauf man die Slüffigfeit fich fegen laͤßt, das 
Klare abgießt, den Niederfchlag etwas auswäfcht und trodnet. 
Diefe Methoden Haben keinen Vorzug vor den bereits anges 
gebenen. 

D) Auch ohne Srünfpan fann :man ein fehr ſchoͤnes Grün 
erhalten. Man löfet nämlid 100 Pf. Pottafche (weiche 56 Pros 
zent reines Fohlenfaures Kali enthalten muß) in einem kupfernen 
Keſſel in Boo Pf. kochenden Waſſers auf, läßt die Auflöfung in 
einem Bottiche fich fegen, zieht dad Klare ab, und wäfcht den 
Sag mit 400 Pf. Waller aus, welde man ſodann der erſten 
Flaͤſſigkeit beimifht. Nun bringt man fämmeliche Lauge im 
den Keilel, und löfet darin durch Kochen 200 Pf. weißen Arfe- 
nik auf, welchen man portionenweife langſam zufept, um da® 
durch Entweichung der Kohlenfäure bewirkte Aufbraufen zu mäßir 
gen. In einem anderen Keffel find indeilen 100 Pf. eifenfreier 
Supfervitriol in 400 Pf. deftillirtem Eifig aufgelöft worden. Der 
Eſſig fol von foldyer Stärfe feyn, daß eine Unze deffelben 26 
Gran reines fohlenfaures Kali neutralifirt. Beide Auflöfungen 
laßt man kochend in eine Bütte zufammenlaufen, worin man 
mäßig umrührt. Die Farbe erzeugt fich hier mit denfelben Er⸗ 
fheinungen, wie bei Anwendung der Methode A), und man ers 
halt davon 75 bis Bo Pfund. 

8) Blaufaures Eifenorydul« Kupferoryd er 
ſcheint als ein Niederſchlag von ſchoͤn rothbrauner Farbe, wenn 
man die Auflöfung des Kupfervitriols oder eines anderen Kupfer⸗ 
oxydſalzes mit aufgelöftem blaufauren Eifenfali (Blutlaugenſalz) 
vermifcht. Ausgewafchen und getrocknet iſt dieſe Verbindung 
als Malerfarbe brauchbar. Man hat ihr den Namen Hatchett⸗ 
Braun gegeben. 

VI. Legirungen des Kupfer. — Die Kenntniß 
der Veränderungen, welde das Kupfer in feinen Eigenfchaften 
Durch Beimifhung anderer Metalle erleidet, ift aus zwei Gruͤn⸗ 
den wichtig: erftend, ‚weil das im Großen dargeftellte und im 


Handel vorfommende Kupfer oft mit Meinen Antheilen fremder 
Techuol. Eucytlop. 1X, 8. | 3 
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Metalle verunreinigt ift; zweitens, weil manche Legirungen des 
Kupfers abſichtlich fuͤr techniſche Zwecke bereitet werden. 

Die meiſten Metalle vermindern die Feſtigkeit und Dehn⸗ 
barkeit des reinen Kupfers, und zwar in ſolcher Weiſe, daß dieſe 
Wirkung ſich in der Glühhige auffallender zeigt, als bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur: d. h. das Kupfer wird dadurch in einem hös 
beren Grade rothbruͤchig als Faltbrücig. Hierzu iſt meiftene 
fhon ein fehr geringer Gehalt eines fremden Metalls hinrei⸗ 
hend... Karften führt in diefer Beziehung folgende Erfahruns 
gen an: Durch Eifen foll das Kupfer in einem fo hohen Grade 
roth» und Faltbrüchig werden, daß es fchön bei einem unbeſtimm⸗ 
bar geringen Eifengehalte nicht mehr anderd, als zu dicken Ble⸗ 
chen verarbeitet werden kann. — feine Antheile Zinf vermins 
deru die Feſtigkeit des Kupfers in der gewöhnlichen Temperatur 
fehr wenig; aber fchon in braunrother Slühhige wirft ein Zinfs 
gehalt von 0.6 Prozent (/,s) fo nachtheilig, daß das Kupfer 
bei der Verarbeitung in diefer erhöhten Temperatur Kantenriffe 
befommt. — ÄüÄhnlich wirken Zink und Wißmuth, nur daß fchon | 
0.25 Prozent (*/g00) von einem diefer Metalle hinreiht, um dad 
Kupfer in hohem Grade rothbrüchig zu machen. In der gewöhns 
lichen Temperatur zeigt fich fein erheblicher Nachıheil, wenn der 
Zinn: oder Wißmuthgehalt nicht über 0.3 Prozent (/33,) beträgt. 
Das mit Zinf; Zinn oder Wißmuth verunreinigte Kupfer erlangt 
jedoch durch faltes Hämmern oder Walzen fchnell einen folchen 
Grad von Härte und Sprödigfeit, daß es ausgeglüht werden 
muß; und zwar erfordert es hierbei, um feine Dehnbarfeit völ« 
lig wieder zu erlangen, wenigftend braunrothe Glühhitze, wos 
durch es zu manchen feinen Arbeiten, namentlich aber zur Gold⸗ 
plattirung, unbrauchbar wird. — Das Silber fcheint in Feiner 
Temperatur die Feftigfeit und Debnbarfeit ded Kupferd zu beein» 
trähligen. — Dagegen wirken Antimonium und Arfenif-in dem 
Maße nachtheilig, daß fchon bei 0.15 Prozent ('/ss,) von einem 
dieſer beiven Metalle dad Kupfer bedeutend rothbrüchig und zur 
Bearbeitung in der Hitze ganz untauglich wird, ja felbit in der 
gewöhnlichen Teinperatur fich nur ſchwierig, und nicht ohne Kan: 
tenbrüche zu erhalten, ausftreden läßt. Das Antimonium ift 
durdy die im Großen zur Reinigung ded Kupferd angewendeten 
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Prozeſſe ſehr ſchwer zu entfernen; weil ſich daſſelbe, zu antimo⸗ 
niger Säure orpdirt, mit Kupferorhdul vereinigt, und'diefe Vers 
bindung dem Kupfer eben fo innig beigemengt bleibt, wie das 
reine Kupferorydul, Auf den Hütten am Harze fennt man jene 
Zufammenfegung aus antimoniger Säure und Kupferorydul unter 
dem Namen Kupferglimmer. ie vermindert die Feſtigkeit 
und Debnbarfeit des Kupferd weniger, ald dad metallifche Ans 
timonium, und mehr in der gewöhnlichen Temperatur als in der 
Hitze. Kupfer, welches 0.5 Prozent (*/200) Kupferglimmer ent 
hält, ift nur zu groben Arbeiten tauglid. — Blei wirft bei als 
len Zemperaturen nachtheilig „wiewohl am meiſten in der Hitze. 
Ein Bleigehalt von ı Prozent macht das Kupfer völlig, und 
dei allen Wärmegraden, unbrauchbar zur Verarbeitung; Kus 
pfer, welches 0.3 Prozent (?/;35) enthält, läßt fich in gewöhnz 
licher Temperatur ziemlich gut fireden, befommt aber in der Hige 
fogleih flarfe Kantenbrüche; bei einem Bleigehalte von nur 
d.ı Prozent (!/ioo0) ift dad Kupfer wenigftend zu feinen Draͤh⸗ 
ten und Blehen ganz unanwendbar, wiewohl zu gewöhnlichen 
Arbeiten, noch brauchbar. Sehr Fleine Beimifchungen von Blei 
oder Zinf reichen fchon Hin, um dem Kupfer die Eigenichaft 
zu nehmen, fich beim Feſtwerden nach dem Schmelzen aus;u= . 
dehnen ; folches unreined Kupfer erftarrt vielmehr ganz ruhig, 
ohne in der Gießform zu fleigen, und verhält fich in diefer Be: 
ziehung wie dad mit Rupferorydul verunreinigte Metall. 

Die Kupferlegirungen, welche technifche Wichtigkeit beſi⸗ 
tzen, ſind folgende: 

Mit Gold (f. hierüber Bd. VII. &. ı27, 133). 

Mit Sauilber (f. den Artikel Silber). = 

Mit Zink. Durch die Verbindung mit Zinf erlangt das 
Riyfer eine mehr Üder weniger gelbe Farbe, daher die Zufams 
menſetzungen aus diefen beiden Metallen im Allgemeinen Gelb: 
Fupfer genannt werden. Se größer die Menge des Zinks ift, 
defto mehr geht die Kupferfarbe durch Röthlich⸗ und Bräunlichgelb 
in’ Hellgelb und zulegt in Gelbgrau über. Die hellgelben Mir 
ſchungen führen insbefondere den Namen Meffing; die mehr 
söthlihen nennt man Tombaf, wozu aud die verfchiedenen, 
mehr oder weniger dem legitten Golde an Farbe aͤhnlichen Kom⸗ 
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pofitivnen gehören, weldhe unter den Benennungen Semilor, 
Manheimer Bold, Pinfhbel, Prinzmetalluf.w. 
vorfommen. Im Tombak beträgt die Menge des Zinks 8 bis 20 
Prozent; im Meiling 27 bi6 35 Prozent und öfters mehr. Noch 
reicher an Zink find die Teichtflüffigen Sorten des Mefling-Schlag- 
loths (f. den Artikel Löthen). Im Art. Meffing wird über 
die Eigenſchaften und Vereitung der Gelbfupferarten gehandelt 
werden. 

| Mit Zinn. Die Zufammenfegutgen aus Zinn und Ku⸗ 
pfer find im Artifel Bronze (Bd. III. S. 155) erörtert. - 

Mit Blei. In ſtarker Rothglühhige fchmilzt das Kupfer 
mit dem Blei zu einer röthlichgrauen fpröden Mifchung, welche 
fi bei ſchwacher Hige in zwei ungleiche Cegirungen theilt: der 
größte Theil des Bleies, mit wenig Kupfer verbunden, ſchmilzt 
aus. und fließt weg; und das meilte Kupfer bleibt, nur wenig 
bleihaltig, ungefhmolzen zurüd. Hierauf beruht der Geiger 
rungsprozeß, von welchem bei der Darftellung des Silbers die 
- Rede feyn wird (f. Art. Silber). — Wird eine Legirung von 
Blei und Kupfer in Berührung mit der Luft eingefchmolzen 
und in Sluß erhalten, fo oxydiren fi) beide Metalle, und dad 
osydirte Kupfer wird von Bleioxyde aufgelölt. Man macht von 
dieſem Verhalten einen wichtigen Gebraudy beim Abtreiben des 
Silbers und Boldes (f. Abtreiben, Bd. J. ©. 103). 

Mit Arfenit. Das Kupfer wird durch die Verbindung ' 
mit Arjenif weiß. und fpröde. Wenu man 100 Theile feine Kus 
pferſpaͤne mit 100 Theilen metalliihem Arfenif vermengt erhigt, 
fo erhält man 158.5 Arfeniffupfer, welches aus 63 Progent 
Kupfer und 37 Prozent Arfenif befteht, grauweiß von Farbe 
und feinföenig im Gefüge ift, eine gute Politur ‚annimmt, 
aber an der Luft ſtark anläuft. Diefe Legirung, weldyer man 
den Namen Weißfupfer oder weißes Tombaf gegeben 
. hat, wird auch erhalten, wenn Kupfer mit arfeniger Säure (weis 
ßem Arfenif) und ſchwarzem Fluß, oder mit arfeniffaurem Kali 
und Kohlenſtaub, unter einer Bedeckung von Glaspulver 
ſchmelzt. Ehemals wurde dad Weißfupfer zu Geräthen verar⸗ 
beitet, die man flarf mit Blattfilber verfilberte (Argent hache); 
durch die allgemeinere Anwendung des plattisten Kupferd und 
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durch die Erfindung des Argentans find dieſe Waaren verdrängt 
worden. 

Mit Nickel und Zink. In der neueflen Zeit wird eine . 
dreifache Legirung aus Kupfer, Midel und Zink unter dem Na⸗ 
men Argentan, Palfong oder Neufilber fehr häufig zu 
Gegenſtaͤnden von filberäßnlichem Anfehen verarbeitet. Am ges 
hörigen Orte wird das Nähere: darüber vorfommen. 


Natürlihes Vorkommen des Kupfers. 


Das Kupfer finder ſich im Mineralreiche: 1) Als Gedie⸗ 
gen Kupfer, immer nur in geringer Menge. — 2) Ald Orys 
dul im Rothfupfererz, und mit Eifenocher vermengt im 
Ziegelerg. — 3) Ald Orpd, in der Kupferfhwärge — 
4) Als Halb: Schwefelfupfer. Hierher gehören: a) der Kupfer: 
glanz, dad Kupferglaserz, reined Halb» Schwefeltupfer ; 
b) das Buntfupfererz, aus 78.6 Halb:Schwefelfupfer und 
21.4 Einfah:Schwefeleifen (Bd.V. &. 19), oder 62.68 Kupfer, 
13.43 Eifen und 23.89 Schwefel beftehend; c) der Aupfer- 
fies (Gelferz), welcher aus 43.65 Halb: Schwefeltupfer und 
56.35 Anderthalb-Schwefeleifen (Bd. V. & 18) zufammen gefebt 
ift, oder 34.79 Kupfer, 29.83 Eifen, 35.38 Schwefel enthält; 
d) das Fahlerz, Kupferfahlerz, in welchem das Halb 
Schwefeltupfer mit Einfah-&chwefeleifen, Anderthalb: Schwefel: 
antimonium und Schwefelfilber, meiftens auch noch überdieß mit 
Schwefelzink und Anderthalb»Schwefelarfenif vereinigt iſt; e) der 
Bournonit, aus Schwefelfupfer, Schwefelblei und Schwe⸗ 
felantimonium beflehend ; £) einige andere feltene Mineralien, die 
in metallurgifcher Beziehung durchaus Feine Wichtigkeit haben. — 
5) Als Selenkupfer, teils für fi, theild mit @elenblei und 
GSelenquedfilber: Mineralien, die zu den Seltenheiten gehören. — 
6) Ald kiefelfaures Kupferoryd, im Dioptas und Kiefelma- 
lachit; felten. — 7) Als grünes und blaues Fohlenfaures 
Kupferoryd (Malachit und Kupferlafur). — 65) Al 
fhwefelfaures Kupferoryd (matürliher KAupferpitriol), 
vorzüglich in, den Zementwäffern aufgelöftz auch als bafifches 
ſchwefelſaures Kupferoryd. — 9) Ald arfeniffaures, phosphor⸗ 
ſaured, bafifch falzfaures Kupferoxyd, jedoch durchaus viel zu 
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felten, um.einen Gegenftand von metallurgifcher Bedeutung zu 


- bilden. — Die fogenannten Kupferſchiefer find ein aud 


Kalkſtein und Thon gemengtes, mit Erdharz und mandherlei Kus 
pfererzen (Sediegen Kupfer, Rothkupfererz, Kupferglanz;, Kur 


pferkies, Buntkupfererz, fohlenfaurem Kupferoryd), fo. wie Blei⸗ 


glanz, Schwefellies, Zinkblende ze. durchdrungened Geſtein. 


Gewinnung des Kupfers. 


Der allergroͤßte Theil des Kupfers wird aus den ſchwefel⸗ 
haltigen Erzen dieſes Metalls, naͤmlich dem Kupferkiefe, Bunt⸗ 
fupfererge und Aupferglanz dargeftellt. Zwar fommen mit diefen 
ſehr gewöhnlich auch Rothkupfererz und Fohlenfaured Kupfer 
oxyd ꝛc. vor, aber in verhältnißmäßig fo geringer. Menge, daß fie 
bei der Verfchmelzung nicht berüdfichtigt werden fönnen, und 
das Verfahren ganz eben fo betrieben wird, wie wenn man mit 
Schwefelerzen allein zu thun hätte. Man nennt die Erze, 
welche das Kupfer in Verbindung mit Schwefel enthalten, im 


_ Allgemeinen fiefige Kupfererze, zum Lnterfchiede von den 


ocherigen, worin das Kupfer im orydirten Zuflande, wohl 
aud in Verbindung mit Säuren, enthalten iſt. Es gibt nur 
fehr wenige Hüttenwerfe, welche als Hauptmaterial ocherige Erze, 
mit geringer Beimengung von &chwefelerzen verſchmelzen; dar 
her betriffe die nachfolgende Ausdeinanderfeguug vorzugsweile 
dad Zugutemachen der Fiefigen Erze. Hinſichtlich der Progefle, 
welche bei der Bearbeitung filberhaltiger Kupfererze zur Gewins 
nung des Silbers erforderlich find, wird auf den Artifel Sil- 
ber verwiefen, Die Verfchmelzung der-Schwefelfupfererze theilt 
ſich, überfichtlich betrachtet, in ziwei Hauptarbeiten, naͤmlich die 
Drydation des Schwefelfupferd durch Nöften, und die darauf 
folgende Neduftion des Kupferoxydes oder Aupferoryduld zu 
metallifhen Kupfer. In Deutfchland, Schweden u. f. w. bes 
dient man fich hierbei der Schachtöfen, ia England dagegen der 
Slammöfen. _ | 

l. Kupfer -Shmelzgprogeß in Schadhtöfen — 
Die Erze, welche als Hauptbeftandtheil Schwefelkupfer enthalten, 
kommen in verfchiedenen Gangarten, und faſt immer in bedeur 
sender Menge mit Erzen anderer Metalle, z. B. Schwefeleiſen, 
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(Schwefelfies, Magnetfiee), Arſenikkies, Zinnkies, Schtbefel- 
zinf (Blende), Schwefelblei (Bleiglanz), Schwefelantimon, vor. 

a) Zur Aufbereitung, d. h. um die Erze von der Gange 
art fo viel möglich zu befreien, und den Mesallgehalt in einen 
Heinern Umfang zu fonzentriren, werden die Handfheidung 
und dad Siebfegen angewendet. Erſtere beficht in dem Zers 


fhlagen der Erze und Auslefen der metallhaltigen Zheile. Beim ' 
Siebſetzen werden die Heinen Abfälle von der Handicheidung in 
ein aus Eifendraht geflochtenes grobes Sieb gebracht, welches 


in einem mit Waſſer gefüllten Setzfaſſe zu wiederholten Malen 
fchnell untergetaucht wırd, fo daß durch den Wideritand des 
Wailers die Ersftüdchen fich heben, und beim Wiederniederfal- 


len fih nah Maßgabe ihres fpezifiichen Gewichtes ordnen, ins 


dem die fchwereren metallifchen Theile fi) auf dem Boden des 
Siebes lagern, während die tauben Gangarten oben liegen und 
abgeräumt werden fönnen. Die feinften Theile gehen durch die 
DAffnungen des. Siebes, und werden aud dem Waller gefammelt. 
Durch naſſes Pochen und darauf folgendes Waſchen (Schlaͤm⸗ 
men) wird meiſtentheils die Aufbereitung vollendet; doch darf na⸗ 
mentlich das Waſchen nicht über eine gewiſſe Grenze getrieben 
werden, weil leicht ein zu großer Metallverluſt durch die klei⸗ 
nen Erztheilchen entſteht, welche vom Waſſer mit dem tauben 
Geſteine zugleich weggeführt werden. Darum, und weil auch 
die fremden metalliſchen Foſſilien durch Waſchen nicht fortgeſchafft 
werden koͤnnen, iſt es nur ſelten möglich, ‚dad Erzmehl (den 
Schlich) fo ſehr anzureichern, daß über 8 bis 10 Prozent Ku⸗ 
pfer aus demfelben durch die Schmelzarbeiten ‚gewonnen werden 
fönnen, was in den ‚meiften Bällen ungefähr vier Bünftel des 
wirklich vorhandenen Kupfergehalted betragen fann, indem ges 
gen ein Bünftel bei den Schmelzoperationen in die Schlade und 
auf andere Weife verloren geht. 

b) Die fehr fchwefelreihen Erze werden einer Vorbereitung 
duch Röften unterzogen. Dagegen röftet man gewöhnlich nicht, 


wenn die ocherigen Erze ftarf vorherrfchen, und die Schwefel 


verbindungen den Fleinften Theil ausmadhen. Das Nöften ges 
fhieht.felten in Ofen (Flammöfen); meiftentheils in freien Haus 
fen oder in offenen Röftftätten (Stadeln), nämlich vieredigen, 
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auf drei Seiten mit niedrigen (a bis a'/, Fuß hohen) Mauern 
eingefaßten Räumen. Die Roͤſthaufen erhalten eine Unterlage 
von Brennholz (Scheitholz oder Reiſig); Erze, welche viel Gang» 
art enthalten, fchichtet man wehl auch mit Hol; und Kohlen; 
Dagegen wird bei den bituminöſen Kupferfchiefern durch den Erd⸗ 
harzgehalt ein großer Theil des Brennmaterials erfpart. Bei den 
Stadeln ift die Anordnung die nämlihe. In beiden Faͤllen 
wendet man oft eine Lage Kohlenklein als Dede an, theıld 
um dad Kupfer vor Orpdation zu ſchützen, theild weil Dadurch ein 
reinered Abröften bewirkt wird. Die Schliche werden einges 
bunden, d.h. mit gebranntem und zu Brei gelöfchtem Kalf ver 
mengt, um eine zufammenhängende Maffe zu erhalten, welche 
nicht zwifchen den locker liegenden größeren Ersftüden hindurch⸗ 
fällt. — Beim Roͤſten wird viel Schwefel verflüchtige (wovon 
man einen Theil in Gruben auf der Oberfläche der Nöfthaufen 
oder Durch befondere Verdichtungs Vorrichtungen fammeln kann) 
und auch zu fihwefeligfaurem Gafe verbrannt; Eifenorydorydul 
und fchwefelfaures Eifenorydul durch den Sauerfloff der Luft _ 
erzeugt; dad etwa vorhandene Schwefelblei und Schwefelzinf zer⸗ 
fegt und deren Metallgehalt oxydirt. Die bedeutende Menge 
Eifenorpdorydul, welche fih aus dem Echwefeleifen bildet, dient 
bei dem nachfolgenden Schmelzen als ein gutes Flußmittel für 
die ‚Erden der Gangart, und bewirkt alfo eine Teichefläffige 
Schlacke. Derbe Erze werden durch das Nöften mürbe. Eine 
zu weit getriebene Röflung muß vermieden "werden, damit nod) 
Schwefel genug vorhanden bleibt, um beim Rohſchmelzen dad 
beabfichtigte Produft, den Kupferftein, zu bilden, und einen Ver 
luft an Kupfer, durch Eingehen deilelben in die Schlade, zu ver⸗ 
hindern, Iſt durdy Verſehen die Menge des Schweſels beim 
Köften zu fehr verringert, und dagegen zu viel Eifen orydirt wor: 
den, fo pflegt man wohl beim Rohſchmelzen Schwefeltied und 
Quarz zusufchlagen : erflern um mehr Schwefel in die Befchidung 
gu bringen, Tegtern um den richtigen Grad von Schmelzbarfeit 
der Schlacke herzuftellen. | 

c) Die geröfteten Erze werden mit Holzkohlen oder Kofed, 


auch mit einer Mengung von beiden, in Krummöfen, halbhohen 
Dfen oder Hochöfen verfehmolzen, welche Arbeit das Erzſchmel⸗ 


ı 


⸗ 
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zen, Rohſchmelzen, Rohſteinſchmelzen, Kupfer 
ſteiuſchmelzen (in Schweden Sulufchmelzen), oder die 
Roharbeit genannt wird. Die Öfen find wefentlich diefelben, 
wie die Schachtöfen zum Bleifchmelzen (Bd. 11. S. 342 und Tas 
fel aı, Sig. 1,2), und nur in den Dimenfionen, zum Theil auch 
in Einzelheiten der Bauart, an verfchiedenen Orten abweichend. 
Der Sammlungsraum für die Schmeljprodufte,, unterhalb der 
Sorm, und die Herdfohle, werden bald von Gefliebe, bald von 
Sanditeinplatten oder feuerfeiten Ziegeln gebildet, Neuerlich 
hat man angefangen, den Schacht in der Nähe der Form enger 
zufammen zu ziehen, fo daß eine Raſt und ein Kohlenfad ent 
ſteht, wie bei den Eifenhochöfen. Beſſer it es auch, "zum Ein! 
tritt des Geblaͤſewindes zwei oder gar drei Formen (die bald 
neben einander, bald an verfchiedenen Seiten des Ofens lies 
gen), ſtatt einer einzigen, anzubringen. Diefe beiden Abändes 
rungen, welche eine Erfparung an Kohlen, noch mehr aber an 
Zeit gewähren, finden fi z. B. an dem in Big. ı bis 4 (Taf. 178) 
abgebildeten Ofen. Fig. ı ift der fenfrechte Durdyichnitt nach der 
Linie AB von Fig.3; — Fig. a der fenfrechte Durchfchnitt nad) 
CD von Fig. 45 — $ig.3 der horizontale Durchſchnitt nach EF 
von Big. 15 — ig. 4 der horizontale Durchfchnitt nad GA von 
Fig. ı unda. Es bezeichnet: a den vieredigen Schacht, welcher 
nach oben enger wird, und an der Ruͤckſeite breiter ift als vorn; 
bdie Rast, d.i. den nach unten enger zufanmen laufenden Theil 
des Dfenraumed ; c,c die zwei Windformen; d den Sohlftein, 
eine Sandfteinplatte, welche in einer feftgeftampften Lehmmaſſe 
liegt, und nad) der Vorderwand ein wenig geneigt ill, um den 
Ausfluß.der Schmelzprodußte zu erleichtern ; e,e die Futtermauern 
von feuerfeften Ziegeln; £,f die Züllungsmauern von Bruchfleir 
nen; g,g eine zur Zufammenhaltung der Hige dienende Umhuͤl⸗ 
Iung von fchlechten Wärmeleitern; h,h die beiden Augen, 
durch welche abwechfelnd die gefchmolzenen Produfte in die bei« 
den, in Geftiebe angelegten Vorherde oder Ziegel i,i abfließen ; 
keine Abzucht, d.h. ein Kanal zur Ableitung der Erdfeuch- 
tigfeit. Einen Vorherd, wie der gegenwärtige, nennt man (nad) 
der Ähnlichkeit, welche die zwei runden Vertiefungen, Ziegel 
oder Spurtiegel, gewähren) Brillenberd. Eins der bei⸗ 


S 
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den Augen h ift befländig offen, und e8 wird Daher nicht geſto⸗ 


chen, ſondern die Produkte fließen ununterbrochen aus. Hat ſich 
der eine Spurtiegel gefüllt, ſo wird das Auge deſſelben verſtopft, 
das andere dagegen geöffnet, fo.daß man: Zeit gewinnt, um die 
Schlade, den Stein, u. fe w. abzubeben. 

Den Erzen, welde fchichtenweife mit den Kohlen durch die 
obere Offuung (Gicht) des Ofens eingetragen werden, gibt man 


verfciedene Zufchläge, als: Flußſpath, Kaltitein, alte Kus 


pferfchladen ꝛc., um durch Vereinigung diefer mit der Gangart 


und mit dem beim Röjten entflandenen Eifenorydorydul eine ges 


börig flüffige Schlade zu erzeugen... Alle ı2 bis 24, öfters aud) 
nur alle 36 oder 48 Stunden wird (wenn der Ofen ein Stichofen,, 
nicht ein Spurofen von oben befchriebener- Einrichtung ift) g.e 
fiochen, d.h. durch Offnung des Stichloches die gefchmolzene 
Maſſe in den neben dem Ofen befindlichen Stichherd abgelaffen. 
Die Produkte find: Schlade (Rohſchlacke) und Stein (Rob: 
fein, Kupferſtein). Die Zufammenfegung der. erftern fann 


nach den: Umftänden bedeutend verfchieden feyn. Der, Robflein 


enthält dad Kupfer, in Verbindung mit Schwefel und mehr oder - 
weniger von den ſremden Metallen (Eiſen, Blei, Zink, Arſenik, 
Antimonium u. ſ. w.), it mithin feinem Weſen nad). eine Mi⸗ 
ſchung mehrerer Schwefelmetalle. Man kann ihn gleichſam als 


das, durch die Schmelzung von der Gangart befreite, weſentlich 


ziemlich unveraͤnderte Erz anſehen. Je nach Beſchaffenheit der 
verſchmolzenen Erze enthält er von 8 bis zu 40 oder 50 Prozent 
Kupfer, 20 bis 3o Prozent Schwefel, 10 bis 60 Prozent Eifen, 
die übrigen Metalle in geringer Menge. Erze, welche flarf ar⸗ 
fenifhaltig (oder antimoniumhaltig) find, liefern ald drittes Pro⸗ 
Duft eine Legirung von Kupfer, Eifen und Arfenif (oder Kupfer, 
Eifen und Antimonium), welche fich zufolge ihres fpegififchen Ge⸗ 
wichteg, als eine gefonderte Schichte unter dem Kupferfleine ab» 


lagert, analog der fogenannten Speife beim Bleifchmelzen (Bd. II. 


S. 345), daher fie auch wehl den Namen Kupferfpeife führt: 


‚Auf einigen Hütten nennt man diefe arfenifreiche Metallmifchung 


Arfenifkönig, und verſchmelzt fie nach oft wiederholten Roͤ— 


ſtungen auf Kupfer. 


d) Aus dem Rohſteine kann durch Roͤſten und darauf fo 
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gended.neued Schmelzen das Kupfer in.einem von Schivefel und 
fremden Metallen fchon ziemlich befreiten Zuftande dargeftellt were 
den, wo es den Namen Rohkupfer führt. Das Röften des 
Rohſteins, den man im Stichherde des Ofens (oder im Spurties 
gel) erftarren läßt und dann in Stüde zerſchlaͤgt, gefchieht auf 
diefelbe Weife, wie das Erzrölten (jedoch niemals in Ofen), und 
wird 6 his 12 und felbft 20 Mal wiederholt (der Stein erhält 
fo viele Feuer), um fo viel möglich das Kupfer von Schwefel zız 
befreien und ifer durch den Saueriloff der Luft nebft den übrigen 
Metallen zu orydiren.. Dabei bildet ſich auch fchwefelfaures Aus 
pferoxyd, welches beim Schmelzen durch die Kohle zu Schwefel 
fupfer reduzirt wird, aber auch durch Auslaugen mit Wailer ges 
wonnen werden fann, worauf eine Methode der Kupfervitriols 
Bereitung fich gründet. Das Schmelzen des geröfteten Rohfteind, 
welches in eben ſolchen Öfen, wie das Erzfchmelzen, verrichtet, 
und Nohfupferfchmelzen, Schwarzfupferfhmelzen, 
Supfermadhen, Schwarzfupferarbeit genannt wird, 
liefert eine Shlade (Schwarzfupferfhlade), welche haupt 
fählich aus dem in der Roͤſtung orydirten Eifen (Eifenorydorydul) 
nebft etwas Kupferorydul und eingemengten Aupferförnern be⸗ 
fieht ; einen neuen Stein (Dünnftein, Tech); und unreined 
Supfer: Rohkupfer, Schwarzfupfer, Gelfkupfer. 
Letzteres enthält von bo bis gb Prozent Kupfer, und überdieß 
Schwefel und Eifen, nebft Antheilen der übrigen im Erze enthale 
ten gewefenen Metalle und einer geringen Menge Kohlenſtoff. 
Der Dünnftein befteht fait nur aus Kupfer (50 Prozent und dar- 


über), Eifen (15 bis 30 Progent) und Schwefel (20 bid 25 Pros u 


zent). Diefen Stein läßt man in dem Stichherde fo weit erfal- 
ten, daß ſich auf feinen Oberfläche eine fefte, '/, biß ?/, Zoll dicke 
Rinde bildet, welche man mit einer eifernen Gabel abhebt. Die: 
fe8 Verfahren wird fo oft (etwa von 5 zu 5 Minuten) wiederholt, 
als die Dberflähe von neuem erflarrt, und bis der Stein ganz 
entfernt if. Das darumter befindliche Schwarzfupfer hebt man 


auf gleiche Weife in Scheiben ab, wobei jedoch durch Aufſpren- 


gen von Wailer das Erjlarren befördert wird. — Unzwedmäßig 
zufammengefepte Beſchickungen haben öfters die Entitehung von 
fo genannten Eifenfauen, Eifenflößen zur Folge: regu⸗ 


liniſcher Metallmaſſen, welche wegen ihrer Schwerfläfligfeit im 
Dfen felbft erilarren und dem Fortgange der Schmelzung Binder 
lich werden. Diefe Mailen beftehen aus Kupfer und Eifen, nebft 
etwas Schwefel und geringen Mengen anderer Metalle: fie find 
gleichſam ein an Eifen überreiches Rohkupfer. 

" Beim NRöften des Rohſteins wird das darin befindliche Ku⸗ 
pfer, wegen feiner geringern Verwandtfchaft zum Sauerftoffe, 
fpäter vollkommen orydirt ald die anderen Metalle; und erfiered 
fan daher, bei einer vorfichtigen Nöftung , noch faft ganz ale 
Ecwefelfupfer beflehen ; während die größte Menge der übrigen 
Metalle fchon entfchwefelt und orydire wurde. Es ift dephalb, 
befonders wenn die Erze fehr unrein find, für die Entfernung- der- 
fremden Metalle fehr vortheilhaft, den Rohftein nicht unmittelbar 
auf Schwarztupfer zu verarbeiten, fondern ihn — nad vorauds 
gegangener nur mäßiger (etwa dreimaliger) Röftung, in welchem 
Zuftande er den Namen Spurroft führt — vorläufig noch ein 
Mal zu fchmelzen. Indem hierbei das Kupfer faſt ganz mit 
Schwefel verbunden bleibt, erhält man, nebft Schlade, einen 
Stein, der — im Vergleihe mit dem Rohſteine — reicher au 
Kupfer (gegen bo Prozent und mehr), ärmer an Schwefel, Eifen 
und anderen Metallen if. Man nennt denfelben Konzentras 
tionsftein, Doppellech oder Spurftein, unddie@chmel 
sung, durch welche er gewonnen wird, die Konzentrations⸗ 
arbeit, dad Konzentriren, Doubliren oder Spuren. 
Der Konzentrationsflein (und mit demfelben gewöhnlich der fchon 
erwähnte Dünnftein von früheren Schwarzfupfer: Schmelzungen) 
wird hierauf abermals (5 oder 6 Mal) geröftet — Sarrofi — 
und eben fo auf Schwarzfupfer verfchmolzen , wie fonft (bei Un 
terlaffung der Konzentrationsarbeit) fogkeich der Rohſtein. 

e) Das Nohfupfer ift von gelblichrother Farbe (wenn ed 
viel Arfenif, Antimonium und Eifen enthält, faft weiß), und bes 
figt niemald genug Debnbarfeit, um ſich mit dem Hammer oder 
unter Walzen bearbeiten zu laſſen. Deßhalb muß es einer Rei⸗ 
nigungd = Operation unterworfen werden, welche ihm die noch 
mangelnde, zur Anwendung unerlägliche Befchaffenheit gibt, ed 
in Sarfupfer umwandelt. Diefes Garmachen, welded 
theils in Herden, theild- in Flammoͤfen verrichtet wird, beſteht 
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in einem Umfchmelzen des Rohkupfers, während auf daffelbe der 
Windfirom eines Gebläfes einwirft, um den Schwefel zu verbrene 
nen, und die anderen’ Verunreinigungen (Eifen, Zink, Blei, Ans 
timonium 2c.) durch Oxydation in Schlade (Garfhlade) zu 
verwandeln. Letztere wird, weil fie fupferbaltig iſt, beim Schmels 
jen von Kupfererzen zugefebt. 

' Der Garherd (Rofettirherd), in welchem das Kupfer 
zwifchen Holzkohlen eingefchmolzen wird, ift ein =6 bis 3o Zoll 
hoher, maſſiv gemauerter, unter einer Eile ftehender Herd, deffen 
Grube einige Zoll dick mit ſchwerem Geftiebe (Mengung von Thon 
und Holzfohlenftaub) in Form eined hohlen Kugelabfchnittes aus⸗ 
gefüttert wird. Man vermengt drei Theile (dem Maße nach) ges 
brannten, fein gepochten und gefiebten Thon mit einem Theile ' 
Kohlenftaub, befeuchtet die Maffe und ſtampft fie fehr feft ein. 
Auf einem aus diefer Waffe verfertigten Herde kann felten mehr 
als vier Mal gargemacht werden, bevor die Erneuerung deifelben 

nöthig if. Die Blasform, welche fich dicht bei der Herdgrube 
befindet, bat eine beträchtliche Neigung gegen diefelbe, wodurch 
der Sebläfewind mit Kraft auf die Oberfläche des geſchmolzenen 
Kupfers hingetrieben wird. Je unreiner das Rohkupfer iſt, defto 

flärfer muß aus dieſem Grunde die Born geneigt feyn. Die Größe 
der Garherde ift fehr verfchieden: man hat in Schweden folche, 
in welchen ao bis 30 Zentner Rohkupfer mit einem Male garger 
macht werden; gewöhnlich aber find fie viel Heiner, die Grube 
hat 20 bis 24 Zoll Durchmeſſer, 6 bid 8 Zoll Tiefe, und faßt 
nur 2 bi6 6 Zentner. Sehr unreined Kupfer kann nur in Fleinen 
Herden mit Erfolg gar gemacht werden, weil große Rupfermaflen 
gu wenig Gelegenheit zur Berührung mit der Luft geben. Fig.5 
(Taf. 178) ſtellt einen Sarherd im ſenkrechten Rängendurchfchnitte 
vor; Fig. 6 deufelben im fenfrechten Querdurchſchnitte; und Fig. 7 

im Grundriſſe oder horizontalen Durchſchnitte. Es bedeutet a die 
Herdgrube ; b das maflive Mauerwerk des Herdes; c die Maſſe, 

womit die Örube ausgeftampft ift; d,d,d,d dicfe gußeiferne Plat⸗ 
ten , mit welchen die Oberfläche des Herdes (den Ort der Grube 

auögenonmen) belegt ift, fowohl um das Mauerwerk zu fchonen, 

ald un Verunreinigung der Kohlen (und folglich des Kupfers) zu 
verhindern; e eine Öffnung zwifchen diefen Platten, zum Abfluffe 
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der. Schladen; f eine niedrige Mauer; g ein bogenförmiger, an 


der Feuerfeite mit. Lehm befleideter Schirm von Eifenblech, der 


zur. Zufammenhaltung der Kohlen dient, und gleich einer’ Thür 
um Angeln gedreht werden fann, damit er fi) nach Erforderniß 
fielen und auch ganz bei Seite rüden läßt; o die Form, in wels 
cher die Düfen h zweier Blasbaͤlge liegen; i,i (Fig. 5) die zum 
Abzuge der Feuchtigkeit auß der Herdmauer beflimmten Kandle, 
welche man in Sig. 7 durch punftirte Linien angegeben findet. 
Nachdem die Herdgrube mit glühenden Kohlen gefällt, auf 
diefe eine gehörige Menge todter Kohlen gegeben, und das Ges 
bläfe in Gang gefegt ift, bringt man auf die Kohlen das Roh⸗ 
fupfer, welches allmälich niederfchmilzt, dabei der orgdirenden 
Einwirkung des Windes ausgefegt iſt, und fich in der Grube ſam⸗ 
melt, wo es noch ferner jener Einwirfung unterliegt, und zu des 
ren Beförderung zuweilen mit einem hölzernen Stabe umgerührt 
wird. Obwohl nun hierbei faft bloß auf der Oberfläche des: Kus 
pfers die Orydation unmittelbar Statt findet, fo fehreitet doch 
Diefelbe dadurch) allmälich ins Innere fort, daß das entflehende 
Kupferorydul mit der Maffe ſich vermengt, und Sauerftoff an 
die fremden, orydirbaren Metalle abgibt: die dadurch entftandes 
nen Orpde fteigen auf die Oberfläche und werden verfchladt. Hier⸗ 
aus. geht. auch hervor, in welcher Weife der Zufag von Kupfer 
bammerfchlag beim Garmachen nüglich wirft. Die Garfchlade, 
welche auch Kiefelerde und Thonerde aus der Herdmaffe, und ans 
fangs wenig, gegen Ende des Garmachens aber. mehr (wohl bei: 
30 Prozent) Aupferorydul enthält, ift in der Regel ſo duͤnnflüſſig, 
daß fie. durch den Windſtrom allein ſchon nach der Schlackengaſſe e 
(ig. 7) hingetrieben wird, und durch diefelbe abfließt.. Ein Abs 
ziehen der Schlacke (welches man mit. einem hölzernen Streich“ 
fpan verrichtet, nachdem die Blasbaͤlge abgeftellt und die Kohlen 
weggeräumt find) wird.nur bei großen Garherden und fehr une 
seinem Kupfer nothwendig, in. welchen Bällen die Menge der 
Schlacke fhon vor Küllung der Grube fo groß wird, daß fie die 
Einwirfung des Windes auf das Metall verhindert. Daß ſich 
ein Theil des Kupfers oxydulirt, if bereits angeführt worden ; 
gleichzeitig nimmt aber ein anderer Theil Kohlenftoff auf: beider 
Vermiſchung in der. Herdgrube zerſetzen fi dad Kupferoxydul und 


Gewinnung des Kupfers Garmachen). AT. 


dad Kohlenftofftupfer gegenfeitig in der Weife, daß der Sauerftoff 
des erſtern fich mit dem Kohlenftoffe des leztern zu Kohlenorydgas 
oder Eohlenfaurem Gafe vereinigt. Könnte. man diefe Einwirfung 
gerade in folhem Maße, Statt finden laſſen, daß das Kupfer 
weder Oxydul noch Kohlenftoff zurüchielte, fo würde man durd 
da8 Garmachen ein reined Kupfer darzuftellen vermögen. Allein 
da die Orpdation durd den Winditrom fortgefegt werden muß, 
bis die fremden Metalle fo viel möglich abgefchieden find, und 
hierbei zufegt eine nicht unbedeutende Menge Kupfer bleibend orys 
dire wird; fo enthält das Garkupfer fait ſtets Kupferorydul, Die 
Operation ift beendigt, wenn die Schlade durch Kupferorydul 
ftarf roth gefärbt erfcheint, ein zur Probe aus dem Kupfer ges 
goſſenes Stäbchen durch das Anfehen feines Bruches den Zuftand 
der Gare zu erfennen gibt, und an einen in das Kupfer einge» 
tauchten blanfen eifernen Kolben (dad Gareiſen) fih nur ein 
fehr dünnes, vollfommen biegfames Aupferhäuthen (Garfpan) 
von rein fupferrother Farbe und völligem Metallglanze anhängt. 
Dann wird dad Gebläfe abgeftellt, die Kohle abgerdumt, das 
Metall mittelft eines Streichholzes ganz von Schlade gereinigt, 
und durch das fogenannte Scheibenreißen, Abfcheiben, 
Rofettiren, Spleifen, in runde dünne Scheiben verwan⸗ 
delt. Dan befprengt nämlich die Oberfläche des etwas abgefühl« 
ten Metalld mit Waller, damit ſich eine eritarrte Kruſte bildet, 
welche man mit einer Zange abhebt und in Waller abfühlt.. Dies 
fe8 Verfahren wiederholt man, bis der Herd fait leer ifl.. Das 
übrig bleibende dickere Stück, welches nicht mehr gefpleißt wer⸗ 
den kann, heißt der König. Die erhaltenen Scheiben, welche 
auf der unten geweſenen Bläche Durch daB Abreißen von dem flüfs- 
figen Kupfer zadig ausſehen, und oft weniger als eine Linie dick 
find, werden Rofetten genannt, und das Kupfer, welches in 
diefer Beftalt Handelswaare ift, heißt Nofettenfupfer oder. 
Scheibenfupfer eines, auch nicht zu ſehr mit Kupfer 
orpdul verbundenes Kupfer liefert diinne Scheiben von fchöner 


hochrother Farbe (letztere von darauf fipendem Kupferorydul ber= . . 


rührend): dieſe Eigenfchaften gelten daher ald Kennzeicdyen der. 
Güte. Wenn der Garherd gebraucht werden muß, um fogleic) 
eine andere. Menge Rohkupfer darin zu bearbeiten, fo ſchoͤpft 
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man dad Kupfer mit eifernen Kellen in eine flarf abgewärmte 
Grube (deu Spleißherd) über, und nimmt darin das Schei⸗ 
benreißen auf die fchon befchriebene Weife vor. Wenn in dem 
Garherde oder im Spleißherde dad Kupfer mit entblößter Ober: 
Häche abzufühlen anfängt, erhebt ſich oft aus denifelben ein Res 
gen von fehr Heinen (manchmal flaubartigen, felten die Größe 
eines Stecknadelkopfes erreihenden), in der Luft erilarrenden 
Metalltröpfchen, von welchen die größeren wohl 3 bis 4 Buß hoch 
gefchleudert werden. Man nennt diefe Erfcheinung das Spri- 
gen, Spratzen oder den Kupferregen, und die auöges 
worfenen Aupferförner Sprigfupfer, Streufupfer. Nur 
bei reinem, auch nicht Über 1 biß ı°/, Progent Oxydul enthalten: 
dem Kupfer tritt das Sprigen ein, welches eine bloß mechanifche 
Urfache zu haben fcheint. 

Das Sarmachen des Kupfers im Herde ift eine unvollkom⸗ 
mene Operation, durch welche nur der Schwefel und das Eifen 
vollländig entfernt werden fönnen, indem erſterer leicht verbrennt, 
und letzteres, wenn es einmal oxydirt iſt, durch die Wirkung der 
Kohle in der bier vorhandenen Hitze nicht wieder reduzirt wird. 
Was dagegen die anderen Metalle (Blei, Zinn, Zinf, Antimos 
nium) betrifft, fo werden die durch den Luftftrom erzeugten Oxyde 
derfelben theilweife immer wieder durch die unvermeidliche Berüh⸗ 
zung mit den Kohlen ihres Sauerſtoffes beraubt: die gänzliche 
Abfcheidung diefer Metalle aus dem Kupfer ift daher nicht moͤg⸗ 
lich. In diefer Beziehung hat dad Garmachen im Flammofen 
(Spleißofen, Kupferfpleißofen) einen Vorzug, weil 
hier das Kupfer nur mit der Flamme und nicht mit Kohlen in 
Berührung kommt. Zugleid kann man im Dfen ohne Schwie- 
sigfeit große Maſſen Kupfer (30 bis 60 Zentner) auf ein Mal 
garmachen; wobei indeffen mehr Kupferorgdul in die Schlacke 
geht, als bei dem Garmachen im Herde. Sehr unreined Roh⸗ 
$upfer wird biöweilen einem doppelten Garmachungs⸗Prozeſſe uns 
terworfen: zuerft im Spleißofen (was man in diefem Falle Vers 
blafen des Kupfer nennt), dann in einem Sarherde von oben 
befchriebener Einrichtung, worauf erft das Scheibenreißen folgt. 

Die Spleißöfen haben eine große Ähnlichkeit mit den Treib⸗ 
öfen zum Abtreibeu des filberhaltigen Bleies (Bd. J. ©. 109); 
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und in der That iſt der Zweck beider im Wefentlichen derfelbe, 
nämlich Schmeljung und fortgefegte Crhipung einer Metallmaffe 
unter einem auf biefelbe wirkenden Windftrome , welcher gewiſſe 
Beſtandtheile orydiren und in Schlacke verwandelt foll: Fig. 9 

(Zaf. 178) iſt der horizontale Durchſchnitt eines auf Steinkohlen⸗ 
feuerung eingerichteten Spleißofens; Big. 10 der ſenkrechte Durch⸗ 
ſchnitt deſſelben nad) AB von Fig g. Die Grundmauern find 
von feuerfeften Bruchſteinen (4. 2. Gneis), das übrige Mauer⸗ 
wert befteht aus feuerfeften Ziegeln. Der im Umriffe eiförmige, 
flach muldensttige, in der Mitte vo Zoll tiefe, "der ‚Länge nad 
etwas geneigte Schmelzherd a, über welchem fid dad’ Wewölbe x 
befindet, kann bei bo Zentner Nohfupfer aufnehnien. Er wird 
von ſchwerem Geſtiebe (2 Maß Thon, ı Maß Kohlenftand), beſſer 
bloß aud gebranntem und fein gepulvertem Thon; geſchlagen, 
und hat unter ſi ch zunaͤchſt eine feſigeſtampfte Thonſchichte b, bann 
eine von feuerfeſten Ziegeln gemauerte Sofle c, endlich ein 
Bett von Schlafen d, mit welchem das Fundament‘ des Ofens 
bedeckt iſt. Abzüge für die Feuchtigkeit ſind in dem Fundamente 
bei £,f, f, und in dem Schlackenbette bei e, e, e angebradit. "ri 
der Roft, auf welchem die Steinfohleh brennen; m die Feüer⸗ 
drüde, über weiche die Slamme auf den Herd a hinſtreicht, um 
am entgegengefegten Ende durch einen Ihräg anfleigenden Fuchd z 
in den Schornflein o abzuziehen. In der Geitenmauer des Ofend Ä 
befindet fich die Arbeitsöffnung p, welche zum Eintragen des Rob: 
fupfer6 und zum Abziehen der Schlade dient, und durch die man 
auch in den Ofen gelangt, wenn ein neuer Herd gemacht oder 
eine Ausbeſſerung vorgenommen werden muß. Über detſelben iſt 
ein Meiner Schlot angebracht, um die bei geöffneter Thür heraus 
dringende Slamme aufwärts wegjuleiten. In der ‚Öffnung bein 
liegen die Düfen zweier Blasbaͤlge, durch weiche der zur Oxyda⸗ 
tion erforderlich’ Luftſtrom in den Ofen gebracht wird. Gegen- 
über find zwei (von Geſtiebe wie’ der Schmel;herd a geichlagene) 
Spleißherde h,h' angelegt, und mit dem Schmelzherde durch die 
Offunungen g, 8 in Verbindung geſetzt, welche mittelſt Aner Zie⸗ 
gelmauerung i, tr‘ vis zum nöthigen Stichkoche derkleinert find. 
Jeder Spleißherd faßt 25 Zentner Kupfer. Beide hängen mit⸗ 


telſt eined Kanales ie zuſammen, Damit das Kupfer aus den einen, 
Technol. Encyklop⸗ IX, Bd. 4 
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der. fich, etwa früher füllt, ‚in den andern übertreien kann. — 
Das Verfahren beim Garmachen in Ziammöfen ſtimmt mit jenem. 
im, Garherde weſentlich ganz überein. Nachdem das Rohlupfer 
eingeſetzt iſt und zu ſchmelzen anfängt, läßt man das Geblaͤſe erſt 
ſchwach, dann fläsfer au. Sobald eine Schlackendecke von eini« 
ger Dicke ſich gebildet hat, und duch den Wind etwas abgekühlt, 
dirfflüjfiger geworden ift, zieht man diefelbe mit eifernen Werks 
jeugen ab. Dieß wird fpäter wiederholt, fohald +8 fich nöthig 
zeigt... Wenn keine Schlacke mehr entiteht, wird daß Feuer vers 
ſtaͤrkt, wobei das Kupfer in ein Auffochen geräth, das etwa nad) 
einer Stunde.von felbit.aufhärt; etwa drei Viertelflunden fpäter 
ift Die Gare eingetreten, die Stichloͤcher, welche bisher mit Lchm 
oder Geſtiebe verfchloffen-waren, werden aufgefioßen, und man 
läßt daß. Kupfer in die Spleißherde fließen, wo es in Scheiben 
auf die fchon oben befchriebene Art abgehoben wird.: Lim. bo Zents 
ner Rohlupfer, welches 89 bis go Prozent Kupfer (und außer 
dom hauptfächlih nur Eifen) enthält, gar zu machen, werden 
36. Zentner- Steinfohlen und 16 bis 17 ‚Stunden erfordert; e® 
fallen. 11 .Zentuer Schlade und 50 Zentner Garkupfer; der ges 
fammte ‚Abgang beträgt 16 bis 17 Prozent, der Kupferverluft 
(wenn man bie in der Schlade eingemengten, durch Pochen und. 
Waſchen zu gewinnenden Körner, zu Gute rechnet) = bis 3 Pro« 
zent. Übrigens. jſt natürlich der Sewichtverluft beim Garmachen 
änßerfi verfchieden, je nachdem die Befchaffenheit des Rohfupferd 
verfchieden ift, und dajjelbe mehr oder weniger. vollflommen ges 
reinigt wird: fo daß. er zuweilen nur 7 biß 10 Prozent, oft das 
gegen za bis 30 Prozent und fogar darüber ‚beträgt, Eben fo 
ift Der Aufwand an Zeit und. Brennftoff fehr ungleih. Der Herd 
kann 10 bis 30 und felbft 40. Mal gebraucht werden: defto öfter, 
je weniger Kohlenfiaub ihm zugefegt wurde, 

Einen Spleißofen für Holzfeuerung ftellt Big-8 im horizon 
talen Durchſchnitte vor. a iſt der Roſt, auf welchen das Holz 
durch die Heitzthür e eingeworfen wird, und der (ſtatt der Eiſen⸗ 
ſtaͤbe) aus gewölbartigen Bögen von Ziegeln beſteht, deren obere 
borizontale Släche in gleicher Höhe mit der Feuerbrücke h, oder 
nur wenig niedriger als diefe liegt; b der (hier kreisrunde, in 
bes. Mitte bb Zoll-tiefe) Schmelzherd. Die Feuerbrücke ift um 6 Zoll 
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hoͤher, ald: die Oberfläche des eingeſchmolzenen Kupfers in dem 
Herde a. Die Umfaflungemaner c trägt das Gewoͤlbe, welches 
im Scheitel 3 bis 3'/, Fuß von dem tiefiten Punkte ded Herdes 
entfernt iſt. Ein gemauerter Pfeiler d trennt die beiden Spleiß⸗ 
berde £, £, welche hier — gegen die ziemlich allgemeine Gewohn⸗ 
heit — Feine Verbindung mit einander haben. .g,g find bie 
Stichlödyer ; i, die Formen, welche unter der Feuerbrücke in den 
Dfen einmündens 1 die. Arbeitööffnung, welche nach dem Einfes 
gen des Rohkupfers bis auf ein Loch m vermanert wird. Über 
den: Stichlöchern: befinden fi) am. Rande des Gewoͤlbes zwei Öffe 
nungen, welche flatt des fehlenden Schornfteind . bienen, nu 
Rauch und Flamme abziehen zu laſſen. 

: Gutes Sarkupfer enthält nicht über ı?/, bid a Yo, fremde 
Metalle (nach Umſtaͤnden: Blei, Zinn, Zink, Antimonium, Eifen, 
Nickel, Kobalt, Süber, Alumiun, Kalzium, Magnium, Kalium, 
Silizium); außerdem ift es in der Regel mit-Kupferorydul (bis 
zu 2:/, Prozent) verbunden, von welchem es befreit werden muß; 
um die zur Bearbeitung:unter Hammer und Walzen erforderliche 
Dehnbarkeit, d..b. die Hammergare, zu erlangen: Gewoͤhn⸗ 
lich wird das Hammergarmachen nicht auf den Aupferhütten feibfl, 
fondern auf den Kupferhämmern oder überhaupt in den Fabriken, 
welche das Kupfer verarbeiten, vorgenommen. Es befteht im 
Umfchmelzen des Metall in Berührung mit Kohle, - wobei das 
Drydul leicht und völlig zu metallifchem Kupfer reduzirt wird. - - 
Man bedient fid) dazu eined Herdes, der mit dem gewöhnlichen, - 
oben befchriebenen Garherde übereinftiimmt, und a bis 5 Zentner 
faßt.. Dabei: werden Blechſchnitzel und andere Kupferabfälle zus " 
gefegt. Die Gare erprobt man durch einen Garfpan, der. mie 
telſt des Gareiſens herausgenommen wied, und fomohl heiß als 
kalt gehaͤmmert, Reine Riſſe befommen darf. Daun wird das 
Kupfer mit einer ſchmiedeiſernen, Ichmbeftrichenen Kelle ausge⸗ 
fhöpft, und in (ebenfalls mit Thon übergogenen) Formen, foge- 
nannten Ziegeln, von Schmiedeifen oder Oußeifen zu diden 
Platten Hartitüfen, Bd. IL. ©. 254) gegoffen: Damit das 
Kupfer nicht in den Formen ſteigt (eine Eigenfchaft,' weiche dem 
reinen Kupfer zukommt), muß daſſelbe im Augenblicke des Gießens 
jo weit abgekuͤhlt ſeyn, daß es ſogleich erſtartt. Weil aber 
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dieſer Punkt nicht leicht zu troffen iſt, ſetzt man fehr gewöhnlich 
nach den Einfchmelzen in dem Herde !/, bib */, Prozent Blei zu, 
wodurch indeilen das Kupfer zu feinen Arbeiten (befonders zur 
Gold» und Silberplattirung und zu den feinften Drähten) untaug« 
lich wird. :Die aus den Formen genommenen, noch ſchwach glüs 
benden Hartſtücke werden unter einem Waſſerhammer überfchlas 
gen (abgepocht), wodurch fie fich etwas verdichten, und das 
auf der Oberfläde figende Orydul abfpringt. : Sie find dann zu 
weiterer Bearbeitung tauglih. | 

‚Beim Hammergarmachen gehen 2 bi63 Prozent des Kupfer⸗ 
gewichtes als Schlade (bauptfächlich Kupferorydul) ab. Wird 
bei. diefer Operation die Schmelzung des Aupfers zu lange fort» 
geſetzt, oder unter einer zu heftigen Einwirfung ded Windes be: 
trieben, fo wird‘ der Zuſtand der Hanımergare überfchritten, und 
es entſteht in dem eben von Orydul gereinigten Kupfer neuerdings 
eine gewifle Menge Orydul, wodurd dad Metall fi dem Zus 
Bande wieder nähert, den ed unmittelbar nach dem Garmachen 
hatte. . Dan fagt dann, dad Aupfer ſey übergar. Dagegen 
kann ed gefchehen, daß das Kupfer beim Schmeljen:im Herde, 
nachdem das darin befindliche Oxydul redu;irt iſt, durdy eine zu 
ftarfe Einwirkung der Kohle etwas Kohlenftoff aufnimmt: es heißt 
dann zu junges Kupfer. Diefe Zuftände (der eben erwähnte 
_ amd der.der Übergare) find einander entgegengefegt, obwohl fie 
. beide die Debnbarfeit des Kupfers vermindern ; das zu junge Ku⸗ 
pfer wird leicht durch den orydirenden Luftficom von Kohlenſtoff 
befreit. Die Schwierigfeit liegt darin, den Augenblick gu erfaffen, 
wo das Metall fchon allen. Kohlenfloff verloren, aber noch feinen 
Sauerſtoff aufgenommen hat. 

Das Hammergarmachen als befondere Operation koͤnnte 
immer erſpart werden, wenn beim verquögegangenen Garmachen 
die Bildung von Kupferoxydul, wobei ſich eine gewiſſe Menge 
innig mit dem Kupfer verbindet, vermieden werden koͤnnte. Of⸗ 
ters ift dieß wirklich der Ball, umd das gefpleißte Kupfer in der 
hat auch fchon. hammergar; jedoch felten zum Vortheile der 
Reinheit deifelben, weil — wie oben bereitö angegeben wurde — 
-, „gerade die lange fortgefebte Erhitzung im Garherde oder im Spleiß⸗ 


. 
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ofen (wodurch das Kupferoxydul entiteht) zur möglichfi volän- 
digen Abfonderung der fremden Metalle nöthig iſt. 
Falls zur Verfertigung der feinften Arbeiten ein befonders 
reined Kupfer gefordert wird, erreicht man diefe Beſchaffenheit 
durch eine fernere Raffinirung ded hammergar gemachten 
Aupfers, nämlich Durch neues Umpfchmelzen deffelben in einem 
Slammofen ohne oder mit Gebläfe (der im lebtern Halle dem 
Spleißofen gleiht). Dabei dewirfı der freie Quftzutritt oder der 
Wind die Drydation oder Verfchladfung der nocd vorhandenen 
Reſte von fremden Metallen ; freilid) mit Abgang von fehr viel 
Kupfer, welches ald Orydul in die Schlade geht, und aus der» 
felben erjt durch eine Reduktions⸗Schmelzung wieder gewonnen 
werden muß. Mithin ift das Naffiniren in der That eine Fort⸗ 
febung des Garmachens, und hat, ‚fo wie diefed, eine Verbins' 
dung mit Kupferorpbul (libergare) zur Bolge, welches nachher 
durch ein abermaliges Hammergarmachen nöch beſeitiget wer⸗ 
den muß. 
u. Englifcher Aupferfhmelgprogeß im Flamm⸗ 
öfen. — Dieſer hat mancherlei Eigenthümliches, auch abge⸗ 
ſehen von den Ofen. Letztere ſind von zwei Hauptarten, naͤmlich 
Roſtöfen und Schmelzöfen, welche aber als Flammsfen die Haupt⸗ 
einrichtung mit einander gemein haben. Das Erz u. f. w. befin« 
det fich auf einem ovalen überwölbten Herde, der von dem Feuers 
raume (für Steinkohlen) durch eine ı2 bis ı8 Zoll breite Feuers 
brüde aus Ziegeln getrennt iſt. Die Flamme ſtreicht über die 
Brücke, befpielt die ganze Länge des Ofens, und zieht durch einen 
am entgegengefebten Ende angebrachten ‚Schornflein ab. Die 
Röftöfen insbeſondere enthalten an jeder der zwei langen Seiten 
zwei Arbeitöchiren zum Umrübten der Erze. Sie find an Größe 
verfchieden,, am. öfteften jedody ıB Fuß (vom’ Seuerherde zum 
Schornfleine gemeffen) lang, 15 Fuß breit; der Feuerherd (deſſen 
Länge mit der Breite des Ofens gleich. liegt) mißt-4'/, und 3 Fuß. 
Die Schmelzöfen find viel Feiner, da fie nicht über 21 Buß in der 
Länge und 7'/, Fuß in der größten Breite haben.‘ Der Feuer⸗ 
raum ift veshältnigmäßig größer, als bei den Nöftöfen, nämlich 
etwa 3'/, Fuß lang und 3 Fuß breit, um die hier möthige groͤ⸗ 
Bere Hige zu erzeugen. Zwei Thüren find angebracht: die. cine 
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an der Sälotfeite zum Abziehen der Schladen, die andere an 
der vordern langen Seite zum Stechen (Ablailen des geihmolje: 
nen Produfted). 

. a) Die Erze (Kupferfied und Kupferglanz, gemengt mit 
Schwefelkies, etwas Zinnfied und Arfenifkied) werden theild durch 
Handfheidung, Siebſetzen und Wafchen, theils durch Zerkleine⸗ 
rung zwiſchen Walzen, Pochen und Waſchen aufbereitet. Ihr 
Kupferertrag ſteigt im Durchſchnitte auf etwa 8 Prozent. 

b) Die eigentlichen Hüttenarbeiten begiunen mit dem Roͤ⸗ 


ſten der Erze, wobei 54 bis 63 Wiener Zentner auf Ein Mal be⸗ 


handelt werden, die man durch zwei auf dem Gewölbe des Roͤſt⸗ 


. ofen ftehende gußeiferne Trichter in diefem Ofen einfüllt, auf 


dem von Ziegeln gebildeten. flachen Herde ausbreitet, und alle 


Stunden wendet. Meiftend dauert das Röften zwölf Stunden, 


Man laͤßt dann die Erze durch vier Öffnungen der Herdſohle 
‚(welche während der Arbeit mit Oußeifenplatten bededt find) in 
den gewölbten Raum unter dem Ofen fallen, wo man fie durch 
aufgegoffenes Waſſer abfühle. Ein Theil des Eiſens ift nun orye 
Dirt, dagegen nebſt Arfenif vorzüglich Schwefel ausgerrieben (ver⸗ 


brannt), wodurd ed fommt, daß dad Erz nicht beträchtlich fein 


Gewicht verändert hat. 

c) Die: geröfteten Erge werden in den Schmelzofen (deſſen 
Herd aus. Sand .befteht) durch.einen auf dem Gewölbe befindli- 
chen Xeichter .portionenweife eingebracht , und mit Zufchlägen, 
welche nach der Befchaffenheit der Erze verfchieden find (eifenhal- 
tige Schlacken, Kalf, Flußſpath, Sand) gefhmelzen, um die 
Gangart und das beim Röften erzeugte Eifenorydorydul in flüffige 
Schlacke zu verwandeln, wobei der übrige, ebenfalls geſchmol⸗ 
zene, Gehalt als Rohſtein (Verbindung von Schwefelkupfer mit 
Schwefeleiſen/ durchſchnittlich 33 Prozent Kupfer haltend) ſich 
abſondert. Dieſe Behandlung iſt alſo die naͤmliche, wie das Roh⸗ 
ſchmelzen in den Schachtöfen. Die Schlacke wird jedes Mal nach 
dem Einſchmelzen einer Erzpertion abgezogen; der Stein aber zu⸗ 
letzt in eine mit Waſſer gefuͤllte Grube abgelaſſen, wodurch er ſich 
in Körner zertheilt. In 24 Stunden wird 5 bis 6 Mal der Ofen, 
voll beſetzt und geſtochen; jedes Mal beträgt der Einfap 27 Wie 
wer Zentner geroͤſtetes Erz. 
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) Dee Rohſtein wird durch Nöſten und darauf: folgendes 
Schmelzen in Konzentrationsſtein, und bieſer durch abermalige 
Röſtung und Schmelzung in Rob» oͤder Schwarzkupfer umgewan⸗ 
delt. Das Rölten des Rohſteins ſtimmt mit dem Erzröften übers 
ein, dauert aber (bei einem Einfage von 50 bis bo’ Zentner) uns . 
ter Häufigem Wenden 34 Stunden, um recht viel Eifen- und außer⸗ 
dem einen Antheil Kupfer zu orydiren. Beim Schmelzen (wel⸗ 
ches für eine Poſt von 18 Zentner 5 bis b Stunden dauert) fchlägt 
man die Pupferorydulhaltigen Schladen früherer Operationen, fo 
wie Stüde von dem mit Stein durchdrungenen alten Herde der 
Schmelzöfen zu. Das in der Beſchickung enthaltene Kupferory« 
dul und ein Theil des Schwefelupfers zerfegen fich gegenfeitig, 
fo daß eine entfprechende Menge Schwefel ale ſchwefeligſaures 
Gas entfernt wird. Die fallenden Schlacken beſtehen faſt ganz 
aus Eifenosydorydul, mit Kieſelerde verbunden; und der gewon⸗ 
nene Konzentrationsftein, welcher in Waller oder in Sand abge: 
laſſen wird, enthält ungefähr bo Prozent Kupfer. Man röftet 
und fchmelzt ihn gleich dem Rohſteine, wodurd, unter: Kortfes 
gung des eben angezeigten chemifchen Vorganges, Schwarzfupfer 
mit Bo bid go Prozent reinen Rupfergehalts, und eine Fupferorye 
dulreiche Schlacke entficht. Dadurch, daß die Reduktion des im 
Nöften orpdirten Kupfers nicht durch Kohle (wie im Schachtofen), 
fondern durch Schwefeltupfer geſchieht, entſteht die’ Haupteigen⸗ 
thůmlichteit des Prozeſſes; fo wie daraus die Nothwendigkeit er⸗ 
fidytlich wird, nie bis zur Zerfegung einer zu großen Menge 
Schwefelfupfer das Röften zu treiben; wäre aber dieſer Seh» 
ler eingetreten, ihn durch Zufag von ungeröftetem Rohfteine u 
‚verbeilern. 

e) Das Garmachen des Schwarzfupfers wird in: einem 
Flammofen verrichtet, welcher den oben erwähnten Schmelzöfen 
gleicht, und worin man das Kupfer (a2 bis a7 Zentner) durch 
12 bid 24 Stunden erhipt: erfi nur zum mäßigen Glühen ; zu: 
legt aber zum Schmelzen. Der ununterbrochene Zutritt ſauer⸗ 
ftoffbaftiger Luft ift Hierbei fo wefentlih, daß man öfters einen 
befondern Kanal anlegt, der von außen Luft unter der Feuer⸗ 
brüde in dein Ofen führt. Es bildet fich wenig Schlade, die aber 


h 
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ſehr ut Kupferorydun achal Das Kupfer ſelbſt wird merger, 
p. h. es erhält eine Beimiſchung von Kupferoxydul, welche 


£). Durch das Hammergarmachen entfernt werden muß. Dieſe 


legte Operation gefhieht in einem Schmelzofen mit Sandherd, 
wo dad Kupfer (90 bis go Zentner auf ein Mal) zuerſt mäßig er- 
bist, dann aber gefchmolzen und unter einer Dede von Holzkohlen 
in Sluß erhalten wird, bid eine herausgenommene Probe durch 


ihr Bruchanfehen und durch das Verhalten unter dem Hammer 


die. Hammergare erfennen läßt. Man befördert diefen Erfolg 


duch Einhalten einer hölzernen Stange in das gefchmolzene Ku⸗ 
pfer, weldye mittelft der aus ihr entwidelten brennbaren (Sasarz 
ten dad Kupferorydul im Innern der Metalimaffe reduzirt. Bus 
weilen fegt man auch eine Feine Menge Blei zu, deilen Oxyda⸗ 
tion bald Statt findet, und die Verfchladung des noch vorhans 


denen Eifens unterflügt. Die ganze Operation ded Hamntergars 
machens dauert ı4 Stunden. Das Kupfer wird endlich mit Kele 


len auögefchöpft, und in Sormen zu ı8 Zoll langen, ı2 Zoll 
breiten ,. a bis 2*/, Zoll dicken Platten gegoffen. 


II. Verſchmelzen der ocherigen Rupferene— 


Die Darftellung des Kupfers aus den Erzen, welche dajfelbe in 
Berbindung mit Sauerftoff enthalten, ift um Vieles einfacher, 
ald die Gewinnung aus den fiefigen Erzen. Bänden ſich ocherige 
Kupfererge ganz frei von Schwefelverbindungen und von andes 
ren Metallen, in einer zur metallurgifchen Benugung genügen⸗ 
den Menge; fo würde daraus durch einen einfachen Schmelzpros 
zeß mit Kohlen im Schadhtofen ſogleich Sarfupfer gewonnen wer⸗ 
den fönnen, weil es fih nur um Reduktion des Kupferoryduld 
oder Kupferoryds handelte. Jenes Vorkommen wird indeilen 
faum jemals angetroffen; vielmehr find auf den Lagerftätten der 
Bergwerke den ocherigen Erzen ſtets theild Kupferlies und über: 
haupt kieſige Erze (wenigitens in geringen Antheilen), theild Vers 
bindungen fremder Metalle beigemengt. Aus dieſem Grunde lie: 
fert Die Schmelzung Rohkupfer, welches erft durch den gewoͤhn⸗ 
lihen, oben befchriebenen Prozeß gar, und fodann hammergar, 
gemacht werden muß; ja es entſteht, bei etwas größerer Menge 


der vorhandenen Schwefelmetalle, nebſt Rohkupfer auch mehr 
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oder weniger Kupferſtein, der ‚auf die bekannte Weiſe weiter ver⸗ 
arbeitet wrd. 

Eine Aufbereitung der ocherigen Erze durch naſſes Pochen 
und durch Waſchen iſt ſelten anzurathen, weil ſie ſtets die Gefahr 
mit ſich bringt, einen bedeutenden Verluſt an dem ſpeziſiſch leich⸗ 
ten Erztheilchen, durch deren Fortführung im Waſſer, zu erlei⸗ 
den. Geröftet werden die ocherigen Erze nur dann, wenn fie 
erhebliche Einmengungen von fiefigen Erzen euthalten, um deren 
willen dieſe Operation allein nöthig wird. 

IV. Sewinnung des Zementkupfers. — Durd 
die orpdirende Einwirkung der feuchten Luft findet in den Berg⸗ 
werksgruben, wo kieſige Kupfererze brechen, allmälich eine Bil: 
dung von Kupfervitriol und Eifenvitriol Statt. Wo das foges 
nannte Feuerſetzen (Abfprengen von Felsmaſſen durch darneben 
angemachtes Feuer) üblich if, trägt Diefes mit zu jenem Pros 
jeffe bei. _ Die Vitriole Töfen fih in den Grubenwällern auf, 
welhe dann den Namen Zementwäffer erhalten. fters bes 
nut man diefelben durch Abdampfen auf Kupfervitriol; zuwei⸗ 
In aber zur Abfcheidung des Kupferd in metallifher Geftalt 
Gementkupfer), wiewohl diefe Anwendung, im Ganzen ges 
nommen, nicht bedeutend ift.. Man läßt entweder in Gerinnen 
die Wäller fo lange über Stüde von altem Gußeifen (beifer 
Schniedeifen) fließen, bis fie alles Kupfer als Pulver oder 
in Blaͤttchen ze. abgefept haben, an deſſen Stelle ſich Eiſen auf 
Iöfet; oder man füllt damit (nachdem fie duch Stehen in einem 
großen Behälter vorläufig ſich geflärt Haben) Gruben an, worin 
dad Eifen -fich befindet. Das gefammelte Zementfupfer ift mit 
vielem bafifchen ſchwefelſauren Eifenoryd vermengt (enthält ſel⸗ 
ten 50 bis 70, oft nur durchſchnittlichus Prozent Kupfer), und 
wird — je nach dem Grade feiner Reinheit — entweder für 
fi gar gemacht, oder beim Garmachen von anderem Kupfer; 
auch wohl beim Schwarzkupferſchmelzen, oder beim Konzentriren 
des Rohſteins, zugefebt. 

0 8. Karmarſch. 
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Das Schmieden maſſiver Gegenſtaͤnde aus Kupfer kommt 
ſelten vor: es gehoͤrt hierher faſt nur die Verfertigung der kupfer⸗ 
nen. Nägel zum Beſchlagen der Seeſchiffe, der Nieten zur Ver⸗ 
einigung größerer Arbeiten aus Kupferbleh, und der Stangen 
für den Drahtzug (Bd. IV. &. 216, 228). Diefe Arbeiten bieten 
nichts Eigenthümliches dar, indem das: Kupfer beim. Schmieden 
eben fo wie das Eifen behandelt wird, mit Berückſichtigung des 
Umſtandes, daß es ſich nicht fchweißen läßt. Die eigentlichen 
- Arbeiten des Kupferfchmiedes find Gefäße der mannigfaltigſten 
Art für den Gebrauch in Küchen, Deftilliranflalten, Fabriken 
a.f.w., wozu nod das Eindeden der Dächer mit Kupferblech 
kommt. Lepteres iſt an füch-fehr einfach, indem die Blechtafeln 
an den Rändern durch den doppelten Balz; (Bd. Il. S. 336) verei⸗ 
Nnigt, und auf die Breterverfchalung (feltener auf eine bloße Ber 
lattung) des Daches mittelit fogenannter Heftbleche feilgena- 
gelt werden. Die Platten felbit dürfen nämlidy nicht durchloͤchert 
und genagelt werden, um das Loögehen der Nägel zu verhindern, 
und die zerftörende Cinwirfung der Witterung von denfelben abs 
suhalten. Die horizontal laufenden Balze find Tiegende, damit 
das Regenwaſſer ungehindert über diefelben abſtießen Fann ; da⸗ 
gegen wendet man auf den vom Firft nach. der Tranfe herabge⸗ 
benden Verbindungslimien den flehenden doppelten Falz an, wel: 
cher die Steifgeit der Kupferbefleidung vermehrt. Die Heftbleche 
find Stüde von Kupferblech, welche man nach der Geftalt von 
. Big. ıı (Taf. 178) mit der Schere ausfchneidet, ‘und welche man 
mit ihrem breiten Ende auf der Verfchalung annagelt, während 
die beiden Spigen mit in den liegenden Salz ungebogen und das 
durch feſt mit den Blechtafeln verbunden werden. Big. ı2 zeigt:im 
Durchfchnitte diefe Verbindung, wobei, der größern Deutlichkeit 
wegen, dad Heftblech a fchraffirt if. Jederzeit muͤſſen die auf 
der äußern Dachfläche audgehenden Fugen bei den wagerechten 
Falzen nach. unten, bei den Höhenfalzen von der Wetterfeite ab, 
gekehrt feyn. Das Umbiegen der zu falzenden Ränder gefchieht 
mittelft der Falzzange, Dedzange (Tafel 29, Fig.3ı), 
welche ein flaches, 5 Zoll breites Maul und 9 bis ı2 Zoll lange 
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Schenkel befist. vei der Nollendung des Falzes gebraucht man 
die Deckſchaufel (Taf. a29, Fig. 28), deren im zweiten Bande 
S. 326, unter dem in den Klempner « Werkftätten gebräuchlichen 
Namen Schalleifen gedacht il. In feltenen Fällen nur werden 
Supferdächer- mit dem einfachen Falze hergeftellt, den man her⸗ 
nach durch Verlöthen mit Schnell-Loth , mittelft des Löthkolbens, 
gehörig dicht macht, wie dieß bei den Dächern aud Weißblech ges 
woͤhnlich iſt. Einen ſolchen Falz nebft einem darin angebrachten 
Heftbleche zeigt Fig. 13. 

Gefaͤße verfertigt der Kupferſchmied, je nachdem ihre Ges 
flalt und’ Größe. verfchieden ift, entweder aus dem Ganzen durch 
Zreiben mit Haͤmmern (Bd. II. S. 276 fg.); oder er ſetzt fie, theils 
durch Löthen, theils durch Mieten, aus einzelnen getriebenen 
heilen, auch aus ebenen oder zweckmaͤßig gebogenen Blechplat⸗ 
ten zufammen. Als Vorarbeit zu deu getriebenen Gegenftänden, 
welche die häufigften find, werden gewöhnlich von den durch Waſ⸗ 
fer bewegten Rupferbämmern fogenannte Böden (Scheie 
ben) oder Schalen geliefert. Die erfieren find flach geſchmie⸗ 
dete Freidrunde Platten von ı bis 7 Fuß Durchmefler, und in der 
Mitte von etwas größerer Dide, ald am Raude, theils weil bei 
Gefäßen der mittlere, dem Feuer auögefepte Theil am meiſten 
Stärke verlangt, theild weil oft die Mitte mehr als das Übrige 
durch das Treiben ausgedehnt werden muß. Die Schalen befte 
ben aus runden Seifelartigen Gefäßen von eben fo verfchiedener 
Größe, mehr oder weniger tief, im Boden. auswärts gewölbt, 
und von da nad, dem glatt befchnittenen Rande zu etwas erweis 
tert. Ihre Verfertigung ift im Artilel Blecharbeiten (Bd. I. 
S. 375—277) beſchrieben. Zu kleinen Gegenfläuden fchneidet 
der Kupferſchmied freisrunde oder ovale Platten, fo.wie nad) Er⸗ 
forderniß anderd geftaltete Stuͤcke, aus Kupferblech mit einer 
Handſchere oder Stodfchere zu, und haut die etwa erforderlichen 
größeren Löcher darin mit dem Meißel aus. Um die nöshige Vor⸗ 
zeichnung mit einer flählernen Spige auf dem Bleche zu machen, 
bedient man fich theils des Zirkeld und Lineald, theild fogenauns 
ter Schablonen, d. h. Blechſtücke von der beflimmten Ges 
flalt, deren Umriffe man mit der Spitze nachzeichnet. Das Haͤm⸗ 
mern odet Zreiben der Kupferarbeiten gefchieht groͤßtentheils Falt. 
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im aber die dabei allmälich verloren gehende Weichheit und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit des Metalls wieder herzuftellen, werden die Stücke 
von Zeit zu Zeit in einer gewöhnlichen Schmiedeeſſe geglüßt, wor⸗ 
auf man diefelben nicht mur im rothglühenden Zuflande, fondern 
auch nad) dem Erfalten zu Bämmern fortfährt, bis ein nenes Glũ⸗ 
ben nothwendig wird. Gntes Kupfer ift von einer fo ausgezeich⸗ 
neten Gefchmeibigfeit, daß ein fertiger Arbeiter demfelben durdy 
Haͤmmern fait jede beliebige Seftalt und Ausdehnung zu geben 
vermag. Eine hohle, nur mit einem einzigen Meinen Loche verfe« 
bene Kugel, ein Zabafpfeifenfopf und ähnliche Stücke laſſen fich 
im Ganzen aus einer urfprünglic flachen Blechſcheibe fchlagen. 
Der tägliche Anbli lehrt ferner, daß Gefäße von bedeutender 
Ziefe, felbit mit beliebig ausgebauchten Seitenwänden und mit 
eingezogenem Halfe, ohne Schwierigkeit ebenfalls im Ganzen fich 
durch Treiben darfiellen lajfen. Dabei weiß es die Geſchicklich⸗ 
teit des Arbeiterö dahin zu bringen, daß runde Gegenflände ges 
nau zirfelförmig, und die Formen überhaupt in einen hohen 
Grabe regelmäßig ausfallen; fo daß man 5. ®. in dem Mittels 
punfte des Bodens an einem forgfältig gearbeiteten runden Keflel 
die eine Spitze eines Zirfeld. einfegen, und ring6 herum den Ums 
freis des Randes nachmeflen kann, ohne eine erhebliche Unrich⸗ 
tigfeit zu finden. 

Die Hämmer und Amboffe oder amboßähnlichen Werfzeuge, 
welche der Kupferfchmied gebraucht, find meiltend fchon im Arti- 
fel Bleharbeiten (Bd. II. S. 277 — 291) ausführlich ber 
ichrieben , wie denn das Treiben des Kupferd ganz mit der gleich- 
artigen Behandlung des Weißbleches, Meflingbleches u. f. w. 
übereinftimmt. Als Unterlage für große Arbeiten, welche mit 
den Hämmern von innen getrieben werden, bedient man fich eines 
gewöhnlichen Schmiedambofjes (Hammer: Amboß), an wel 

chem jedoch die Hörner fehlen, fo daß er nur eine flache, länglich 
vieredige, 12 Zoll lange, 8 bis g Zoll breite, verfählte Bahn 
befigt, auf welcher der Segenftand von einem oder zwei Gehülfen 
erforderlich gewendet wird, während der Meifter feinen "großen 
"Hammer mit beiden Händen fchwingt. Zum Rundbiegen des Be 
ches, fo wie. zum Aushämmern zylindrifcher und ähnlicher Stüde, 
wird das Sperrhorn (Bd. II. &. 280) angewendet. Dage⸗ 


N 
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gen Gämmert. man die gewölbten Böden von Keſſeln u. dgl auf 
dem Stotamboffe, Fig. 14 (Taf. 178), der aufsecht fiehend 
mir feiner Angel b in ‚dem Fußboden der Werkſtaͤtte befeftigt if, - 
und eine mehr oder weniger fonvere, 3 bis 5 Zoll im Durchmefler 
haltende Bahn a von der Form eined Kugelſegments befikt: Es 
ergibt ſich von feibfi, daB der Keifel umgeftürgt über diefen Am⸗ 
boß gehängt, und darauf gehörig Herumbewegt werden muß. Klei⸗ 
nere und kuͤrzere, dem Stockamboſſe übrigens ähnliche, oder auch 
auf der Bahn abweichend geſtaltete Werkzeuge ſind die Faͤuſte, 
welche man theils mit ihrer ſpitzigen Angel in einen hoͤlzernen 
Klotz ſteckt, theild.im Schraubftode feſthaͤlt (vgl. Bd. II. &.287): 
Um Gefaͤße an den Seitenwaͤnden von außen zu haͤmmern, wer⸗ 
den die Liegamboffe (Fig. 15. Aufriß, Fig. 16 DOrundriß) ges 
braucht, welche aus einer 3 bis 6 Fuß Tangen, vierlantigen Stange 
von Schmiedeifen beflehen, und an-jedem Ende eine aufwärts ge⸗ 
zichtete, flache .oder Fonvere Bahn o haben, deren Größe und Ge⸗ 
ftalt bei verſchiedenen folchen Amboſſen mancherfei Abweichungen 
Darbietet (f. z. B. g-und h). Zur Befeſtigung des Liegambojfes 
auf dem hölzernen Kloge £ die eine- in dem letztern ausgearbei⸗ 
tete Vertiefung, in welcher die Eifenflange etwas über "die halbe 
Die eingefentt if, ein eiferner Bügel d und ein hölzerner Keile. 
Sonach fann man leicht und. ſchnell den Amboß mehr oder weni- 
ger über den Klotz heraudfchieben, auch ihn gegen einen andern 
vertaufchen. Oft find zwei oder mehrere Liegamboſſe auf einem 
größeren Klotze neben einander angebracht. Fuͤr dieſelben Zwede, 
zu welchen die Liegamboſſe dienen, gebraucht man öfters Werke 
jeuge , welche in der Hauptgeflalt mit dem Sperrharne überein 
flimmen, aber an den Enden deö'horizontalen Theiles gleich einem 
Liegamıbofle geformt find (ſ. Fig. 20 und 21); auch dad Einfah« 
eifen (Sb: I. '©. 288). NRoͤhren biegt man aus dem in gehoͤriger 
Breite zugeſchnittenen Bleche mittelſt des Hammors, über einem 
6 Fuß langen, » bis 3 Zoll dicken, zylindriſchen Eiſenſtabe (Rohre 
ſt ock), welcher an einem Ende hakenartig umgebogen iſt, damit 
man ihn bequem aus dem fertigen Rohre wieder herausziehen kann. 

Die Haͤmmer des Kupferſchmiedes ſind theils hölzerne (ſo⸗ 
genannte Schlägel), theils eiferne, auf die gewöhnliche Weiſe 
verſtaͤhlte. Erſtere, mit welchen das Kupfer kalt und aus dem 


. 
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Serben bearheibet wird (vergl. Bd. II. &. 277), befichen meiſtens 
and Weißbuchenholz, feltener-aus dem theureren Buchsbadumholz, 
und werden in Bodenſchlaͤgel (Big. 17) mit zwei kreisrunden, 
etwas fonveren Bahnen, und Seitenfchlägel (ig. ı8) mit 
einer breiten abgerundeten Finne a unterfchieden. Diefe Namen 
geigen von felbft an, welche Theile der Gefäße man mit jeder Art 
bearbeitet. So lange das Kupfer glüht, und auch bei.der Vollen« 
bung der Arbeiten durch Glatthaͤmmern, fo wie in. allen Fällen, 
wo der Hammer Bein ſeyn muß, koͤnnen nur eiferne Haͤmmer ges 
braucht werden, von welchen es nach Größe und Geſtalt fehr ver- 
fehiedene Arten: gibt. Der Treibbammer (Big.:19), deſſen 
man fich bedient., um tiefe Gefäße auf dem flachen Schmiedam⸗ 
boße von innen.zu bearbeiten, hat eine einzige Ereiörunde, wie 
ein Kugelabſchnitt mehr oder minder ſtark gewoͤlbte Bahn e; ‚der: 
Kopf deſſelben iſt oft ı2 bis 16 Zoll lang, und bie zu 10 oder 12 
Pfund ſchwer, der Stiel a bis »*/, Fuß lang. Kleinere Treibz 
oder Tiefhämmer, auch Kreuzhämmer genannt, haben 
die Geſtalt von Big. 30, Taf.ad, Der Krughammer ift wie, 
Fig. 29, Taf. a8 geformt. Zu vielen Zweden ift ein. gewöhnli= 
der Handhammer,: mit quadratifcher, fchwach Ännverer Bahn 
und fchmaler abgerundeter Sinne (Zaf. +33, Fig. 29) hinreichend. 
Dagegen finden aber auch noch mehrere andere, im Art. Blech= 
arbeiten (Bd. II. ©. 278) bereitö erklärte Hänmer bier ‚Anz. 
wendung. 1 

Die Zufammenfügung der Vehlandtheile ſolcher aupferatbei⸗ 
ten, welche nicht aus Dem Ganzen gearbeitet werden konnen, oder 
welche man, der leichtern Merfertigung ‚wegen, nicht aus dent 
Sanzen machen will, geſchieht (die Dacharbeit abgerechnet) nur 
felten durch Salzen, fondern regelmäßig durch Nieten (Nageln) 
oder durch Lsthen. Über heide Arbeiten fommt dad Nähere is 
fpäteren Artiteln diefes Werkes vor. Es foll bier nur in beſon⸗ 
derer Beziehung auf die Kupferſchmiedarbeiten Folgendes be⸗ 
merkt werden. 

Zuſammengenietet werden alle ſehr großen Gefaͤße, z. © 
Keſſel von bedeutender Tiefe, bei welchen der unterſte Theil mit 
dem Boden ſchalenartig im Ganzen getrieben iſt, der obere Theil 
der Seitenwaͤnde aber aus durch Nieten vereinigten Platten zu⸗ 
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ſammangeſetzt wird; Brauntweinblaſen, welche aus dem geitie⸗ 
benen Boden, dem zylindriſchen, zuſammen genisteten Mittels 
ſtücke, und dem eingezogenen, wieder im Ganzen getriebenen 
Halſe beſtehen; Braupfannen, welche man aus an einander ge⸗ 
nieteten viereckigen Platten bildet, u. ſ. w. Auch Henkel, Stiele 
u. dgl. Nebentheile werden durch Nieten an den Gefaͤßen befe⸗ 
ſtigt. Die Nietlöcher werden in allen dieſen Fällen mittelſt eines 
Durchſchlages (f. dieſen Artikel im IV. Bande, S. 478) gemacht, 
der in einzelnen Fällen, z. B. beim Ausfchlagen. Der Nietlöcher in 
Branutweinblafen und ähnlichen tiefen Gefäßen, die Länge vom 
3, 3 bid 4 Fuß hat; wobei man, je nach den: Umſtaͤnden, das 
Arbeitsftüd auf eine Lochfcheibe legt, oder gegen daffelbe von 
außen ber einen vertieften angeflählten. Stempel anhält, um den 
nöthigen Stüppunft ‘gegen den Schlag darzubieten. Won zes 
auf einander zu nietenden. Theilen wird zuerſt der. eine gelocht; 
daun paßt man beide zufammen, fegt den Durchſchlag in die ſchon 
gemachten Löcher , und locht.auch den andern Theil. Die Nieten 
find von.Kupfer, meiſtens qus mafliven,. vom Kupferhammer ges 
lieferten Kupferftüden (fg. Schroten) gefchmiedet, und in einem, 
eigenen Werkzeuge, dem Nageleifen, mit einem Kopfe verſehen; zu⸗ 
weilen gegoflen; nur bei kleiner und flüchtiger Arbeit aus quadrate 
förmig geſchnittenen Kupferblechftüdichen mittel Zange und. Hama 
mer tutenartig zuſammen gerollt, in welchem Falle anı weiten 
Ende der Tüte gleihfalld im Nagelsifen. (aber -Falt) ein Kopf ans 
geſchlagen iſt. Man ſteckt Das Niet durch ein Koch der zu verei⸗ 
nigenden Theile, wobei der. Kopf auf den Amboß zn. liegen fommt, . 
und hämmert das andere Ende gehörig nieder. Soll diefed ver⸗ 
hämmerte Ende einen balbrunden Kopf bilden, fo gibt man ihm 
diefe Geſtalt durch einen 3 bid 4 Zoll Sangen Stempel, welcher 
auf feiner Endfläche eine entfprechende Vertiefung enthält, und 
auf den man mit den Hammer fchlägt. Beim Mieten großer Ge⸗ 
genftände, die man nicht fo handhaben und wenden fann, daß 
jeded Niet auf den Amboß gebracht wird, fchläge man das Niet 
von einer Seite her durch das Loch, während ein zweiter Arbeiter 
von der andern Seite den Nietftempel feſt entgegen hält, um durch 
deilen Widerfiand das hervordringende Ende ded Nietes in die 
Form ded Kopfes. zufammenzuflauchen. Man gibt den Stempeln, 
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welche hierbei gebraucht werden, einen hölzernen @tiel, um fe 
nah Hammerart halten zu fönnen. Das Weruisten geſchieht 
regelmäßig kalt; nur die größten Miete macht man glühend, und 
vefeſtigt fie in diefem Zuftande, wodurch der doppelte Vortheil 
entfteht, daß das Verhämmern leichter von Statten geht, und Die 
- Miete durch ihre beim Erfalten eintrerende Verkürzung die auf eins 
ander liegenden Metalididen noch’ fefter zufammenpreflen. Wo 
eine. fehr dichte Verbindung. erfordert wird, muß ınan die Miete 
ganz nahe neben cinander fegen; und dann iſt es, um das Metal . 
zwiſchen denfelben weniger zu ſchwaͤchen, angemeffen, fie in zwei 
Reihen dergeftalt anzubringen, daß in der einen Neihe jedes Niet 
dem Zwifchenraume gweier Niete der andern Reihe'entipricht. 
Loͤthungen · (durch welche man namentlich ſolche Beſtandtheile 
Beinerer Arbeiten befeſtigt, welche nicht im Ganzen mit gebildet 
werden Fönnen, z. B. der Ausguß oder Hals eines Theekeſſels :c.), 
macht der Kupſerſchmied mit Mefling: oder Mefling: Schlagloth 
im euer, in einigen dazu geeigneten Faͤllen (nämlich, wenn die 
Lörhftelle feine Hige auszuhalten hat, und großer Feſtigkeit nicht 
- bedarf) mit Zinnloth, Schnell: Loth, mittelft des Löchfolbens. 
Wenn zwei parallele Ränder durch Löthen zu vereinigen find, wie 
bei Röhren u. dgl, -Tegt’man fie ftets ‚über einander (nicht bloß 
gegen einander), ſ. Fig. 22, richtet fie fo, daß fie-durch die Feder⸗ 
kraft der Theile gehörig ſchließen, - verfieht fie mic Loth und Bo⸗ 
rar, und bringt: dad-&tüd ins Feuer. Zulegt wird, um beide 
Flaͤchen glatt zu machen, und die von der Dicke der Ränder ent» 
ſtandenen Abfäge zu vertilgen, die Stelle überhämmert, wodurch 
jede fichtbare Spur der Löthung verfchwindet (Fig.-23).' 
| Die Kupferarbeiten bleiben entweder roh, oder fie werden 
blank gemacht: Im erftern Falle haben fie den bramnrothen Über- 
jug von Kupferorydul, der durch das Glühen entflanden ifl, und 
den man öfters durch Einreiben mit gepulvertem’ Röthel zu vers 
ſchoͤnern fuhrt. Im andern Falle werden die Stüde durch Ein⸗ 
legen in ſtark mit Waſſer verdünnte Schwefelfäure abgebeigt, und 
auf polirten Amboſſen, Sperrhörnern, Faͤuſten, mit polirten 
Haͤmmern blanf gehämmert (gefchlichtet), wobei man aus 
dem im zweiten Bande, ©. 287 angeführten Grunde, den Am⸗ 
boß mir einem: weichen Stoffe (Tuch oder Handſchuhleder) übes> 
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zieht. Seltener nimmt man noch zum Schleifen und Poliren feine 
Zuflucht. Erfleres wird mit gepulvertem Bimäftein und. Waſſer, 
dann mit Holzfohle und Wafler verrichtet ; zum Poliren dient dee 
Polirſtahl oder gefhlämmter Tripel, welcher zuerſt mit Baumoͤhl, 
fhließlic ganz troden, auf einem wollenen Lappen, amngewen⸗ 
det wird. 

Über das öfters vorkommende Bronziren oder Braums 
machen der Aupferarbeiten ſiehe man den Artifel Kupfer, 
S. — Das Verzinnen kupferner Gerathe wird im Artikel 
Verzinnen beſchrieben. 

8 Karmarf h., 


gupferſtecherkunſt 


Von der Verfertigung der Kupferſtiche, als einer in ihren 
höheren Zweigen den fehönen Künften angehörigen Befchäftigung, 
kann bier nur in fo fern gehandelt werden, ald:diefelbe ein-rein 
techniſches Verfahren darbietet: gerade, -ivie-e& in- diefer Bezie⸗ 
hung mis dem Artifel Bildhauerkunſt (Bd. I gehalten if, 
Der artiflifche und Hiftorifche Theil, wie wichtig und reichhaltig 
auch derfelbe ift, muß dem Zwede nad übergangen werben; 
fo wie diejenigen Einzgelnheiten und KHandgriffe, welde dem 
ausübenden Künftler die lange Erfahrung an-die Hand gibt, und 
die auf perfönlicher Gelchietichfeit beruhen,‘ einer gedrängten 
fchriftlichen DarfteHung unvermeidlicher Weife fremd bleiben. 

Der Zweck des Kupferſtechers befteht it Allgemeinen darin, 
auf Kupferplatten eine vertiefte Zeichnung hervorzubringen, welche, 
nachdem fie mit einer fetten Zarbe ausgefällt ift, in der Kupfers 
drucherprefle auf Papier (nur ausnahmsweiſe anf andere Stoffe, 
3. B. gewebte Zeuge) abgedrudt werden kann. Bomit macht 
das Kupferficchen einen Zweig des Sravirend aus (Bd, VII. 
©. 188), auf welchen Artikel daher wiederholt wird Bezug ge« 
nommen werden müſſen. Die vertieften Linien und Punkte, 
woranud der Stich einer Kupferplatte beftcht, werden im We⸗ 
fentlihen auf drei verfchiedene Arten hervorgebracht,. nämlich s 
durch Herauöfchneiden oder KHeraudftechen ent|prechender heile 
des Kupfers; oder durch Eindrüden; ader auf chemifchem Wege 


durch eine auflöfende Slülfigfeit, welcher dad Kupfer mar dort 
Technol. Enentigp. IE. BY. 5 
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bloßgeſtellt wird, wo Vertiefungen ſich erzeugen ſollen, waͤhrend 
alle übrigen Theile der Metallfläche vor der Einwirkung geſchuͤzt 
bleiben, Hiernach, fo wie durch einige Abänderungen, deren 
jene Methoden bei der Ausführung fähig find, entfichen Die ver⸗ 
ſchiedenen Stichgattungen oder Manieren, welche zum 
Theil noch dadurch ſich vervielfältigen, daß man fie mit einau⸗ 
der verbindet, d. h. zur Vollendung einer Platte zwei, und ſelbſt 
drei derfelben „gemeinfchaftlich in Anwendung bringt. Zu beuss 
theilen, welde Manier zur Darftellung eines beflimmten Gegen⸗ 
ſtandes am beften geeignet fey, und wie durch diefelbe. am. voll» 
tommenften der beabfichtigte malerifche Effekt erreicht werden 
fönne, ift Sache der fünftlerifhen Erfahrung, und liegt außer⸗ 
halb der für die gegenwärtige Erörterung gezogenen Umgrenzung. 

Man unterſcheidet folgende Haupt · Stichgattungen? ı) die 
eigentliche Stechkunſt, geſchnittene Manier .oder 

Grabſtichelarbeit; 2) das Radiren mit der trodenen 
oder falten Nadel; 3) die Ätzkunſt oder dad Radiren 
mit Sheidemaffer 4) die Verbindung der gefhnit“ 
tenen und geäßten Arbeit; 5) die Punzirmanier, 
punzirte oder gehämmerte Arbeit; 6) die Schabz 
funft, gefhabte Manier oder ſchwarze Kunſt (Mep 
zotinto);s 7) der Le Blon'ſche Barbendrud; 8) die 
Kreide: oder Crayon»Manier; 9) die englifche Punks 
tir-Manier; 10) die Bifter- Manier oder Aqua 
Sintaz a3) die Farben⸗Tuſchmanier, Aquarell: oder 
Roulett:Manier.. Dazu fommt, als ganz eigenthümlich 
und wefentlid von allen vorigen verfchieden: 12) Die erhabene 
Manier. 

Diejenigen Punfte, welche 1 ‚als. ein gemeinfamer Gegen⸗ 
ſtand der verſchiedenen Arten in Kupfer zu ſtechen, hier voraus 
zu erörtern ſind, betreffen die Zurichtung der Platten und einige 
Huͤlfsgeraͤthe. — Das Kupfer muß für diefen Zwed fo dicht als 
möglich und in.feiner Maffe ganz rein, namentlich frei von Schies 
fern und von fogenannten Afchenfleden (poröfen Stellen, welche 
durch eingemengted Kupferoxydul entfiehen) feyn. Man nimms 
gutes gewalztes Kupferblech von >/, bis ı'/, Linien Dice (mit der 
Bemerkung, daß größere Platten. dider ſeyn muͤſſen als kleine), 
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zerſchneidet es mit einer Stockſchere in viereckige Stuͤcke von der 
erforderlichen Oroͤße, und beſtimmt nad genauer Unterſuchung 
die fehlerfreieſte Seite zur fernern Bearbeitung. Letztere nimmt 
damit ihren Anfang, daß man die ganze Flaͤche mit einem großen 
Schaber (deſſen langes Heft zu größerer Kraftanwendung unter . 
den Arm gefaßt wird) rein abſchabt. Wenn auf dieſe Weiſe, und 
durch nachträgliche Ausbeſſerung mit einem kleinern Handſchaber, 
der Zunder, fo wie alle etwa vorhandenen Schieferchen u. derzl. 
weggeſchafft find, bringt man die Platte auf einen wenig gewoͤlb⸗ 
ten Amboß, und fchlägt fie ftarf und an allen Stellen gleihimde 
fig mit einem Hammer, deffen Bahn ebenfalld ein wenig fonver 
it; dann aber richtet man fie, um die entflandenen Unebenheiten . 
(Beulen) zu vertilgen, auf einem flachen Amboße mit einem flas 
heren Hammer. Durch dad Schlagen wird, in Folge der dabet 
Statt findenden Zufammendrüdung, die Dichtigkeit, Härte und 
Feſtigkeit des Kupfers, mithin deffen Tauglichkeit — befonders 
zu feinen Stichen — vermehrt. Die genannten Eigenfchaften 
find für die Brauchbarfeit der Platten vorn folcher Wichtigkeit, daß 
man gern alte. (fchon gebrauchte und oft abgedtucdte) Platten, 
weiche durch die häufig wiederholte Wirkung der Preſſe flarf jur 
fammengedrüdt find, wieder zurichtet, und fle dern neuen vorzieht⸗ 
Nur muß Hierbei der alte Stich durch Schaben und Abfehleifen, 
nicht: etwa durch Haͤmmern und durch Poliren mit dem Gerbe 
flahle, auf das Vollkommenſte weggefchafft werden, auch bie 
Die der Platte nicht zu gering feyn. Wenn nad) dem Hartz 
mern die- Platte nöthigen- Falls wieder befchnitten ift, muß man 
mit einer feinen Zeile die Eden abrunden, und die Kanten ab» 
ſchraͤgen oder ebenfalld zurunden, damit nicht beim Drucken ein 
zu flarfer Eindrud in dem Papiere entficht, oder dieſes gar durch 
gequetfcht wird. Hierduf folge das Schleifen und Poliren der 
Platten. Erſteres gefchieht über einem hölzernen Waflerfaften, 
auf welchen man ein Bret Iegt. Die Platte wird auf dem Brete 
mittelſt kleiner Nägel, die man dicht an ihrem Mande eiıte 
ſchlägt, befeſtigt, und unter fleißigem Spülen durdy atifgegof 
ſenes Waffer mit verfchiedenen Handfchleifjleinen bearbeitet, weldye 
man, mit mäßigem Drude, in langen geraden: Zügen (zuerft 
nach der Länge, dann querüber) darauf hin und her führt. Man 
\ 5* . 
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gebraucht anfangd einen feinen und harten Sandſtein (Grauftein), 


hernach ein geebneted Stüd Vimsjlein, endlich blauen Thonſchie⸗ 
fer (Blauftein), nach deffen Anwendung nit nur alle Spuren 
‚des Hammers, -fondern auch die Riſſe, welche die gröberen Steine 
hervorgebracht haben, gänzlich verfchwunden ſeyn müſſen. Der 
feinſte Schliff wird hierauf (gleicher Weife mit Waffer) durch ein 
Stück Holzfohle gegeben, wobei es am beiten iſt, zuerſt Birken: 
oder Ellernfohle und dann Weidentohle anzuwenden. Die lebtere 
 fchleift befonders fein, wenu man-fie mit Ohl, ftatt mit Waffer, 
gebraucht. , Alle Schleiffohle muß, gut ausgebrannt, nicht fauız 


dig, aber auch nicht zu weich feyn, weil fie im erſtern Falle grobe 


Riſſe macht, und im leptern zu wenig angreift. Weil man die 
Güte der Kohle. nicht durch das Anfehen ficher beurtheilen kann, 
muß man jedes Stück vor der Anwendung auf einer andern Ku⸗ 
pferplatte prüfen. Dan verfohle, um die Schleiffohle zu bereis 
‚ ten, das in Stüde zerfchnittene und gefpgltene Holz; in einer 
eifenblechernen Büchfe, welche man mit einem Dedel gut verfchlofs 
fen ind Zeuer legt; oder auf die Weife, daß man auf dem Herde 


einen vieredigen Raum mit Ziegeln umftellt, darein glühende 


Kohlen gibt, das Holz darüber aufſchichtet, Diefed oben: wieder 
mit glühenden Kohlen und endlich mit Afche überfchütter. , Wenn 
durd) Huülfe eines Blasbalges das Holz gut in Brand gerathen 
it, wartet man, bis es Feine Flamme mehr gibt, giebt dann die 
verfohlten glühenden Stüde rafch heraus, und erſtickt fie-in einem 
eifernen Gefäße, welches man Iuftdicht bedeckt, um alle weitere 
Verbrennung (wodurch Afche entftehen und die Kohle mürbe wer« 
den würde) zu hindern. — Das Poliren, durch welches die 
Platten die höchfte Glätte und den davon abhängenden Glanz er= 
halten, gefchieht durch Reiben mit dem Polirftahle GBerbftahle), 
und zwar gewöhnlich zuerft mit einem großen, dann mit einem 
kleinern folden Stable. Der erftere hat eine ſchmale, ‚aber et= 
was lange, abgerundete und fein glänzende Fläche, nnd wird 
entweder an feinen beiden Enden mit zwei Handgriffen verfehen 
(fo daß er einem Wiegemeſſer einiger Maßen ähnlidy -ift), oder 
auch nur in der Mitte mit einem einzigen, aufrechten, langen 
Stiele, den man bei der Arbeit auf die Achfel Ichnt, während 
man ihn mit beiden Händen faßt und nieberdrüdt. „Der Fleine 
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Polirftahl Hat cine gebogene, im Querdurchfchnitte ovale Geſtalt 
(f. auf Taf. ı33, Fig. 9, D, und Fig. 10, E), und ein kurzes 
Heft, welches man mit einer Hand führt. Wiewohl die Polir« 
ſtaͤhle dad Kupfer verdichten und ſomit verbeifern, fo muß man 
ſich doch vor Anwendung eined zu ſtarken Drudes auf diefelben 
hüten, weil fonft die Platte, indem der Stahl deren oberflächliche 
Zheilchen vor ſich herfchiebt, Teicht feine faltenartige Rippen er: 
hält, welche der Slätte Eintrag thun, und auf ſchlecht polirten _ 
Platten gar nicht felten zu fehen find. Die fertigen Platten wer« 
den mit einen weichen leinenen Fäppchen und gefchlämnter Kreide 
völlig abgepugt: Sie müſſen nun durchaus feine Riffe und Grüb⸗ 
hen, fondern eine vollfommene und gleihmäßig reine, fpiegel« 
artige Politur zeigen. Das befte Pruͤfungsmittel auf diefe Eigen» 
(haft beiteht darin, daß man die Platte vom Kupferdrudfer — 
gerade ald ob fie geftochen wäre — mit Farbe einfchwärzen, ges 
börig wifchen und in der Preffe auf fchönes weißes Papier abdrus 
dien laͤßt. Jede, auch noch fo unbedeutende Rauhigfeit oder Vers 
tiefung läßt hierbei, indem fie Farbe zurüdgehalten bat, eine 
ſchmutzige Spur auf dem Papiere; und wenn legteres etwa wie 
mit einem bräunlichen Dufte belegt aus der Preffe hervorgeht, fo 
it dieß ein Zeichen, daß die ganze Fläche des Kupfers nicht fein 
genug polirt iſt. Eine vollfommen zugerichtete Platte Täßt, bei 
dem angezeigten Verfahren: die Weiße des Papiers völlig un⸗ 
verändert.  " 

Außer den Werfzeugen, womit die Zeichnung felbft unmit? 
telbar auf dem Kupfer hervorgebracht und ausgearbeitet wird, bes 
darf der Kupferftecher mehr oder minder einiger Huülfdgeräthe, 
zu welchen, außer den gewöhnlichen Zeichen »Inflrumenten : 
Zirfel, geraden und Prummen Rinealen, Parallel: Linenl, Win- 
felmaß, Pantograph (zun Verkleinern oder Vergrößern einer 
Zeichnung), welche alle in gewillen Bälten Anwendung finden, 
hauptfächlich die folgenden gehören. 

Die Zeihnung, welche dem Kupferftecher ald Original 
dient, Darf in den meiften Fällen nicht unmittelbar gebraucht 
werden, um den Begenfland oder deſſen Hauptzüge auf dad Kur 
pfer zu übertragen, weil fie dadurch mehr oder'weniger verdorben 
würde. Daher ift gewöhnlich dad Kopiren der DOriginalzeichnung 
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eine nothwendige Vorarbeit, bei welcher man verſchiedene Wege 
einſchlaͤgt, und maucherlei Hülfsgeräthe anwendet. Am einfach⸗ 
ften iſt das Durchzeichnen auf ſtark durchſcheinendes Papier, wel⸗ 
ches man über das Original legt, deſſen Linien dann leicht mit 
Bleiftift oder mit Tufche und einer feinen Beder nachgezogen wer⸗ 
den koͤnnen. Unter mehreren zu diefem Zwede gebräuchlichen 
Papiergattungen ift dad fogenannte Strobpapier und chie 
nefifhe Papier am vorzüglichiten, fehr anwendbar auch das 
Sirnißpapier, welches man fich fehe feicht ſelbſt qus feinem 
und dünnem Velin⸗Briefpapier bereitet, indem man daffelbe auf 
- beiden Seiten mit einer Mifchung von zwei Theilen gutem Lein- 
oͤhlfirniſſes und einem ‚Theile. reftifizirten Terpentinoͤhls beftreicht, 
ohne jedach diefen Anſtrich zu dick aufzutragen; ed dann mit dem 
Rande an einer horizontal ausgefpannten Schnur durch Steckna⸗ 
deln befeflige, und frei haͤngend trodnen laͤßt. Zum Kopiren 
enf ein weniger durchfcheinendes Papier, 5.8. feines gewöhns 
liches Velinpapier, ‚nimmt man eine Glastafel zu Hülfe, welche 
man fohräg mit dem Rüden gegen dad durch ein Senfter hell ein- 
falende Tageslicht ftellt, während man auf die VWorderfeite dad 
Original und darüber das zur Kopie beflimmte Papier legt, 
welches lebtere man mit einigen Wachsklümpchen befeitigt, Das 
Glas muß fehr rein von Blaſen, Körnern, Wellen und anderen 
Unebenheiten ſeyn, daher man am beiten eine gefchliffene und 
polirte Spiegeltafel nimmt. Es wird in einen hölzernen Rah⸗ 
men gefaßt, den man durch Scharnierbänder fo mit einem ho⸗ 
rizontal liegenden Brete verbindet, dafı er fich beliebig fchräg 
aufitellen und durch ein Paar Strebehölzer in diefer Tage er⸗ 
halten läßt. Um die Helligfeit zu vermehren, kann man mit Vor⸗ 
theil das vom Fenſter einfallende. Licht in Glasſpiegeln, weldye 
unter der glaͤſernen Kopiertafel angebracht find, auffangen, und 
nach dieſer Tafel hin aufwaͤrts refleftiren laſſen. Diefe Einrich- 
tung ift von Althans angegeben worden, und in Dinglers 
polytechnifchem Journale, ®d, 14, &. 385, 899 400, ausfuhr⸗ 
lid, befchrieben. 

- Der Arbeitötifch des Kupferſtechers muß vor einem Fenſter 
mit großen Glasſcheiben dergeſtalt angebracht ſeyn, daß reichli⸗ 
ches Licht, und zwar von vorne oder von der linken Seite her, 
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darauf faͤlt. Um jedoch die zu ftarfe Einwirfung des Lichtes zu . 
verhindern, welche durch den Elan; des Kupfers den Augen nach⸗ 
teilig iſt, Stelle man in einer vom Fenſter einwÄärts und gegen 
den Kupferftecher bin geneigten Richtung eine BIende auf, d.h. 
einen leichten hölzernen Rahmen ohne Sproflen, deſſen ganze 
Ofnung' mit dünnem, allenfalld geöhltem, Papiere überzogen 
iſt. Die Aupferplatte liegt zuweilen, befonderd wenn fie groß 
it, unmittelbar auf dem Zifche, und folglich horizontal, in wei 
dem Kalle ed am beiten ift, das Licht von vorne zu haben. ' Dad 
Nämliche gift bei der Anwendung eines Stchfiffens, wei 
des rund, 8 bis 9 Zoll im Durchmeſſer groß, ı Zoll Hoch, von 
keder und mit Sand gefüllt fit. Durch fein eigenes Gewicht bleivt 
fer auf dem Zifche liegen, und man fann daranf die Kupfer⸗ 
platte beliebig und fehr bequem herumdrehen, was deim Stechen 
Itammer Linien wefentlich if. Manche Kupferftecher arbeiten auf 
einem fchrägen, pultförmigen Tiſche, der dab Licht von der lin⸗ 
ken Seite haben muß, um gehörig erhellt zu feyn. Das Pult iſt 
nicht nur in verfchiedene Höhe zu fielen, damit man fipend oder 
ſtehend arbeiten Fann; fondern es nimmt auch durch die Bewer 
gung um Scharniere jeden beliebigen Grad von fchräger Lage an, 
welcher eben für die Arbeit am zweckmaͤßigſten ill. Um die mit⸗ 
telſt Meiner Stifte oder plattkoͤpfiger Schrauben feſtgelegte Ku⸗ 
pferplatte ſehr leicht drehen zu koͤnnen, beſteht das Pult (Dre h⸗ 
pult) aus zwei auf einander liegenden Bretern, von welchen dad 
untere in der ihm gegebenen Neigung unbeweglich bleibt, woge⸗ 
gen das obere mit jenem durch einen im Mittelpunfte befindlichen 
tanden eifernen Zapfen verbunden wird, fo daß es fith fammit- 
der Platte um den -Zapfen als Mittelpunkt: drehen laͤßt. Man 
kann den Rand des obern Breted mit nach unten etwas der 
dorfpringenden Friktionsrollen, ferner den Zapfen unterhalb mit- 
einer; Flügelmutter verfehen, auch in dem untern Brete mehrere‘ 
Locher an verſchiedenen Stellen zum Einfepen des Zapfens an⸗ 
bringen, 

Bei feinen und verwidelten Zeichnungen ift der Kupferſtecher 
häufig genöthigt, feine Arbeit durch ein Vergroͤßerungsglas zu 
beſehen, ja ſelbſt unter demſelben auszuführen. Man bedient ſich 
hierzu eiaer Loupe, di. einer einfachen, in einen Ring vou 
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Horn oder Elfenbein gefaßten bifonveren Linſe, deren Durchmeſ⸗ 
fex ı bis ı1/, Zoll beträgt. Fig. ı (Taf. ı80) zeigt den Durdy 
ſchnitt einer Soupe, wo a die Sladlinfe, bb und cc die zwei zus 
fammengefchraubten Theile des Ringed angibt. Die Loupe wird 
in der liuken Hand gehalten, wenn man diefe frei hat, im ent: 
gegengejegten Salle aber auf-ein Geſtell gefegt, wo man ihr eine 
jede erforderliche Stellung geben kann, ig.2 zeigt dieſes Ges 
fell. im Aufriſſe, Fig.3 daffelbe im Grundriſſe. Es beſteht zu: 
nacht aus einem aufrechten runden Stahljtäbchen a, deſſen Ende 
in einen, gegoffenen (unterwärtö hohlen, aber ziemlich ſchweren) 
meflingenen Zuß-b eingefchraubt ifl. Auf a fledt eine meilingene 
Klammer e, welche ſich auf und ab fchieben, wie auch herum⸗ 
drehen läßt, jedoch mittelſt der ſtaͤhlernen Feder 1 fo viel Reibung 
erhält, daß- fe in: jeder ihr gegebenen Stellung bleibt, Bon den 
beiden Lappen der Klammer c, welche das Stäbchen a umfaſſen, 
traͤgt der obere ein horizontales, aus ſechs Meſſingſtreifen zuſam⸗ 
mengeſetztes Zickzack d, deſſen Beweglichkeit um die von Schrau⸗ 
ben gebildeten Gewinde ı,2,3,4,5,6,7 den Nutzen gewährt, 
Dar man es verlängern und verfürzen fann, fo wie es fich ald- 
Ganzes in horizontaler Ebene um den Punkt ı wenden läßt. In 
gleicher Weile, wie Die zwei erſten Streifen. 1,2 und 1,3 die 
Klanmımer.c umfcließen, nehmen die zwei legten 5,7 und 6,7 
zwifhen.fich ein Feines Meflingftüd.auf, in welchem bei e eine 
durchgehende Schraube ald Drehungsachfe für die Gabel e f. au⸗ 
gebracht iſt. Legtere wird durch eine größere Schraube g im er⸗ 
forderlihen Maße zuſammengeklemmt, um zwifchen ihren breiten, 
auf der innern Flaͤche etwas auögehöhlten und mit Öhl » Löchern 
duxchbohrten Euden, £ eine meflingene Kugeln (Fig. 3) aufzuneh⸗ 
men, und derfelben mit einiger Reibung freie Beweglichkeit” uach 
allen Seiten zu geſtatten. An dem kurzen Stiele dieſer Kugel 
find,. um eine Schraube b, Die zwei Arme einer Schere i,i ber 
weglich, zwifchen welchen Die Coupe k eingefept und gehalten wird. 
Man wird nach dem Angeführten leicht einfehen, daß, bei unver: 
anderter Stellung des Fußes b "und der, Stange a, bie Lonpe in 
jede erforderliche Lage gebracht werden fann. 

Da der Abdruck einer Rupferplatte in Vergleichung mit 
dem Stiche verkehrt erſcheint, ſo muß (um Abdruck und Original 
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mit einander übereinftimmend zu machen) der Stich verkehrt ges 
gen die Driginalgeichnung feyn. Bei manchen Gegenftänden, die 
viele, nicht feicht getreu nachzuahmende Einzelheiten enthalten 
(wie Porträts, narurhiftorifche Darftellungen u. dgl.) wird hier 
durch Die Ausarbeitung um Vieles fchwieriger,, weil der Künftler 
durch feine Phantafie in jedem Augenblide ſich den Umſtand ge: 
genwärtig halten muß, daß Alles, was im Driginale rechts liegt, 
im Stiche links wird, und umgekehrt. Cine Bequemlichkeit ges 
währt in diefer Hinficht die Anwendung eines Meinen Spiegeld, 
den man neben der Kupferplatte in vorwärts geneigter (überhän- 
gender) Richtung aufftellt, und vor weldhen man die Zeichnung 
fo Hinlegt, daß ihr verfehrtes Abbild (oder jener Theil davon, 
deifen man. eben” bedarf) bequem gefehen werden kann. Ein 
Blick auf dad Spiegelbild belehrt dann über die Lage, welche 
jedem einzelnen Zuge auf dem Kupfer zu geben iſt, und läßt zu⸗ 
gleich erfennen, ob im Fortfchreiten der Arbeit das Original mit 
der nöthigen Treue wiedergegeben wird. 

Sehler, die der-Kupferfiecher auf der Platte gemacht hat, 
werden mittelft des Schabers (Bd. VII. &.201) vertilgt, und 
deifelben Werkjeugs muß man ſich bedienen, wenn während der 
Arbeit etwa unreine Stellen in dem Kupfer fih offenbaren. Die 
gefchabten Plaͤtze werden daun mittelft des Polirſtahls (Taf. 133, 
Big. ı7, und Bd. VII. &.203) wieder geglättet. Indeflen gebt 
es nur felten an, ohne Vorbereitung irgend eine fehlerhafte Stelle 
beraudzufchaben; denn. der Schaber erzeugt eine Vertiefung der 
Dberfläche, welche unter den Händen des Kupferdruders, beim 
Wifchen der Platte, leicht eine geringe Menge Farbe zuruͤckhaͤlt, 
und fomit einen Schmupfled! auf dem Abdrude bildet. Man ift 
deßhalb genäthigt, vor Anwendung des Schabers an der auszu⸗ 
beifernden Stelle dad Kupfer von der Ruͤckſeite der Platte nach - 
der Vorderfeite heraus zu treiben, fo daß es auf der letztern eine 
geringe Erhöhung bildet, welche nachher durch den Schaber ges 
ebnet-wird. Um zu diefem Behufe auf der Nückfeite den Punft 
anzugeben, welcher der fehlerhaften Stelle genau gegenüber liegt, 
bedient man ſich meiftens eined gewöhnlichen Dickzirkels oder Ta⸗ 
ſters; man hat aber auch ein eigenes Werfzeug dazu, naͤmlich den 
fogenaunten Schlagzirfel: Den Tafter öffnet man’ fo weit, als 
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die Dicke der Kupferplatte es erfordert, worauf man bie vordere 
Spige auf dem fehlerhaften Punkte einfegt, und mit ‘der hinteren 
ein wenig auf der Platte fragt, um ein Merkmal hervorzubringen. 
Handelt es fih um eine größere Stelle, fo bezeichnet man meh⸗ 
rere Punkte auf diefe Weife. Der Schlagzirfel beiteht aus 
zwei geraden und parallelen, 8 bis 12 ZoU langen, flähleruen 
Schenkeln, welde an einem Ende durch eine breite bogenför: 
mige Feder (wie die Schenfel der fogenannten Federzirkek) ver» 
bunden, am andern Ende hingegen rechtwinfelig umgebogen find, ' 
und in furze Spigen endigen. Diefe Spigen liegen, gegen eins 
ander gefehrt und genau auf einander pailend, in derfelben Ebene, 
in welcher fich die beiden Schenfel befinden. Bringt man die Aus 
pferplatte zwifchen diefelben,, ſo fteht die eine Spitze auf deren 
vorderer Släche, die andere auf der Hinterfläche; zieht man .num 
die ‚hintere Spige durch Anfaffen des Zirkelfchenfeld etwa einen 
Zoll weit von der Platte ab, und läßt fie dann wieder los, 
fo wird fie durch die Elaftizität der Feder mit Kraft gegen bie 
Rüdfeite der Platte ‚getrieben, und fchlägt auf derfelben einen 
Punkt ein. — Iſt auf eine oder die andere Weife die gehörige 
Stelle auf dem Rüden der Platte bemerkt, fo legt man die lep- 
tere mit der geflochenen Seite über die fein polirte, flache, 2 bis 
3 Zell im Quadrat haltende Bahn eines. Heinen Amboßes, fegt 
in dem vorgezeichneten Punfte der Nüdfeite eine Fugelig zuges 
rundete, 3 Zoll lange Punze (Treibeifen) auf, und ſchlaͤgt 
auf Diefe mit einem Hammer. Daß man die Punze fortrücken 
muß, wenn die auszubeſſernde Stelle einen größern Umfang "hat, 


verſteht fih. von felbft. 


. 1. Grabſtichel⸗Arbeit. 

3u größeren Darftellungen iſt diefe Manier faft allein im 
Gebrauch, und die vorzäglichften Meifterwerfe der Kupferſtecher⸗ 
Punft find in derſelben ausgeführt. Sie erfordert die größte 
Gertigkeit und den meiften Zeitaufwand, gewährt aber. in ihren. 
Leiſtungen die meifte Kraft in Verbindung mit beliebigem Grade 
von Zartheit. Die. verfchiedenen Effekte in Bezug auf das Licht 
u f. w. werden bier duch Striche (Zaillen) und Punkte her: 
vorgebracht. Erſtere find durchaus rein und ſcharf, in feine Spi⸗ 
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gen aublaufend, übrigena nach Umſtaͤnden theils parallel, theils 
mehr oder weniger in ihrer Richtung von einander abweichend, 
von flellenweife verfchiedener Stärke und Krümmung; häufig . 
DurchPreuzen fie fi unter mancherlei Winkeln, und bilden zwei 
oder felbit drei Strihlagen. Die Punfte, welche weit feltes 
ner zur Ausfüllung größerer Flaͤchentheile, als zur Einftreuung 
zwiſchen die Striche angewendet werden, fehen nie rund, ſondern 
entweder fpi rautenförmig oder faft dreiedig aus. Platten, die 


ganz und gar mit dem Grabſtichel gearbeitet find, liefern wegen 


der Tiefe ihres Stiches mehr gute Abdräde, als irgend eine 
andere Stichart zu geben vermag: man rechnet durchfchnittlich 
etiva ı500 Abdrüde von der größten Vollfommenpeit, d.h. ehe 
die Platte ſich merklih abzunugen anfängt, und die Zahl der 
noh brauchbaren kann überhaupt jedenfalld wenigftend auf 
4000 biß 5000 angefchlagen werden. Alte, durch den Drud abs 
genugte Platten Fönnen Durch einen gefchidten Künſtler wieder 
mit dem Grabſtichel vertieft (aufgeftochen) und auf's Neue 
brauchbar gemacht werden. — Außer biftorifhen Darftelungen, 
Porträten u. dgl. werden noch viele andere Gegenflände gewöhnr 
lich ganz mit dem Grabflichel ausgeführt, z. B. Schriften , viele 
gute Landkarten ıc. 

Die Geabftichel: Arbeit erfordert wenig Werkzeuge. Nach⸗ 
dem mit einer fcharfipipigen Radienadel (Bd. VII. S. 190) die 
Umrijfe der Zeichnung auf der Kupferplatte fein vorgegeichnet 
find (wobei man ſich, um die Übertragung des Originals leicht 
zw verrichten, des Ätzgrundes und des im erſten Bande, ‚©. 172 
— ı74 befchriebenen Verfahrens bedient, dann aber den Atzgrund 
warm wieder abwiſcht oder mittelſt Terpentinoͤhl wegnimmt), 
gefchieht die ganze Ausarbeitung allein mit Grabflicheln, von 
welchen regelmäßig nur die gemeinen, vierfautigen (Bd. VII. 
&.193) bei dem Kupferftecher gebräuchlich find, indem, die An⸗ 
wendung der. Mefferzeiger und Flachſtichel (Bd. VIL &. 194) 
zu den feltenen Ausnahmen gehört. "Breite Striche macht man 
mit dem niedrigen, fehmale und tiefe mit dem halbhohen und hos 
ben Stichel; oft legt man die Striche mit dem niedrigen Stiel . 
an, und vertieft fie mit dem hoben. Sehr breite Striche, wie 
z. B. in großen römifchen Buchſtaben auf Landfarten u. dgl, bildet 
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man durch Nebeneinanderlegung mehrerer Grabſtichel⸗Schnitte. 
In allen Faͤllen wird der Stichel, deſſen Heft in der hohlen Hand 


liegt, faſt parallel mit der Kupferplatte aufgelegt und langfam . 


fchiebend in der Richtung feiner Länge fortbewegt, wobei der 
ftärfere oder fchwächere Druck die Tiefe des Emdringens, folglich 
die Dicke der heraus gefchnittenen Metalfpänchen beftimmt , und 
frumme Züge mehr durch Drehung der Platte, ald durch Wen: 
dung des Stichels hervorgebracht werden. Da beim Stechen 
das Kupfer an den Rändern der Striche und Punfte in gewiſſem 


Grade zufammengedrüct und in Form einer fadenähnlichen rauhen 


Erhöhung (Grath) aufgeworfen wird, fo muß von Zeit zu Zeit 
die Arbeit mit dem Schaber (Bd. VIL. S. 201) geebnet, und mit 
dem Polirftahle (daf. &.203) geglättet werden. Die Grabſtichel 
xrhaͤlt man ftetö fcharf fchneidend, indem man fie auf einem Ohl⸗ 
fteine fo oft als nöthig fhärft. Im diefer Beziehung ift als ein 


- wichtiger Umftand zu bemerfen, daß ein Grabftichel, deſſen 


Schneide lange haltbar ift, nicht nur der Bequemlichkeit wegen 
geilhäpt wird, fondern auch darum, weil jeded neue Schärfen 
leicht die Form der Schneide, und dadurd) den Charakter der 
Strihe, etwas ändert. Um den Effeft des Stiche beifer beur: 
theilen zu Fönnen, reibt man zuweilen die Platte mit ſchwarzer 
Farbe ein, oder nimmt, bei weiterem Fortfchreiten der Arbeit, 
einen Abdrud auf Papier in der Kupferdruderpreffe. 


2. Die trodene oder kalte Radel. 


Diefer Name wird der Radirnadel (Bd. VII. ©. 190) gege- 
ben, in fo fern mit derfelben unmittelbar in dem. blanfen Kupfer 
gearbeitet wird, wobei fich die Wirfung der Nadel von jener des. 
Grabſtichels dadurch unterfcheidet, daß erftere nur rigt und nicht 
eigentlich ‚fchneidet. Defwegen fallen auch die Striche nur fein 
und wenig tief aus, befonderd da nıan — um der Hand die nö⸗ 
tbige Freiheit zu gefchwungenen Linien zu Taffen — feinen fehr 
großen Druck anwenden darf; und die Platten liefern da- 
her feine große Zahl von Abdrüden, böchftens einige hundert. 
Übrigens bildet die Nadel ebenfalld einen Grath, der wegges 
habt werden muß. Die Feinheit der Linien flelt fih einem 
Fräftigen Ausdrucke der Arbeit hindernd in den Weg, und daher 
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laſſen fi) auf diefem Wege feine einiger Maßen großen Darftelr 
Inngen audführen. : Punkte, mit der trodenen Nadel gemacht, 
erfcheinen. rund und fcharf begrenzt; Striche fehen rein wie Grab» 
jlichelfchnitte au, zeigen aber, wenn, fie einige Staͤrke haben, 
fehr oft Mangel an Schwung, aus dem fchon erwähnten Grunde, 


3. Ätzkunſt (Radiren). 


Das Wefentlihe derſelben befteht darin, daß man auf der. 
mit Äpgeund übergogenen.Rupferplatte mit der Radirnadek arbei- 
tet (welche nicht nur den, Apgrund in den gezogenen Stridyen 
wegnimmt, fondern zugleich ein wenig in das Kupfer felbft ein 
tigt), und dann die entblößten Linien durch. verdünnte Salpe⸗ 
terfäure oder eine andere, das Kupfer. auflöfende Flüſſigkeit er» 
forderlich vertieft; worauf die Platte mit reinem Waſſer abge⸗ 
ſpült, mit feinem weichen Drudpapier getrodnet, und der Ätz⸗ 
grund durch Terpentinoͤhl wieder weggenommen wird. Da hier⸗ 
über bereits im Artikel Ägen (Bd. J. S. 171 — 177) gehan⸗ 
delt iſt, ſo werden gegenwaͤrtig einige wenige Bemerkungen 
genügen. 

Geaͤtzte Platten find im Allgemeinen daran tenntlid), daß 
die Striche durch die eigenthümliche Wirkung des Ätzwaſſers rauf 
erfcheinen, und wo fie endigen, nicht in feine. ſcharfe Spitzen ver⸗ 
laufen, ſondern ſtumpf abbrechen, wodurch die Atzkunſt fuͤr ſehr 
zarte Partien ungeeignet Wird. : Auf der andern Seite haben. 
die Züge, obwohl man fie ſtark und ſchwach darftellen fann, 
doch niemals die Kraft, welche durch den Grabftichel zu errei⸗ 
hen und bei den dunfeliten Schatten nothwendig ifl. In der 
Regel ift jeder Strih von einem Ende bis zum andern von, 
unveränderter Dide, und ed geht dadurch jene oft fo höchft vor⸗ 
theilhafte Wirfung verloren, welche bei ber geftochenen Arbeit 
durch ftellenweife Anfhwellung und Verdünnung der Striche 
hervorgebracht werden fann; indeilen läßt fih, in minderem 
Grade, auch beim Radiren etwas Ähnliches erreichen, theild mis 
Anwendung der- gewöhnlichen runden Nadel,- theild mitteljt der 
platten Nadel oder Echoppe (Bd. VII. S. ı92). Vorzüge der 
Üpkunft find: daß fie leicht in einiger Vollkommenheit zu erlers 
nen iſt; daß fie fchnell die Platten fertig liefert; und daß bie 
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ſchon erwähnte Rauhigkeit der Striche, fo wie deren unbeſchraͤnkte 
Freiheit hinſichtlich der willkuͤrlichſten und ſchroffſten Krümmun⸗ 
gen, manchen Gegenſtaͤnden beſonders zuſagt, wo die glatten, 
reinen, nicht ſo freien Linien des Grabſtichels oder der trockenen 
Nadel weniger angemeſſen find (z. B. Landſchaften, Thierſtücke :c.). 

Übrigens liefern geägte Platten niemals fo viele Abdrüde, als 
geftochene ; man fann die Anzahl derfelben auf 200 bis 1000 an⸗ 
ſchlagen, je nachdem die Ahung ſeichter oder tiefer iſt. 

Das Zeichnen auf die mit Ätzgrund verſehene Kupferplatte 
geſchieht größtentheild mit der Radirnadel aus freier Hand. Kreife 
und Kreisbögen zieht man mit der verftählten Spipe eines Federzir⸗ 
feld (ſ. Zirkel); für Kreife von ganz geringem Durchmeifer hat 
man entweder (wie zum Zeichnen auf Papier) .eigene Kleine Zir⸗ 
fel, fogenannte Nullenzirfel, oder befondere Snftrumente, 
mit welchen man meiftend auch größere fonzentrifche Kreife (kreis⸗ 
förmige Schraffirungen) ausführen kann. Schraffirungen von 
geraden parallelen Linien (auch ſolchen, die fich unter beliebigen 
Winkeln freugen), wie fie bei Hintergründen, in der Euft der 
landſchaftlichen Darftelungen, bei. Mafchinenzeichnungen , archi⸗ 
tektoniſchen Zeichnungen u. ſ. w. vorkommen, ſind aus freier Hand 
mit Huͤlfe des Lineals nur mit großem Zeitaufwande und ſchwer 
mit der gehoͤrigen Regelmaͤßigkeit hervorzubringen. Man wendet 
deßhalb mit größtem Vortheile Schraffir⸗ oder Liniirma— 
ſchinen (Kupferſtech-Maſchinen) an, weiche auch oft fo 
eingerichtet find, daß man damit Divergirende, fo wie wellen« 
oder fchlangenförmige Linien ziehen fann. Von diefen Mafchinen, 
fo wie von den Inftrumenten zum Zeichnen von Kreislinien, wird 
- weiter unten ausführlicher die Rede feyn. 

Die Stärfe der durch das Ätzen entflehenden Linien Hänge 
ab: a) von der Breite des durch die Radirnadel vom Äggrımd ent⸗ 
Hlößten Raumes auf der Kupferplatte, wornach man eine ſchlan⸗ 
fere. oder dickere, in einzelnen Bällen wohl auch eine breit ange: 
fhliffene Nadel gebraucht ; b) von der Tiefe, zu welcher die Na: 
dei beim Radiren in das Kupfer eingerigt hat, alfo von dem auf 
diefelbe angewendeten Drude; c) von der Befchaffenheit des Ku⸗ 
pferd hinſi chtlich ſeiner Dichtigkeit und chemiſchen Reinheit, indem 
das naͤmliche Ätzwaſſer auf verſchiedene Kupferſorten nat ein» 
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wirft; d) von der Natur und Staͤrke des Atzwaſſers; e) von der 
Menge. des Ahwaſſers, mithin von der Höhe, in welcher es anf 
der Platte ſteht; f) von der Dauer des AÄtzens; g) von der Tem: 
yerasun, und wie ed fcheins, von anderen Zufländen der Atmo⸗ 
fphäre, deren Art und deren Einfluß aber wicht genau erforfcht 
il..— Die Zufammenfegung des. Ätzwaſſers ift ein Umftand von 
Wichtigkeit, indem einige dad Kupfer auflöfende Mifchungen 


mehr. in die Tiefe, andere zugleich fehr in die Breite aͤtzen, und 


im legtern Falle niche nur Die Linien breiter, als beabfichtigt, aus⸗ 


fallen., ſondern es auch leicht. gefchieht, Daß nahe neben einander. 
liegende Linien zufammenägen, d. h. ſich zu einer einzigen breiten. 
Einie vereinigen. Ein zu fiarf Angreifendes Ätzwaſſer macht auch: 
die Linien auffallend raub und unrein. Cine erprobte Mifchung: 


zum Ügen wird auf folgende Weife dargeftellt: Man löfet in Schei⸗ 
dewaſſer fo viel Kupfer auf, als es aufzunehmen vermag, und 
zugleich bereitet man eine gefättigte Auflöfung von Salmiak in 
gutem Eilig. Drei Maßtheile der Kupferauflöfung vermifcht mau 
fodann mit einem Maßtheile der Salmiafauflöfung, wodurch eine 
geünliche Slüfligfeis entſteht, welche man klar abgießt, und auf 
die sadirte, mit dem Wachsrande eingefaßte Aupferplatte bringt, 
ws man fie durch vorfichtiges Zutröpfeln von Scheidewaffer, uns 
ter gleichzeitigem Umrühren mit. einer Schreibfederfahne, fo lange 
verfchärft,, bis fie in binlänglihem Grade det. Um dieſes legtere 
gehörig beurtbeilen zu fönnen, wird nothwendig einige Erfahrung 
erfordert, deren Nefultat durch Feine VBefchreibung zu erfeßen if. 
Je höher das Ätzwaſſer auf der Platte. fieht, deſto flärfer wirft 
es. Dieſen Umſtand benutzt man oͤfters, um ſehr zarte Abſtufun⸗ 
gen oder Übergänge in der Staͤrke der Linien zu erhalten, die 
man durch fucceilived Deden nicht leicht erreichen Fann. Solche 
Übergänge fommen 3.8. in den Lüften bei Landfchaften vor. 
Man legt dann die Platte etwas ſchief, fo daß fie einen kleinen 
Winfel mit der horizontalen Tifhfläche bilder, und jene Seite, 
wo die ſtaͤrkſte gung Statt finden fol, am niedrigiten liegt: 
Wird dann dab Ägwafler aufgegoflen, ſo bedeckt es die er⸗ 
waͤhnte tiefſte Stelle im einer: ſtaͤrkern Schichte, ale die höher Tier: 
genden Theile der Radirung, und wirkt: alfo anf erfigre am mei⸗ 
ſten. Um diefen Erfolg. noch zu " befördern, gießt man anfangd 
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wenig Äbwafler auf, und vermehrt deifen Menge -allmälich, wo⸗ 
durch alfo die verfchiedenen Stellen der Platte eine ungleich lange 
Zeit der Ätzung unterworfen bleiben , weil die Fluͤſſigkeit erſt ſpaͤ⸗ 
ter zu den höher liegenden Stellen enıpor fleigt. Die Temperatur 
it von fehr bemerflichem Einfluffe auf das Agen, und man-ficht 
oft,.daß eine Wärme. Erhöhung um wenige Thermometergrade 
die Wirffamfeit des Ägwaffers auffallend vermehtt. Hiervon, fo 
wie vielleicht noch von anderen Verhältniffen in der Atmofphäre, 
haͤngt e8 wahrfcheinlich ab, daß nach der feſten Behauptung er⸗ 
fahrener Kupferſtecher nicht alle Zageszeiten in’ gleichem Grade 
dem Ätzen günftig find. Daß jedoch in Diefer Beziehung auch mans 
ches ungegründete Vorurtheil bin und wieder ſich ausſpricht, iſt 
wohl gewiß, - 


4. Verbindung des Radirens mit Der Grabftichel-Arbeit, 

Da jede der bisher angeführten Methoden ihre eigenthüͤmli⸗ 
hen Vorzüge hat, fo it es für fehr viele Arbeiten am zweckmaͤ⸗ 
Bigften, alle drei dergeflalt mit einander zu verbinden, daß man 
die ganze Daritelung: mit alleiniger Ausnahme ganz zarter Par⸗ 
tien, in den Apgrund.radirt und auf- die gewöhnliche Weiſe aͤtzt, 
dann ober den Grund wegſchafft, und auf dem blanfen Kupfer 
die dicken Linien und Schatten mittelft des Grabfticheld verſtaͤrkt 
und vollendet, die Kusgelaſſenen zarten Theile aber mit der tro⸗ 
denen Nadel ausführt. Se nachdem die Äpung tiefer oder ſeich⸗ 
ter ift, je nachdem mehr oder weniger Srabftichel: Arbeit auf der 
Platte if, hält diefe legtere mehr oder weniger Abdrüce (etwa 
von 500 bis zu 3000) aus. Kigentliche künftlerifche Darftelluns 
gen eben fowohl, ald Landfarten, geometrifche Zeichnungen, Ab= 
bildungen von Architeftur- Gegenfländen, Mafchinen ze. werden 
fehr gewöhnlich auf diefe Fombinirte Weiſe bearbeitet, wobei in⸗ 
deilen oft Die Anwendung der trodenen Nadel ganz wegfällt, wenn 
fih nämlich feine dafür geeigneten Theile in der Zeichnung befin= 
den... Dan erfpart durch das Apen viel Zeit, und kann dennoch 
jedem einzelnen Theile den ihm angemeſſenſten Charakter ertheis 
len. Gchrift wird gewöhnlich ganz mit dem Grabflichel gearbei- 
tet, feltener geägt und mit dem Grabſtichel nur nachgeſtochen. 
Schraffirungen arbeitet man am beften mit den ſchon oben erwaͤhn⸗ 





Suftrument zum Zeichnen von: Kreislinien, 81 


ten Maſchinen, theild in den Äsgrund, um fie nachher zu Atzen, 
theils (jedoch weniger oft) in das blanfe Kupfer. Zum Einreißen 
der Linien dient hierbei: eine gute Radirnadel, der man dadurch 
mehr Haltbarkeit und Dauerhaftigfeit geben fann, daß man fie 
bis zum Gelbanlaufen erhigt, und noch. warn mit gehöriger 
Borficht auf einem Amboße bämmert; für dicke Linien, die nicht 
geäpt werden follen, auch wohl eine grabftichelförmige Spike, 
Die zarteiten und gleichförmigften: Linien erhält man jedoch mit 
einem gehörig gefaßten Diamantfplitter, deſſen Spige durch ihre 
große Haͤrte gan; unverwüftlich it, während eine Stahlſpitze fich 
nach and nach abftumpft, fo daß ne fräter gröbere einien sieht 
als anfangs. 

Die Big. 4 did ı3 auf Taf. 180 zeigen die Einrichtung eines 
fehr brauchbaren, von dem Mechaniker Marquardt in Hanno⸗ 
ver angegebenen Infirumentes, um: freiöförmige Schraffirungen 
und auch .Kreife, bis zu dem kleinſten Durchmeſſer herab, fehr re⸗ 
gelmäßig. zu radiren. Big. 4 gibt den Aufrifi; Big. 5 den ſenk⸗ 
rechten Durchfchnitt nad) der Linie AB von Fig.6, welche den 
Grundriß voritell. Diefe drei Zeichnungen find in der Hälfte 
der wirklichen Größe entworfen. Die übrigen Figuren find Des 
tails in: der wahren -Sröße: — Auf dem hölzernen, mit Blei . 
ausgegoifenen, uberdieß mit einem bleiernen Reif unterlegten 
und auf der untern Släche mir feinem Tuch oder weichen Papier 
beklebten Ringe a find in gleichen Entfernungen von einander drei 
meflisigene Büchfen b, b, b angebracht, in derem Höhlungen durdy 
eben fo viele kurze fchraubenförmige Federn kleine meflingerie oder 
Rählerne Scheiben getragen werden, die ald Stützpunkte für die 
splindrifch gedrehten und unten abgerundeten Füße der ſtaͤhlernen 
Schrauben c dienen (f. im Durchſchnitte Fig. 10). Die eben ers 
wähnten drei Schrauben tragen deu Dreifuß d von rothem Mel 
fing, deilen Mittelpunkt eine fenfrecht durchbohrte koniſche Büchfe 
bildet, um darin einen genau "gedrehten und eingefchhiffenen 
ſtaͤhlernen Zapfen h aufzunehmen. Um diefen leptern, feiner 
Drebbarkeit unbefchadet, mit der Büchfe zu verbinden, dient. bie 
auf feinem vierkantigen Theile ſteckende Scheibe g, dad Rohr der 
Kurbel e, und. die Schraubenmutter f, wie Dieß alled aus Fig.4 
und 5 deutlich wird. Unten trägt der Bapfen h, welcher in ſei⸗ 
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ner Achfe zylindriſch durchbohrt ift, eine (in Big. 4, 5,6 ebenfalls 
mit h bezeichnete) vierecfige Platte, an welcher durch zwei auf⸗ 
gefchraubte parallele Leiten eine fchwalbenfchwanzförmige Bahn 
gebildet wird; und in diefer kann mittelft der Schraube i der 
Schieber k mit der Radirnadel hin und her bewegt werden. Aus 
den Fig. 7,8,9 erhellet die Seftalt des Schiebers, und aus Fig. g 
indbefondere noch jene Einrichtung, durch welche innerhalb defe 
felben , mittelft des Drudes einer Zeder auf die gefpaltene Mut» 
ter der Schraube i, der todte Bang befeitigt wird. — Um das 
Juſtrument zu gebrauchen, bringt man zuerjt mitteilt der Schrau⸗ 
ben c,c,c den Zapfen h in rechtwinfelige Stellung gegen die 
Kupferplatte, auf welche dad Ganze gefegt iſt; nähert die Ra⸗ 
dirnadel bis auf einen aͤußerſt geringen Abftand der Platte; fchiebt 
den jlählernen, fcharf und genau zentrifch zugeſpitzten Stift Fig. 13 
in Die Durchbohrung ded Zapfensd h, um mittelit derfelben den 
Mittelpunkt des Inftruments auf den vorgefchriebenen Mittelpunfe 
des zu ziehenden Kreifes zu richten; ſtellt vermittelft der Schraube 
ı die Radirnadel 1 auf den gegebenen Halbmeiler ein; legt die 
linfe Hand fanft niederdrüdend auf den Dreifuß d (wodurch die 
Zedern unter den Zügen des Inſtruments etwas nachgeben, und 
die Nadel in dad Kupfer eingreift); und zieht endlich den Kreis 
durch Umdrehung der Kurbel e. Durch die geneigte Stellung der 
Radirnadel läßt fi der Halbmeiler des Kreiſes bid auf das 
Allergeringfte verkleinern, ohne daß es nöthig ift, die Mittels 
yunftöfpige vorher wieder herauszuziehen, wodurch eine fleine 
Verrückung des Inftrumentes Statt finden könnte. Man erfennt 
leicht, daß man durch flärferes Niederdriden mit der Hand 
nach Belieben ftellenweife die. Kreislinie veritärfen, fo wie nach 
angemeflener Drehung deö in 3o Theile getheilten Kopfes der. 
Schraube i, mit Benupung des auf der Platte h ‚befindlichen. 
Zeigers, fongentrifche Kreiſe in willfürlihen Abftänden von eine, 
ander siehen kann; wodurch ed möglich wird, Eugelförmige, wuls 
flige u. dergl. Körper. mit den richtigen Schatten zu ſcheuffiren. 
Haͤufig aber überwiegt die Hervorbringung. eines ganz gleich- 
mäßigen Drudes den Wortheil, welcher darin liegt, daß man 
ducch veränderten. Drud die Linien anfchwellen und an Stärfe ab» 
nehmen lojlen kann. Wo diefed der Fall iſt, entfernt man aus 
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dem Schieber k die eingefchraubte Nadirnadel, und hängt dafün 
in die vertieften Punkte p des Schiebers, mittelft zweier Spitzen⸗ 
fhrauben, einen mit der Madirngdel verfehenen Arm brehbar 
ein. Diefer Arm, deſſen Einrichtung die Big. 7 und dar⸗ 
Rellen, befteht aus zwei um ein Scharnier beweglichen Zheilen, 
xund y, von welchen der untere und fürzere, x, der die Radir⸗ 
nadel enthält, mit dem andern durch eine fchräge, ihrer Länge 
nad aufgeſchlitzte Stange z, und durd) eine Klemmfchraube vers 
bunden iſt; fo Daß man der Nadel die erforderliche Neigung gegen 
die Kupferplatte geben fann, indem man den Winkel, welchen 
xumdy in dem Punkte des Scharniers mit einander bilden, ver 
ander. Den Drud regnlirt man durch aufgefeptes Gewicht, 
Scraffirmafhinen zu geraden und gefchlängelten Linien 
find mehrere von verfchiedener Konftruftion befannt. Das We⸗ 
ſentlichſte derſelben zerfällt in zwei Hauptvorrichtungen, von wel⸗ 
hen die eine (das fogenaunte Reißerwerk) zum Zichen der 
Binien dient, die andere aber den Zwed hat, die regelmäßigen 
Abſtaͤnde zwifchen den einzelnen Linien zu beftimmen. Die erite 
Vorrichtung befteht aus einem Lineale, längs welchem ein Schie« 
ber oder Schlitten beweglich ift, den man mit der Hand führt, 
und in welchem die Radirnadel fo angebracht ift, daß fle durch 
eine Feder oder durch ein beliebig zu verftärfended Gewicht auf 
die Platte niedergedrädt wird, um im erforderlichen Grade In 
diefelbe einzugreifen. Die zweite Vorrichtung wirft dadurch, daß 
entweder das Lineal ſammt dem Reiferwerfe oder (feltener) die 
auf dem Tiſche liegende Rupferplatte nach jeder Linie fo weit fort⸗ 
gerückt wird, als die nächfte Linie von der vorhergehenden ent« 
feent feyn fol. Dan har fich hierzu urſpruünglich einer Schraube 
mit einem eingetheilten fcheibenförmigen Kopfe bedient, welche — 
indem man fie.einen größern oder Fleinern Theil einer Umdrehung 
machen haͤßt — eine größere oder fleinere Bewegung hervorbringt. 
Allein die an Unmöglichkeit grenzende praftifche Schwierigkeit, 
eine Inage Schraube mit durchaus höchft gleichförmigem Ges. 
winde herzuſtellen, iſt Urfache, daß auf diefem Wege nicht Teicht 
eine ganz vollkommene Gleichheit in. den Abftänden der Linien von 
einander erreicht werden Bann. . Man hat dieſem Übelftande theil- 
weile dadurch abgeholfen, Daß man eine kurze Schraube (welche 
6 % 
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eher genau verfertigt werden fann) in eine fein gezahnte Stange 
eingreifen ließ, welche legtere Die Stelle der Mutter vertritt, und 
in der Richtung ihrer Länge fortgefchoben wird, wenn die Schraube 
fi) umdreht, oder unbeweglic gemacht wird, fo daß die Schraube 
zugleich fich dreht und fortfchreitet. Allein am beiten ift ed, die 
Schraube ald Bewegungsmittel ganz zu vermeiden, und auf diefes 
Ziel gehen die neueften und beflen Konftruftionen der Schraffir« 
maſchinen in der That aus. Eine ſolche Maſchine mit einer langen 
Schraube ift die von Conté, welche man in dem Bulletin de 
la Societ€ d’Encouragement pour l’Industrie nationale, 22. 
Annee, 1833, p. ı76 (und daraus in Dingler's polytechni⸗ 
fhem Journal, Bd. 13, &.3) befchrieben und abgebildet findet. 
Ohne Schraube find die Mafchinen von Turrell (Abhandluns 
gen der Pöniglichen technifchen Deputation für Gewerbe, I. Theil, 
Berlin ı826, &.391), Marquardt (Dingler’d polytechnifches 
Journal, Bd. 63/ ©. 26, 90), und Heath (dafelbit, Bd. 64, 
©. 432). Es würde zu weitläufig werden, diefe Maſchinen, 
oder ſelbſt nur eine derſelben, hier wieder zu beſchreiben, und zu⸗ 
gleich überflüffig, da man die angezeigten Quellen daruͤber mach⸗ 
fehen fann. Ich ziehe es vielmehr vor, eine Fleinere, meines 
Wiſſens in Frankreich erfundene Schraffirmafchine mitzutheilen, 
welche durch ihre Einfachheit und Wohlfeilheit fich zur Anfhaffung 
für jeden Kupferftecher eignet, und für die gewöhnlichiten Fälle 
außdreicht, da man mit derfelben gerade und beliebig gefchlängelte 
Linien bi6 zu 7 oder 8 Zoll Länge, und auf einem mehr ald ı= 
Zoll breiten Rauıne, ziehen fann. Die Abbildungen derfelben 
find auf Zafel 179 enthalten, wo Fig. 4 den Grundriß, Fig. 5 
den Aufriß von der Tangen Seite, und Fig. b den Aufriß von 
der ſchmalen Seite daritellt, während die Fig. 7 bis ıı Zeichnune 
gen einzelner Theile find. Es ift bei diefer Mafckine eine Schraube 
bon nur wenigen Gaͤngen und verhältnißmäßig bedeutenden Durch⸗ 
meſſer angewendet, welche ein ſorgfaͤltiger und geſchickter Arbei⸗ 
ter auf einer guten Drehbank ziemlich leicht mit der erforderlichen 
Genauigkeit herſtellen kann. Die ganze Vorrichtung iſt zugleich 
tragbar, kaun an jedem Tiſche angebracht, und im Falle des 
Michtgebrauches fchnell wieder abgenommen werden. 

Dad erſte Hauptftüc iſt eine gerade, vierfantige, Räbferne 
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Stange a, mit welcher eine ſchmaͤlere, aber eben fo lange, fein⸗ 
gesahnte Meilingfiange c durch fünfzehn genau verfenfte Schraus 
ben von unten her unwandelbar verbunden ifl. Nahe an ihren 
Enden ruhen diefe vereinigten Stangen in zwei meilingenen Klo⸗ 
ben b,b, deren horizontale Süße mittelft der meifingenen Schraubs 
zwingen A,A an dem Rande des Tifchblattes B befeftigt werden. 
C it die auf dem Tifche liegende und auf irgend eine Weiſe gegen 
zufaͤllige Verſchiebung geficherte Kupferplatte. Ein meilingener 
Schlitten e, der zur Unterflügung und leichtern Bewegung einen 
Zuß mit einer elfenbeinernen Rolle d hat, umfaßt (wie unter an⸗ 
dern aus Big ıı deutlich wird) die Stange a, umd ift laͤngs ders 
felben mittelit der flählernen Schraube £ beweglich, indem legs 
tere, welche fich auf dem Schlitten befindet, in die Verzahnung 
von c eingreift. Diefe Schraube, welche fehr genau gefchnitten 
feyn muß, enthält nur etwa 20 Gaͤnge eined Gewindes, von 
welhem 27 Gänge den Kaum eined Zolld einnehmen würden. 
gift der gerändelte Kopf derfelben, woran man fie mit den 
Fingern umdreht, und h eine Theilfcheibe mit ı6 Kerben, welche 
den Umkreis in eben fo viele abgerundete Zähne theilt, fo daß 
die Schraube einen Weg von */43, Zoll durchläuft für jeden eiu⸗ 
zelnen Zahn, um welchen fie weiter herumgedreht wird. Zwei 
Zähne entfprechen demnach einer Bewegung von 2/32 Oder Yzıs 
Zoll; drei Zähne einer Bewegung von ?/g32 Oder '/,,, ZoU, u. ſ. w. 
Da, wie fich ergeben wird, die Schraube dad Neißerwerf über 
die feftliegende Kupferplatte fortführt, fo hat man e8 alfo in feis 
ner Gewalt, den mit der Radirnadel gezogenen Linien nach Bes 
lieben einen größern oder kleinern Abftand von einander zu geben. 
Als Zeiger für die Eintheilung der Scheibe h, und zugleidy, um 
diefe auf dem beabfichtigten Punkte anzuhalten, dient ein abges 
rundeter ftählerner Sperrfegel i, der um feinen von h entfernte 
ften Endpunft auf und nieder beweglich ift, aber durch eine 
Feder k zwilchen die Zähne Bineingedrüdt wird. Damit der 
Schlitten e auf der Stange a ohne Schlottern fi) bewegt, iſt 
er wit zwei Drudichrauben m, n verfehben. Die Achſe 1 der 
Schraube f wird von zwei Lagern getragen, welche fich auf dem 
Schlitten befinden, und jedes mittelft zweier Schrauben daran 
befefligt find. Das eine Lager op nimmt das Fugelfürmig ge- 
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drehte Ende der Achfe auf, und feine Einrichtung ergibt fi) durch 
Vergleichung von Fig. 4 und 5 mit Fig. 11. Es befteht aus einer 
geraden fenfrechten Meflingplatte o, und einer rechtwinfelig ges 
formten eben folchen Platte p, welche beide durch eine Schraubegq 
mit einander zufammenhängen, Beier (Big. 10) iſt in dem ſenk⸗ 
rechten Theile von p ein Opl-Löch punttirt angegeben. Das 
zweite Lager der Achfe 1 empfüngt den zylindriſchen Hals dieſer 
Veptern , welcher fich zwifchen der Scheibe hund dem Gewinde f 
- befindet. Es befteht aus einem rechtwinkelig geitalteten meilinge: 
nen Zräger s (ſ. Big. 4,5,6), deſſen oberer, horizontaler Theil 
nur Mein iſt, da er bloß zur Befefligung des Sperrfegeld i und 
der Feder k dient; und aus dem eigentlichen Lager u (Big 4), 
einer vieredigen, durchbohrten Meinen Platte, welche an der 
Fläche von s auf und. nieder gleiten Fann, aber mittelit der 
Schraube t (Fig. 5). befeftigt wird... Fuͤr diefe Schraube ift in s 
eine Tängliche vieredige Hffnung angebracht, wodurd man in 
den Stand gefept wird, fowohl den Eingriff der Führung 
fehraube £ in die Zahnftange c zu reguliren, als erftere aus letz⸗ 
terer ganz auszuheben, falls der Schlitten e ſchnell auf einen et⸗ 
was großen Abſtand längs der Stange verſchoben werden ſoll. 
Mit dem Schlitten ift das Reißerwerf verbunden. Zu dem 
Zwecke dienen die kurzen gabelartigen Anfäge v und w, deren je 
der aus zwei horizontalen Lappen gebildet if, wie man an.v IN 
Big. 1 ı fieht, und mittelft einer durchgehenden fenfrechten Schraube 
ein Scharnier bildet. In dem Scharniere w hängt die meſſin⸗ 
gene Laufſtange x 'ded Reißerwerks; in v dagegen eine Strebe) 
(Big.4), welche mit ihrem horizontal gefpaltenen Kopfe » den 
Rüden von x umfaßt, und diefe Stange in der ihr gegebene 
Lage unbeweglich erhalten muß. Um dieß zu bewirfen, geht durch 
z fowopf von oben aus, als von unten her, eine ſenkrechte 
Schraube, welche beide, wenn fie fcharf angezogen werden, auf 
x drüden. Sowohl um das Abgleiten diefer Schrauben zu ver⸗ 
hindern, als um zu machen, daß fie gut auf der Laufitange fallen, 
bat die letztere, ihrer ganzen Ränge nach, für die Spipe jeder 
Schraube, eine fehmale Rinne oder Furche. Zufolge der eben 
- befchriebenen Veranſtaltung ann man die Stange x unter. einen 
beliebigen Winkel gegen ac flellen, folglich Linien in verfhied 
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nen Richtungen ziehen, ohne defhalb die Lage der Rupferplatte 
auf dem Zifche zu verändern. Die Geſtalt, welche die Stangex 
bat, erficht man aus den Querfchnitten Fig.7 (nad) yö, Fig. 4) 
und %ig.8 (nach aß dafelbfi). Die Nuth oder Furche, welche 
in Sig.8 mit a’ bezeichnet iſt, erſtreckt fich Durch die ganze Länge 
der Stange bin. Leptere ſtützt fih am dußerjten Ende auf eine 
elfenbeinerne Sriftionsrolle b’, deren Gabel in eine fenfredhte 
Drehungsachſe hat, damit die Rolle ihre Stellung bei der Orts⸗ 
veränderung von x angemeſſen verändern kann. D iſt das Reis 
Berwert, d.h. die Vorrichtung mit der Radirnadel: daſſelbe gleitet 
frei und leicht längs der Laufitange x fort, wenn es mittelit einer 
in dem Hhre d’ befeitigten Schnur, oder auch unmittelbar mit 
der Hand, gezogen wird. Bei diefer Bewegung . bringt die 
Radirnadel eine Linie auf dem Kupfer hervor, der man eine 
beitimmte Ränge dadurch vorfchreiben fann, daß man die zwei 
mellingenen Schraubflammern e’,e‘ an den gehörigen Stellen 
der Laufſtange aufſetzt (f. Big. 4, 6,8). Aus Fig. 4, 6 und 7 ers 
kennt man die Belchaffenheit ded Neißerwerfs, von dem einzelne 
Theile auch in Fig. 5, q und 10 zu bemerken find. Es beftcht zu⸗ 
naͤchſt aus einem hohlen meflingenen Schlitten £, der den dick⸗ 
fen Theil der Laufitange umfchließt, und fich darauf ohne Schlot= 
tern verfchiebt; ferner aus einer Gabel g’, welche fi) auf f/ 
um die Spipen zweier Schrauben i’,k’, wie um cine fenfrechte 
Achſe, wenden kann, aber durch eine auf ihren Fortfag 1’ drü- 
ende, an. dem Schlitten befeiligte Feder 0’ ftetd in ſolcher Rich⸗ 
tung angetrieben wird, daß der zylindrifche flählerne Arm h’ fi 
der Stange x fo weit ald möglidy zu nähern tradhtet.  Diefer 
eben: erwähnte Arm trägt eine Fleine verfchiebbare, mittelſt einer 
Schraube feftsuftellende Hülfe m’ mit einem abgerundeten, ges 
härteten und fein polirten Anfaufen’ (Fig. 4). Lepterer gleitet 
unmittelbar an der ausgefurchten Kante a’ (Fig. 8) bin, oder an 
einem geraden mellingenen Lineale, welches in die Furche ges 
legt werden fann. So entilehen gerade Linien auf dem Küs 
pfer. Wendet man dagegen ein beliebig gefchlängelted oder wel 
Ienartiges Lineal an, fo entſtehen Linien mit entfprechenden Krüm⸗ 
mungen, weil der Anlauf n’ vermöge der Feder o“ den Erhöhun- 
gen wie den Vertiefungen der Lineal-Kante folgt, und die Radir⸗ 
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nadel die. gleichen Bewegungen machen muß. Durch Verſchiebung 
. der Hülfe m’ auf dem Arme h’ Finnen die Krümmungen ded Li⸗ 
neald nach Willfür reduzirt werden, indem die Seitenausweihuns 
gen der Radienadel fich defto mehr verkleinern, je näher m’ dem 
Ende von-h’ fteht; wodurd die Wellen flacher ausfallen. Im 
Gig. 4 bezeichnet p’ ein folches Lineal zu Wellenlinien, weldye® 
man auch in Big. 6 bemerken kann, das aber in den Durchſchnit⸗ 
ten Sig. 7 und 8 weggelailen if, Man bedarf dergleichen Lineale 
mehrere verfchiedene mit. mancherlei Krümmungen, wie 5. B. 
Big. 1, 2,3. Aus dem Obigen geht fchon hervor, daß das 
Lineal in die Furche a’ (Big. 8) eingefihoten wird; um es darin 
feftzubalten, dienen zwei Kerben ı,2, welche auf dafür beſtimmte, 
eben fp benannte sine Stifte (Big. 4) paſſen, und, außerdem eine 
pritte Kerbe 3 (Big. ı, 2,3), weldye den Zahn eined auf dem 
Ende der Laufſtange angefchraubten frählernen Käppchens 4 (Fig. 4) 
aufnimmt. — Don der Radirnadel ijt bisher nur im Vorüber⸗ 
gehen die Rede gewefen. Dan fiehe fie in den Big.5,6,7beiä: 
und fie iſt finer meilingenen Schraubzange 6 eingeflemmt, welche 
durch Sig.9 im Grundriſſe und durch Big. 10 im Aufriffe beſon⸗ 
ders vorgeftellt wird. Wie man fieht, endigt diefelbe mit einer 
Gabel, welche den fenfrechten Theil der oben erwähnten Gabel g‘ 
in fih aufnimmt, wobei die Spigen der Schrauben 7,8 eine ho⸗ 
rizontale Rippungsachfe für die Radirnapdel bilden. Um den ges 
hörigen Druck der Nadel auf das Kupfer hervorzubringen , dient 
. ein zplindeifches Bleigewichtg, welches, mit einer Durchboßrung 
in feiner Achfe, auf einen von der Zange 6 emporragenden ſtaͤh⸗ 
lernen Stift geftedt wird. Man hält, um fie nadı den Umſtaͤn⸗ 
den zu gebrauchen, fechö verfchiedene Gewichte,. von ı Loth bis 
8 Loth ſchwer, vorräthig. 0 
Um fchlieglih das Verfahren beim Gebraud der Mafchine 
überfichtlich zu befchreiben , darf nur bemerft werden: daß man, 
nad) gehöriger Stellung der Laufftange x (um die Richtung der 
Linien zu beftimmen) und etwaiger Anbringung der Slammerne ‚eo! 
(wodurch, die Länge der Linien begrenzt wird), die Radirnadel fo 
genau als möglich fenfrecht gegen die Kupferplatte richtet; durch 
Fortziehen des Schlitten £ von w gegen 4 (Fig. 4) hin eine fi 
nie zieht; die Nadel um ihre Kippungsachſe etwas in die Höhe 
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bewegt (um ſie vom Kupfer zu entfernen); den Schlitten ſchnell 
wieder gegen w bin zurüdfährt; die Schraube f um einen, zwei 
oder mehrere Zähne‘ der Iheilfcheibe h herumdreht (wodurch das 
Neißerwerk um die entfprechende Entfernung fortſchreitet); dann 
die Nadel wieder berabläßt, um eine neue Linie zu ziehen; und 
in diefer Weife fortfährt, bis die Schraffirung vellendet ift. 

Eine eigenthümlicdye und fehr intereifante Anwendung Hat 
man feit einiger Zeit von den Schraffirmafchinen zu dem Zwecke 
gemacht, Kopien von Melief6 (vorzüglich Medaillen) in Linien» 
manier für den Abdrud zu grasiren. Wan bedient fich dazu der 
Kupfer: oder Stahlplatten, sadirt die Linien mittelft Der Mafchine 
in den Ätzgrund, und äpt dann auf die gewöhnliche Weife. Nach: 
ber werden zuweilen Kreusfchraffirungen (5. B. um Gchlagfchat: 
ten anzugeben oder andere tiefe Schattenpartien zu verflärten) 
mit den Srobflichel aus freiee Hand hineingeſtochen. Bei der 
Arbeit der Mafchine dient das Relief felbft ald Modell, um die 
Lage der Linien gu beſtimmen, wodurd ed unter gewillen Ber: 
haͤltniſſen möglic, wird, Die bildlihe Darftellung im hochſten 
Grade getreu zu erhalten. Unter den neuerlich in größerer 
Menge durch den Kunfthandel verbreiteten Arbeiten dieſer Art 
haben die von Collas in Paris das meifte Intereife erwedt und 
verdient ; andere find von Profeſſor Höfel in Wiener Neuftadt, 
von Bate in London, Wagner in Berlin u. f. w. erfchienen. 
Die Konftruftionen der in diefen Fällen benutzten Mafchinen find 
bis jegt nur zum Theile befannt geworden. Die fchon oben er⸗ 
wähnte Schraffirmafchine von Marquardt if zum Kopiren 
von Reliefs eingerihtet; Bares Mafchine it befchrieben im 
Septemberhefte 1835 ded London Journal and Repertory of 
Arts, Sciences and Manufactures ; über eine von mir angege⸗ 
bene und mit Erfolg gebrauchte Einrichtung ift folgende kleine 
Schrift erfchlenen: VBefchreibung einer Reliefmafchine zur getreuen 
bildlichen Darftelung von Münzen, Medaillen und anderen Res 
liefs, auf ganz mechanifhem Wege. Bon Karl Karmarfch 
Mit 3 Kupfertafeln und 8 Probeblättern in Stahlſtich. 8. Han⸗ 
nover, 1836. 

Es iſt nicht die Abſicht, hier eine der genannten Maſchinen 
zu beſchreiben, da ihre Anwendung wohl jederzeit eben ſo ſelten 
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und beſchraͤnkt bleiben wird, als fie uͤbrigens intereſſant iſt; wohl 
aber gehoͤrt es zum Zwecke, mit Wenigem das Prinzip zu eroͤr⸗ 
tern, worauf ſie alle ſich ſtützen. 

Zuerſt iſt zu bemerken, daß der Grund oder das Feld der 
zu gewinnenden Radirungen aus einer Schraffirung von paralle⸗ 
len und gleich weit von einander abſtehenden Linien gebildet iſt, 
wie jede gewoͤhnliche Schraffirmaſchine fie liefert; und daß das 
il) auf diefem Grunde entfteht, indem jene Linien innerhalb 
eines beſtimmten Umriſſes auf mannigfaltige Weife ihre Rich» 
tung ändern, zugleich aber auch in verfchiedenem Maße einander 
näher treten oder fich. von einander entfernen. Durch die größere 
Amäherung werden Schatten, durch weitere Entfernung dagegen 
Lichtpartien gebildet, welche beide. vereinigt den malerifchen Ef⸗ 
feft eines Reliefs bis zur höchſten Taͤuſchung hervorbringen; ders 
geſtalt, daß man oft in Verſuchung geführt wird, den Abdruck 
æiner ſolchen Gravirung zu befühlen, um ſich von der ebenen 
Zläche deffelben zu überzeugen. Auf rein mechanifchem Wege, 
ohne alle Kunſtgeſchicklichkeit des Verfertigers, wird alfo geleiftet, 
was der gefchicktefte Zeichner nur je erreichen fann. — Man 
denke fi. unter AA (in den Grundriſſe Fig. ı4 und Aufriffe 
Sig. 15, Zafel-ı80) die ebene Fläche einer Scheibe, auf, weldyer 
eine Erhöhung (der Einfachheit wegen von Geſtalt eines Kugelab⸗ 
fehnittes hier angenommen) ſich befindet. Ein fenfrecht fiehender, 
fein gugefpigter, aber nicht fcharfer Stahlitift werde in geraden, 
parallelen Zügen über diefes Modell Hingeführt, fo zwar, daß je⸗ 
der Zug von den nächfifolgenden um ein beflimmtes unveränders 
liches Maß (3.8. !/ısor 200 Yaso Zoll) entfernt if. Es iſt Har, 
Daß. diefe Zuge — als fichtbare Linien gedaht — eben fo. viele 
fenfrechte Schnitte oder Profile des Modells bilden werden. So 
lange nämlich der Stift bloß auf der ebenen Flaͤche A fortgeht, 
wie etwa in den Zügen ab, cd, ef,.gh; ftellt er eine gerade 
Linie dar. Zrifft er dagegen irgendwo das Relief, und hebt ſich 
folglich feine Spise aus der Horizontalebene, fo beträgt dieß mehr 
oder weniger, nad Beſchaffenheit der Erhöhungen, und die Linie 
(die immer noch in einer fenfrechten Ebene bleibt) wird in anges 
mellener Weife gekrümmt, gefchlängelt u. ſ. w. Wäre flatt des 
Reliefs’ eine Vertiefung guf der Flaͤche A vorhanden, fo würde 
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dieſe ein ähnliched, aber entgegengeſetztes Reſultat, buch Ein 
finten des Stiftes in -diefelbe, erzeugen, . 

Dad mächite Erferderniß ift nun, den Stift im eine ſeich 
Verbindung mit der Radirnadel zu ſetzen, daß letztere auf der ums 
ter ihr liegenden! Aupferplatte dieſelben Ausweichungen in boris 
sontaler Ebene befchreibt, weldye der Stift auf dem Mos 
delle in vertifaler.Ebene zu machen genöthigt iſt; umd durch 
einen Mechanismus nach jedem Zuge das Modell und: die Aupferr 
platte. um fo viel zu verfchieben, als die Entferuumg zwiſchen zwei 
Zügen auf dem erſtern, und zwifchen zwei Linien auf dir letztern 
betragen foll. Die verſchiedenen ſenkrechten Profile erfcheinen 
demnach in der Radirung old horizontal auf die Platte, gan 
nahe neben einander, niedergelegt. Man wird dieß vielleicht 
beſſer verfichen, wenn man Fig. ı6 betrachtet, wo-die neun won 
der Nadel durchlaufenen Linien, welche den in Big. ı 4 angegeber 
nen Zügen des Stiftes entfprecken, mit den naͤmlichen Buchitar 
ben bezeichnet , fonftruist find. Wie auf folche Weiſe das (durch 
den punltirten Kreis fihtbarer--angedeutere) Bild der Erhöhung, 
und zugleich sine Licht: und eine Schattenfeise an Demfelben (eve 
fiere durch die ‚größere gegenfeitige Entferaung den Linien, letztere 
durch Deren gegenfeitige Näherung) zu Staude konmt, wird hier 
nach von ſelbſt erhellen. 

Eben ſo leicht wird man aber bemerken, daß von dieſer Art, 
das Relief zu kopiren, ein Fehler unzertrennlich iſt. Man be⸗ 
trachte z. B. die Lage, welche der hoͤchſte (in dem Zuge no lies 
gende) Punft des Kugelabſchnittes, namlich. x, Sig. ı4 und 15, 
auf der Radirung Fig. ıb einnimmt Dort liegt er in der Mit 
der ganzen Erhöhung, Hier beträchtlich ſeitwaͤrts geruͤckt, naͤm⸗ 
lich um den Abftand nz, Fig.ı5, = vx in Fig. 16. Ähnliches 
gilt in verhältnißmäßigem Grade von allen Punkten des Reliefs; 
und find dieſe Punkte folche,. welche durch ‚ihre Stellung Einfluß 
auf die Ähnlichkeit der Kopie mit dem Driginale haben (5. B. im 
einem Porträte dad Auge, die Nafe ıc.), fo muß nochwendig eine 
fehr ſichtbare Verzerrung der Zeichnung entfliehen, welche deſto 
bedeutender feyn wird, je höher das Relief it. Man ann dies 
fer Unvolltommenheit nur auf Eine Weife abhelfen, nämlich das 
durch, daß man den Stift, welcher über das Model hingeführt 


> 


92 Kupferftecherfunft. 


wird, auf deflen: Erhöhungen nicht in ſenkrechter, fondern in 


einer unter 45 Grad geneigten Ebene anfteigen, und eben fo wies 
der finfen laͤßt. Denn bedeutet etwa in Big. ı7 (welche einen 
Nufriß wie Sig. 15 vorftellt) wz die Lage jener geneigten Ebene, 
fo fchneidet diefe dad Melief B in folder Weife, daß die horizon⸗ 
tale und die vertifnle Projektion der Schnittlinie einander gleich 


find. Die horigontalen Projektionen (oder Grundriffe) der ver- 


fehiedenen gedachten Profile erblidt man im Original; die verti= 
kalen (oder die Aufriffe) erfcheinen in der Nadirung niedergelegt : 
mithin flimmen Original und Kopie vollfommen: mit einander 
überein. Man wende, um dieß Harer einzufehen,, das eben alls 
gemein Audgefprochene auf den einzelnen, Punft u, Big- ı7 
{weicher x in Sig. 14:-und ı5 entfpricht) an. Indem bei Fig. 17 
der Stift. von w nad) u unter dem Winkel von 45 Grad auffteigt, 
entfernt er fich von der Vertikalebene wt um den Abitand wy 
oder tu, welcher gleich ift der. fenfrechten Erhebung yu oder wt. 
Indem daher die NRadirnadel um- die Größe wy feitwärts von 
dem geraden Wege abweicht, thut ein Gleiches auch der Stift, 
und die Punfte, welche die Nadel auf der Kupferplatte nach und 
nach durdyläuft, liegen ganz forrefpondirend mit den Punkten 
des Modells oder Driginald, welche in derfelben Zeitfolge der 
Stift berührt. 


6. Punzirte Arbeit, 


Eine in früherer Zeit felten, und jest wohl gar nicht mehr 
angewendete Stichgattung. Das Wefentliche derfelben befteht 
darin, daß man — nachdem die Umriſſe ded Gegenſtandes auf 
der blanfen Kupferplatte vorgezeichnet find — die Ausarbeitung 
mittelft Heiner, 3 bis 4 Zoll langer, ı Linie dicker, flählerner 
Panzen bewirkt, die man mit einem Hammer ſeicht einfchlägt. 
Der Zwei der Punzen ift, kleinere oder größere, enger oder 
weiter ſtehende Puünftchen zu vertiefen, durch deren Geſammtheit 
in dem Abdrude des Stiches das Anfehen einer mit Kreide oder 
Rothſtift auf etwas rauhem Papier gemachten Zeichnung ent 
ſteht. Die. Punzen haben dem zufolge theild eine einzelne Spige, 
theils eine platte runde (auch ovale), mit Fleinen Spigen oder 


‚‚sorten Grübchen bededite liche. Daß nach Umfländen verſchie⸗ 
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dene folche Punzen erfordert werden, eögibt fi aus der Natur 
der Sache. Die punzirte Arbeit geht laugſam von Statten, und: 
gewährt nur eine geringe Zahl von Abdrüdten, daher fie jept 
in den befchränften Zällen, die fi zus Anwendung derfelben 
eiguen, von -der unten (B) befchriebenen Kreidemanier vers 
drängt iſt. 

6. Schabkunſt oder ſchwarze Kunſt. 

Die blanke Kupferplatte wird hierbei zuerſt ganz gleichmaͤßig 
rauh gemacht, fo daß fie, in dieſem Zuſtande abgedruckt, eine 
ſchwarze Flaͤche ohne Unterſcheidung hervorbringen würde. Auf 
dieſe rauhe Kupferflaͤche wird die Zeichnung ‚übertragen, in⸗ 
dem man dieſelbe auf der Rückſeite mit Kreide beſtreicht, 
auf das Kupfer legt, in den Umriſſen mit einem Stifte nachzeich⸗ 
net, und dann mit Tuſche oder in Leimmaller angeriebenem Blei⸗ 
weiß fo viel als nöthig ausführt. Die urfprünglide Rauhigkeit 
der Platte bildet die dunkelſten Schatten ; die fchwächeren Schat⸗ 
ten und die Lichter (ganz weißen Stellen) werden hervorgebracht, 
indem man nach Vorfchrift des Original mit dem Mezzotinto— 
Schaber (Taf. ı33, Fig.7, und Bd. VIE. S. 202) den rauhen 
Grund in verfchiedenem Grade oder auch gänzlich glatt fchabt, 
und im letztern Falle fogar mittelft des Polirftahls polirt. Je 
mehr eine Stelle abgefchabt wird, deito heller erfcheint ſie im Ab⸗ 
drucke, und die polirten Theile nehmen natürlich gar feine Farbe 
an. Nur felten werden einzelne kleine Linienpartien durch Ätzen 
mit der trockenen Nadel oder gar mittelſt des Grabſtichels hinzu⸗ 
gefügt, um in gewiſſen Theilen jene Beſtimmtheit herverzubrin⸗ 
gen, welche die Schabkunſt allein nicht geben kann. | 

Das Werkzeug, womit die Naubigfeit des Kupfers (bes 
Grund, dad Korn, die Öranirung) hervorgebracht wird, 
it Die Wiege oder dad Sranireifen, Gründungs— 
eifen.: eine Art Meigel mis einem hölzernen Hefte und einer 
etwas bogenförmigen Schneide, welche auf einer Flaͤche mit fei⸗ 
nen eingefeilten Kerben verfehen, auf der andern fchräg ange 
ſchliffen iſt; fo daß fie gesahne erfcheint, wie das Zahnhobeleifen 
der Tifchler (Bd. VII. ©. 493). Man fept das Gruͤndungdeiſen 
ſenkrecht auf, ertheilt ihm eine ſchaukelnde oder wiegende Bewbe⸗ 
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gung (der Bogengeſtalt feiner Schneide entſprechend), und über⸗ 
geht in ſolcher Weiſe damit die ganze Kupferplatte ſehr regelmaͤ⸗ 
Big nach des Länge und Breite, fo wie in den diagonalen Rich⸗ 
tungen. : Dadurch drücken die Zähnchen fich in dad Metall ein, 
und erzeugen vertiefte Punkte. Es ift nöthig, in jeder der vier 
Richtungen die Arbeit wohl zwanzig Mal, im Ganzen alſo achtzig 


Mal, zu wiederholen, bis die gehoͤrige Staͤrke und vollkommene 


Gleichfoͤrmigkeit der Gruͤndung erreicht iſt, worauf‘ Alles an⸗ 


kommt. Hierdurch wird die Vorbereitung der Platten ziemlich 


langwierig, wogegen die Ausarbeitung mittelſt des Schabers 
raſch von Statten geht. Geſchabte Platten bieten im Abdrucke 
das eigenthümliche Anſehen einer mit dem Pinſel getuſchten oder 
mit ſchwarzer Kreide gewiſchten Zeichnung dar, halten aber wur 
wenig Abdrücke aus. Gewöhnlich fann man nur etwa 150 ganz 
gute Abdrüde erhalten; wenn aber dann zu wiederholten Malen 
mittelft Sranireifen und Schaber nachgearbeitet wird, kann man 
bie Zahl bis auf 3oo oder 400 fteigern. . 


1. Le Blon's Sarben- Manier. 

Mehrfarbige (wie illuminirt ausjehende) Abdrüde van ge⸗ 
fchabten und zuweilen auch von anderen Platten fönnen zwar da⸗ 
durch hervorgebracht werden, daß man den Stich auf der Platte 
mit. den. verfchiedenen Farben foͤrmlich ausmalt, und dann mit 
einem Male abdrudt. Jedoch ift diefed Verfahren nicht geeignet, 
ſehr vollfommene Refultate zu liefern, daher es felten angewene 
det wird. Beſſer, aber wegen der damit verbundenen Weitläus 


figkeit auch jept fehr wenig gebräuchlich, iſt der Farbendruck 
„nah Le Blon, welcher das. Eigenthümliche hat, daß jede 


Sarbe mit einer befondern Platte gedruckt wird, mithin ein Blatt, 
weldyed vier Barben (roch, gelb, blau und ſchwarz) enthalten 
foll, vier Mal unter die Druderpreile kommen muß, bi6 es 
vollendet. if. Die. Zurichtung des Kupfers ſtimmt mit ‚der 
Schabkunſt überein. Es liegt aber die Hauptſchwierigkeit in 
der Bearbeitung der verſchiedenen Platten hinſichtlich ihres Auf⸗ 
einanderpaſſens, da jede von ihnen nur einzelne Theile des Ges 
genſtandes enthaͤlt. Auf der. zur rothen Farbe beſtimmten Platte 
z. B. werden die Stellen rauh gelaſſen, weiche gang und unge⸗ 
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mifche roch ausfallen müflen; mehr oder weniger gefchabt jene, 
wo das Roth fi mit der Farbe einer andern Platte vermengen 
fol; rein auspolirt endlich Diejenigen, in welchen durchaus fein 
Roth erfcheinen darf. Ähnlich bearbeitet man alle übrigen Plat⸗ 
ten. Daher kommt es z. B., daß man bei den nad diefer Art 
audgeführten Kupferftichen in dem Fleiſche rothe Puͤnktchen mit 
gelben, und in den Schatten fogar mit blauen vermengt entdeet, 
während in einem gewöhnlichen Barbendrude von der oben be⸗ 
rührten Art nie eine Vermengung veıfchiedenfarbiger Punkte an⸗ 
getroffen wird. - Gerade diefer Umſtand ift es aber, weicher im 
dem Le Blon'ſchen Verfahren dem gefchidten Künftler. die Moͤg⸗ 
lichkeit darbietet, ‚der Nachahmung eines Gemaͤldes fih zu näs 
bern. — Am beim Druck mit mehreren Platten das Papier 
ſtets richtig auflegen zu fönnen, verjieht man jede Platte in deu 
Eden nit kurzen Spigen yon Aupferdraht, welche eben nur das 
Papier ‚durchitechen. Die Fleinen Löcher, welche durch die Spi⸗ 
gen der erften Platte entflanden find, - bringe man dann genau 
auf die Epigen aller folgenden Platten, wodurch (wenn der Ku 
pferftecher forgfältig gearbeitet hat) die verfchiedenen Farben ſich 
zu einem vollfommenen Ganzen vereinigen. 


8. Kreide» Manier. . 

Sie dient, wie fon der Name anzeige, zur Nachahmung. 

von Kreides oder Bleiftifi: Zeichnungen. Da die Striche der mis 
Kreide auf Papier gemachten Beicdhnungen mehr oder weniger 
feine Unterbrechungen zeigen, ‚wie wenn fie aud- zufammen ges 
bäuften Puͤnktchen oder aus einem negartigen Geflechte ‚beitüne 
den; fo muß das Haupraugenmerf auf diefen Umftand gerichtet 
ſeyu. Man erreicht den. Zweck auf mancherlei Weife, -wobei jes 
denfalls die Aupferplarte mit Äggrund: überzogen, und nach Aus⸗ 
führung der Zeichnung gleidy einer radirten Platte geäpt wird, 
Ein Verfahren beiteht darin, feine Striche der Zeichnung mit 
einer gewöhnlichen einfachen Radirnadel, gröbere hingegen mit 
einem zwei⸗, drei⸗ oder viesfpigigen Punftireifen.(Bd. VII. ©. 196) 
gu punftisen, ‚wobei man. die Punkte unregelmäßig, jedoch mit 
der nöthigen Seichförmigfeit vertheilen muß. Die zarteſten Stel⸗ 
len det man «Vd.1. ©. 175), und dgt fie nicht, fondern vollens 
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det fie nachher mit den ſchon genannten Werkzeugen auf der blan⸗ 
fen Platte. 

Auch die in der. Schabkunft gebräuchliche Wiege (1: oben) 
fann zum Eindrüden der Punkte für die KreidesManier gebraucht 
werden; deögleihen die Roulette oder dad Rolleifen, 
ein zwei Linien im Durchmeſſer baltendes, auf der Peripherie 
mit einer oder mehreren Reihen Spigen befebtes ſtaͤhlernes Raͤd⸗ 
chen, welches ähnlich den NRändelrädchen der Drechſsler (Bd. IV. 
&.416) um feine Achſe drehbar in einen Stiel gefaßt it, und 
Punkte in das Kupfer fliht, wenn ed darüber hingerollt wird. 
Nach dem Äpen arbeitet man auf der blanken Platte mit der Rou⸗ 
lette oder dem mehrfpigigen Punftireifen nah. Solche Platten: 
geben gewöhnlich 500 bis 600 gute Abdrüde. Werden fie nad) Le 
Blon's Art mit mehreren Farben gedeudt, fo ahmen fie Paftelle 
zeichnungen gut nach. | 

Nach der von Tifhbein angegebenen Methode überfiebt 
man die mit Ätzgrund verfehene und gefchwärzte Platte mit zars 
tem (durch Schlämmen von groben Körnern gereinigtem) Sande 
oder mit gereinigtem Weinftein, deſſen Kryſtalle man zu Pulver 
geſtoßen und von dem feinften Staube durch ein Sieb befreit hat, 
erwaͤrmt fie gelinde, damit das aufgeflreute Pulver etwas an⸗ 
klebt; und fchüttelt nachher das nicht Angellebte ab. Der Ap- 
grund erfäheint num gleichmäßig mit den Beinen harten Köruchen 
bedeckt. Wenn ſodann die Zeichnung auf die Platte gelegt und 
mit fiumpfen NRadirnadeln von verfchiedener Die, auch flach» 
gefchliffenen, Strid für Strich nachgezogen wird, fo dringen 
die von dem Drude der Nadel getroffenen Köruchen durch den 
Atzgrund auf das Kupfer, und machen Ieptered dem Agwafler 
zugänglich. Wein ſteinpulver hat vor dem Sande den Vorzug, 
daß eo ſich im Atzwaſſer auflöfet, und folglich deſſen Einwirkung 
auf das Kupfer nicht im Wege iſt. 

Bleiſtiſt Zeichnungen laſſen ſich auf leichte Weiſe dadurch 
nachahmen, daß man die Platte mit Ätzgrund überzieht, dem 
durch Zuſammenſchmelzen der zehnte Theil Schweinfett beigemiſcht 
iſt; eine auf feinem Papier gemachte Kopie der Driginalgeichnung 
darauf legt, und mit einem nicht zu harten Bleiftifte getren nach- 
fäpet. Überall, wohin der Drud des letztern wirkt, Höfer ſich 
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der weiche Abgrund von dem Kupfer ab, fo daß dieſes bein Auf⸗ 
heben des Papiers in den Strichen entblößt, und dafür die Zeich⸗ 
nung auf der Rüdfeite des Papiers von Äsgrundtheilen gebildet 
erfcheint. Das Üsen geſchieht auf gewöhnliche Weile 


9. Engliſche PunftirMa nier. 

Sie ſtimmt mit der Kreide: Manier darin überein, daß fie 
gleichfal8 eine aus Punkten beftehende Zeichnung darftellt ; aller 
diefe Punkte find feiner, und ftehen öfters einiger Maßen regel 
mäßig, eignen ſich demnach, befonderö aus erfterem Grunde, 
fehr wohl auch zu Meinen Darftellungen. Man arbeitet hier eben 
falls in den Abgrund, mit einfachen oder mehrfachen Punftireifen 
(Bd. VII. ©. 196), legt auch wohl eine Lage feiner Striche über 
die Punkte, und aͤtzt dann wie gewöhnlich. Zuweilen wird die 
Roulette zu Hülfe genommen, und für gewilfe Schattentöne ver 
bindet man nach dem Ätzen die Punkte mit Hülfe des Grabftichels 
oder der trockenen Nadel. In dem Speziellen der Ausführung 
weichen , was Größe und Anordnung der Punfte betrifft, die 
Künftler fehr von einander ab. Punktirte Platten Halten Be» 
wöhnlich 200 bis 400 abdrüde aus. 


10. Aquatinta. 


Diefe Manier, welche auf ziemlich vollfommene Weiſe bie 
mit dem Pinfel getufchten Zeichnungen nachahmt, eignet ſich deß⸗ 
bald vorzüglich für Landfchaften, architeftonifche Gegenftände 
und, in gewiffen Sällen, für Mafchinengeichnungen. Man fängt 
damit an, daß man die Rupferplatte mit gewöhnlichen Atzgrunde 
überzieht, die Zeichnung auf denſelben kalkirt (Bd. J. S. 172) und 
Beren Umriſſe mit einer feinen Radirnadel einritzt. In den zar⸗ 
teren Theilen (z. B. in der Luft und in den Fernen bei Landſchaf⸗ 
ten) reicht das Eindringen der Nadel in das Kupfer ſchon Hin, 
um den Linien die erforderliche Tiefe zu geben ; alle übrigen Theile 
Dagegen werden mit ſchwachem Scheidewailer geäßt, nachdem 
jene zarteren Partien gedeckt, d.h. durch Dedfirniß: gegen das 
Atzwaſſer gefchüge find (Bd. J. S. 175). IR hierauf der Aggrund 
wieder entfernt, fo fchreiter man zur Auftragung des Korns, 


worüber, fo wie über die nachfolgende Behandlung der Platten, 
Technol. Encyflop. IX. Bd. 7 
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der Art. Ätzen (Bd. I. S. 177) Auskunft gibt. Zu dem dort 
Geſagten kann hier. Bolgendes Hinzugefügt werden. . 
Das Korn bei der Aquatinta hat den Zweck, die: Platte 
höchſt gleichmäßig mit Fleinen Xheilchen eined harzigen Körpers 
zu bededen, welche der Einwirkung des Atzwaſſers widerftehen, 
während letzteres allein in den zahllofen Fleinen Räumen zwi⸗ 
ſchen den Harzkörnchen das Kupfer vertieft. Wollte man eine 
fo vorbereitete Platte auf ihrer ganzen Flaͤche, und überall 
gleich ſtark ägen, fo würde fie im Abdrucke eine gleichmäßig ftarfe 
ſchwarze Sarbe zeigen. Indem man aber den Umriſſen der 
Zeichnung folgt, und die verfchiedenen Theile des Gegenflandes 
durch fucceffives Decken theild gar nicht, theils ungleich ſtark aͤtzt, 
entitehen die Lichter oder ganz weißen Stellen und die verfchie- 
denen Abftufungen der Schatten. Die Arten, das Korn hervor 
zubringen, find von den Künftlern mannigfaltig abgeändert wor- 
‚den; die gebräuchlichften find das trodene Korn durch Auf 
ftäuben eines fein gepulverten Harzed, und daß grgoffene 
Korn nad englifher Art, mittelft einer weingeifligen Harz⸗ 
auflöfung. Über beide ift dad Wefentlichfte [hen im Art. Apen, 
an der oben bezeichnete Stelle, angeführt. Das trodene Kora 
wird oft mittelft der fogenannten Staubmaſchine hervorges 
bracht, eined hölzernen würfelförmigen Kaftend von etwa zwei 
Fuß Breite und aus halbzölligen Bretchen zufammen gefept. 
‚Auf den Mittelpunften zweier einander gegenüber ſtehender Sfä- 
‚hen hat diefer Kaften äußerlich zwei Zapfen, um welche fi) das 
Ganze, ald um eine horizontale Achfe, in einem hölzernen Ges 
ftelle oder in den Schlingen zweier von der Zimmerdede herab- 
hängender Strike, drehen läßt. Die untere Wand. oder der 
‚Boden trägt inwendig vier dreiedige , einen Zoll dicke, parallele 
Stäbe, welche fo darauf feitgeleimt find, daß fie eine Kante 
nach oben ehren. Eine der Seitenwände bildet ganz oder theils 
weife einen Schieber, ‚der in die Höhe oder horizontal wegges 
zogen werden fann. Dad Harz zur Erzeugung des Korns ift 
. Kopal oder eine Mifhung von Kolophonium und Maftir. Man 
- bringt daffelbe fein gepulvert in den Kaften, drebt denfelben ver: 
‚Ichloffen, mit nicht zu großer SchneBigfeit, 10, 20 bis 30 Mal 
‚um feine Achſe, um das Harzpulver in demfelben als Staub zu 
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verbreiten; ſtellt ihn behende, durch Unterſetzung eines Stuhls 
oder dgl., feſt; klopft von außen mit einem Hammer daran, da⸗ 
mit die groͤberen Pulvertheilchen von den Waͤnden abfallen; oͤff⸗ 
net den Schieber, legt die ſorgfaͤltig abgeputzte Kupferplatte auf 
die Leiſten des Bodens hinein, und vetrſchließt wieder. Wenn 
man nad) 15 biö 3o Minuten die Platte, mit Vermeidung aller 
Erſchütterungen, herausnimmt, findet man fie ganz. gleichmäßig 
mit dem weißen Harzſtaube bedeckt. Sie wird nun vorfichtig mits 
telft eines Zeilflobens über Kohlenfeuer gehalten und Iangfam ers 
hist, bis das Harz ſchmilzt, ohne zu verbrennen, was man leicht 
daran erfennt, daß die weiße Farbe verſchwindet und die rothe 
des Kupfers durchfcheint.: Sobald dieſer Zeitpunkt eingetreten 
ift, legt man die. Plaste zum fchnellen. Erfalten auf eine ſtei 
nerne Zafel. Im. Schmelzen zieht die Harzbefleidung ſich zu 
Körnchen zufammen, zwiſchen welchen dad Kupfer entblößt wird, 
Das Korn, welches. nun feſt an dem Metalle haftet, ift deſto 
gröber, je mehr Harz auf der Platte. lag (alfo je länger diefetin 
der Staubmafchine verweilte), und je anhaltender die wige beim 
Auffchmelzen war. 

Aquatinta- Platten Halten mi nur wenig Abdrüde aus, die aber⸗ 
dieß nur von ſehr geſchickten Kupferdruckern ganz vollkommen gut 
gemacht werden koͤnnen: feines Korn gibt ſelten über 200, gro⸗ 
bes Korn wohl gegen 400. untadelhafte Abdrücke. 

11. Aquarell. ‚pder, Roulett— Manier, 

Die Umrijfe werden bier, wie ‚bei der. Aquatinta, radirt 
und geägt; aber die Schatten in ihren verſchiedenen Abſtufungen 
nachher in das blanke Kupfer, mit mehr und weniger ſeinen Roll⸗ 
eiſen (ſ. bei der Kreide-Manier unter 8) gearbeitet. Die Ab⸗ 
druͤcke ſolcher Platten (deren man höchſtens 200 gute erhaͤlt, weil 
bei der Feinheit der Eiſen die Pünftchen ſehr wenig. Tiefe haben) 
find denen der Aquatinta ähnlich, von diefen aber durch. die fein 
verwafchenen Schatten zu unterfcheiden , welche man durch. jene 
Manier nicht erhalten kann. Man macht die Abdrücke einfarbig 
mit einer. Platte, mehrfarbig (zur Nachahmung der mit Waſſer⸗ 
farben ausgemalten Zeichnungen) mit 4 oder 5 Vatren, man dor 
unter 7. augegebeuen Methode. 
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12. Erbabene Manier. 


Alle bisher angeführten Gattungen des Kupferjtiches haben 
dad mit einander gemein, daß die Linien und Punkte, woraus 
die Zeichnung befteht, in dem Kupfer vertieft find, und mit Farbe 
audgefüllt. werden, worauf die eigenthümliche Art des Abdruckens 
in der Kupferdruderpreife. (f. unten) fich gründet. In der neues 
ften Zeit find nicht ohne Erfolg Verfuche gemacht worden, Zeich⸗ 
nungen auf Aupferplatten durch Äpen erhaben darzuftellen, welche 
alſo gleih den Holzſchnitten (Bd. VI. S. 265) in-der Buchdru⸗ 
ckerpreſſe abgedrudt werden, wobei fowohl dad Auftragen der 
Farbe ald dad Druden felbjt weniger Zeit und Sorgfalt erfor= 
dert. Jedoch fcheint diefe, allerdings noch in der Kindheit lie⸗ 
gende, Manier gar nicht zur Hervorbringung fehr zarter Arbei= 
ten und ausgezeichneter Kunftwerfe geeignet zu feyn. Die neueite 
Schrift über diefen Gegenſtand it folgende: Die Metall-E 
typographie. Beſchreibung eined neuen Verfahrens, erhas 
ben’auf Kupfer zu ägen. Von 4. Dembour; aus dem Sranzö- 
fiihen von H. Meyer. Braunfchweig, ı835. — Lizars in 
‚London und Andere haben.indeffen fchon früher in ähnlicher Weife 
gearbeitet. — Im Allgemeinen beruht die Hochägfunft auf Ku⸗ 
pfer darauf, daß man auf der blanfen Platte eine Zeichnung 
mit flüffigem Ätzgrunde ausführt, und nach dem Trodnen deſſel⸗ 
ben mit Scheidewaffer aͤtzt, welches alle zwifchen den Strichen 
liegenden, alfo blanf gebliebenen, Theile des Kupfers: vertieft. 
Die Platte muß aud gutem harten Kupfer beftehen, und zwar 
glatt, aber nicht Hoch-polirt feyn, vielmehr ein feines Korn be⸗ 
fisen, weldyes man ihr durch Schleifen mit gefchlämmten Bims⸗ 
flein, oder durch kurzes Einlegen in Schwefelfäure ertheilt,- Diefe 
Beſchaffenheit der Oberfläche verhindert das Außgleiten des Pine 
ifels oder der Feder, und das Kließen des Ätzſirniſſes. Wenn 
das Kupfer: gut gereinigt und forgfältig von jeder Spur Bett 
durch Abreiben mit gefchlämmter Kreide befreit ift, fo zeichnet 
man die Umriffe des Gegenftandes mit Bleiftift vor, und rigt fie 
wit einer ſcharfen feinen Radirnadel ein. Die Schattirung und 
übrige Ausführung der Zeichnung gefchieht hierauf mittelft einer 
ftäplernen Zeichenfeder odet eines feinen Pinfels, welche beide 
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man in eine nicht zu dünnfläffige Wifcyung.von gewößmlichen Ägr 


grunde, etwas Wachs, etwas Terpentin und der erforderlichen 
Menge Zerpentinöhl oder ſchwarzem Zerpentinöhl-Zirniffe taucht. 
Der Pinfel it im Allgenieinen vorzuzithen, indem ſich Schraffir 
zungen damit fehr gut machen laifen ; er muß. aber oft gereinigt 
werden, da der Birniß fid), befonders im der Wärme, leicht ver⸗ 
did. Immer muß man fich hüten, die Platte mit der Haud zu 
berühren, und daher ein reines Blatt Papier unterlegen ,:- weil 
fett gewordene Stellen des Kupfers nicht gut vom Scheidewaſſer 
angegriffen werden. Behlerhafte Striche nimmt man mit-dem 


Schaber weg; zufammen geflojlene Linien trennt man mittefft 


einer Radirnadel. Die Zeichnung trodnet fehr bald. Um fie zu 
aͤzen, umgibt man die Platte mit einem Wachſsrande. Hat das 
Zeichnen etwas lauge gewährt, ſo iſt e8 gut, die Platte vor Ans 
wendung des Apwällers mit Effig zu uͤbergießen, einige Augen⸗ 
blife hin und her zu neigen, dann den Eſſig wieder ju entfernen, 
und mit reinem Waffer nacyzufpülen. Das Agwafler befteht 
aus Salpeterfäure von ı8 bis 20 Srad-Baume (fpezif. Gewicht 
1.13 bis 1.15), welche man bei warmer Witterung etwas ſchwaͤ⸗ 
cher, als bei Fühler anwendet. Ihre Wirkung. zeigt fi) nach 
zwei oder drei Minuten fehr Fräftig, Darf indeilen nicht beforgt 
machen. Die Platte muß fortwährend dergeftalt bin und her 


geneigt werden, daß fich feine Blafen bilden; bald beruhigt 


fi) die Säure, ohne jedoch das Ätzen aufjuhalten. Sollten 
Theile des Ätzfirniſſes abgefhwemmt werden, fo entfernt man 
das Ägwaifer, und bededt die entblößten Stellen wieder mit Fir 
niß. Es gefchieht zuweilen, daß fi das Kupfer während der 
Operation mit einer Lage Schmug bedeckt, welche die Wirfung 
der Säure hemmt. Man muß diefe Dann augenblicklich abgießen, 
und durch etwas flärfere Säure erfeben. Sobald hierdurch der 
Schmug entfernt it, und dad Kupfer wieder feine natürliche 
Farbe erlangt hat, wird von Neuem das erſte Ätzwaſſer aufgeges 
ben, und die Arbeit unter beitändiger Schwenfung der Platte 


fortgeſetzt. Wenn die Schatten und Halbfchatten hinreichend ver: 


tieft find, kaun man diefelben mit dem Äützfirniſſe überftreichen 
(decken), und die Üsung in den Richtern (d. 5. auf den hellen 
Theilen der Zeichnung) noch fortfegen, da die Räume zwifchen 


> 
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weit aus. einander liegenden Linien tiefer feyn muͤſſen, wenn nicht 
ber. Grund ſich mit ˖abdrucken uud alfo den Effekt verderben fol. 
So viel als möglich muß das Ägen ohne Unterbrechung beendigt 
werden ;. drei Stunden find gewöhnlich dazu hinreichend: Sollte 
Rurch.gu. ſchwache Agung die Zeichnung noch. fo flach geblieben 
feyn, daß der Grund’ fühmit abdrudt, fo Hilft man fich dadurch, 
daß man gewähnlichen Atzgrund auf die erwaͤrmte Platte auftraͤgt 
(jedoch mit einem ziemlich harten Tupfballen, damit nichts in die 
vertieſten Stellen eindringt), und das Ätzen wiederholt. Breite 
Lichter, denen man durch Ätzen allein nicht den erforderlichen 
Grad von Tiefe geben: kann, werden nachtraͤglich mit Grabſticheln 
ausgeſtochen. Man druckt entweder unmittelbar mit der kupfer⸗ 
nen — oder vervielfältigt dieſe nach Art der Holzſchnitte 
(Bd. V}..©.277) in-Schriftgießer- Metall, welches letztere mit 
mehr Leichtigkeit, als das Kupfer, in den Lichtern nachgeſtochen 
werden fonn, . ' 


Abdrucken der Kupferſtiche. 
(Kupferdruckerei). 


— Alle Kupferſtiche, ‚nur nicht die in erhabener Manier aus⸗ 
geführten, welche bis jetzt noch zu den Ausnahmen gehören, wer⸗ 
den dadurch auf Papier abgedruckt, daß man die Vertiefungen 
des Stiches mit fetter Farbe ausfüllt (Cinfhwärzen, in fo 
fern.fhwarze Farbe die gewöhnlichite ift), aber die ganze übrige 
Flaͤche der Platte wieder ganz rein abpugt (Wifchen); dann 
das angefeuchtete Papier auf die Platte legt, mit einer weichen 
und elaftifchen Überlage verficht, und das Ganze zwifchen den 
zwei Walzen der Kupferdruckerpreſſe durchgehen laͤßt, deren Druck 
vermittelſt der überlage das Papier in die vortieften Züge des 
Stiches hinein preßt, ſo daß ſich die Farbe an dem Papiere 
feſtſetzt. 

Nicht jede Papierſorte iſt gleich gut zum Kupferbrude-'ges 
eignet: Glaͤtte, Feinheit und Reinheit der Maffe, fhöne weiße 
Sarbe, eine gewille Die und ein beflimmter Grad von Weich- 
heit ſind unerläßliche Eigenfchaften ded Papiers, wenn man vor⸗ 
züglihe Abdrüde erhalten will. Nur bei gutem Velinpapier fins 
des man Diefelben vereinigt, und fo genanntes Poftpapier (wel: - 


2 
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ed mit-gerippten Formen gefchöpft ift) ſollte, ſelvſt zu geringer 
Arbeit, nie angewendet werden, weil ihm die glatte und ebene 
Oberfläche fehlt. Allein auch: unter dem Welinpapiere muß bie 
gehörige Auswahl getroffen werden. Runzeln, Knoten, Faͤden, 
Haare u. dgl. dürfen eben fo wenig vorhanden feyn, ald Löcher, 
Riſſe oder Waflertropfen (dünne runde Stelle, 'weldje davon herr 
rüßren, daß bei der Verfertigung des Papiers Tropfen auf die 
noch naſſen und weichen Bogen gefallen find). Iſt das Papier 
zu dünn, und folglich zu fehr durchfiheinend, fo gewinuen bie 
darauf abgedrudten Kupferſtiche ein fchlechtes Anfehen, welches 
mit der Zeit noch ſchlimmer wird, weil das in der Farbe enthal⸗ 
tene fette ÖfL ſich allmaͤlich in das Papier: einzieht, und daſſelbe 
gelblich färbt; abgeſehen hiervon ift dünnes Papier felten frei 
von Knoten und auderen Ungleichheiten. Iſt das Papier zu hart, 
jo wird ed durch die Preile nicht genug in die Züge ded Stiches 
hinein gedrücdt, um daraus .die Farbe volllonmen aufzunehmen ; 
mithin erfcheint der Abdruck unvollftäudig oder ohne Kraft. Das 
ber taugt vorzüglid) das ftarf geleimte Schreibpapier fhlecht zum 
Kupferdrucke. Das Gegentheil, nämlich zu große Weichheit, ift 
aber nit niinder ein Yehler, weil fie eine geringe Dauerhaftig« 
Feit-zur Folge hat, und weil es felbft beim Druden leicht gefche: 
hen kann, daß Theile des Papiers losreißen und an der Kupfer: 
platte hängen ‚bleiben. In allen Bällen, wo der Stich ed werth 
it, daß man die Koften für gutes Papier nicht fcheut, werden 
die eigens unter dem Namen Kupferdrud- Papier (Basler⸗ 
Papier ꝛc.) fabrisirten Sorten angewendet, welche aus völlig wei⸗ 
Ber, feiner, etwas fchwammiger und doch genugfam haltbarer 
Maſſe beſtehen, und. zu ziemlich dicken Bogen verarbeitet find. 
Befondere Erwähnung. verdient das Außerft dünne, bräunliche 
(echte oder nachgemachte) chine ſiſche Papier, welches zum 
Abdruden feiner Stiche oft gebraucht wird, aber wegen feiner: 
Zartheit einer Unterlage von gewöhnlichen Kupferdrudpapier 
bedarf. — Zu Adreß- und Vifitfarten ıc. iſt es gebräuchlich, 
ein ziemlich ſtarkes Papier anzuwenden, welches auf der rechten 
Seite mit einem glänzenden, weißen oder gefärbten Anftriche ver 
feben wird. Man kacht 24 Pfund Wafles.:mit 13 Loth Perga⸗ 
ment-Schuigeln, 3'/, Loth Haufenblafe und 3'/, Loth arabiſchem 
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Summi. bie auf die Hälfte ein; theilt Die abgeſonderte Fluͤſſigkeit 


in drei igleiche. Mostionen; und mifcht mit der erfien 4 Pfund, 
wit der zweiten 3:/, Pfund, mit der legten 2'/, Pfund des fein⸗ 


ſton Bleiweißed. Das flach ausgebreitete Papier erhaͤlt einen An⸗ 


ſtrich mit der erſten Mifchung, ‚welche warn mittelft einer weichen 
Bürſte aufgetragen wird. Man läßt ihm dann 24 Stunden Zeit, 
ua zu trocknen, gibt ihm hierauf gleicher Weife einen Auſtrich mit 
der zweiten, und wieder nad) 24 Stunden einen mit der brittem 
Miſchung. Allenfalld wiederholt man den legten Anſtrich. Man 
Fann dem Bleiweiß beliebige Sarbeftoffe zumifchen ‚auch daſſelbe 
ganz oder theilweife Durch geichlämmten Schwerjpath oder ges 
fhlämmte Kreide erſetzen. Das fo -zubereitete Papier ,. weldyes 
gewöhnlich unter dem Namen Kreidepapier vorkommt, nimmt 
beim Druden von der Kupferplatte den Glan; an, welchen letz⸗ 
tere beſitzt. 
| Im trockenen Zuftande ift das Papier sum Abdrucken der 
Kupferſtiche nicht weich und biegſam genug. Man muß es daher 
(nachdem ed in Blaͤtter von der erforderlichen Groͤße zerſchnitten 
iſt) feuchten, wobei ganz auf dieſelbe Weiſe verfahren wird, 
wie für gleichen Behuf in den Buchdruckereien (Bd. III. G. 375). 
Geleimtes Papier verliert beim Feuchten mit reinem Waſſer⸗ etwas. 
von feinem Leime‘, daher man in fölchen Sällen, wo auf Schreibe 
papier gedrudte Zupferftiche zur Iluminixung beſtimmt fiud, et⸗ 
was Alaun in den Waſſer auflöfet. Chinefifhes Papier wird 
vor dem Drude gar nicht gefeuchtet, fondern troden auf Die 
Kupferplatte gelegt und mit einem gefeuchteten Blatte weißen Ku⸗ 
pferdrusfpapiers bedeckt, von dem es in-hiulänglihem Maße Feuch⸗ 
figfeit annimmt. Durch die Wirkung der Preife vereinigen fich 
beide Blätter fo volllommen, als wären fie auf einander .geflebt. 
. Die KRupferdenderfarbe, und zunächt die gebraͤuch⸗ 
lichfte Art desfelben, nämlich die ſchwarze, ift Srahffurter Schwarz 
(dad Produkt von der Verfohlung Der Weintrefter und Weinhefen), 
welches mit Leinöhlfirniß angemaht wird. Es Kat alfo die Ku⸗ 
pferdruckerſchwaͤrze eine ähnliche Bufaumenfegung, wie die Buche 


druckerſchwaͤrze, nur Daß der bei letzterer angewendete Kieuruß 


nicht fein genug ift zum Druden der Kupferfiihe. Auch maß zum 
Bebrauche des Aupferdruders die Farbe im Allgemeinen. weniger 
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dick feyn, ald ber Buchdrucker fie gebraucht. Was über das | 


Firnißſteden im dritten Bande (& 365-367) angeführt ift, fin 
det auch hier Anwendung. Der Kupferdruder bedarf eines duͤn⸗⸗ 
nern und eined dickern Firniſſes (Dünndhl oder ſchwoches 


Öhl, und Dicköhl, fiarfes Ohl), welche beide aus Lein⸗ 


oͤhl (oder Nußoͤhl) bereitet werden, und ſich in ihrer Darſtelluug 
nur dadurch von einander unterſcheiden, daß das Dickoͤhl laͤngere 
Zeit gekocht, und dabei angezündet und im Brennen erhalten 
worden ift. Um die. Drudfarbe gu verfertigen, wird dad Frank⸗ 
furter Schwarz (zuweilen mit Zufag-von ein wenig Berlinerblau 
oder Indig) zuerft in Heinen Abtheilungen troden auf dem Neib« 
feine fo. fein ald möglich gerrieben ; dann mit dickem Firniſſe eben- 


falls auf dem Steine ‚zu .einem fleifen Brei angemengt, wobei 


man, wenn die Maſſe im Reiben zu dick wird, etwas dünnen 
Firniß zufept. Diefer Sarbebrei, den man in einem gut bebediten 


gläfernen ‚ober porzellanenen Gefäße aufbewahrt, damit er vor 


Staub, ja felbft vor dem. Zutritte der Luft gefchügt bleibt, muß 
vor dem Gebrauche wieder in Beinen Portionen auf den Reibftein 
gebracht und dergeftale. fein gerieben werden, Daß weder durch 
das Geſicht (unter dem Vergraͤßerungsglaſe), noch durch das Ges 
fühl (zwifchen den Fingern) gröbere Koͤrnchen fich entdecken laſſen. 
Es kommt auf die Vollfommenheit des Reibens ungemein viel 
an, und nie wird ſich mit den beften übrigen Hülfsmitteln ein 
ausgezeichneter Kupferabdruck erreichen: laflen, wenn die Farbe 
nicht fein genug gerisben wurde. Eine Nachlaͤßigkeit in dieſer 
Beziehung ‚äußert ſich durch eine eigenthümlidhe Rauhheit und 
Unreinheit der Linien und fchattirten Flächen, wodurch dem ſchoͤn⸗ 
ſten Stiche feine Wirkung geraubt wird. Die fertige Sarbe muß 
bald verbraucht und nicht lange aufbewahrt, daher auch nie in 
großem Votrath bereitet werden , weil fie-eintrodnet und auf der 
Dberfläche eine dicke zähe Haut bildet. Da der Eauerftoff der 
Euft es ift, der dieſe Erhärtung des Firniſſes herbeiführt, fo kann 
man, wenigftend in einigem Grade, derfelben vorbeugen , indem 
man die Farbe — bei einer durch Zufall nöthig gewordenen laͤn⸗ 
gern Aufbewahrung — mit deſtillirtem Waſſer übergießt, welches 
aber vor der Anwendung wieder forgfältig abgegoffen werden 
unß.. Line Farbe, welche zu viel. Konfiftenz hat, muß durch. ge: 


N 





naues Zufammenreiben- mit Firniß verdünnt werden, wobei man. 
dunnen Zirniß anwendet, wenn die Platte kalt gedruckt wird, und 
dicken Firniß, wenn der. Drud warm gefchießt (ſ. unten). 
"Andere Zarben, als die fehwarze, gebraucht der Kupfer⸗ 
drucder zwar nicht in der Regel, Doch aber in einigen Fällen. 
Sie find 5.8. Zinnober oder rother Lad, Umbra, Ocher, Berli« 
nerblau u. ſ. w. Shre Behandlung. bei. der Zubereitung ſtimmt 
mit jener der ſchwarzen Farbe überein ; nur ift bei hellen Farben 


Mohnöhl dem gewöhnlichen Sirniffe zum Anreiben vorzuziehen, 


weil der legtere durch die ihm eigene braune Bärbung die Schön 
beit der Pigmente vermindert. — Golddrud, der ziemlich ſel⸗ 
ten, und faft nur bei Viſitkarten gebraͤuchlich ift, entſteht entwe⸗ 
der, indem man den frifchen (am beften mit.brauner Farbe, Um⸗ 


bra, gemadhten) Abdruc mit Blattgold belegt, diefed mit Baums . 


wolle andrädt, und nach dem Trocknen Alles wieder wegwiſcht, 
was nicht an der Farbe hängen bleibt; oder durch Anwendung 
des mit Mohnöhl angemachten geriebenen Goldes Goldbronze, 
Bd. VII. ©. 179) ſtatt einer Farbe. 

Das Auftragen der Farbe auf die Kupferplatten erfordert 
Aufmerkſamkeit, Fleiß und Reinlichkeit, da\die Aufgabe iſt, alle 
vertieften Züge und Punkte des Stiches völlig auszufüllen, ohne 
daß die mindefte Spur von Farbe auf anderen Theilen der Platte 
figen bleibt, Je zarter der Stich iſt, deſto mehr Schwierigfeit 
hat die vollfommene Erfüllung diefer beiden Bedingungen. Der 
Anfang wird damit gemacht, daß die Platte, fo weit ald der 
Stich reicht, ganz und gar mit Barbe dünn bededt, und diefe 
legtere. forgfältig in alle Vertiefungen eingerieben wird. Man 
bedient fich hierzu (nachdem das erfte Mal durch Einreiben mit 
Baumöhl das Kupfer für die Farbe empfänglicher gemacht ift) 
eines Pleinen Ballens von der Vefchaffenheit der Buchdruckerbal⸗ 
len (Bd. III. &.368), der auf der Platte Hin und her gewiegt 
und fanft darauf gedrüdt wird; zur Nachhülfe wohl auch des Fine 
gerd, und bei ganz Fleinen Platten diefes Tegtern allein. Schwies 
riger, als diefer erfte Theil der Arbeit, ift das nun folgende 
Wifhen, d: H..die Wegſchaffung aller jener Farbe, welche wicht 
in den Vertiefungen, fondern auf der ebenen Oberfläche der Ku: 
pierplatte ſitzt. Wenn der Stich aus lauter ſtarken und tiefem 
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Linien beſteht, ſo gelingt dieß zwar ohne beſondere Geſchicklichkeit; 
aber bei zarten und ſeichten geſtochenen Arbeiten, am meiſten bei 
Platten in Aquatintar, Punktir⸗ und Roulett⸗Manier, fo wie bei: 
Radirungen mit der Falten Nadel, ift das Wifchen eine feines» 
wegs leichte-Aufgabe. Wird es zu flarf verrichtet, fo nimmt man 
die Farbe aus der wenig vertieften Zeichnung mehr oder minder 
weg, und macht dadurch den Abdrud blaß und unvollftändig ; ge⸗ 
fchteht e8 zu ſchwach, fo bleibt ein Reſt von Farbe auf der gan⸗ 
zen Platte zuräd, der den Abdruck duftig, d. h. wie mit einem 
braͤunlichen Hauche bedeckt erfcheinen läßt; wiſcht man’ ungleidy 
fo erfcheimen heilere und dunklere, den Abdrud ganz verderbende 
Streifen oder Flecken durch ımregelmäßige Vertheilung der Farbe. 
Beim: Wifhen-Iegt der Kupferdrucker die Platte auf die flach and⸗ 
gebreitete linke Hand, und überfährt diefelbe meiſtens in kreis⸗ 
förmigen Zügen mit einem, fhon zu gleichem Behufe gebrauch⸗ 
ten, ‘weichen leinenen Lappen, weicher fo zufimmengelegt ift, daß 
er einen ziemlich feſten, elaftifchen und glatten , faltenlofen Bal⸗ 
len bildet. Wenn auf dieſe Weife das Gröbfte der Farbe wegges 
nommen iſt, wiederholt er Diefelbe Behandlung mit einem reinern 
und feineren Lappen, und dann noch mit einem ganz reinen. 
Hierdurch kaun indeſſen gewoͤhnlich die letzte Spur von Farbe noch 
nicht ganz fortgeſchafft werden; Daher wird nun der Ballen der Hand . 
(weicher ganz ſchmutzfrei ſeyn muß) an-einem Stück gefchlämmter 
Kreide gerieben, und zum legten Abpugen der Platte angewen- 
der, über welche man Ffeicht und in geraden fchnellen Streichen - 
hinfaͤhrt. Nachdem zulest noch der Rand der Platte rein abger 
wifcht worden ift, kann diefelbe der Preffe übergeben ‚werden. 
Befonderd gegen Ende des Wilhend muß man auf die Richtung, 
in weldyer man den Lappen und dann die Hand führe, gehörig 
Bedacht nehmen, weil diefe einiger Maßen von der Beſchaffenheit 
des Stiches abhängt. Enthält der legtere z. B. feine ſchraffirte 
Partien, fo ift es nicht gut, in der Richtung der Linien, fondern 
vielmehr nöthig, ſchraͤg über diefelben zu wifchen, weil ſonſt leicht 
die Farbe aus der GSravirung heraus gewifcht wird. Den Wifch- 
lappen mit ſchwacher Pottafchenauflöfung zu befeuchten,, iſt ein 
nicht ungewöhnlicher Kunſtgriff, der zwar die Platte fchneller 
nnd volltändiger reinigt, aber zugleich, durch chemifche Einwir⸗ 
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“tung auf das Kupfer, den Stich abnugt, fordaß die Platte fri« 
ber aufhört, gute Abdrüde zu liefern. Gewiffenhafte Kupferdru⸗ 
der wifchen. daher gar nicht, oder höchftens bei geringen und fehr 
tiefen Stichen, mit -Pottafhe. Wenn man bei genauem Überbli- 
den der gewiſchten Platte etwa bemerft, daß Stellen vorhanden 
find, welche zu wenig Farbe behalten haben, fo müflen diefe noch 
ein Mal eingefchwärgt und gewifcht werden, damit man nicht 
ducch einen unbrauchbaren Abdrud Zeit und Papier. zugleich ver» 
geude. Bleibt dagegen an einem Orte (etwa in Kolge einer Ver⸗ 
tiefung , welche vom Herausfchaben eines Fehlers herrührt) hart⸗ 
nädig ein wenig Barbe figen, wo feine hingehört, fo muß man 
bier mit befonderer Aufmerkfamfeit wiederholt wifchen, bis Alle® 
gleich rein ift; oder beiler, Die Platte dem Kupferſtecher sus Nachs 
hülfe übergeben. . 

Das befchriebene Wwerfahren iſt jenes bei dem (ogenannten 
falten Drude, der bei allen nicht fehr zarten und. koſtbaren 
Platten gewöhnlich angewendet wird. Sehr forgfältig und fein 
ausgeführte Stiche dagegen werden warm gedrudt; wobei- 
ber einzige Unterfchied darin befieht, daß die Platte auf einem 
Roſte über einem Kohlenbecken (beifer, aber felten, auf einem 
Blechfaften,, in deffen Inneres Waſſerdampf einftrömt) , fo weit 
erwärmt wird, dag man fie nod) ohne Befchwerde handhaben 
fann. Durch die Wärme wird die sähe Farbe duͤnnflüͤſſigke, und 
dringt nicht nur beſſer in die feinen Vertiefungen ein, fondern 
Laßt fich auch.leichter und voftändiger von der Oberfläche abwie 
fhen. Durch Anwendung einer an ſich dünnern Farbe auf der 
kalten Platte würde diefer Zweck nicht zu erreichen ſeyn, weil 
ſolche Sarbe fih im Drude auf dem Papiere aus einander queticht, 
wodurch der Reinheit der Striche und Punkte Eintrag gefchieht. 

Soll eine Platte mit mehreren Farben gedrudt werden, fo 
trägt man leutere nach einander mit dem Singer, oder nöthigen 
Balls felbft mit einem dünnen Hölzchen, an deu gehörigen Stellen 
auf, wifcht zuerft jede Farbe für fih aus dem Groben, und putzt 
nur zulegt die Platte im Ganzen völlig ab. 

Die Rupferdruderpreffe, als der zum Abdrucken 
dienliche Apparat, wird in dem Arbeitözimmer fo aufgeftellt, dag 
fie rings umgangen werden kaun, und gehöriges Licht von einem 
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Benfter Bat, an welchem das Einfhwärgen der Platten verrichtet 
wird. Der Raum zwilchen dem Senfler und der Preife fol nicht 
größer feyn, als daß ſich der Druder bequem darin umdrehen 
faun. Man vermeidet dadurd den Zeitverluft, welcher nothwen⸗ 
dig entſtehen würde, wenn ber Arbeiter jedes Mal, um mit der 
Platte zur Preife zu gelangen, einige Schritte thun müßte. Zu 
allen nicht ganz großen Rupferplatten hat die Preffe jene Einrich« 
tung , welche: den Namen der Sternpreffe führt, und auf 
Tafı 181 in Fig. ı (Seitenaufriß), Fig. 2 (fenfrechter Durchfchnitt) 
und Fig. 3 (Endanficht) dargeftelle. ift. 

Das von Eichenholz verfertigte Geſtell befteht aus zwei aufs 
recht fiehenden Beitenwänden oder Wangen A, A, welche oben 
durch ein gezinktes Querbret B mit einander verbunden find, un⸗ 
ten aber aufden Schwellen C, C ſtehen. Zu befferer Befeftigung 
dienen vier Streben E, und drei Riegel D. Auf den Schwellen 
C,C find vier Säulen F errichtet, von welchen eben fo viele in 
die Wangen A, A eingezapfte horizontale Hölzer G getragen wer 
den. Der Raum zwifchen den Wangen nimmt die zwei horizons 
talen Walzen a und b auf, welche die weſentlichſten Beſtandtheile 
der Preife find, und fehr genau zylindriſch und glatt abgedreht 
feyn müffen. Man macht fie aus fehr hartem Holze, wo moͤg⸗ 
lich beide- aus Pockholz, oder in deſſen Ermangelung Ahornholz, 
font wenigſtens die obere aus einen diefer Hölzer, Die untere 
aus Weißbuchenholz ; feltener, aber ſehr brauchbar, find guß⸗ 
eiferne Walzen. Dei Durchmeſſer der Walzen ift nicht gleichgül« 
tig, am wenigften jener der obern, welche bei zu geringer Dide 
fi) biegt oder federt, bei zu großer nicht die Anwendung der ge- 
hörigen Druckkraft geftattet. Auf eine Länge von ungefähr 2 Bug 
ift, der Erfahrung zu Folge, ein Durchmeifer von 7 Zoll für die 
Oberwalze am angemeljenften. Die Unterwalze Fann jede belie- 
bige Dicke haben, wenn diefe nur wenigſtens fo groß ift, daß fie 
feine Biegung geftattet; ſehr oft macht man fie daher dicker, als 
die obere, -Die- Zapfen der Walzen find mit deren Körper aus 
dem Ganzen gedreht, und haben 3 bis 3:/, Zoll Durchmeifer. Ihre 
Lager (Sättel) find, mit einer Zunge oder Feder ‚an jeder 
Seite, in ſenkrechte Nuthen eingeſchoben, welche ſich in den lan⸗ 
gen, Big. ı und ſichtbaren, Öffnungen der Wangen A befinden. 

















110 K upferſtecherkunſt. 


Die obere Walze hat für jeden Zapfen nur ein oberes Lager, d, 
die untere Walze für jeden Zapfen nur ein untered Lager, c. 
Alle vier Lager find von Holz, aber mit etwa einem. halben Zoll 
dicken Sutter von Zinn auögelegt, in welchem die hölgernen Za⸗ 
pfen, wenn fie gut mit Zalg gefchmiert werden, mit geringer 
Neibung fi bewegen. Unter den.Lagern der untern Walze liegt 
eine Schicht Pappblätter, g; über den Lagern der obern Walze 
eine ähnliche, f; legtere wird mit einem Bretchen e bededt, auf 
welches der zugerundete Kopf einer eilernen Schraube h drüdt, 
wenn diefe gehörig herabgeftellt wird. Die Schraube, für welche 
eine eiferne Mutter in das Holz der Wange A eingelaffen ift, 
wird mittelft eines Eifenftängelchend umgedreht, welches man 
in den freuzweife durchbohrten Kopf einfchiebt; umd damit fich 
die Rundung des Schraubenfopfes leicht genug auf dem Bret- 
hen c bewegt, ift in legteres eine eiferne Pfanne (ein. Plättchen 
wit einer flachen fchalenartigen Vertiefung) verſenkt. - Durch die 
Schrauben h fann man die Walzen in jedem erforderlichen Grade 
einander nähern, wobei die Pappen- in £ und g zwar zufammen 
gepreßt werden, aber durch ihre Elaftizität audy) den-Drud der 
Bylinder elaftifh machen: was hier eben fo wichtig ift, wie bei 
der Buchdruderpreile, wo das nämliche Mittel angewendet wird 
(f. Bd. II. S. 361). — Als Uaterlage für die abzudrudende 
Kupferplatte dient das Laufbretk, welches 3 bis 3t/, Fuß 
lang ift, und deilen Breite mit der Länge-der Walzen überein« 
flimmt. Man madt daffelbe von Ahorn⸗- gder Eichenhol;, und 
verfieht ed, zur Sicherung gegen das Werfen, mit breiten Hirn⸗ 
leiften. Es befindet fich ſtets zwiſchen den Walzen, und wird 
durch die Umdrehung derfelben feiner Länge nad) hin. und ‚her ge⸗ 
fuͤhrt, ohne je ganz heraus zu treten; es bedarf daher auch keis 
ner andern Unterjtügung, als daß man innerhalb an den Wans 
gen A und den Säulen F vier fehräge Leiften i anbringt, von wel- 
shen das Laufbret getragen: wird, wenn es auf einer oder ber 
andern @eite weit heraudtritt. Cinige Zriftionsrollen, auf wel 
chen das Bret liegt und fortgeht, thun die nämlichen oder noch 
beilere Dienite, nn 

Auf dem einen Zapfen.der obern Walze, welcher länger als 
die übrigen, und an feinen Ende vierfantig ift, befindet fich Der 
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fechöarmige Haſpel oder Stern m, der vom Drucker Durch An⸗ 
faljen mit beiden Händen, unter Beihülfe eines Fußes, umge: 
dreht wird. Die auf folche Weife um ihre Achfe gedrehte obere 
Walze fegt durch die Reibung an dem Laufbrete diefes letztere in 
Bewegung, fo daß ed zwilchen den zwei Zylindern hindurch geht, 
und nach und nach die verfchiedenen Stellen deflelben dem Drude 


ausgeſetzt werden. Dabei empfängt die umtere Walze ihre Dres 


bung nicht felbiiftändig, fondern nur vermöge der Reibung an 
dem Laufbret. Wei großen Preilen erfegt man den Stern duch 
ein eiferned Zahnrad, welches an der Achfe der obern Walze fich 
befindet, und durch den Eingriff eines mittelft einer Kurbel ums 
gedrehten Betriebes bewegt wird (Radpreffe, mal hinen: 
preffe). 

Um mit der Preffe zu arbeiten, ſpannt man zuerſt durch 
gleichmaͤßiges Anziehen der zwei Schrauben h die Walzen im erfor⸗ 
derlihen Grade; legt dann auf dad Laufbret k, welches auf ber 
einen Seite faſt ganz aus den Walzen hervorgeführt ift, einen 
glatten Bogen Pappe, darauf die eingefhwärzte und. gewifchte 
Kupferplatte (die geftochene Seite nach oben), darüber ein Blatt 
des gefeuchteten Kupferdruckpapierd, einige Blätter Mafulaturs 
papier, und zulegt dad Drudtuch, welches aus einem Stücke 
dien Wollenzeugs (Molton) befteht; dreht den Stern m’ lange 
fam und gleichmäßig um, bis die Platte ganz unter der Walze — 
Durchgegangen iſt; hebt nun hinter. den Walzen dad Drudtuh - 
auf, welches man über den Zylinder a zurückſchlaͤgt; entfernt die 
Mafulaturblätter, und nimmt den fertigen Abdruck vorfichtig von 
der Platte weg. Letztere wird fogleich wieder eingefchwärzt, ger 
wiſcht, auf das Laufbret (mit Untere und Überlage, wie vorher) 
gelegt, und nun in entgegengefegter Richtung (durch verfehrte 
Drehung des. Sterns) zwifchen den Walzen durchgezogen. Bei 
dieſem Werfahren it ed aljo nöthig, daß der Arbeiter feinen 
Staudpunft an der Preffe bei jedem Abdrucke wechfelt, indem er 
ein Mal am vordern, ein Mal am hinteren Ende derfelben zu thun 
Hat. Hiervon kommen indeffen Abweichungen öfters vor. ‚Bei 


. ganz Heinen Rupferplatten z. B. wendet man gemöhnlich das Ver⸗ 


fahren an, welches Zwiden genannt wird, und darin beiteht, 
daß man, nachdem die Platte durch die Walzen gegangen if, 


⸗ 
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fogleich verkehrt dreht, um fie zurückzuführen, wodurch fie noch ein 
Mal den Drud auszuftehen hat, und die Farbe vollftändiger an 
das Papier abfebt, folglich einen fehwärzeren. Abdruc liefert. - 
Weniger diefer Umftand, als eigentlich Zeiterfparniß, wird ins 
deilen hierbei beabfichtigt; da die Heine Bewegung der Preſſe 
"beim Verkehrtdrehen fchneller verrichtet wird, als dad Herumges 
ben ded Druderd um die Preile. Man kann in diefem Falle felbft 
dad Auflegen und Richten des Drucktuches dadurch erfparen, daß 
‚man dasjenige Ende deſſelben, welches fich nicht zwifchen der 
Dberwalze und dem Laufbrete befindet, von der Walze aus in die 
Höhe leitet, wie die Punftirung in Sig. 2 andeutet. An den 
zwei Eden diefed Endes werden dann zwei Schnüre befeftigt, 
welche unter einem flumpfen Winkel in der Mitte zufammenlau 
fen, und an eine einzige Schnur angefnüpft find; legtere aber 
geht über eine Rolle bei I (oder auch unter der Zinnmerdede), und 
trägt bei n ein Gewicht, welches mithin das Tuch immer in jtraf« 
fer Spannung und in folder Richtung erhält, daß es fich nur im 
dem Maße auf das Laufbret ntederlegt, wie dieſes unter die Walze 
bineingezogen wird. Der ziveimalige Durchgang der Platte beim 
Zwiden fann eine kleine Verſchiebung des Papiers, und fomit 
einen doppelten Abdrud bewirken, der natürlich unbrauchbar ift. 
Man hat defihalb eine Einrichtung ausgedacht, bei welcher die 
Platte mit dem mindeften Zeitverlufte den Ruͤckweg macht, ohne 
dabei einem Drucke auögefegt zu feyn. Es wird naͤmlich von der 
obern Walze ein Segment dergeftalt weggefchnitten, daß fie Durch 
eine, zur Achfe parallele, ebene Fläche abgeplattet erfcheint. So⸗ 
bald bei der Umdrehung diefe flache Seite nach. ungen gefehrt ift, 
alfo über die abgedruckte Rupferplatte zu ſtehen kommt, hört.augen 
blicklich aller Drud auf, und es entſteht ein Zwifchenraum zwi⸗ 
chen der Walze und dem Laufbrete, welcher geitattet,. daß letzte⸗ 
res vermittelft eines an einer Schnur ziehenden Gewichtes in ver 
tehrter Richtung bewegt wird. Die Drehung der Walze wird bei 
dieſem Rückgange des Bretes nur eingeftellt, und findet. gar nicht 
nad zwei Richtungen Statt. Es verfteht ſich von felbft, daß die 
Ränge der abzudruckenden Platte höchftens fo groß feyn darf, als 
der zylindrifche (nicht abgeplattete) Theil des Umfanges der 
Walze. - 


\ 
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Wenn der nämliche Arbeiter das Einfchwärzen der Kupfers 
platten und dad Abdrucken derfelben bewirkt, fo ift es fchwer, Die 
hoͤchſte Neinlichkeit beim Auflegen des Papiers und beim Abneh⸗ 
men deifelben nad) dem Drude zu beobachten, da den Fingern 
oft zufällig etwas Farbe anhängen bleibt. Daher ift es bei recht 
forgfältiger Arbeit vorzuziehen, daß zwei Perfonen mit einander 
arbeiten, von welchen die eine nur mit dem Einmachen, Ane 
machen (Einfchwärzen und Wifchen) der Platte, die andere mit 
den übrigen Verrichtungen ſich befchäftigt. Für die gewöhnlichen 
Faͤlle würde jedoch diefed Verfahren zu Pollfpielig feyn, da an 
Menge der Arbeit durch die zweite Perfon nichts gewonnen wird; 
anögenommen man .hätte zwei Platten von gleicher Größe und 
Die zugleich zu druden, wo dann die eine eingefchwärzt wird, 
während die andere im Drude iſt, folglich beide Arbeiter ohne _ 
Unterbrehung thätig feyn koͤnnen. Zwei ungleiche Platten laffen 
fih aber nicht auf diefe Weife mit einander druden, weil ihre 
verfchiedene Dicke eine verfchiedene Spannung der Preife erfor: 
dert, und bei bedeutender Ungleichheit der Größe auch dad Anma⸗ 
chen der einen Platte und das Drucken der andern nicht in gleis 
cher Zeit vollbracht feyn koͤnnen. 

Noch find über dad Druden der Kupferfliche einige allge 
meine Bemerkungen zu machen, Die Walzen der Preffe müflen 
weder zu ſchwach, , noch zu flarf durch die Stellfchrauben h (His 
gur 1,3) gefpannt feyn; denn im eritern Falle ift der Druck zu 
fhwach, und das Papier nimmt nicht alle Farbe aus dem Stiche 
auf, — im letztern wird nicht nur die Bewegung ohne Noth erz 
fhwert, manchmal dad Papier verfchoben, und vom Rande dee 
Platte ein zu flarfer Eindrud auf demfelben erzeugt, ſondern 
auch die Kupferplatte felbft ſtark gefrämmt. Dieſe Erſcheinung 
ift immer ein Behler, und bringt der Platte nur Nadıtheil, ob: 
wohl man eine auf diefe Weife gebogene Platte Leicht wieder ges 
rade richten kaun, indem man fie verfehrt (auf dem Gefichte lie- 
gend) ein Mal durch die Preffe geben laͤßt. Bei gleicher Stel— 
lung der Schrauben h wird der Druck vermehrt, indem man 
einige Blätter Mafulaturpapier mehr auf die Platte Tegt; und 
man fann hierdurch die Fleinften Abflufungen.in dem Grade der 


Preffung erreihen. Sind in der Kupferplatte dünnere Stellen 
Technol. Encyklop. IX. Bd. 8 
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vorhauden (ſey ed in Folge einer fehlerhaften Behandlung beim 
Schleifen, oder durch ſtarkes Herausſchaben von Stichfehlern), 
ſo geben dieſe einen zu ſchwachen Abdruck: man hilft in diefem 
Falle durch Unterlegen von Papierſtückchen unter die Platte, oder 
indem man,. zu größerer Sicherheit, diefe Unterlagen gleich auf 
der Nüdfeite des Kupfers ſeſtklebt. Das Drudtuh muß ftets 
fehr glatt und ftraff ausgebreitet Tiegen, und nicht fteif feyn, das 
ber man ed, wenn es frifch in Gebrauch genommen wird, zwi» 
fihen den Händen reibt, um es weich und biegfam zu machen. 
Sowohl die. Überlage von Mafulatur, ald dad Drucktuch, nimmt 
nach und nach Feuchtigfeit aus dem zu den Abdrücden gebrauchten 
Napiere auf, daher man erftere von Zeit zu Zeit gegen frifche 
umtauſchen, das .Drudtudy aber wenigftend: jeden Abend zum 
Trocknen aufhängen muß. Auf den Grad des Feuchtens kommt 
viel an, und er ift für jede Sorte Papier, worauf man drudt, 
verſchieden. Je härter und fleifer das Papier von Natur iſt, deſto 
mehr Waller verlangt es. Zu naß, zerreißt ed; zu trocken liefert 
es blaffe oder gar unvollſtaͤndige Abdruͤcke, weil ed der Preffung 
widerfteht und nicht genug in deu Stich eindringt. Dad Papier 
muß mit Aufmerffomfeit fo auf die Platte gelegt werden, daß die 
Ständer beider parallel find, und der Abdrud mitten auf das 
Blatt, oder überhaupt genau auf die richtige Stelle kommt. 
Sind etwa mehrere Heine Platten neben einander auf ein Blatt 
abzudruden, fo müllen fie gehörig gelegt und geordnet werden. 
Eine einzelne Fleine Platte pflegt man nicht mit dem mittlern 
Theile der Walzen, fondern nahe an einem Ende derfelben zu 
drucken, weil fie in der Mitte leicht eine Federung der Oberwalze 
und dadurdy. einen 'unvollfommenen Druck veranlaßt. — Kin 
fleißiger Druder fann des Tages von ganz Meinen Platten 200 
bi6 300, von Meinen 100 bis ı50, von mittelgroßen Faum über 
50, von ganz großen und ſchwierigen nur etwa 3o Abdrüde 
machen. 

Die friſchen und noch fehr feuchten Kupferabdrüde'werden 
zuerit einzela bingelegt oder auf Schnüre gehängt, um einiger 
Maßen abzutrocdnen,, dann auf einander gefchichtet und gepreßt, 
worauf man fie in der Schraubenpreffe oder unter einem beſchwer⸗ 
ten Brete ſtehen läßt, bis fie trocken find. Beim ſcharfen Preflen- 


- 


Kupferdruderei. 115 


muß man reine Blätter von Druckpapier oder geglättete Pappbo⸗ 
gen zwifchen die einzelnen Abdrücke legen, weil die frifhe Barbe 
fih etwas abzieht. Manche Kupferabdrüde, denen man Glanz 
geben will, läßt man zulegt mit einer glatten polirteh Kupfer: 
platte durch die Kupferdruckerpreſſe gehen. Iſt eine folche Platte 
in irgend einer Weife (mit Strahlen, Wellenlinien zc.) gravirt 
oder guillochirt, fo ertheilt fie den Eindruc ihrer Zeichnung dem 
Papiere, natürlich ohne Barbe: auf folhe Art werden befaunte 
lich fehr oft Viſitkarten verziert. Zuweilen drudt man erſt mit 
einer Platte, und mit Gold oder Farbe, einen aus feinen Linien, 
Strahlen ꝛc. beitehenden Grund; und dann darüber, mit anderer 
Sarbe und einer zweiten Platte, Schrift oder dgl. 

Iſt dad Abdruden einer Kupferplatte beendigt, oder leidet 
daffelbe eine Unterbrechung (felbit nur über Nacht), fo macht 
man die Platte mit Baumöhl oder Terpentinöhl von Farbe rein, 
und trodnet fie ab. Zu längerer Aufbewahrung pflegt man den 
Stich mit gepulverter gefchlämmter Kreide einzureiben. 

Wie Kupferabdrüde auf Holz, lakirte Blechwaaren u. dgl. 
übertragen werden, findet man im Artifel Firniß (Bd. VL. 
©. 145, 155) befchrieben. Verwandt hiermit ift das Verfahren 
bei Fayanze und Porzellan, wovon bei einer andern Gelegenheit 
die Rede feyn wird. 

Schließlich muß die Kunft angeführt werden, von gefloches 
nen Kupferplatten Abdrüde in verBleinertem Maßſtabe herzuftels 
len. GSonord in Paris ift der Erfinder. Dad Verfahren wird 
im Wefentlihen folgender Maßen befhrieben: Die Kupferplatte 
wird in einer leichtflüffigen Metallmifhung aus 4 Theilen Blei, 
a Theil Zinn und ı Theil Wißmuth abgeflafcht (f. Art, Abdrüde 
im eriten Bande, &.57), wodurch man einen Abdrud gewinnt, 
welcher alle Züge des Stiches erhaben trägt. Man beftreicht 
denfelben (nachdem er ein wenig eingeöhlt worden if) mittelft 
des Pinfels mit einem Firniſſe, der aud Far durchgefeihten 
Pergamentleim und etwas fchwarzer Seife zufammengefept ift, 
läßt diefen Anftrich darauf trodnen, und löſet ihn dann ohne 
Schwierigfeit in Seftalt eines dünnen Plättchens ab, welches die 
Graviruug vertieft und gang übereinflimmend mit der Kupfer» 
platte enthält. Ein folhes Plättchen kann wie die Kupferplatte 
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felbft eingeſchwaͤrzt, und auf Holz, Papier, Porzellan, lithogra= 
pphiſchen Stein zc. abgedruct werden. Der Überdruf auf Stein 
fann dann zu fernerer Vervielfältigung auf Papier dienen. Taucht 
man das Firnißplättchen in Branuntwein, fo verfleinert ed fich res 
gelmäßig; noch mehr durch Weingeift: es liefert alddann ver- 
jüngte Abdrüde, weldye, die Größe ausgenommen, dem Qrigi⸗ 
nalſtiche auf das Vollkommenſte gleichen. — Druckt man eine 
Kupferplatte auf gewöhnliches dünnes Schreibpergament ab (wel- 
ches nur etwas fchwieriger die Barbe annimmt, ald Papier); 
taucht hierauf den Abdruc einige Augenblide in fochendes Waſ⸗ 
‚ fer, und trodnet ihn zwifchen Papier eingepreßt: fo erfcheint er 
fehr bedeutend (und oft vollfommen regelmäßig) verfleinert, da 
dad Pergament in tochendem Waſſer aͤußerſt ſchnell und ſtark 
einſchrumpft. K. Karmarſ ch. 


Kurbel. 


1. Die Kurbel ift jene befannte, aus einem Hebeldarme AC 
(Fig. 10, Taf. 167) und einer darauf fenfrechten Handhabe oder 
dem Griffe AB beftehenden Vorrichtung, mittelft welcher alle 
Sattungen Fleinerer Wellen D (Fig. 11), an welche fie entweder 
mit dem bei C befindlichen Auge angeftedft oder an diefe unmittel» 
bar angegoflen oder angefchweißt wird, umgetrieben werden; wie 
dieß 5.8. bei vielen Schleifiteinen, Spinn: und Geilerrädern, 
Dreborgeln, Kaffehmühlen u. ſ. w. der Fall if. Gemwöhnlid; 
nimmt man Kurbel und Krummzapfen für gleichbedeu- 
tend, obfhon man zwifchen beiden den Unterfchied machen Fann, 
und diefen auch häufig gelten läßt, daß beim Krummzapfen der 
die Handhabe vertretende Zapfen Ab (Sig. ı2) in der Regel fürs 
zer ift, und in diefe eine Stange, die Schub: oder Kurbels 
lange, eingehängt wird, an welche nach Umftänden die. Kraft, 
welche dabei felten von der Hand ausgeht, oder die Laſt ange: 
bracht iſt. &o fommen 5 B. bei Mleinern Drehbänfen, Schleif: 
jteinen, Epinnrädern u f. w., die mit dem Fuße, — bei Pump: 
werfen, Sägemübhlen u. f. f., die durch Waſſer oder Pferde, mit 
‘oder ohne Kunftgeftänge bewegt werden; fo wie bei Dampfma- 
fhinen, um durch die auf: und abgehende Bewegung des Kolbens 
eine drehende Bewegung hervorzubringen u. f. w. folche Kuumm⸗ 
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zapfen vor. Der-auf dem Hebeldarme AC, dem Kurbelfnie, 
fenfrechte Zapfen b, heißt dabei die Rurbelwarze, welde bei 
der Umdrehung der Kurbel oder des Krummzapfens einen Kreis, 
den Rurbelfreis, vom Halbmeiler CA und Mittelpunkt C 
befchreibt. | 

3. Was die weitere Form und Stärfe der Kurbel oder des 
Krummzapfend betrifft, fo richtet ſich diefe natürlich immer nad) 
der Größe und Schwere der damit umzutreibenden Wellen und 
Räder, oder der mit der Kurbelftange zu bewegenden Laſt. So 
werden ganz Meine und leichte Kurbeln ſchon dadurch gebildet, daß 
man die eifernen Wellzapfen länger läßt, und diefe zwei Mal uns 
ter rechten Winfeln abbiegt oder abkröpft, wie in Big. ı3, wo 
dann der zugefpigte und gefchröpfte Theil de in die hölgerne Welle 
getrieben‘, und der vorſtehende, rund gelajfene Theil ce als Za⸗ 
pfen , der ſich auf dem Zapfenlager dreht, benügt wird, waͤh⸗ 
rend b das Kurbelfnie und a die Kurbelwarze bildet, in welche 
entweder die Schubftange, oder wenn die Umdrehung durch die 
Hand gefchehen fol, eine hölzerne Hülfe fo aufgeſteckt und vorne 
bei B (Fig. 10) vernietet vder durch eine runde Schraubenmutter 
gehalten wird, daß fie ſich um diefen eifernen Dorn Teicht drehen 
läßt. Größere Kurbeln beftehen abgefondert von der Welle aud 
dem Kurbelfnie A C (Big. 19) und dem Griffe A B oder der 
Warze Ab (Fig. ı2), welche in das erfiere eingenictet, geſchraubt 
oder auf ſonſtige Weife befeitigt wird. In der Nähe des Auges C, 
wo ihre Sefligfeit am meilten in Anfpruch genommen wird, bleibt 
die Kurbel am ftärfften und breiteften, und man läßt fie von da 
an gegen A bin verjüngt zulaufen. Sehr häufig.fieht man auch 
gebogene Kurbeln, wie AEC in Fig. ı4; dabei ift aber immer 
nur die Entfernung AC als der wirffame Hebeldarm auzufehen, 
und die etwa durch diefe Krümmung entſtehende geringe Zunahme 
an Stärke ſteht nicht im. Verhältniffe mit dem größern Aufwande 
an Material gegen die gerade Kurbel AC. 

Soll eine Welle D oder ein Hafpel mit zwei Kurbeln um: 
getrieben werden, fo fiellt man dieſe, zur größern Gleichförmig- 
feit in der Bewegung, wie in Sig. 16 und ı6 fo, daß die Hands 
babe der einen ihren tiefſten Stand erreicht, wenn die der andern 
am höchſten fteht. Aus gleichem Grunde verteilt man auch oft 
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die an einem Krummmapfen haͤngende Laſt in mehrerer 5. B. in 
zwei Theile, in welchem Salle der Krummzapfen zu einem do p⸗ 
pelten gemacht wird, wobei bezüglich ihrer Stellung im Kur⸗ 
belfreife,, die beiden Warzen entweder, wie in Sig. ı7, um ı80, 
oder auch nur, wie 5.8. bei Zonnengebläfen, wo der Wechfel 
auf der halben Hubhöhe eintreten foll, um 90 Grad von einan⸗ 
der abſtehen. Wei der Anwendung eined dreifachen Krumm⸗ 
zapfens werden die Warzen fo geftellt, daß fie im Kreife gerech⸗ 
net gleichweit, d. i. um ı20 Grad von einander abitehen. 

Die in die Krummzapfen einzubängenden Schub:, Bläuels 
‚oder Rurbelftangen find entweder aus Holz und nur mit einem 
runden Auge, oder zwerfmäßiger mit zwei meflingenen, in Wan⸗ 
gen eingelegte und mit einem eifernen Bande feftgehaltenen Pfan« 
nen verfehen, wie in Sig. 18; oder fie find, wie z. B. bei Dampf 
mafchinen , aus‘ Schmiedeifen, wobei eine der beiden genannten 
Pfannen, in den Maße, als fi) das Auge oder die Öffnung für 
die Kurbelwarze ausreibt, durch einen Schließkeil der andern ge= 
nähert, und dadurch diefe Öffnung verengt werden fann (Big. 19). 

Endlich ift es auch manchmal wünfchenswerth oder nothwens 
Dig, die Länge des Kurbelfniees, d. i. den Halbmeiler des Kurs 
belfreifes verändern zu Bönnen, Zu diefer Abficht hat man Kurz 
bein (um nur einige anzuführen), bei welchen ſich die Warze in 
verfchiedenen Entfernungen vom Auge C einfchrauben läßt; oder 
folche , bei weldyen die Kurbelwarze in einem Backen befeftigt iſt, 
welcher fich in einem Schlitze längs des Kurbelfnices hin und her 
ſchieben, und durch eine in der Richtung diefed Schliged einge« 
feste Schraube, oder durch Schließfeile feftftellen läßt; oder man 
wendet noch zwecfmäßiger, wie in der neuern Zeit in England, 
Preisrunde Scheiben an, weldye mit ihrem Zentrum auf den Wells 
zapfen aufgeftedt, und in verfehiedenen Entfernungen von dems 
felben, jedoch über dem Umfange gleich vertheilt, mit Hffnungen 
‚zur Aufnahme der die Kurbelwarze vertretenden Zapfen verſehen 
werden. 

3. Da nad der oben In Mr. ı gemachten Bemerkung bie 
Kurbel wie ein einfacher Hebel wirft, fo Fönnte es allerdings by⸗ 
fremden, zu hören, daß es eigene, ja ſogar noch von einander 
abweichende Theorien derfelben oder des Arummpapfens gibt. Bes 
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merft man jedoch, daß, wenn die Kurbel (Fig. 20) durch eine in 
die Warze D eingehängte Schubjlange, an welcher die fich ſtets 
gleich bleibende Kraft P fortwährend parallel mit dem Durchmeifer 
AA!’ wirft, durch den Halbfreis ABA’ gedreht wird, die Inten⸗ 
fität der wirflih auf Umdrehung verwendeten Kraft (indem in 
allen Punkten des Halbkreifes ADBA’, jenen B audgenommen, 


ein Theil der Kraft P gegen die Are C gerichtet ift und von Diefer 


aufgehoben wird), oder das fogenannte ſtatiſche Moment der Kraft P 
ſich wie der Abftand CN ändert, der alfo, wenn die Warze in A, 
gleich Null, und wenn fie in B ift, gleich dem Halbmeiler CB 
wird; fo folgt, daß die auf Umdrehung wirffame Kraft, während 
die Kurbelwarze durch den erflen Quadranten von A bi6B gebt, 
fucceflive von Null bi6 P zus, und während die Warze durch den 
jweiten Quadranten BA’ geht, wieder eben fo von P bis Null 
abnimmt. Aus diefem Grunde fann die Theorie für die Wirkungs⸗ 
art der Kurbel nicht mehr fo einfach feyn, als e8 anfangs 
fheinen mochte, und dieß noch weniger in jenen Kalle, in wels 
chem fie mit der Hand umgetrieben wird; weil in diefem felbft 
die Kraft P nicht mehr unveränderlich, fondern je nach der Stel- " 
Iung des Kurbelgriffes, auf welchen der Arbeiter zugleich bald 
mehr, bald weniger durch fein Gewicht wirken kann, größer oder 
Eleiner wird. 

4 Denkt man fih, um die richtige Theorie der Kurbel für 
den erſten Fall, in welchem naͤmlich die Kraft P unveraͤnderlich 
und fortwährend parallel mit dem Durchmeſſer AA’ (Fig. 20) 


‚wirft, zu entwideln, eine Kreiöfcheibe vom Halbmeſſer CA == 


CB=r um ihren Mittelpunft C drehbar, ferner an ihren Um⸗ 
fang die Kurbelwarze D, und zugleich auch eine vollfommen bieg« 
fame Schnur, mit dem daran hängenden Gewichte Q fo anges 
bracht, daß durch Umdrehung der Scheibe in der Richtung von 
A gegen B die Schnur aufgewidelt und diefe Laft Q gehoben wird: 
fo ift, während die Kurbelwarge von A bis D geht, den®,ACD 
= a gefept und D p perpendifulär auf AA’ gezogen: Ap=arsinvg 
ber Weg der Kraft P, und Bogen AD==ra der Weg der Laſt Q; 
alfo ift nad) dem Sape, daß die Wirfung einer Kraft während 
einer beliebigen Zeit, durch das Produft aus der Kraft in den in 
diefer Zeit zurüdgelegten Weg auögedrüdt wird, w=Pr sinv« 
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die Wirfung der Kraft P, und w'=0Qra jene ber Laſt Q. Iſt 
nun w größer als w’, fo wird der uͤberſchuß w— v der Wirfung 
der Kraft P über jene der Laſt Q dazu verwendet, die Mailen 
der Scheibe und der daran hängenden Laſt @ gu befchleunigen ; 
während diefe im umgekehrten Balle eben fo verzögert würden. 
Bezeichnet man die Summe aud der Maffe Q :und der nad) dem 
Belege des Trägheitömomentes gleichfalls auf den Umfang AB 
A’B’ reduzirte Mafle der Scheibe durch M, ferner die Geſchwin⸗ 
digkeit der Kurbelwarze in A und D durch 3 und y, fo wie end⸗ 
lih die zugehörigen Geſchwindigkeitshoͤhen (d. h. jene Höhen, 
durch welche ein Körper frei herabfallen muß, um am Ende diefer 
Fallhöhen die nämlichen Gefchwindigfeiten B und y zu erlangen) 
dur) h,undh; fo hat man nach einem ebenfalls befannten Sage, 
. für die nötige Wirkung, um die Maffe M von der Gefhwindig- 
keit ß auf jene y zu bringen, den Ausdeuf M(h—h,), und da 
Diefer dem vorigen von w— w’ gleich feyn muß, fo entfteht die 
SleihungM(h—h,)=Pr sinra—Qra... (1. 

5. Eine einfache Betrachtung zeigt, daß für den Behar⸗ 
rungsſtand (d-i. für jenen Zuftand, in welchem die durch die Kur⸗ 
bel in Bewegung gefegte Mafchine bereits in ihrem ordentlichen 
Gange ift) die Kurbelmwarze in jedem Punkte ihrer Bahn, alfo 
auch in A, nach jedem Umlauf, wie fich auch in. den Zwifchen- 
punften die Gefchwindigfeit verändert ‚haben mag, immer wies 
der die nämliche Gefchwindigfeit ß beißen muß; denn kommt 
fie. dad zweite Mal mit größerer Sefchwindigkeit, ald das erfte 
Mal an, fo muß fie aus demfelben Grunde das dritte Mal 
wieder fchneller als das zweite Mal an diefen Punft gelans 
gen, und es wird fo die Gefchwindigfeit der Kurbel, alfo auch 
der ganzen Mafchine, immer fort geiteigert werden, bis fie end» 
lich ganz unbrauchbar geworden und zu Grunde gerichtet ifl; 
im entgegengefegten Falle aber wird die Kurbel fammt der Mas 

fchine nach mehreren Umfläufen ftehen bleiben. Diefer für den 
ordentlichen Betrieb einer jeden Mafchine fo nothivendige Behar⸗ 
rungsſtand aber hängt hier lediglich von dem richtigen Verhältniß 
zwifchen der Kraft P und der CaftQ ab; weil, wennP gegen Q 
zu groß oder zu Flein ift, von den oben genannten beiden übel⸗ 
ſtaͤnden, nothwendig der erſte oder zweite eintreten muß. 
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Um nun diefed richtige Verhältniß zwifchen P und Q zu fin 
den, darf nur berüdfichtiget werden, daß während eined ganzen 
Umlaufes der Kurbelmarze von A durch BA‘ Br bis A zuruͤck, wos 
bei die KraftP den Weg aAA/—Ar (Während die Warze den 
obern und untern Halbfreis durchläuft, Tegt die Schubflange deu 
Durchmeſſer AA’ ein Mal im Hin und ein Mal im Hergange 
zurück) und die Laſt den Weg ABA/B’Assarx (weil fid) 
dabei die Schnur um eine dem Umfange der Scheibe gleiche Länge 
aufwindet) zurüdlegt, wobei & — 321416 das befannte Verhaͤlt⸗ 
niß der Peripherie eines Kreiſes zu feinem Durchmeſſer = ı bes 
zeichnet, die Wirkungen der Kraft und Laft einander gleich feyn 
oder fich erfchöpfen müſſen; es muß alfo PxXar=Qxarx 
ſeyn, woraus fofort_für den genannten Beharrungdftand Q = 


P P=o636bP... (m.folgt, eine Bedingungsgleis 


x 7T3.1416 
hung übrigens, die man auch fchon durch Gleichfeßung der Wire 
fungen durch den Halbkreis erhält, weil bier deutlich zwei 
gleihe Perioden, die Bewegung durch den obern und Durch den 
untern KHalbfreis, Statt finden. 

6. Wird diefer für'Q gefundene Werth oben in 4., in der 
Gleichung ı) fubitituirt, fo entfteht 


M(h -b)=r P (sinv a). (2, 


“ wobei nun h, die Fonftante der Gefchwindigfeit der Kurbelwarze im 
Punfte A (alfo auch in A’) zugehörige, und h die veränderliche 
Sefhwindigfeitshöhe bezeichnet, welche der Gefchwindigkeit ber 
Warze in irgend einem PunfteD, wofür W. ACD==a ift, zus» 
kömmt. Da aber diefe Gleichung nicht bloß für a o und a= 180° 


(in A und A‘), fondern auch noch für —— =00° (inB)h=h, 


gibt (indem in diefen drei Punkten der zweite Theil der vorigen 
Gleichung verfchwindet); fo folgt, daß die in A und A‘ Statt 
findende Geſchwindigkeit der Kurbelwarze auch in B, und daher 
auch in B’ die nämliche ift, oder bei einer Umdrehung der Kurbel 
vier gleiche Perioden hinſichtlich ihrer Gefchwindigfeit eintreten. 
7. Da die eigentlihe, auf Umdrehung wirffame Kraft in 


“ 
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den Punften A und B beziehungsweife = 0 2) und —P, ferner⸗ 
nach der obigen, für den Beharrungsſtand geltenden Bedingungs⸗ 
gleichung m) P:Q=31416:2 iſt; fo folgt, daß es zwiſchen dies 
fen beiden Punkten A und B (in welchen die umdrehende oder nach 
der Tangente des Kreifes wirkende Kraft Pleiner und größer, 
als die nad) der Tangente wirkende Lat Q) einen Punkt D ge= 
ben müffe, in welchem die auf Umdrehung oder nad) der Tanz 
gente wirffame Kraft der Lait E, oder was auf eins hinaus⸗ 
fömmt, in welchem daß flatifche Moment der Kraft P(=P><CN) 
dem ftatifchen Moment der LatQ (=Q><C A) gleich iſt. Diefen 
Punkt D zu finden, wird man alfo den zugehörigen Winfela aus 
der Bedingungögleihung PCN=Q.CA, oder, wegen CN =: 


rsin.a und CA=r, aus Pr sin.a=(Qr, woraus ein.a— © 


oder, wenn für Q der Werth aus der obigen Gleihung m) ge⸗ 
ſetzt wird, sin. a—- = 6366... (n folgt, beflimmen. Dan ers 


hält hieraus, für diefe Linterfuchung genau genug, a=3g9°32/ 
(genauer 39°, 32,25). Macht man alfo die Winfel ACD und 
A’CE gleich diefem gefundenen Werthe yon 39° 32°, .und zieht 
die Durchmeifer DCD', ECE/, wodurch auch die Winfel A’CD’ 
und ACE’ diefen Werth erhalten, fo ift von D bi8 E und von D/ 
bis E’ das ftatifche Moment der Kraft, dagegen von E bis. D’ 
und von E’ bis D jenes der Laft das größere. Folglich wird, 
während die Warze den Bogen DE durchläuft, die mit ihre 
gleiche Geſchwindigkeit haltende Maſſe M immerfort beſchleunigt; 
dagegen, während die Warze den Bogen ED’ zurücklegt, was 
nur auf Koften der bereits befgleunigten und nach dem Sejege der 
Zrägheit mit diefer erlangten Gefchwindigfeit fortgehben wollens 
den Maſſe gefchehen kann, fortwährend verzögert. Da die 
nämlichen beiden Perioden auch durch die Bogen D’E! und 
E/D eintreten, fo findet für die Bewegung der Kurbel im bereits 

eingetretenen Beharrungsftande Solgendes Statt: Bon A, wo 





*) Man nennt, da auch im Punkte A’ diefe auf Umdrehung wirkfame 
Krafto iſt, die, beiden Punkte A und A’ aus diefem Grunde die 
todten Punkte, | 
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die Warze eine gewiſſe Geſchwindigkeit ß beſitzt, geht fie bis D, 


wo ihre Geſchwindigkeit am kleinſten wird, immerfort langſa⸗ 
mer; von da nimmi die Geſchwindigkeit zu, wird in B wieder 
gleich, und wächlt fort, bie fie in E am größten geworden; von 
da nimmt die Gefchwindigfeit wieder ab, ift in A’ gleich ß, und 


wird in D’/ abermals, wie fie inD war, am fleinften; von D’ . 


wächft diefe Geſchwindigkeit (wird in B’ wieder gleich 6) bis nach 
E‘, in weldem Punkte fie, wie in E, wieder am größten if; 
von bier an endlich nimmt dieſe Gefchwindigfeit fortwährend 
bi8 D ab, wobei die: Warze durch Ken Anfangdpunft A wieder mit 
der anfänglichen Geſchwindigkeit ß durchgeht. 

8. Da die Maſſe M, welche man fi) auf den Kurbelkreis 


reduzirt oder mit der Kurbelwarze verbunden denkt, diefe erörterte . 
Ungleichförmigfeit in der Sefchwindigfeit der Warze theilt, fo- 


läßt ſich ſcon im Voraus vermuthen, daß diefe um fo gerin⸗ 
ger feyn dürfte, je größer die Maſſe M if. Um diefe Tegtere 
jedoch für eine gewiſſe gegebene Gleihförmigfeit in der Bewer 
gung der Warze. zu beflimmen, feyen c’ und c” die inDuıdE 
Statt findende Fleinfte und größte Gefchwindigfeit der Warze, 
h’und h“ die zugehörigen Gefchwindigfeitähöhen, fo wie endlich 
a (= 39° 32) und AH (—=W. ACE= ı80 — a’== 140° 38V) die 
diefen beiden Punkten entfprechenden Werthe von a, fo hat man 
zufolge der obigen Gleichung 2) in Nr. 6: 
M(b’—h,)=rP(sinv a’ — a) und M(h —h,)= 


\ 
. 2 

rP (sinr AU ae alt), 
zT 


folglich, wenn man von der Tegtern diefer beiden Gleichungen bie 
eritere abzieht: 


M (h“ — h‘)=rP [sinr a’ — sinv a’ — —2 — M, 
und endlich mit Berückſichtigung, daß sinva’=ı — cos.«, 
sinva'’—ı — 008.(180 —a’)=ı -Lcos.a',cos.a'=V ı —sin.?a/= 

ı— (-) (Steihungn), Nr.7)=077, a =x—al, und 
2al_ 2 Bog.dg’d2’ 1:38 


(mm gps 


z og, 100 5 *5 = 0'439 iſt: 


4 
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woraus fofort u —5* (3 folgt. 


Aus dieſer Gleichung oder Formel, welche dazu dient, die 
mit dem Kurbelkreis zu verbindende Maſſe M zu beſtimmen, wenn 
deſſen Halbmefferr, die Kraft P, fo wie die größte und kleinſte 
geitattete Sefchwindigfeit ec’ und c’ der Kurbelwarge (wodurch 


auch bu h’= N ben find, erfieht man nun 
= Gag’ = 48) gegeben find, er | 


in der That, daß diefe Maffe um fo größer feyn muß, je weni⸗ 
ger h”’vonh’ verfchieden, d. i. je gleichförmiger die Bewegung 
der Kurbel feyn fol. Für einen vollkommen gleichförmigen Gang 
der Kurbel müßte h’—=h‘, alfo h“—h’=o, und fonad) M=oo 
d.i. unendlich groß feyn, zum Beweis, daß ein folcher Gang hier: 
bei durchaus nicht zu erreichen ift. 

Bezeichnet man die Verhältnißzahl zwifchen dem Unterfchiede 
der größten und Fleinften Gefchwindigfeit ce’ — c! zur mittlern 


u_el 
Geſchwindigkeit = ei + c durch m, fo ift diefe Zahl m — C - c 








um fo Fleiner, je gleichförmiger die Kurbelwarze fih bewegen 


fol, und ed folgt ( wegen c! =e(: 14 =) —X ( 5), 
alfo hu — und =}, wog= 155 Fuß den Fallraum 


frei fallender Koͤrper in der erſten Sekunde bezeichnet, daher 
442 2 42 2 2 2 
3— ‚, wenn man 
m undc flatt h“ und h’ in-Die vorige Sleihung (3 bringen 
will, auch: 
0.42rP>x<3ı ı3rP 
777 ee (4, 
mc mc 
wobei rundc in Fußen audgedrücdt werden müſſen, und M in 
derfelben Gewichtseinheit erhalten wird, in welcher P gegeben ift. 
Wird z.B. mitteljt einer Dampfmafchine eine Kurbel, und 
mit diefer und einem beliebigen Fortpflanzungsſyſtem eine gewiſſe 
Anzahl von Spinnmafchinen betrieben; fo kann man, der dabei 


M == 





ji 


A 


‘ 
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notwendigen Gleichförmigfeit im Betrieb berfelben, ma ',,, 
fegen. : Iſt nun z. B. die mittlere Geſchwindigkeit der Kurbel⸗ 
warze gleich 5 Fuß, der Halbmeſſer des Kurbelkreiſes gleich 10 Zoll, 
und die von Seite der Schubſtange ausgeübte konſtante Kraft 
(deren Wirkung man bei einer Laͤnge dieſer Stange von 10 Fuß 
und daruͤber, immerhin als mit dem vertikalen Durchmeſſer fort⸗ 
waͤhrend parallel bleibend anſehen kann) P==ar000 Pfund :. fo 
findet man nach diefer Formel 4) M == ı5600 Pfund als diejenige 
Maffe, die zur Erzielung der hier geforderten Gleichfoͤrmigkeit 
mit dem Kurbelfreife verbunden werden müßte. Da fich indeffen 
eine fo große Maffe nicht leicht an den Kurbelkreiſe anbringen 
läßt, fo bringt man mit der Kurbelwelle ein Schwungrad, uud 
damit die nöthige, für M gleichgeltende Maſſe in Verbindung, 
weiche, wie in dem Artifel Schwungrad näher-erörtert wers 
den wird, in dem Maße Fleiner feyn darf, ald das Quadrat 
des Halbmeilers des Schwungrades größer, als jene des Halbe 
meflerd des Kurbelkreiſes ift. 

9. Betrachtet man jegt noch den Zall, in weldhem die Kurs 
bel durch einen Arbeiter uxngedreht wird, und nimmt zur größern 
Einfachheit auch hier wieder an, daß er den Kurbelgriff fortwäßs 
rend mit A A’ parallel, abwechfelnd vor ſich wegfshiebt und gegen 
ſich hinzieht; fo wird nach der auf S. 524 Bd. Sangeführten Kraft ⸗ 
formel, wenn man aus diefer indeſſen den auf die Arbeitszeit fich 


besiehenden Baftor ausläßt, P=k (2— ) ‚, wo k die mittlere 


Kraft des Arbeiters, c feine mittlere Gefchwindigfeit und v die 
bei diefer Arbeit wirklich angewendete Gefhwindigfeit bezeichnen. 
Laßt man daher v für die wirklich Statt findende Geſchwindig⸗ 
feit der Warze im Kurbeltzeife- gelten, ſo iſt jene des Arbeiters 
nad) der Richtung des Durchmeſſers A A/ fofort vsin.a (ift naͤm⸗ 
ih Dd (Fig. 20) ein fo kleiner Bogen, daß man ihn mit feis 
ner Sehne verwechſeln darf, ferner deo-perpandifulär auf DN, 
fo drüdt Dd — v die Gefchwindigfeit im Bogen und De— 
Ddcos. dDe=vsin.a, jene.nach der Richtung DN aus), und es 
muß daher diefe,in der vorigen Gormel flattv gefebt werden; da⸗ 
durch wird nun die Kraft Pk ( 2 — ſelbſt veränders 
® 


vsin, Aa, 
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lich und für vemc von dem Winkel a auf eine ſolche Art abhaͤn⸗ 
gig, daß ihre Intenfität zunimmt, wenn der Hebelsarm CN 
abnimmt; ed muß alfo auch ihre Wirfung durch den Halbfreis 
größer feyn, ald wenn Pz=k (wie im früheren Galle) kon⸗ 
ſtant wäre. | 

Seht nun die Kurbelmarge um den unendlich Fleinen Weg 
Dd == rda weiter, fo befchreibt die Kraft P den Weg Ddsin,a 
srsin.ada, und ed ift daher die dadurch entftchende unendlich 


Heine Wirfung dw=P><r sin.ada=rk („20 >< 
sin. ada, woraus man fofort nach den Regeln der Integralrech⸗ 





nung für die Wirkung ber Kraft überhaupt w=rk 'E sinva 


(a —- sin, a cos. ) ].. (8 findet. Da ferner wieder, wie oben 


In Nr. 4, w= Ora die Wirfung der Laft ift, und für den Be⸗ 
harrungsſtand (Nr.5) w == w’ feyn muß, wenn man a== 180° aux 
febt; fo erhält man für die Bedingungsgleichung : 


ua Lr)erQr und daraus Q=4(2—). —9— | 


wo v’ die in den Punften Aund A’ Statt findende Geſchwindig⸗ 
feit der Kurbelwarze bezeichnet. Da ferner ebenfalls wieder (wie 
in Sr. 4) w—w’=M{h —h,) ift(woh, die zu v’ gehörige Ge⸗ 
ſchwindigkeitshöhe bezeichnet), fo erhält man hier flatt der obigen 
Gleichung a) (in Nr. 6) die folgende: 

M(h—h,) = 


DE sinva — — («— sin. «cos. .3—.(*—-)] 
: Um endlich auch hier die Stelle D zu beflimmen, in welcher da6 
ſtatiſche Moment der Kraft jenem der Laft gleich ift, hat man 
ru (a 0) sin. J— 22— oder für v —=v 
e * 260 
6 auch 2sin. a—sin?a= 22 , 0773437, und daraus 
sin.a== ı + 04763 oder sin. a==0'5232, wofür der gefuchte 
WinfelACD—=a= 31° 33 und Winkel ACE =ı80°—3 1? 337 — 
148° 27°, alfo dadurch die Punfte Dund E beftimmt find, wo 


bier die kleinſte und größte Sefchwindigfeit der Kurbelwarze 
Statt findet. 
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10. Aus der obigen Gleichung r) folgt für we=e fofert 
Q=0'773k, während, wenn es miöglicdy wäre, Die Kraftk (wie 
es 3.8. beim Tummelbaum der Fall ift) befländig nach der Tan⸗ 
gente wirken zu laſſen, wie ed bei der Lat Q gefhicht, Qate k 
wäre; eö findet alfo bei der Anwendung der Kurbel ein Kraftvers 
luft von (—773)k= 0'227 k, alſo beinahe von '/,k Statt. 
Aus diefem Grunde bringt man auch bei der Beſtimmung bes 
Ratifchen Momente der an der Kurbel wirkenden Kraft (oder 
an der Schubilange angehängten Lafı) k die Länge x ded Kurbel: 
fnieed in der Regel nur mit °/,r in Rechnung. 

Im erſten behandelten Kalle, in welchem P als fonftant an⸗ 
genommen worden, ift dieſer Verluft noch größer, indem aus der 


Gleichung m) Nr.5, Q=-P=06366 P, alfo diefer Verluſt 


gleich o 3634 P, oder über '/,P ift, fo daß man hier die Länge 
r der Kurbel nur mit ?/,r in Rechnung bringen darf. 

11. Um endlich noch jene Befchwindigfeit v zu finden, bei 
welcher der an der Kürbel angeftellte Arbeiter (bei Vorausfegung 
der mittlern täglichen Arbeitözeit von z==t==8 &t.) den größten 


Effeft hervorbringt » bat man für diefen Effekt E= .Q=- 
(1v— 5 — u? ) (aud Blei. r) für vu), und diefer wird am 


größten (wegen 2=:(4-2.)= )firv=—= 1'293 0, 


oder nahe v—='t/),,c, fo daß alfo. hier diefe vortheilhaftefte Ge» 
ſchwindigkeit die mittlere c um ®/,, oder nahe '/, übertrifft. Iſt 
alfo für die übrigen Arbeiten die vortheilhaftefte Geſchwindigkeit 
des Arbeiterd a'/, Fuß, fo ift fie es für die Kurbel bei 3 Fuß. 
Wird diefer für die vortheilhaftefte Gefchwindigfeit gefun⸗ 


dene Werth _: in den vorigen Ausdrud von E fubflituirt, 
fo erhält man fuͤr den groͤßten Effekt eines Arbeiters an der Kur⸗ 
bel E=— ke=oWBıke, während diefer fonft, 3.8. beim Tra⸗ 
gen einer Laſt oder beim Zummelbaum gleich ke ift; es geht alſo 


/ 
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ſelbſt bei der vortheilhafteſten Anwendung der Kurbel o.19 oder 
nahe ?/, des Effeftes verloren. 

12. Sept man daher den Effekt oder das mechaniſche Mo⸗ 
ment eines ſchwachen, mittelſtarken oder ſehr ſtarken Menſchen 
beziehungsweiſe gleich 40, 62'/, und 100 Pfund, fo wäre der 


Effekt an der Kurbel in diefen drei Bällen 32, 59 und Bo Pfund 


auf die Höhe von einem Buß in einer Sekunde, oder das Gewicht 
1920, 3000 und 4800 Pfund auf die Höhe von einem Fuß in 
einer Minute. gehoben. Diefe Zahlen, obfchon fie um mehr ale 
das Doppelte von einander abweichen, ftimmen gleichwohl mit 
jenen aus genauen bei dem Betriebe der Kurbeln abgeleiteten Er» 
fahruugen und Beobachtungen überein; fo erhält Coulomb 
aus feinen Beobachtungen höchftend 1500 Pfund auf einen Fuß 
in einer Minute gehoben, während Chriftian aus den feini- 
gen.nahe 4550 Pfund auf diefe Höhe gehoben findet; er fegt in⸗ 
deilen Hinzu, daß Der Arbeiter fehr robuft, und an diefe Art von 


"Arbeit fchon feit Fange gewöhnt war. Nah Perronet 'ift 


die auf einen Zuß Höhe in einer Minute gehobene Laft ungefähr 
3750, und nah Buchanan 2700 Pfund. Man fann alfo 
immerhin als Mittelzahl für den Effekt oder das mechanifche Mo⸗ 
ment eines wenigftend mittelftarfen Arbeiters an der Kurbel bei 
einer. täglichen Arbeitszeit von acht Stunden, die Laft von 30 
Zentner oder 3000 Pfund in einer Minute auf die Höhe von einen 
Fuß gehoben gelten laffen, welche Wirfüng gegen die gewöhnliche 
Leiftung eines Arbeiterd von 3750 Pfund einen Fuß in einer Mis 
nute gehoben (3.8. am Zummelbaume) um '/; Eleiner iſt. 
A. Burg 


Lampe 
Der Gebrauch, den man von den Lampen macht, iſt ein 
sweifacher: fie dienen nämlich entweder zur Erhigung oder zur 
Beleuchtung. Hiernad) richtet fich theild die Wahl des angewen- 
deten Brennftoffes, theild die Konftruftion der Lampen in Betreff 


‘der. Art und Stellung ihrer wefentlihen Theile. Nimmt man 


hierzu noch die Anforderungen der Schönheit und Bequemlichkeit 
in den eingelnen Fällen des Gebrauches, fo find die Ruͤckſichten 
gegeben, nach welchen die Einrichtung der Lampen Bier betrach⸗ 


Drennmaterialien zu Lampen. 129 


tet werden muß. Dahei Tann nicht die Abficht feyn, Alle Die gem 
ringen und häufig ganz umwefentlichen Abänderungen anzuführen, 
welche Willkůr und Mode begründen, und eben fo wenig eine 
Menge veralteter., auch wohl gar nie oder nur in einzelnen Faͤl⸗ 
Ien zur Ausführung gefommener Borfchläge. 

Was die Verfertigung der Lampen beteifft, fo tft fie ein 
Zweig der Blechwaaren » Fabrikation, und ihre Hülfsmittel has 
ben Seine oder höchſt unbedeutende Eigenthümlichkeiten, fo daß fn 
dDiefer Beziehung auf den Art. Blecharbeiten (Bd. IL) vers 
wiefen werden fann. 

Die bei Lampen angewendeten Brennfloffe find: 1) fefte 
und fläffige Bettarten; 2) Atherifche Oble; 3) Weingeiſt; 4) Daͤm⸗ 
pfe brennbarer Fluͤſſigkeiten; 6) brennbares Gas Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas). 

Die feſten Bette, welche bier in Vetrachtung kommen, ſind: 
Talg, Schweinfett (Schmalz) und Wachs; die flüffigen : Pflan⸗ 


senöhle und Thran. Talg iſt unter den erſteren, feiner Wohl⸗ 


feilheit wegen, am meiſten gebraͤuchlich, gibt aber, unter den ge⸗ 
wöhnlichen Umſtaͤnden verbrannt, eine uͤbelriechende und rau⸗ 
chende, wenn gleich ſtark leuchtende Flamme; was auch mit 
dem Schweinefett der Fall iſt. Wachs dagegen, deſſen Flamme 
zwar wenigſtens eben ſo ſtark leuchtet, ſteht zu hoch im Preiſe, 
und hat für die Anwendung ie Lampen noch die unbequeme Eigen⸗ 
fchaft der geringern Schmelzbarfeit, wird Daher nur felten, z. B. 
manchmal in den Lampen zum Glasblaſen (dev Reinlichkeit wegen) 
gebraucht. Unter den Pflangenöhlen it Ruͤboͤhl das gewoͤhnlichſte 
Brennöhl; Dlivenöhl u.a. find viel weniger im Gebrauch. Thran 
fann nur dort Anwendung finden, wo man des geringen Preis 
ſes halber fi) den üblen Geruch gefallen läßt. — Die Bett 
arten (das Wachs mit eingefchloffen) weichen in ihren chemifchen 
Zufammenfegung äußerft wenig von einander ab, und entwi« 
deln zugleich beim Verbrennen, der Erfahrung nad), alle eine 
gleich große Menge Wärme (f. Art. Brennftoffe, Bd. III. 
S. 101), Es fann daher mit Sicherheit angenommen werden, 
daß fie auch alle (im reinen Zuftande) einer gleich ftarfen Lichtents 
widelung durch dad Verbrennen fähig find, d. h. daß ihre Leuchte 
kraft gleidy groß iſt; allein in der Anwendung ift die Art des Vers 
‚ Tehnot. Encvtior. IX. Br. 9 
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brennend. fo vielen Abänderungen, und bald flörenden, bald bes 
günftigenden Einfläffen unterworfen, daß gleiche " Gewichtmen⸗ 
gen eines und deflelben Fettes, und alfo eben ſowohl verichies 
dener Settarten, nicht unter allen Umftänden eine gleich ſtarke 
Leuchtkraft wirklich entwiceln. Die Neinheit der Materialien, 
de Größe der Flamme, der mehr oder minder vollfommene Luft⸗ 

zutritt zu derſelben, und mehrere andere, ſpaͤter zu eroͤrternde 
Verhaͤltniſſe find hier von Wirkung. Wenn man die Lichte 
menge (dad Produft aus der Lichtftärfe und der Dauer des 
Verbrennens) von einem beflimmten Gewichte raffinirten Rüb« 

‚5518, in den: beften Campen verbrannt, = 100 fegt, fo beträgt 
diefelbe von einen gleichen Gewichte Talgferzen 4a bis 49, Wachs⸗ 
Bergen 66; wovon der Grund hauptſaͤchlich darın liegt, daß in 
der Kerzenflamme ein großer Theil des Krennfloffed unver⸗ 
brannt oder wenigfiens im Zuftande unvollftändiger Zerfegung 
(folglich jedenfalls ohne die größte mögliche Lichtergeugung) ver» 
flüchtigt wird. Gleiches findet Statt hinfichtlich der Ohl:Lampen 
von unvollfommener Einrichtung , in welchen oft ebenfalld weni⸗ 
ger als die Hälfte des aus dem Hhle zu erhaltenden Lichted ge⸗ 
wonnen wird, 

Die ätherifchen Ohle find faft ohne Ausnahme zu theuer al6 
Beleuchtungs «Material; einige der wohlfeilften unter. denfelben 
find indeſſen in einzelnen Fällen zu diefem Zwede angewendet 
worden: fo das Werg- oder Steinoͤhl (ſ. Jahrbiiher des poly⸗ 
techniſchen Inſtituts in Wien, II. 335, V. 1), und das demſel⸗ 
ben aͤhnliche gelbgefaͤrbte Steinkohlentheeroͤhl, welches bei der 
Deſtillation des Steinkohlentheers (nicht von allen Sorten deſſel⸗ 
ben in gleicher Menge) in der Vorlage erhalten wird. Die aͤthe⸗ 
sifhen Ohle überhaupt bedürfen eines flarfen Luftzuges, um 
ohne Rauch zu verbrennen, leuchten aber dann fehr ftarf. 
Auch hat man gefunden, daß ein Strahl von Waflerdampf in die 
Flamme geleitet, den Rauch wegnimmt, und Hihe⸗ wie Lichte 
entwicfelung verftärft; ohne Zweifel auf eben die Art, wie dad 
Benetzen der Kohlen in einem Schmiedefeuer die Lebhaftigkeit des 
Verbrennens befördert; nämlich durch Zerfegung des Waters 
in feine Beftandtheile, Waſſerſtoff und Sauerftoff, von welchen 
der letztere an fich dad Verbrennen unterhält, der erſtere aber 


' 
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ſelbſt drennbar iſt, und den fonit im Rauche abgefchiebenen Koh⸗ 
lenſtoff in leicht verbrennliches Kohlenwaſſerſtoffgas verwandelt. 

Die Flamme ded: Weingeifted gibt zwar eine bedeutende 
Hitze, aber fehr wenig Licht, fo Daß diefelbe 5.8. im Sonnenfcheine 
faum zu fehen ifl. Aus diefem Grunde kann diefe Flüſſigkeit nur 
zu folhen Lampen gebraucht werden, deren Zwed die Hervor⸗ 
bringung von Hibe ift, nicht aber zur Beleuchtung. Die Anwen» 
dung derfelben wird überdieß durch den hohen Preis befchränft. 
Der reine Weingeift. (Alkohol) kann mit ziemlich viel Waſſer ges 
mifcht feyn, ohne feine Brennbarkeit zu verlieren; jedoch ift die 
zweckmaͤßigſte Stärfe des Brennſpiritus jene, wobei er ein ſpezi⸗ 
ſiſches Gewicht von 0.860 bis 0.865 befigt,, und etwa Bo Maß 
prozent wajlerfreien Alfohols enthält (Bo Grad am Zralles’fchen 
Alfoholometer).. Solcher Spiritus entwidelt beim Verbrennen 
etwa zwei Drittel der Hide, welche Bett’ gibt. Schwächerer, 
d. 5. mehr Waller haltender Weingeifi, gibt nicht Binreichende 
Hitze, ftärferer kommt zu theuer, und bildet eine etwas rußende 
Slamme. 

Bei den Lampen, in welchen ein Fett oder ein ätherifches 
Hhl, oder Weingeift dad Brennmaterial ift, gefchieht die Vers 
brennung in der Weiſe, daß fortwährend Fleine (meiftentheils in 
einem Dochte aufgefogene) Theile brennbaren Stoffes durch die 
Slamme erhigt, in Dampf verwandelt und chemifch zerfegt wer» 
den, wodurch brennbare Gasarten (Waſſerſtoffgas, gemeine 
und öhlbildendes Kohlenwaflerftoffgas, nebſt mehr oder weniger 
Kohlenorydgas) erzeugt werden, deren Verbindung mit dem 
Sauerfloffe der Luft die Flamme bervorbringt. Es haben alfo 
bier in der Flamme drei auf einander folgende Vorgänge Statt: 
die Berdampfung (welche beiden Fettarten und ätherifchen 
Ohlen ſchon mit theilweiſer chemifcher Zerfegung verbunden ift, 
beim Weingeifte dagegen nicht); die völlige Zerfegung der 
Dämpfe in brennbare Gasſarten; die Verbrennung diefer 
legtern. Es ift aber eben fowohl ausführbar, das Bremmmaterial 
(oorandgefebt, daß es flüchtiger Natur ifl) fchon vorher in Dampf 
zu verwandeln, und diefen dann zu entzünden, wobei alfo nur 
die zwei fetten der vorhin genannten Prozeffe in der Flamme 
vorgeben. Der Docht wird hierbei unnöthig, oder dient wenig 
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ftend nicht mehr, um die brennbare Flüffigfeit als folche bis in 
die Slamme durch Auffaugen hinzuführen. Bei einer zweckmaͤßi⸗ 
gen Anordnung kann übrigens die leuchtende Flamme felbft, ohne 
Hülfe einer befondern Heigung, die Verdampfung im erforderlichen 
Maße bewirken. Dieß ift dad Prinzip dee Dampflampen, 
in weldyen nach dem Obigen verfchiedene leicht verdampfbare 
 Slüffigfeiten verbrannt werden Fönnten, bei denen man aber aus⸗ 
fchließlih ein Gemiſch von flarfem (goprogentigem) Weingeifte 
und rektifizirtem Terpentinöhle anwendet. Schon bei mäßiger 
Hige entwidelt diefes eine entfprechende Menge Weingeiſtdampf, 
der einen gewiflen Theil Terpentinöhl in Dampfgeftalt mitreißt, 
und beim Audtritte aus der Brennöffnung (dem Brenner) entzün⸗ 
det eine blendendweiße Flamme gibt. Uneigentlid wird daher 
die Lampe Spiritus⸗Gaslampe genannt. Die bezeichnete 
Mifhung ift darum vor anderen zwedimäßig, weil fie durch den 
Weingeiſt hinreichend leicht verdampfbar wird, und dad Terpen⸗ 
tinöhl der Slamme die nöthige Leuchtkraft verleiht, welche der 
verbrennende Weingeiſt für ſich nicht befigt. — Der Vorſchlag, 
Terpentinoͤhldampf mit Waſſerdampf gemengt durch Lampen zu | 
verbrennen, fcheint bis jegt feinen erheblichen Eingang gefunden 
zu haben (vergl. Bd. VI. ©. 479). 

Wenn in der Dampflampe dem Brenner der fchon gebils 
dete Dampf einer entzündlichen Slüffigfeit zugeführt wird, fo fann 
man endlidy noch einen Schritt weiter gehen, und durch eine vor⸗ 
bereitende Erbigung brennbare Materialien bis zu dem Grade che⸗ 
miſch zerfeben, daß fie fo viel möglich nur brennbare Gas ar⸗ 
ten (Waſſerſtoffgas und deffen Verbindungen mit Kohlenftoff) 
ohne oder mit wenig Dampf entwideln, die dann beim Austritte 
aus Öffnungen entzündet werden, und mit Flamme verbrennen. 
Hierauf gründet fi die Gasbeleuchtung, wovon in einem 
eigenen Artikel (Bd. VI. &.396) gehandelt wird, 

Die Hauptbedingungen bei einer jeden Lampe find: 1) Größte 
mögliche und gleichförmige Licht- und Wärme-Entwidelung. welche 
von vollitändiger und in gleicher Stärfe fortdauernder Verbren⸗ 
nung eined viel Licht oder Wärme ergeugenden Materials abhängt: 
2) möglichft zweckmaͤßige Benutzung des entwidelten Lichted oder - 
der entwidelten KHige zu dem jedes Mal vorliegenden Zwede, 
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Die Erfüllung der zuerſt genannten Forderung ſetzt voraus: a) 
Wahl eines reinen und guten Brennmaterials (daher 5.8. raffi⸗ 
nirted Ohl dem rohen oder bloß abgelagerten vorzuziehen iſt; b) 
fo viel. möglich gleihmäßige Zuführung. deilelben zur Flamme; c) 
gehörig ſtarke Erhigung an der Stelle, wo die Verbrennung vor 
ſich gebt; und gehörigen, weder zu ſchwachen (ju wenig Sauer- 
ſtoff zuführenden), noch zu flarfen (die Flamme abfühlenden) Euft- 
zuteitt: wodurch der Vorgang ein reiner Verbrennungsprogeß, 
wird, ungemifcht mit den Erfcheinungen der trodenen Deftilla- 
tion, nämlih Rauch und üblem Geruch. — In Hinfiht der 
zweiten Bedingung kommt Alles auf angemefiene Groͤße und. Ge⸗ 
flalt Der Lampe und foldyer Nebenapparate an, welche man damit 
verbindet, um Licht oder Hitze nach den Forderungen des befon- 
dern Falled nupbringend zu machen. 

Bei allen Lampen, in welchen dad Brennmaterial mit fei« 
ner unveränderten urfprünglichen Wefchaffenheit der Flamme zus 
geführt wird, um in derfelben die dad Verbrennen vorbereitende 
Verdampfung und Zerfegung zu erleiden, ift eine Vorrichtung 
nöthig, um diefe Zuführung zu bewerfflelligen. Hierzu dient in 
der Regel ein von Baumwolle verfertigter Docht, der mittelft 
feiner feinen haarcöhrchenartigen Zwifchenräume die Flüſſigkeit 
aus einem etwas tiefer unten befindlichen Vorrathe auffaugt. Bet 
dem Gebrauche der feilen Fettarten und des Wachfed muß diefem 
Aufſaugen, wenigfiens in der Nähe ded Dochtes, ein durch die 
Wärme der Flamme felbft bewirftes Schmelzen des Brennmates 
rials ‚vorangehen. In gewiffen Fällen kann der Dodt, wie 
weiterhin angegeben wird, durch ein einfaches enges Röhrchen 
aus Glas erfegt werden; und die ätherifchen Öhle fönnen felbit 
in einem Rohre von größerem Durchmeiler auf ihrer Oberflaͤche 
ohne Zwiſchenmittel entzündet werden. 

Die allgemeine Beſchaffenheit und die Verſchiedenartigkeit 
der Lampendochte, ſo wie deren Verfertigung, iſt im Artikel 
Dochte (Bd. IV. S. 136) beſchrieben; es iſt alfo nur noͤthig, 
in das Gedaͤchtniß zu rufen, daß man drei weſentlich verſchiedene 
Arten derſelben unterſcheidet: 1) ſolche aus einer Anzahl parallel 
liegender oder ſchwach zuſammen gedrehter Faͤden (man kann ſie 
Büuſchel dochte nennen); 2) platte oder flache (Gandfoͤr⸗ 
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mig gewebte); 3) runde oder hohle (röhrenartig, ſchlauch⸗ 
förmig gewebte), die ter gewöhnlichen, aber nicht ganz fichern 
Annahme nach zuerfi von Ami Argand aus Genf 1783 oder 
1786 angewendet wurden. Bei den erften zwei Arten findet der 
zum Brennen nöthige Luftzuteitt nur auf der dußern Oberfläche 
der Flamme Statt, in deren innerem Raume daher feine Vers 
brennung, fondern nur die Verdampfung und theilweife Zerfe- 
gung des Brennftoffes vor fich geht. Die unvermeidliche Folge 
biervon ift eine unvollitändige Entwidelung der Leucht: und 
Heipfraft. Büfcheldochte haben diefen Fehler in defto geringerem 
Grade, je dünner fie find; die bandförmigen Dochte find denfele. 
ben weſentlich vorzugiehen, weil fie eine breite und dünne Slamme 
geben, mit der fich Die Luft eher audy bis in das Innere hinein 
vermengen kann. Cine gleiche Anzahl gleich dicker Fäden entwis 
deln daher, .. unter einerlei Umftänden ald Docht gebraucht, ein 
viel ſtaͤrkeres und weißeres Licht, wenn fie bandartig neben eine . 
‚ ander gelegt, als wenn fie zu einem Büſchel zufammengehäuft 
find. Man tränft die flachen Dochte, um ihnen Steifheit zu ge⸗ 
ben, meiftentheils mit Wach, welches das Auffaugen des Oh⸗ 
les darum nicht hindert, weil es zunächft unterhalb der Flamme, 
durch deren Wärme, binreichend weit ſchmilzt, vorausgefegt, daß 
das Ohlniveau nicht zu tief unter, der Flamme fteht, was auch 
fhon (nach den: unten Anzuführenden) aus andern Gründen ſchaͤd⸗ 
lid) wäre. Da jedoch die bandartige Anordnung der Dochtfäden, 
wenn legtere in etwas großer Anzahl vorhanden find, dem Dochte 
eine beträchtliche Ausdehnung in die Breite gibt, welche meiſtens 
dem Zwede nicht angemeifen feyn würde; fo ift es ſchon aus 
diefem Grunde vortheilhafter, den Docht röhrenförmig zu machen, 
in welcher Seftalt man ihn als ein in der Kreißlinie zufammenz 
gebogenesd Band denfen fann, wie denn auch öfters in der That 
fo gebogene flache Dochte ftatt hohler gebraucht werden. Der 
hohle Docht hat überdieß das Eigenthümliche, daß in feinem Ins 
nern die durchziehende Luft beſſer zufammen gehalten und gegen 
die Flamme Bingedrängt wird, wodurch die Lebhaftigfeit und. 
Vollitändigfeit der Verbrennung, und alfo die Tichtflärfe nebft 
der Hige»Entwidelung gewinnt. Da bei den hohlen Dochten 
ſowohl äußerlich ringd um die Slamme, ald im Innern derfelben, 
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durch den zylindrifchen Raum des Dochted, die Zugluft aufiteigt, 
fo werden die Lampen mit hohlem Dochte aud) Lampen mit d op» 
peltem Luftzuge genannt. Das Prinzip der hohlen Dochte 
Bann in folchen Fällen, wo eine befonderd große Lichtſtaͤrke erfor« 
derlich ift, dadurch eine noch verbeflerte Anwendung erhalten, 
daß man zwei oder mehrere ſolche Dochte von verfchiedenem Durch⸗ 
meſſer mit einander fonzentrifch anbringt, wobei zwifchen je zwei 
benachbarten Dochten ein ringförmiger Raum zum Durchzuge Der 
Luft offen bleibt. Arago und Fresnel haben eine folhe Kon⸗ 
firuftion bei Leuchtthürmen empfohlen; fie könnte aber auch bei 
Erleuchtung großer Räume, z. B. der Schaufpielhäufer, von 
Nugen feyn. Wenn, wie ed manchmal geſchieht, ein flacher 
Docht zus Form eined Halbkreifes oder noch Heinern Kreisab⸗ 
fchnitted gebogen angewendet wird, fo heißt er ein halbrun⸗ 
der Docht, und hat dann vor Dem eigentlich flachen feinen ans 
dern Vorzug, ald die Konzentration der Flamme auf eine Pleinere 
Breitenausdehnung. | 

Der Beftandtheil der Lampe, welcher unmittelbar den Docht 
fo enthält, daß jederzeit eben nur deifen Ende, auf eine zum gu⸗ 
ten Brennen gwedimäßige Länge, hervorragt, heiß die Dille 
oder der Brenner. Verbunden ift damit fehe gewöhnlich ein 
mechanifcher Apparat, um den Docht heraus zu bewegen oder zu⸗ 
rüd;uziehen, ohne ihn felbft anzufallen (die Winde). Ein ans 
derer wefentlicher Theil jeder Lampe ift der Behälter für das 
Brennmaterial, Form und Größe deffelben find im Allgemeinen 
ziemlich willfürlih, und richten fich nur nach den Anforderungen 
ber Zierlichfeit und Bequemlichkeit; nicht fo die Stellung des 
Behälters in Bezug auf die Flamme, in welcher Hinficht die Lam⸗ 
pen in drei Klafien zerfallen, je nachdem der Behälter a) in glei⸗ 
cher Höhe mit der Flamme, oder b) höher als die Flamme, oder 
endlich o) unter derjelben, angebracht ift. 


A. Lampen zur Erhitzung. 
Im Grunde fann jede Lampe zum Erhigen angewendet wer⸗ 
den. Indeſſen machen die Fälle; wo dieß die hauprfächliche oder 


ausfhließlihe Beſtimmung ift, oft befondere Bedingungen hin⸗ 


fichtlich der bequemiten und wirkfamftien Benupung der Flamme 
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noͤthig; und dagegen fallen andere Erforderniſſe, die bei den 
Beleuchtungolampen weſentlich find, hier weg. 
Man bedient ſich der Lampen als Erhigungdmittel i in den 
Haushaltungen (bei Kaffeemafchinen zc.), in den Gewerben (zum 
Löthen, Glasblaſen), in chemifchen Laboratorien zum Erhigen 
Heiner Schalen, Ziegel ꝛe., bei dem Gebrauche des Loͤthrohres. 
Weingeiſtlampen haben in diefen Sällen, der Neinlichfeit halber, 
meiſtens den Vorzug vor den Ohllampen, welche lepteren man 
(fo wie Talglampen) nur da anwendet, wo (wie 5%. in den 
Werkfiätten) die Wohlfeilheit eine wefentliche Bedingung iſt, oder 
höhere Higegrade ergeugt werden follen, welche mittelft Weingeift 
aur unter befonderen Veranftaltungen zu erzielen find. Faſt ohne 
Ausnahme liegt das Ohl» oder Weingeifigefäß in gleicher Höhe 
‚ mit der Slamme, 
Die einfachfte Form, welche einer Lampe diefer Art, und 
auch überhaupt, gegeben. werden kann, ift die, daß man in ein 
beliebiges Gefäß mit ziemlich engem Halfe einen Büſcheldocht 
einfchiebt, nachdem daifelbe mit hl oder Weingeift gefüllt iſt. 
Die nächte Verbefferung befteht darin, den Docht durch .ein mes 
tallenes Rohr zu ziehen, welches mit Spielraum in den Hals des 
Gefaͤßes eingehängt wird: dadurch erreicht man, daß der Hals 
(wenn das Gefäß etwa von Glas if) gegen Schaden durch Die 
Hitze gefichert wird, und Die Füllung der Lampe weit bequemer 
geſchehen kann. 
Fig. 10, Taf. ı88 *) zeigt eine von Meffingblech gemachte 

(in allen Fugen mit Schlagloth gelöthete) Weingeiftlampe, wie 
fie für Laboratorien und zum Unterfegen unter Kaffeemafchinen 
üblich if. Für den Teßtgenannten Zwed macht man nur den 
Hals aa viel niedriger, weil der Raum, in welchen die Campe 
geftellt wird, in der Höhe befchränft if. Die Dille beftcht aus 
einem zylindriſchen, - oben und unten offenen Rohre co, und auß 
einer daran feftyelötheten freisrunden Scheibe b, welche in einem 
kleinen eingedrehten Falze der Halsmündung aufruht, fo daß fie 
nicht ſeitwaͤrts ſich verſchieben, jedoch leicht aufgehoben werden 





*) Die meiſten dee zum gegenwärtigen Artikel gehörigen Zeichnungen 
find im dritten Theile der wirklichen Größe gemacht. 
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kann Cetzteres, wenn man Spiritus eingießt). Das Nohrc ents 
hält mehrere feitwärt® angebrachte Löcher, durch welche der Zus 
tritt des Spiritus zum Dochte erleichtert wird. Die Kappe oder 
der Dedeld ift beftimmt, über den Hals a aufgefchoben zu wer⸗ 
den, wenn man die Lampe nicht mehr gebraucht. Gie.erlifcht 
dadurch ohne weiteres, und muß während des Nichtgebrandyed 
ftetö auf diefe Weife verfchloffen bleiben. Läßt man eine Spiri⸗ 
tuslampe offen ftehen, fo verdunſtet der Spiritus Durch den Docht, 
und man erleidet alfo nicht nur einen auf die Länge Poftfpieligen 
Verluſt, fondern findet auch, daf der hesvorragende heil deö 
Dochtes durch das aus dem Spiritus zurücdgebliebene Waſſer 
feucht wird, und fich in diefem Zuftande ſchwer entzünden läßt. — 
Die Lampe Fig. ı ı it (bis auf die meilingene Dille) ganz von Glas, 
übrigens der eben befchriebenen glei. Sie gewährt die Bequem⸗ 
lichFeit, daß man jederzeit den darin befindlichen Spiritus « Vors 
rath fehen fann. Der etwas koniſche Hals ift äußerlich mattge 
ſchliffen, eben fo der (punftirt angegebene) Dedel inwendig ; wos 
durch eine luftdichte Verſchließung erreicht wird. 

Lampen zu chemifchen Gebrauche werden oft auf einem. Sta⸗ 
tiv angebracht, um mit mehr Bequemlichkeit die zu erbipenden 
: Gefäße auffegen zu fönnen. Man wendet in folchen Fällen Spi⸗ 
ritud oder Ohl (doch erftern häufiger) als Brennmaterial an, und 
bedient fich eines flachen oder eines hohlen runden Dochtes. Zwei 
hierher gehörige Lampen find in den Fig. ı8 bis 24 (Taf. ı88) abs 
gebildet. Big. 22 zeigt eine Campe mit flahem Dochte im Aufs 
riffe, Big. 23 diefelbe im Grundriffe. Das Stativ befteht aud 
einem runden meflingenen Stabe a, und einem freuzförmigen 
Sußeb. Auf erfterem ftedt mittelft eines zylindrifchen Rohres e 
die Lampe e, fo daß fie fich ſowohl auf und abfchieben, als ringe 
herum drehen, und in jeder Stellung durch die Drudfchraube d 
befeftigen läßt. Sie ift von ladirtem Meſſingblech oder Weißblech, 
und hat, um bequeme äußere Form mit großem Nauminhalte zu 
verbinden, die Geftalt eines horizontal liegenden abgeflugten Ke⸗ 
geld. Bei.f ift ein kurzer meflingener Hals angebracht, in wel 
chem eine Dille. mit laͤnglich vieredigem Rohre (ſ. Big. 24) für 
den bandförmigen Docht ſteckt. Lebterer wird, wie bei Fig. 10 
und 11, nad) Bedürfniß mit der Hand herauögezogen. Ein Flei: 
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nes Loch 2 in der Scheibe der Dille laͤßt die Luft bei der allmaͤli⸗ 
hen Verminderung des Ohled oder Weingeifted eintreten. Ing 
Big. 22) iſt der abgenommene, durch Auffchrauben zu befefligende 
Dedel gezeichnet. Zum Auffegen Fleiner Ziegel, Schälchen und 
dergl., welche durch die Lampe erhist werden follen, dient der 
eiferne dreiedige Rahmen h, welcher mittelft feines Stieles in die 
Schraubzange i eingeflemmt wird, und fich in jede erforderliche 
Lage bringen läßt, da die Zange, in derfelben Art, wie die 
Lampe, auf dem Stabe a beweglich ill. Aus Fig. 23 erſieht man, 
daß zwei Seiten des Dreieckes h mit Löchern verfehen find, welche 
paarweife einander in folder Richtung gegenüber ſtehen, daß die 
durch je zwei Löcher zu ziehende Linie eine Parallele zur dritten 
Seite ded Dreiecks ifl. Zu vier Löcherpaaren, welche vorhanden 
find, gehören vier Eifendeähte von entfprechend verfchiedener 
Länge, deren Enden in Form eined kurzen rechtwinfeligen Hafens 
umgebogen find, fo daß die Drähte, wenn man fie.in ihre Lös 
cher einftedt, fla auf dem Rahmen h liegen. Man fann nun 
nad) Erforderniß die Öffnung von h in einem beliebigen Grade 
abtheilen oder verfleinern, indem man einen Purzen oder langen 
Draht einftedt, wodurch cd möglich wird, auch ſolche Gefäß 
chen aufzuſetzen, für welche die ganze dreiedige Öffnung zu 
groß ill. ' 

Big. ı8 zeigt den Aufriß einer Epirituslampe mit hohlem 
Dochte oder doppeltem Luftzuge, nebft Stativ; Fig. ı9 die Lampe 
allein im Aufriffe von der entgegengefesten Seite; Fig. 20 dies 
felbe im Grundriffe. Sie ift ganz von Meiling verfertigt. Der: 
Spiritusbehaͤlter b, welcher die Geſtalt eines zirfelrunden Ringes 
von quadeatifhem Querſchnitte befigt, ift beia mit einer Öffnung 
zum Einfüllen verfehen. Die Dille befteht aus zwei gleich lan⸗ 
gen, in einander fledenden Blechroͤhren, von welchen die äußere, 
u, die innere, c, in einem Abflande umgibt, welcher duch den 
ſchraffirten ringförmigen Raum’ in Zig. 30 außgedrüdt wird. 
Diefer Raum ift unten gefchloffen, oben aber (wo.er in gleicher 
Hoͤhe mit der obern Fläche von b fteht) offen, und enthält den 
Dodt. Die .Köhre e ift an beiden Enden offen, weil durch fie 
ber Luftzug in das Innere der Flamme aglangen muß. An einer 
Stelle feines Umkreiſes if der Behälter, 42Mmdurch eine parallelepis 
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pediſche Kammer w (Big. 20) unterbrochen, welche die ganze: 


Höhe der Dille hat, und die man ſich in Fig. 19 fo geöffnet oder 


weggenommen denken muß, daß die darin befindliche Dochtwinde 


ſichtbar wird. Diefe Kammer reicht bid an die Dille hin, und 
hängt mit dem erwähnten ringförmigen Raume , worin der 
Docht feinen Plag hat, zufammen, fieht aber mit dem Behaͤl⸗ 


terb in feiner unmittelbaren Kommunikation. Vielmehr fließt 


der Weingeiſt dem Dochte bloß durch das fchräge Rohr g zu, und 
gelangt erft aus der. Dille auch in die Höhlung von w. Die 
Winde zum Heben und Senken ded Dochtes beſteht aus einer 


fenfrechten Zahnſtange f, und aus einem in diefelbe eingreifenden 
Getriebe, welches letztere an einem gerändelten Kopfee umge: 


Dreht wird, und in einer oben auf dem Behaͤlter b feitgelötheten 
Hülfe feinen Plag behauptet, während die Zahnflange auf und 
ab ſteigt. Letztere iit, wie Big. 21 angibt, mit einem horizonta⸗ 


len Arme verfehen, und trägt an deflen Ende einen Ring z, wels - - 


cher fich in dem Dochtraume der Dille befinder. ‚Ein zweiter Ring, 
d; ift über z aufgefchoben, und zwifchen beiden wird das untere 
Ende des Dochtes eingeflemmt , der mithin den Bewegungen der 
Zahnflange folgen muß. Big. ı9 zeigt die Zabnflange in ihrer 
tiefften Stellung, welde fie einnimmt, wenn ;. 8. ein neuer 
Docht eingefegt ift, der noch die volle Länge der Dille hat. If 
durch allmähliche Erhebung, in Folge der Verzehrung ded Doch⸗ 
tes, die Stange auf ihren hoͤchſten Standpunkt gefommen, fo 
tritt der Ring d aus der obern Dffnung der Dille, und es kanu 
ein frifcher Docht befeftigt werden. Um den Quftzug außen um 
die Flamme ber zu verftärken, und die Hige fo viel möglich nad) 
oben zu leiten, wird eine Art Schornftein 1 aufgefegt, nämlich 
ein kurzes und weites Rohe von Eifenblech, welches unten mit 
feinem Halten m in eine Hülfe oder Alammer auf dem inneren 
Umfreife des Behälters b geſteckt, folglich jederzeit leicht abge⸗ 
nommen werden kann. axv in Fig. ı8 ill. eine gebogene Glas⸗ 
röhre, die mit dem einen Schenkel durch einen Korf bis auf den 
Boden des Behälters b, mit der Viegung unter x etwad tiefer, 
als jener Boden hinabgeht, und am dritten, aufwärts gebogenen 
Schenkel x v in einen. darauf angeblafenen Trichter endigt. 
Durch diefe Röhre wird der Spiritus eingegollen » deſſen Stand 
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in Dem Schenkel x die Höhe deſſelben in der Lampe erkennen laͤßt, 
und alfo anzeigt, wann von Neuem aufgegoffen werden muß. — 
Die Art, wie die Lampe zum Gebrauche aufgeflellt wird, ſieht 
man aus Fig. 18. Hier ifl oo ein vierediged Bretchen,, in wel⸗ 
chem ein runder meflingener Stab pq mittelft einer Schrauben 
mutter befeftigt ift; ki ein vierfantiger Acm, der durch die vier- ' 
edigen Hülfen tt unter der Lampe geht, fo daß die letztere auf 
ihm beliebig näher nach k oder nach i bin verfchoben werden fann. 

Die Befefligung des Armes auf dem fenfrechten Stabe ift über- 

einflimmend mit jener der Lampe e in Fig. 28. Auf den Brets 

chen o iſt ein Porzelan-NRapf n eingelaffen, in welchem der etwa 
vergoffene Spiritus aufgefangen wird, um die Reinlichkeit zu bes 
fördern. Die Schraubzange ry ift wie i in ig. 22, und wird 
gebraucht, um einen Rings an feinem Gtiele feitzuhalten. Man 

gebraucht mehrere folcye Ringe von verfchiedenem Durchmeſſe 
um größere und kleinere Gefäße darein zu ſtellen. 

Zu Arbeiten mit dem Loͤthrohre (f. Art. Löthein) kann jede 
einfache Ohl⸗ oder Zalglampe gebraucht werden. Bei Glasblaͤ⸗ 
fern und für gewiſſe Fälle auch in chemifchen Laboratorien ift es 
üblih, eine folhe, etwas große Lampe durch-den nrittelft eines 
Blasbalges Hervorgebrachten Wind anzublafen, ſowohl um die 
Flamme in eine dem Gebrauche angemeffene Richtung zu lenken, 
ald auch (und zwar vorzüglich) um Luft in das fonft nicht brens 
nende Innere der Slamme zu bringen, mithin die Entwidelung 
der Hige zu verflärfen. Die gewöhnliche Einrichtung zu dieſem 
Zwecke, weldye im Art. Sladblafen (Bd. VII. ©. a—4) bes 
ſchrieben und auf Taf. 116, Fig.6,7 abgebildet iſt, iſt unvolle 
kommen, weil fie ſtets Rauch entwicelt, und die gehörige Vor⸗ 
rihtung und Regulirung des Dochtes zur Erhaltung eines zweck⸗ 
mäßigen. Flammenſtrahls Schwierigkeiten bat. Neuerlich Bat 
Peclet in Parid eine weſentliche Verbeſſerung der Blas⸗ 
lampe erfunden, durch die jene Nachtheile vermieden werden, 
und weldye zugleih den für die Bequemlichkeit fehr wichtigen 
Vortheil darbietet, daß die Richtung der angeblajenen Flamme 
nicht beinahe horizontal, fondern völlig vertifal it. Man kann, 
wegen dieſes letztern Umſtandes, die zu bearbeiteuden Gegen⸗ 
fände leichter und ſi icherer regieren, und ſi er in jedem Augenblide 


‘ 


n 


Lampen zur Erhitzung (Blaslampe). 141 


völlig genau den Kortgang der Arbeit, weil nicht wie fonft die 
Lampe zwifchen- der arbeitenden Perfon und der Flamme ſich 
befindet. 

Diefer Apparat befteht aus einem vertifalen, oben offenen, 
unten gefchloffenen Zylinder, welcher aus einem feitwärts befind« 
lichen Ohlbehälter ſtets bis zu einer unveränderlichen Höhe mit 
Ohl gefüllt erhalten wird; in diefem Zylinder befinden ſich (um. 
einen hinreichend ftarfen Flammenkoͤrper zu erzeugen) fünf oder 
ſechs konzentriſche hohle Dochte, welche ohne Zwifchenraum in 
einander ſtecken, und gemeinfchaftlic durch eine aus Zahnflange 
und GSetrieb beftehende Winde gehoben oder herabgelaflen werden 
können. In der fenfrechten Linie, welche die Achfe-des Zylinders 
und des Dochtes ift, ſteht dad meflingene, oben mit einer Meinen 
Öffnung verfehene Mohr oder Mundſtück, durch welches die im 
dem Blasbalge zufammengedrüdte Luft ausftrömt. Diefer Lufte 
ſtrom theilt feine Bewegung feitwärtd der ihn umgebenden Luft 
mit; es erzeugt ſich fo ein luftverdünnter Raum in dem Innern - 
des hohlen Dochtes, fo weit dieſer über das Ohl hervorragt, und 
die eimdringende Außere Quft treibt die Flamme in diefen Raum, 
von- wo diefelbe fich mitselft des Windftoßes zu einem vertifalen, 
rauchfreien und große Hitze gebenden Kegel erhebt. Die Stärke 
diefes Flammenkegels wird fehr leicht durch Erhöhung oder Herab⸗ 
Iaflung des Dochtes regulirt. Da das Ohl in dem Zylinder feinen 
Stand immer unverändert behält, fo verkohlt fich der Docht wenig, 
und: indem die ganze Flamme in. dem Ffegelförmigen Strahle ſich 
vereinigt, erhält man eine größere nugbare Wirkung, ald bei gleis 
chem Obhlverbrauche in den bisher gewöhnlichen Blaslampen. 
Auch der Unftand, daß man bei Unterbredhung der Arbeit die 
Slamme durch Senfung ded Dochtes fo fehr verfleinern kann, 
als ed ohne Verlöfchen derſelben nur moͤglich iſt, trägt zur Ohl⸗ 
erfparung bei. 

Auf Tafel 189 zeigt Fig. ı6 den Aufriß eines Blastiſches mit 
der neuen Lampe, ig. ı7 denfelben im Querdurchfchnitte; Fig. ı8, 
flellt einen ſenkrechten Durchfchnitt der Lampe nach größerem Maß⸗ 
flabe vor. Fig. 19 ift der Dochtträger; Fig. 30 der um letztern 
gelegte Schraubring, welcher dad untere Ende des Dochtes ein- 
klemmt und feſthaͤlt, — a dad splindrifche Gefäß von Weißblech, 








in welches das Ohl mittelſt des Nohres p aus dem Behälter q 
fletö gerade in folcher Menge zufließt, daß es um den Docht auf 
einer unveränderlichen Höhe ftehen bleibt. Der Behälter q ift 
aus zwei Theilen gebildet, nämlich einem feftitehenden, oben 
offenen Zylinder, von deflen Boden das Rohr p ausgeht, und 
einer umgeſtuͤrzt eingefegteu blechernen Ohlflaſche, deren nach 
unten gekehrter Hals nur fo lange ohl ausfließen laͤßt, bis ſeine 
Öffnung durch das Ausgefloifene verfperrt wird; fo daß mithin 
dad Ohl -fih- fortwährend von felbit auf das Niveau ſtellt, wel⸗ 
ches die punftirte Linie anzeigt. Ein nach innen aufgehendes 
Ventil in dem Halfe der Slafche tft bloß vorhanden, damit man 
legtere ohne Verſchütten einfegen Bann , und hält ſich nachher fletö 
offen, indem fein Stiel auf dem Boden des Zylinders q auffteht. 
Diefo Einrichtung wird, ald auch bei Lampen zur Beleuchtung 
fehr gewoͤhnlich, weiter unten noch näher befprochen. b ift eine 
zglinderförmige Büchfe, welche dad Gefäß a unterhalb des Tifches 
umfchließt, und zugleich zur Befeftigung deifelben an dem Tifche 
blatte, fo wie zur Anbringung der Dochtwinde dient ; c der mehr 
fache Hohle Docht, welcher auf dem Stücke d (Fig. 19 im Grunde 
riſſe) durch den mit Charnier und Schraube verfehenen Klemme ° 
sing (f. Fig. 20) feſtgemacht iſt; e ein mit dem Dochthälter d 
verbundenes Stäbchen, welches jenen auf und nieder führt, und 
fo genau paſſend durch ein Loch im Boden von a gebt, daß- fein 
Hhl ausfließen fann. Zu diefem Zwede wird es nöthig ſeyn, an 
der Stelle dieſes Durchgangs eine Stopfbüchfe oder eine dicke 
durchbohrte Lederfcheibe anzubringen, wovon aber nicht in der 
Zeichnung angedeutet iſt. £ die Zahnftange der Dochtwinde, welche 
mit dem Stäbchen e verbunden iſt; g der Knopf zum Umdrehen 
des Betriebes, durch welches die Zahnſtange und folglich der 
Docht aufs oder abwärts bewegt wird; h das Blasmundſtück, 
welches in feinem obern verfchloffenen Ende eine fleine Öffnung 
zum Ausfteömen des Windes enthält, und unten. mit dem Blas⸗ 
Balge in Verbindung lebt; i ein Rohr, welches das Mundſtück 
umgibt, und das zufällige Eindringen des hls in daffelbe ver» 
hindert; kein kleines fchräges Seitenrohr zum Abfluffe des Hhles, 
weiches etwa in den Zwiſchenraum der Röhren hund i gelangt; 
1 das vom Blasbalge kommende Windrohr; m die zum Auffangen 
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des aus k oder fonft.abgetropften hls beſtimmte Kapfel, weldye 
von dem Rohre n getragen wird ; o ein andere, an i feſtgeloͤthe⸗ 
tes Rohr, auf welchem unten dad Rohr n durch Aufſtecken und 
Verreibung fo befefligt wird, Daß man e& jederzeit ſammt der 
Kapfel m Teicht abnehmen kann; r der Blasbalg; s win Hebel, 
ducch welchen das Treten ded Balges auf eine aus der Zeichnung 
erfichtliche Weife erleichtert wird; t der Tritt. 

Man fann die Flamme einer hl⸗ oder Weingeifllanpe, 
Kart durch atmofphärifche Luft, durch einen Strom Sauerſtoffgas, 
der aus einer feinen Robröffnung tritt, aublafen, und auf dieſe 
Beile ſehr hohe Hikegrade in kleinerm Raume erzeugen; aber 
man macht hiervon zu techniichen Sweden gar feinen, und bei 
hemifchen Berfuchen nur. felten Gebrauch. Ein anderer, der 
Blaslampe ähnlicher Apparat, deifen man ſich mit gutem Erfolge 
bedienen kann, um Blüfligfeiten in Heinen metallifchen Gefäßen 
fhnell zum Kochen zu bringen, Glasroͤhren zu erweichen und gu 
biegen ıc., wird dadurch erhalten, daß man einen Strahl von 
Beingeiftdampf durch die Flamme einer einfachen Weingeiftlampe 
litet, wodurch diefe in horizontaler Richtung abgelenkt und bes 
deutend verflärkt wird (f. Taf. 189, Big. 10, den Aufriß). Die 
Lampe a ift von der nämlichen Einrichtung, wie Die Fig. 10, Taf. ı88, 


abgebildete und bereits erklärte. Sie wied auf-den hölzernen Buß. 


geſtellt, an melchen der ganze übrige, von Meſſing verfertigte 
Apparat Dergeftalt angebracht ift, daß er fich mittelft der Stange 
b, weiche in der Klammer c gebt, auf und ab fchieben, und durch 
die Druckfchraube d befefligen laͤßt. Dad obere Ende der genann⸗ 
ten Stange trägt an einem-in fenfrechter Ebene beweglichen Char⸗ 
here e, welches ‚vermittelt der Slügelmutter nach Erfosderniß 
zuſammengeklammert wird, ein kutzes, weites Rohre f, in wels 
Gem ein Kohler Zylinder g ſteckt, der ſich folglich horizontal her⸗ 
umdrehen laͤßt, Damit der Apparat in die geeignete lage gegen 
die Lampe.a geitellt werden kann. Diefer Sylinder, der übrigens 
gan; verfchloffen iſt, enthält nur zwei Öffnungen: eine im obern 
Soden, eine an der Seite, In die erflere, mit einem kurzen 
Halſe h verfehene, ift ein Mohr i eingefchliffen, welches oben fich 
horizontal wendet, und dicht unter dem obern Boden in den, mit 
einem eingeſchliffenen Stöpfel m. verſchloſſenen, Weingeifßbehäf- 


1A Lampe. 


tes L mündet. Auch die Seitenoͤffnung des Zylinders g bat einen 
Hals, in welchen das Mundſtück oder die Loͤthrohrſpitze k einges 
ſchliffen iſt. ‚Die offnung dieſes Mundſtuͤcks iſt ſo fein, daß büch- 
ſtens eine mittelmäßige Nähnadel durchgehen Fönnte. Man richtet 
fie fo, daß fie etwas in der Slamme der Lampe a fleht, weiche 
angezündet unter den Behälter 1 gefept wird. So wie durch deren 
Hitze der Weingeift in I zu fochen anfängt, bläft der Dampf des⸗ 
felben mit Heftigfeit in die Lampenflamme und lenkt fie horizontal 
ab, wie .die Zeichnung angibt, wobei noch immer Hitze genug 
auf den Behälter 1 wirft, um dad Kochen des Weingeiftes fort⸗ 
während zu unterhalten, Kleine Gefäße, in denen man eine 
Slüffigfeit erhigen will, fegt man vor die Flamme auf den Zuß A. 
Man muß fich hüten, den Behälter 1’ zu fehr anzufüllen, ‚weil 
fonft anfangs nicht bloß Dampf, fondern auch flüffiger Weingeift 
aus k hervortritt, der in einem brennenden - Strahle weit hin ge⸗ 
ſchleudert wird. | 


B. Lampen zur Beleuhtung. 


Die verfhjiedenen für diefen Zwed gebräuchlichen Einrich- 
tungen werden nachher befchrieben werden. Als für alle zur Bes 
leuchtung dienenden Lampen gemeinfchaftlich geltend find aber 
einige Bemerfungen voranszufchiden über folche Vorrichtungen an 
benfelben, durch welche das Licht der Flamme nach den Umſtaͤn⸗ 
den entweder gemäßigt oder auf einen verhältnißmäßig kleinen 
Kaum fonzentrirt wird. - Mäßigung des. Lichtes ift in folchen Faͤl⸗ 
len wünfchenswerth , wo die direften Strahlen der Slamme das 
Auge auf eine unangenehme uud felbft nachtheilige Weife treffen 
würden. Dieß tritt namentlich bei Lampen ein, welche auf dem 
Tiſche beim Arbeiten, Schreiben, Lefen gebraucht werden, Dede 
gleichen bei Lampen zur Zimmerbeleuchtung u. ſ. w. Dabei fo 
oft nur überhaupt der Eindruck der Flamme auf dad Auge gemil⸗ 

dert werden, was durch einſeitige Verdeckung mit einem geraden, 
halbdurchſichtigen Schirme (von grünem Glaſe, Porzellan, Tafft ıc.) 
erreicht wird; oder man will. nach allen @eiten hin das Licht etwas 
dämpfen, ohne es auf eine gewille Stelle vorzugsweiſe zuſammen⸗ 
- zudrängen, in welchem alle die Slamme ganz mit einer matts 
gefchliffenen Glaskugel umgeben wird; oder es ift noch nebenbei 


N 
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die Abſtcht, Das Licht durch Zuruͤckſtrahlung großentheils auf: eis 
nem Sleinen:Raume des Tiſches zu konzentriren, und man ſetzt 
danz' nm und über die Flamme eine durchfcheinende (meift. auf 
weißen Milchglaſe verfertigte) Hülle (eine Kappel) von halbkugel⸗ 
fürmiger oder ähnlicher :Seftal. Im. den Faͤllen, wo ed gang 
allein auf Konzentration der Lichtſtrahlen innerbalp eines befchränfu 
tn Umfanges, oder in einer: beftimmten 'Micdtuupg.; abgefchen 
iſt, — wie 5.8. bei Leuchtthürmen,. bei den Otraßenbeleuchtung / 
auf Zreppen, Gaͤngen und Merplägen, über Billardtafeln, gro⸗ 
fen Tifchen uf. w, — bedient man fich der Heflehturen, Ne 
verberen, Lichtfpiegel, die natürlicd niemals das Liche 
vermehren, fondern nur auf'angemeilene nnybringende Weife 
deiien Richtung abändern können. Man macht biefelben don 
blankpolirtem, auch wohl verfiibertem ,- Miflingkleche oder von 
Hanfgehäramertem Weißbleche, auch fehr oft‘, werm · die genann⸗ 
ten Körper einen zu grellen Schein bewirken, von glänzend weiß“ 
Indirtem Bleche. Ihre Form ınıd. Stellung hängs jedes Mal von. 
den brſondern Zwecke ab: -- Bot der. Straßenbeleuchtung 3. %, 
fo wie. ofe- im: Innern der: Haͤuſer, kommt es, wenn die Lampen 
an einer Wand fich befinden, darauf an, auch die -Lichtitrahlen 
zu benutzen, welche die Flamme rüdwärtö wach der Mauer und 
obenhin in die Luft ausſondet. Der Reflektor bildet dann eint 


At Hut, der mit feiner. Konkavitaͤt der Flamme zugekehrt iſt, 


und ſich ſowohl hinter als über derſelben ber erſtreckt. In Gaͤn⸗ 
gen und dgl., wo man auch: die. Detfe mit beleuchtet haben will, 
ſteht der Reflektor nur hiuter und nicht über der Flamme. Sind 
dagegen: Lampen frei in der Mitte der Straßen aufgehängt.,:fo 
daß fie ihrLicht nach beiden Beiten: abwaͤrtswerfen müflen ‚- fo 
iſt die Reverdero demgemaͤß doppelt, und bloß uͤber der Flamme 
angebtacht. Bei ſolchen Haͤng⸗ oder Standlampen, deren Licht 
rings herum nach: unten ·zuruͤckgeſtrahlt werden ˖ſoll, befindet ſich 
der Neftektorrebenfalls bloß über. Der Tampe-, : amd hat eine ebene 
oder wenig -konkaue-efult,’ wenn man eine größere Verbreitung 
dee Lichtes wünfcht; dagegen die Form eines abgefingten hohlen. 
Kegelö.,: wenn nur ein Seiner Umkreis 15-8. aaf einem Ziſche) 
hauptfaͤchlich gw-bekoischten: if;  Zedenfalls:nimmt die Stärke der 


Belenchtuug: einzelner Punkte. in eben dem. Grade ab, wie die 
Technolt. Encyklop. IX. 8), 10 
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Größe des Umkreifes, innerhalb deſſen die Strahlen geſammelt 
werden, zunimmt. Bei Leuchtthürmen, wo das Licht einer Lampe 
auf möglichft große Entfernung fichtbar gemacht werden muß, iſt, 


um dieß zu bewirken, die Aufgabe, die Strahlen, welche von 


der Flamme divergirend ausgehen, fo viel möglich in parallele 
Richtung zu bringen. Man erreicht diefen Zweck Durch Anbringung 
eines nach der. Parabel gefrummten Refleftors hinter der Flamme, 
weiche letztere fich in dem Brenupunkte der Parabel befinden muß. 
"Außer diefem alle wendet man parabolifche Reflektoren, wegen 
der praftifhen Schwierigkeit, fie genau zu verfertigen, kaum je⸗ 
mold an. Die gewöhnlichen Nefleftoren haben, wenn fie nicht 


(was in einzelnen Bällen zweckmaͤßig ift, f.oben) ganz eben (plan) 
find, meiftentheils eine. fonfave Krümmung na einem flachen 


Sugelfegmente, auch wohl vady einer Kegeloberfläche oder einer 
zufammengefegten Kurve. Man treibt fie mit dem Sammer and 
Blech, und berichtigt fie nach der Durch Auflegen einer Schablone 
(Lehre) vorgenommenen Prüfung Wie für jede Form eines 
. Spiegeld die Richtung der von bemfelben zuruͤckgeworfenen Licht⸗ 
ſtrahlen, folglich die Groͤße, Geſtalt und Lage des dadurch be⸗ 
leuchteten Raumes, — und umgekehrt, wenn leptere Bedingun⸗ 
gen vorgefchrieben ‚find, die Geſtalt. des Spiegels nebſt deſſen 
Stellung gegen die Flamme — zu beſtimmen ſey, ergibt ſich nach 
den phyſikaliſchen, die Spiegel ‚überhaupt betreffenden Geund⸗ 
fügen. ° 


Die Wirkung der Reverberen kann in manchen zallen auch 


zwedimäßig durch bifonvere Blaslinfen, mittelft Brechung der 
durch Ddiefelben. hindurchgehenden Lichtſtrahlen, erreicht werden; 
und bei Leuchtthürmen hat man hiervon Gebrauch gemacht, des⸗ 
gleichen im Kleinen bei Laternen. - Befindet fih nämlich. die Biuter 


der. Linſe angebrachte Slamme genau in deren Brennpunkt, fo - 


gehen die Strahlen beim Austritt parallel in der Luft-fort ; ſteht 
die Flamme entfernter vom Glaſe, fo werden die Strahlen. näber 
zufammen gebrodyen, vereinigen fi in ‚einen Bleinern Daum, 
und ſchneiden fich:in einem Punkte der optiſchen Achſe (d. h. jener 
geraden Linie, welche durch deu Mietelpunkt Der Linfe und. den 
Mittelpunft der Stamme gebt); ſteht fie näher ale der Buenn- 
punkt, fo zerftreuen die Strahlen. fi, d. h. fie geben divergirend 
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and der Linſe hervor. Große Linſen, die nie aus maflidem Glaſe 
hergeftellt werden koͤnnen, fegt man aus zwei Hohlen: Kugefab: 
ſchnitten mittelit Kite und metallener Reifen zufammen; worauf 
die Aöklung mit Weingeift gefülkt wird. 


I. Lampen, bei welchen ber Öplvepälter in Def, 
Höhe der Dille liegt. 

Ganz ſtreng genommen find faſt alle Hierher gehörigen eam⸗ 
pen folche, bei weichen dad Ohlbehältniß niedriger als die 
Brennöffnung der Dille liegt; wenigftens muß immer die Ober⸗ 
fläche des Ohlvorrathes auf einem tiefern Punkte ſich befinden, 
als jene Öffnung ‚weil fonft durch letztere das Ohl bei det .gering: 
fien Neigung audfließen müßte: Weil aber jedenfall der Höhen 
Umeerfchied zwifchen dem Oblgefäße und der Brennöffnung ſehr 
gering ift, fo kaun man fle für die gegenwärtige Betrachtung als 
auf gleicher Höhe befindlich anſehen. Die Erhebung des Opls in 
die: Flamme gefchieht hier ganz allein durch die Haarroͤhrchen⸗ 
Wirfung des Dochted, wenn ‚(wie immer, mit: Audnahme eines 
einzigen Falles) ein folcher vorhanden ift: '.Diefe Wirkung beſteht 
bekanntlich darin, daß Sliffigfeiten in engen Nöhrchen oder feinen . 
röhechenärtigen Kandlen durch Die Anziehung zu den Wänden dre⸗ 
fetden um eine: gewifle: Höhe über ihr natürliches Niveau aufſtei⸗ 
gen. "Wird daher 5.8. ein Docht in ein: Gefäß. mit Ohl einge⸗ 
haͤngt, fo dag fich ein Cheil defleiben außerhalb befindet, ſo eb» 
hebt fich das Ohl an den. engen. Mäumen: zwifchen den Fäden und 
zwiſchen den einzelnen Safern, woraus die legteren beſtehen, biö 
zu einem gewiſſen Abſtande über: der Sherfläche im Gefäße. : Diele 
Erſcheinung wird befördert, wenn man den Docht vorläufig mit 
Op -thäuft und: wieder außbrüdt, weil, wetin-Dieß: nicht gefchieht, 
die Luft, welche aus den Sandichtn. des Dochtes verdrängt wer⸗ 
den muß, das Aufſteigen des Öhls erſchwert. Wie hoch das Ohl 
auf: ſolche Weiſe ſich erheben kann, laͤßt ſich im Allgemeinen wicht 
beſtimmen, weil ed.von.der Befchaffenheit des Dochtes ,. von jeser 
des Ohls, vun der. Temperatur und von. der ‚Zeit. abhängig..iiks 
Man Sara es z. B. dahin bringen, daß St binnen einigen Stun⸗ 
den /in zeinem · trockenen :Dochte. 3 Bol, und in einem hit hl ger 
traͤnkten 4! / Koll hoch auſteigt· Do viel iſt aber gewiß, daß nicht 
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cite Hhlt heilchen auß gleiche Höhe gelangen, indem die Hoͤhe des 
Auffleigend geringer wird bei zunehmender Weite der haarroͤhrchen⸗ 
artigen Zwiſchenraͤume. Da nun ein. Docht ſolche Zwiſchenraͤume 
von ſehr verſchiedener Weite darbietet, ſo iſt natürlich, daß den 
oberen Theilen deſſelben weniger Ohl zugehen wird, als den uns 
terh, fo wie daß über eine gewiſſe Grenze hinaus gar fein öhl 
mehr gelangen kann.⸗ Sol das Ohf mittelft des Dochtes ver⸗ 
brannt werden, ſo muß dieß an einer Stelle gefchehen, weldye 
noch hinreichend damit durch die Haarröhrchen : Wirkung verforgt 
wird, welche folglich. nicht zu. hoch über. dem Niveau im Worrath 6 
behaͤlter liegt, und fo wie diefed Niveau durch die Verzehrung 
bedeutend finft, wird dieß eine Schwächung der Flamme, 'cudlich 
ſogar das Verlöſchen derfelben, zur Folge haben. Für die An⸗ 
weindung: ift es immer am vortheilhafteſten, die Dikendffnung 
oder das brennende Ende des Dochteq fo nahe als moͤglich über 
dem Behaͤlter anzubringen, und letzterem eine mehr. breite, als 
tiefe Form zu geben,. damit die allnaͤliche Abnahme des Ohles 
- weniger Einfluß auf: die. Stärfe der Flamme äußern fan. . '- 
—.," „Übrigend.zerfellen die hierher gehörigen Lampen in zei: 4b» 
theilungen: a) ſolche, bei welchen die Dilfe in dem Vhlbehaͤlter 
ſelbſt angebracht iſt; und b) ſolche, welche einen von der Dille 
getrennten Ohlbehälter: haben, aus welchem durch ein Rohn⸗das 
Ohlr der Dille und dem Dochte zugeführt wird. Im Tepteren Falle 
iſt wieder der, Behälter entweder ſeitwaͤrts neben der Dille, oder 
ih: Geſtalt eined ® Ringes rund um: 1 biefelbe vngebracht. 


t un 


a). sanden, deren Dilte in dem Sptsehätter tere 1 
Ä befindet. 

©) Eine. leine-Campe ohne Docht, die, als Nächtiche 
ſehr: anwendbar tft, wird auf die Weiſe :erhalten, daß man'in 
ein: beliebiges. mit Ohl angefülltes Gefaͤß auf:der Ohlffäche sin 
leichtes von Meflingbiech getriebenes Schälchen oder ein Uhrglas 
(von etwa x!/, Zoͤll Durchmeffer und 4.6i8:5 Linien Tiefe) :febt, 
welches wegen: feines Bohlen Geſtalt wicht iunterfinft. . In dem 
Mitrelpunfte dieſes Sſch wim mers (Kaf.nt8, Fig. a 4) iſt ein doch, 
unter welchem ein Stückchen Kork, a,. aufgekittet wird; ‚uud: in 
leßteres wird: als Dille ein 3 Linien hoch hervorragendes, enges 
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und! duͤnnes Btöhrchen bi beftfligt. Das Oft feige in dem -Mödes; 
chen von felbft eben fo hoch, als es außerhalb. des Schwimmers 
im Gefäße flieht; die Haarröhrchen: Wirkung wird zur Erhebung: 
deifelben. nicht in Anfpruch genuommien, -vielmehr:ftcht Die obere 
Öffnung von b eher-ein wenig niedriger,: ald..die Ohlflaͤche ringe. 
um den’ Schwimmer. Naͤhert man diefer: Offnung. eine. Sldmme, 
8. einen mit Ohl getränften brennenden Papienfireifen , fü er. 


bigt fich die Oberfläche des im Roͤhrchen ſtehenden Ohles in: weni⸗ 


gen Sekunden bis zur Entzündung, und: es kutſteht ein weißes: 
Slämmchen, welches ‚ohne weitere Beihülfe- fo lange fortbrinnt, 
bis das Ohl im Gefäße far ‘ganz verzehrt iſt. Die Entzündung 
wird bequemer bewerfitelligt, wenn man einen Doppelt zufammens 
gebogenen Baumwollfaden in das oben nach der Form eines Trichs 
ters etwad-erweiterte Röhrchen. ſteckt, dieſen anzündet, und. ihn. 
wieder herausnimmt, ſobald das DH allein fortbrennt. Von— 
Zeit zu Zeit wird es noͤthig, eine Fleine Menge Kohle, weiche fich 
an der Brennöffnung abfept, zu beſeitigen, damit diefe legtere. 
nicht davon verftopft wird. - Das. Röhrchen muß Der Hitze wider⸗ 
ſtehen, und aus einem nicht ſtark wärmeleitenden Stoffe gemacht 
ſeyn: es it ‚daher von Glas, und überdieß nicht dick, damit’ ed 
möglidft wenig Wirme aufnimmt. ein innerer Durchmeifer: 
kaun etwa ?/, Zoll betragen: "Eine folche Lampe, bei welcher: 
man in einer Entfernung von 2 Zuß Beinen Drud bequem leſen 
kann, vergehrt in 12 Stunden höchftens 2 Loth Ol. 

:8) Die unter gegenwärtige Abrheilung - gehörigen Lampen. 
mit einem Dochte haben gewöhnlich einen runden büfchelförmigen,: 
feltener einen flachen Docht. Man gibt ihnen nach den Borkeruns- 
gen der Bequemlichfeit und des Geſchmacks fehr verfchiedene Ges. 
flalten. Fig. 4, Taf. 188, ift’eine fogenannte Antik-⸗Lampe 
im Aufriſſe und. theilweife im Durchſchnitte; Big. 5 diefelbe im 
Grundriſſe. Das Hhlgefaͤß iſt aus Blech gemacht und jufammens 
gelothet, der Fuß und der Griff find aus Eiſen oder ſogenanntem 


Hartblei (Blei mit etwas Antimon) gegollen. Die (bei A beſon⸗ 


ders ‘im Duckhfchnitte gezeichnete) Dille, welche in einen kurzen 
meflingenen Hals .co des Befäßes eingefchraubt iſt, beiteht aus 


einer meſſingenen, hohl ausgedrehten Scheibe a, in deren Mitte. 


das von Weißblech gemachte, zum Duschziehen des Dochted bes 


- 
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ſtiunnte Röhrchen b mit Zinnloth befeſtigt if. Damit das Hhl 


leichter zum Dochte gelangt, iſt der untere Theil dieſes Roͤhrchens 
ſeitwaͤrts mit einigen Löchern verſehen. Ein anderes Feines Loch, 
x; ‚befindet ſich in der Scheibe, .theild damit Luft in, Die. Lampe 
eintreten, theild damit dad etwa beim Brennen ablaufende Ohl 
in das Gefäß; zurückfließen kann. Ein zweiter meſſingener Hals, 
8, iſt zum Eingießen des Dples beſtimmt, und wird nachher mit⸗ 
telſt des einzufchrauhenden ‚meflingenen Stoͤpſels d verſchloſſen, 
der aber in ſeiner Achſe durchbohrt iſt, um der an die Stelle des 
voerzehrten Ohles .treteuden Luft den Zugang zu geſtatten. Laͤßt 
man diefe: Durchbohrung weg, fo tritt Rufe une durch das Loͤchel⸗ 
heu-der Dille ein, und die. Lampe erhält den Vorzug, daß ſie 
felbit bei ſtarkem Neigen Fein Öpl verliert. £,.in Big. 4 bezeich⸗ 
net eine Mafle ginnlot durch welche der zuß an dem Sefaße 
befeſtist iſt. BEE i 
.8) Rampen zum Gebrauch in Küchen, Wertgätten u. £ w. 
verſieht man ſehr gewoͤhnlich mit einem leuchteraͤhnlichen Fuße, 
der, wie dad hlgefäß ſelbſt, aus Weißblech ‚gearbeitet iſt. Figeb, 
Zaf. 188 (wo aber der untere Theildes Fußes weggelaſſen it), zeigt 
eine ſolche Einrichtung im fenfrechten Durchſchnitte, Fig 7 dier 
felbe im Grundriſſe. Das Ohlgefäß.g hat die Geſtalt einen Halb⸗ 
Fugel, um nicht einen zu großen Schatten unter fich zu werfen ; 


die Dille h if übereinftimmend mit jener. bei der fchen ı srflärten 


Big. 4; die Füllöffnung i wird mittelft des hohlen weſſingenen 
Stöpfeld k dicht verſchraubt, fo daß die Lampe beim Schiefhalten 
nichts von dem Ohle auslaufen läßt; 1 ift eine blecherne Srüpe 
zu befferer Befeſtigung des Oplbepältexe auf dan Sn m der 
Handgriff. 

4) Bei der Küchenlanpe, welche Big. 3 (Taf. ı88) im Auf⸗ 
riffe und Fig. 3 im Orundriffe dazftellt, ift dad Ohlgefäß a (Big. 8 
im Durchſchnitte) zylindrifh, und .von dem Fuße abzunehmen; 
die Dille b aber feitidärts in Geftalt eines einfachen blechernen 


Rohres fchräg angelegt. Man bewirkt durch diefe Stellung der- 


felben, daß der Schatten hauptfächlich. nach einer Seite hin fällt, 


und vermeidet zum Theil die Unvollkommenheit, welche jedes Mal 


eintritt, wenn die Dille oben auf dem @efäße ſteht, nämlich daß 


das letztere das Aufflsigen des Luftzuges um die FSlamme her sr“. 


x 
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- fhwert. Um Öfl.eingufüllen, Happt man den Dedel c, ber bei 
d ein Luftloch enthält, an feinem Charniere e auf. Gegen. das 
Überlaufen beim Neigen ift diefe Lampe natürlich nicht gefichent. 
Der Zuß bietet oben eine gylindrifche Büchſe dar, in welche die 
Lampe gelebt wird, und die deßhalb an der Seite der Dille von 
oben bis unten offen ift. Sowohl um die Lampe ficherer zu Halten, 
. als’ um dad von dem Dochte unverbrannt abfließende Ohl nicht 
verloren gehen zu laſſen, iſt Die Dille in der untern Hälfte ihres 
- Umfreifed von einer Rinne oder Scheide g umgeben, weiche an 
. der Büchfe f angelöthet ift, und das Öhl in Ieptere leitet. 

5) Eine Hänglampe zur Beleuchtung von Sänger, Bor: 
- pläpen u. ſ. w. in Häufern., auch wohl zur Straßenbeleuchtung, 
zeigt Fig. 8 (Taf. 188) im fenfrechten Durchſchnitte, Fig. 8, A.im 
Aufriſſe von der Seite der Dille, Fig. 9 im Grundriſſe. Sie: ift 
beſtimmt, in einer Laterne oder in einer Glasglocke aufgehangen 
zu werden, wozu der Draht. hi dient, welcher an dem blechernen 
Bügel m das Ohlgefäß p trägt. Lepteres hat einen,. au bem 
Ringe n zu fallenden Dedel o, der mit einer unterwärts anges 
. Iötheten Zarge innerhalb des Randes von p .einfaßt, und gang 
abgehoben werden faun; ferner zwei Scheiden oder Schnaugen 
q, G, inmerhalb weldyer die einfach aus Blech ‚gebogenen Dillen 
r8, rs für zwei Dochte fich befinden. Die Beftimmung jener 
Scheiden :ift auch hier, wie bei Fig: ı, Sammlung ded vom _ 
Dochte ablaufenden Öhles, welches fogleich wieder in die Lampe 
zurädfließt. Jede Dille geht durch eine geräumige ffnung in 
der Seitenwand der Lampe, und ift innerhalb, bei s, auf dem 
Soden feitgelöthet. Das. äußere Ende derfelben, r, ift auf einen 
halben Zoll Länge eine ganze Röhre, um den Docht ringe zu 
umfaffen; der übrige Theil hat nur die Geſtalt einer Rinne, deren 
nach oben gefehrte hohle Seite dein Docht als Unterlage dient, g 
und mit ein: Paar Löchern verfehen ift, um den Zugang des Or 
led zum Dochte zu erleichtern. Man gibs folchen Lampen wehl 
and) nur eine einzige Dille,. oder Fann file — wenn fie nach Ver - 
hältniß gtößer gemacht werden — auch mit brei oder vier Dillen 
verfehen. 

| .6) Die von Paul aus Senf. angegebene, und in London 
vor Einführung der Gasbeleuchtung mit dam beflen Grfolge ges 
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brauchte StraßenTampe ift auf Zaf..ıgı abgebildet. Fig. 8 
ift der Aufriß., ‚Sig. 9 der Grundriß derfelben. Sie befteht aus 
einem zylmdrifchen Gefäße A mit einem koniſchen Halſe b,.im . 
welchen legtern die Dille mit dem flachen Dochte (Big. 10 im Aufe 
riife und Orundrifle).auf Die befannte, ſchon im Vorhergehenden 
mehrmals vorgefommene Weile eingefept wird. Um die Luft 
(deven freier Zutritt Durch dad Gefäß erfchwert wird) nahe: und 
in gehöriger Menge an die Flamme zu leiten, dienen zwei fchräge, 
oben und unten offene,.nahe an.dem Dochie auämündende, platte 
Köhren a,a, für welche die. Scheibe der Dille entfpredyende länge - 
liche Löcher befigt. Eine fernere Weritärkung des Luftzuges bes 
wirkt man durch. ein gläfernes Zugrohr, welches auf drei ſchmale 
Erhöhungen d, d, d des Lampenförpers gefegt wird, fo daß die 
Buft.unter deſſen Rand eintreten, und rings mm den ſchraͤgen 
Hals.b aufiteigen kann. Für den Ball, daß Talg ander ein aus 
deres feſtes Bett gebrannt wird, bringt man einen durch -da6 
Loch p der Dillenfcheibe. bis’auf den Boden der Lampe gehenden 
fenteschten Draht an (f. bei p, Fig. 10); der durch feine Nähe 
an der Klamme hinreichend Wärme empfängt, um dem Docht in⸗ 
nerhalb des Gefaͤßes fortwährend mit ſchon geichmolzenem Bette 
zu verfeben. ‚Die Dille bat einen Fleinen Handgeiff 25 um fie 
bequem herausnehmen zu fönnen. Die Lampe wird ia ein Ges 
haͤuſe C (Big. 11) gefegt, worin man ihr leicht und, ficher die rich⸗ 
tige Stellung gibt; indem ein Vorfprung e’ (Big, 8, 9) an der 
Lawmpe von einer innern Vertiefung ded Gehaͤufes aufgenommen 
wird. Von dem Boden des letztern: (Fig. 11) geht ein ſenkrechtes, 
oben.umd unten offenes Rohr c aud ,. welches die Luft zu den Nög- 
ven a, a (Big. 8) eintreten laßt. Innerhalb ſteht die Mündung 
jene6 Rohres etwas höher ala der Boden des Gehäuſes, damit 
ein etwa jufällig.in letzteres gefommenes hl hineinlaufen kann. 
Über. dad untere Ende des Rohres wird eine mit einem Boden 
verſehene Rapfel c’ ‚aufgefchoben, - deren .zylindrifche Wand mit 
vielen Löchern. durchbohrt iſt, und welche zur Regulirung es Luft⸗ 
zuges nach den Röhren a, a hin dient, Je weiter man fie naͤm⸗ 


"lich an dem Rohre c hinauf fehiebt, defto mehr Löcher werden 


durch deſſen Wand bedeckt und verſchloſſen, deſ⸗ woniger kaft 
kaun folglich. eindringen. | 


. 
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ODie Aufhängung der Lanpe, ſammt mehreren Nebentheilen, 
zeigt Fig. 12, und zum Theil noch ‚genauer. Big. 3, wo das 
Ganze, verglichen. mit Gig, ı2 , um ein Viertel des Kreiſes herum⸗ 
gedroht erfcheint. Diefe beiden Zeichnungen, fo wie Big. ı4 bis 
18, weiche einige einzelne Theile vorftelen ;::find nuth. etwas Hei« 
nerem Maßſtabe entworfen,. als die vorhergehenden. Die ſchon 
bei Sig. 8.bid. ıı norgefommenen Buchftaben finden ſich hier zum 
Theile wieder, und haben die naͤmliche Bedeutung. 

JJ iſt die Glagglocke, in welche die. Lampe eingeſetzt wird; 
K ber metallene Reif mir..den zum Aufhängen dienlichen Haken 
s, s (dexen drei auf dem ganzen Umkreiſe vorhanden find); N dad 
blecherne Dach mit dem darauf befindlichen Schornfteine; v Die 
mit Luftlöcern verfehene Thuͤr, wodurch die untere Dffnung der 
Blode verfchloffen wird, ‚a deren Eharnier, t die Schließfeder, 
w ein als Handgriff Dienender Ring. In Big. »3 iſt dad Dach 
weggenommen, ‚und die Glasglocke nur zum Theile gezeichnet 
Das Sehänfe.C, in welchem die. Lampe ſteht, wird von unten 
ber in die Offnung eines metallenen Ringes E (Big. ı4) geftedt, 
deilen gwei Ausfchnitte die Anfähe e, e (Big. 1.) dunchlaifens 
wonach beim Umdrehen ded Gehäufes dieſe eben erwähnten Theile 
auf der obern Fläche des Ringes ruhen. Damit aber dieſes Um 
drehen eine heflimmte Grenze findet, und Bie-Anfäpe nicht zufällig 
wieder. durch die Ausfchnitte zurückgehen (d; h. damit die Lampe 
nicht.and dem Ringe herabfallen kann), hat der Ring an einer 
Seite eines jeden Ausfchnittes eine Erhöhtng:f, an weiche nad) 
einer halben..Umdrehung die Anfäpe o, o auſtehen. Man er 
reicht hierdurch zugleich die richtige Stellung des Dochted‘ gegen 
den doppelten Reflektor, weiche aus. Big. ı2 und ı3 hervorgehti 
We inwendig, in dem Ringe fich die beiden:Ausfchnitte befinden, 
befigt derſelbs außerhalb. zwei-gerade Werlängerungen oder Arme 
g, g, an. welchen durch Vernietung oder auf andere Weife die 
zwei Tragſtangen h, h befeiligt find; . und. mit legteren ift oben 
das blecherne Rauchrohr F verbunden. D (f. aud Fig. 16) iſt 
das Schon früher erwähnte: gläferne Zugrohr, welches in jenes 
Rauchrohr hineinzeicht,, und Durch folgende Berrichtung nicht nur - 
in gerader Stellung erhalten, fendern auch beim Wegnehmen der 
Lampe.frei.fchwebend getragen wird. "Das Mohr F hat feitwärte 
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zwei einander gegenüber ſtehende Einfchnitte (ſ. Big. 177), in welche 
eine etwad breite aber dünne ‚metallene Gabel G fo eingefchoben 
wird, daß diefelbe mit dem Innern ihrer Schenkel das. Zugrohs D 
an zwei Seiten unter feinem wulftförmigen obern Rande berührt 
und fügt (fe den Grundriß Sig. 16). Zufällige Verfihiebung der 
Gabel wird .mittelft eines Stiftes H verhindert, welcher durch 
ein.Loch derfelben und zugleich durch ein Loch in dem obern, hori⸗ 
zontal umgebogenen Ende der einen Tragſtange h geftedt ifl. Au 

dem obern Zheile ded Rauchrohrs F find zwei eiferne Hafen j, j 
befeitigt,, deren untere Enden rechtwinkelig umgebogen find, und 
jeder bei r ein Loch haben, zur Befeſtigung der Reflektoren, wos 
von nachher die Rede feyn wird. Mittelſt diefer Hafen wirb-der 
ganze Weleuchtungd = Appazat an der eifernen Auerflange 3’ auf 
gehangen, welche in der Mitte feitwärts. gebogen iſt, fowohl um 
dem freien Audtritte. der erhigten Luft nicht hinderlich zu ſeyn, 
ala um beim Aufbängen den beiden Haken ihren beflimmten Plag 
- anzuweifen, d: b, jeuen, welchen e-einnehmen muͤſſen, damit 
die Lampe, mitten in der Glocke J hängt. Die Enden der Quer⸗ 
flange find im rechten Winkel abwärts gebogen, und paſſen in 
Siinge k, k des Reifes K. Unten. an dem Rauchrohre F' figen 
zwei Hafen 1, 1,. von welchen jeder in. ein Loch eines der Reflek⸗ 
toren. L, L faßt, und diefen dadurch an feinem Hintern. Ende 
trägt. Big. sd zeigt einen Reflektor von der äußern Seite; und 
man: bemerkt hier eben ſowohl bei 1/ das erwähnte Loch, als bei 
za’ einen halbrunden Ausfchnitt, der esd geſtattet, die Nefleftoren, 
ungehindert von dem Rauchrohre F, einander ſehr nahe zu brin⸗ 
gen, um die von der Flamme nad) oben geworfenen Lichtſtrahlen 
fo viel möglich aufzufangen. Jeder Nefleftor umfaßt demnach 
Dad Rauchrohr beinähe zur Hälfte, und ruht auch auf einem vor» 
fpeingenden Reifen deffelben. Der zweite Befefligungspanft der 
MReflektoren ift mitten auf ihrer Wölbung, und von einer folchen 
Weichaffenheit, dag man diefelben nad) Erforderniß erheben und 
herablaſſen kann, um ihnen die vortheilhafteſte Stelluig gegen 
die Flamme zu geben, je.nachdem fie das Licht in einem größern 
- oder geringeren Umkreiſe nach unten werfen und konzentriren follen. 
M.no .begeichuet nämlich ein Stüd, dad bei M auf dem Reflektor 
befaeſtigt ift, bei n.ein Gelenk bat, und bei o die Schraube p 


Davy’s Sicherheitslampe. 1655 


durchlaͤßt, welche in. die. mit o feſt verbundene Mutter q fo weit 
als nöthig eingefchraubt wisd. Nachdem Hierauf die Schrauben 
p/, p’ mit: den langen Hafen an ihren Enden -in die. bereit® er⸗ 
wähnten Löcher bei r,. x eingeftedt find, laſſen fich die Reflekto⸗ 
zen mittelf Diefer Hafen felbn noch nachträglich Höher oder niedri⸗ 
ger ſtellen. 

7) Zum Gebrauch in chemifchen Laboratorien empfießlt 
Berzelius folgende Ohllampe, welde: in Fig. ı2 (Taf. ı88) 
: burchfchnittweife abgebildet iſt. Der Docht ab ift flach und ziem⸗ 
lich beit, fo daß er eine gut Teuchtende Flamme gibt. Die Dille 
s iſt ein der Form des Dochtes angepaßtes flaches. Meflingrohr, 
welches in. einer freiärumden Gcheibe feftgelöthet iſt (gleich Big. 24 
auf Taf. ıBB).. Die erwähnte. Scheibe legt fich. genau in den inner⸗ 
lich ‚mit Schraubengängen werſehenen Hals cd der-Lampe; und 
indem man: über dieſelbe einen ledernen Ming legt, dann aber beu 
Meilingreif e f fell einſchraubt, wird die Lampe fo dicht verfchlofe 
fen, daß fie geneigt, ſelbſt an den Soden geworfen werden fan; 
ehne Ohl auftaufen zu laſſen. Will men diefe Lampe zum Er⸗ 
hitzen vom Gefäßen anwenden, : fo ſetzt man, um den Zug um 
Die Flamme zu verftärten, und das Flackern zu verhindern ,. einen 
Meinen gläfernen Schornflein auf. Es wird nämlich zuerft der 
meſſingene Ring Big. ı3 auf die Rampe geftellt,. welcher ringsum 
mit Quftlöcyern werfehen iſt, mittelft dreier angelöthater Stifte wie 
i, i feine Befeſtigung erhält, und mit feiner Offnung gh über 
ef (Big. 12) greift, fo daß die Flamme frei hindurch brennen fan. 
Auf: den Ring .fkellt man dann, konzentriſch mit sb, einen oben 
und utten offenen Blasplinder. . 

8) Die Sig.:ı, 2,.3, auf Taf. ıgı, ‚ellen.rine Gruben⸗ 
lampe mit der von Humphry Davy angegebenen Sicherung⸗⸗ 
Vorrichtung (die. Davby ſche Sicherhreits Lampe) vor. 
Sie wird in den Steinkahlenbergwerken gebraucht, um der Ent⸗ 
zuͤndung der ſogenannten ſchlagenden Wetter vorzubeugen, naͤm⸗ 
lich des in den Gruben zuweilen in großer Menge auftretenden 
Kohleuwaſſerſtaffgaſes, weiches, mit atmofphärifcher Luft ges 
mengt, ſich durch -offene Gruhrnlichter dergefialt mit Heftigfeit 
. enszündetz-daß 86 Außerft gefährliche Erplofiouen verurfacht. Oft 
haben Sürrganksiten in gnefer Zahl. auf dieſe Weile ihr Leben. vere 
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koren. Bei⸗der Dicherheits Lampe iſt Die: Beobachtung zur An⸗ 
wendung gebracht, daß die Entzündung exploſiver Gasgemenge 
ſich durch ein feines Drahtgitter (in Folge der von den Draͤhten 
verurfachten. Waͤrme⸗Entziehung) wicht fortpflanzt. Es iſt deß⸗ 
halb die Flamme einer einfachen: Ohllampe in einen-Zylinder von 
feinem Meſſingdrahtſiebe eingefchloffen,, das noch fo viel-von dem 
Lichte derſelben durchlaͤßt, ald die Bergleute zu ihrer Arbeit noth⸗ 
wendig bedürfen. Man hat wohl auch in das Drabtgitter eine. 
gläferne Linſe eingefegt, um wenigftens ‘einen Kleinen. Raum heller 
zu. beleuchtens oder zu gleichem Behufe neben der Flamme im 
Junern des Siebzylinders einen feinen, die Lichtſtrahlen zurück⸗ 
werfenden Spiegel. von Weißblech .angebmcht: Der. Erfahrung 
. nad) reicht ed Hin, uni die Exploſion der. Srubenluft zu verhindern, 
wenn dad Metallgewebe aus Draht von: !/s. did "io Zoll Die 
beſteht, und“ 400 Löcher auf: 1’ engtifchen Quadratzoll (alfo 20 
Dräbte auf ı Zoll’ der. Länge ober Breite) enthält, wornach jedes 
Boch etwa 0.03 Zoll im Quadrate mißt. ‚Andere, ontzündlichere 
Gasgemenge : würden feinere Offnuagen erfordern. » Die zum 
Brennen der Sampe.nöthige Luft tritt durch die Offnungen“des 
Siebzylinders ein und: wieder aud; "daher finder, :im-Balle: daß. 
die Grubenluft durch Beiniengung eines gewiſſen Verhaͤltniſſes 
von Kohlenwaſſerſtoffgas eutzüudlich wird (wobei ſie nurh nicht: 
aufhört athembat zu ſeyn), -die Entzündung und Erplofion der⸗ 
felden in dem kleinen Raume inwerhalb: des. Siebes: Statt; aber 
die Verbrennung theilt ſich nicht außerhalb der- Lampe mit. Die 
Vergarbeiter gewinnen hierdurch: ein :fichereö Kennzeichen: von dem 
gefahrdrohenden Vorhandenfeyn ſchlagender Wetter, und Fännen. 
ſich zur rechten Zeit entfernen. Da die Rampe durch die erwaͤhnte 
Heine uud gefahrlofe Exploſion verkifcht, ſo iſt vorgeſchlagen wor⸗ 
ben, im Imern des Siebzylinders, über. der. Flamme, einen 
dünnen, ſpiralfoͤrmig gewundenen Platindraht anzubringen, der 
durch die Lampe glühend wird, und nachher in dem: exploſiven 
Gasgemenge von felbit forsglüht, wodurdy er den. Arbeitern bei- 
ihrem Rückzuge ald Leuchte dienen foll. Es iſt jedoch zu zweifeln, 
daß er zu dieſem Zwecke wefentlich. nugen, auch daß er. im Luft⸗ 
zuge bei. der ſchnellen Bewegung ded Forteilens Ficher gluͤhend 
bleiben werde: — Die Unglädsfälie, weiche ſelbſt bei Anwendung 
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der. Sicherheitdlampe zuweilen Durch Erploßensy Dhatt gefundene 
haben, ınögeh. wohl ale Wahrſcheinlichkeit nach Durch zu geringe 
Feinheit des Drahtſiehas, oder durch Beſchaͤdigung deſſelken, 
oder durch leichtſinnige Abpahme Doilelkon„von; Der Lampo, por⸗ 
urſacht worden ſeyn. Man: Pat... um’ die zuletzt genannte Ver⸗ 
anlaſſung su beſeitigen, öfter& Durch ein Vorlegſchloß dan Abneh⸗ 
men des Zylinders dem: Ferien, welcher bie Sans gebraudt, 
unmöglich gemacht. 

Die Sicher heitslampo finder auch außer. ben. Bergwertan 
nügliche Anwendung in: mehseren Fällen, z. B. in Sasbeleuchs 
tungsanftalten oder mit Gas beiruehteten Minen. we es zuwei⸗ 
len geſchiaht, daß durch Beſchaͤdigung Deu Roͤhren aden Ofienfichen 
eines Hahnes brounbares Gas ſich wit. ber. atmoſphaͤriſchen Luft 
zu einem entzündlichen Gemenge vereinigtz in Branutweinbrenne⸗ 
reien, Apothefen ac.,. wo durch Zerbrechen oder Auslaufen her 
Sefäße.. zufällig viel Weingeift- oder Ätherdaͤmpfe :in der. Luft 
verbweitet find, und dieſelbe exploſiv machens in Pulverfabrilen 
und Pulvermagapinen,. da (nach Blefſon's Verſuchen) dagı 
felbß in großer. Menge in der. Luft zerfirente Daneßpulverſtaub 
ſich ‚außerhalb das Drahtgitters nicht entzüudet. Ob indeilen, im: 
dem legten Balle die Lampe quch dann noch: vollkommen fiherts 
wenn Pulverſtaub ſich auf dad Gitter lagert, bedarf (wiemehl 
Bleſſon's Erfahrungen defür zu ſprechen ſcheinen) noch der 
Beſtaͤtigung. ν3 

Auf Taf. 191 zeigt gig: 1 die volifländige Sicherheitdlampe 
im Aufriffe, Sig.2 die Lampe ohne den Auffag im Durchſchnitte, 
Big. 3. Diefelbe. im Grundriſſe, Der Maßſtab ifı.bri Big. ı ein 
Drittel, bei Fig. und 3 die Hoͤlfte der wirklichen Beöße. Das: 
Dpigefäß.s ift-von- Mailing, Inliadriſch, und: zum Bingießen, mik 
einem. ſchraͤgen Seitenrehue,h verfehen., welches mittelſt eines zina 
geſchraubten Btöpfels: c. goſchloſſen wird. Im deu Hals d des 
Gefüßee: fchraust mar den: graßen- Ring .k, auf: deſſen oberer 
Flaͤche drei ſtarke Eiſendraͤne o, e,.e eingremietet find „ die fidk 
hen in sinemı meffingenen Auspfe.£-vereinigen; ‚Died Ohr guud 
ber. S-förujge Helen h dieuen. zum Tragen 4dar Anhaͤngen "Der. 
Lampe... Zee drei. Drähte haben zwiſchen ſich Dan Sisbzylinden.i,. 
der oben wit einaus Inhpauartigen (mit Drahi anfganaͤhten) Boden 
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des nänlichen Drahtfiebes geſchloſſen iſt, unten aber an -feinem, 
mit einem Blechreifen eingefaßten Rande zwiſchen dem Ninge k 
und einem dünnen Kranze 1 des Lampenhalſes eingeklemmt wird. 
Weil die Hitze der Flamme am leichteften dem Boden des Zylin« 
ders Schaden bringt, fo iſt anzurathben, daB man zwei folche 
Böden über einander (mit etwa ı Zoll Raum zwiſchen Beiden) 
anbringe. Rei-y (Big. 1) iſt der Innere Boden durch eine ftarfe 
Linie angedeutet: Man ſetzt nämlich über den, wie oben erwähnt, 
verſchloſſenen ‚Zylinder noch eine zweite Sieblappe auf, welde 
ebenfalls mit Draht aufgenäht wird. In die Offnung des Hals 
ſes d wird die Scheibe der Dille n gelegt, deren Rohr wie ge⸗ 
wöhnlich mit mehreren Löchern verfehen ift; ein darüber einge» 
fchraubter Ring mi, mit oberhalb gefräufeltem Rande, Hält die 
Die an ihrem Plage unbeweglich, und verfchließt die Lampe fo, 
daß auch bei Neigung derfelden Pein Of auslaufen Fann. Der 
Drabt pz dient zum Pugen des Dochtes, indem er, an. dem 
‚ unten herausragenden, rechtwinfelig gebogenen Eude's angefaße: 
amd gedreht, mit feinem obern fichelförnigen und’ yugefpigten- 
Ende p die Schauppe abflößt: Das Möhrchen q geftattet dem 
Drabte freien Durdigang, ohne Ohl ausfließen zu laſſen; und, in 
der Scheibe der Die iſt bei o ein Meiner t Ausſchnitt zu demfelben 

gwea⸗ nn 


> Bampen mit einem von der Dille getrennten Os: 
bebältgr,.: : 
as). Mit feitwärts angebrachtem Behälten . 

-Eine Menge Lampen, welche unter dem Ramen Zifhlam- 
ven, Arbeitslampen, Schreib > oder Gtudierlampen te} vorkom⸗ 
men, und mittelft eines fäulenartigen Fußes auf den Tiſch geſtelle 
werden, find von :diefor Art. Sie Haben alle das mit einander 
gemein ; dab dad Öhlgefäß: nach diner Seite Hin einen großen 
Schatten wirft, weil es in der Hche⸗ der Flamme: ſich befindet, 
und dem auffallenden Lichte eine ziamkich bedeutende Flache dar⸗ 
bieset. Meiltentheild verficht mar Dufe Lanpen mit eineia flachen 
Dochte; die geringe Abänderung, weldye nöthig IM, wenn ein 
runder hohler Decht angebracht wird , orgibt ſich vollſtaͤndig aus 
Deus, was ſpaͤter uͤber Lampen mit: Tolthen Dochten vorlonnut⸗ 
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Da «8. bei Lampen, ‘die zum Arbeiten. am Schreib⸗ ober 
Berftifche.sc. gebraucht werden, nicht auf Berbreitung des Lichte 
in einen großen Raum, fordern gerade umgekehrt auf Konzentel⸗ 
sung deſſelben in einer Heinen Umgebung anfounmt,. fo läßt. man " 
die. Flamme uicht offen brennen, fondern umgibt fie in zweckmaͤßi⸗ 
ger Entferuung mit einer Halle, welche entweder die gefammten 
Lichtſtrahlen möglichkt vollſtaͤndig auf einen’ kleinen Umkreis unters 
halb der Lampe guriichwirft; oder doch nur einen gemiflen Theil 
derfelben durchläßt, und den größernReftiauf die eben genannte 
Weiſe durch Reflerion konzentrirt. Im erſten Falle beſteht bie 
Hülle-aud einem ringe um die Flainme angebrachten, umgeſtürze 
trichterförmigen Blechſchirme, der, um ein großesZuruckſtrahlungo⸗ 
Vermoͤgen zu erlangen, inwendig weiß und ſehr glatt lackirt wird. 
Im zweiten Falle wendet man eine Kuppel von durchſcheinendem 
Stoffe Egeoͤhltem Papiere, Muſſelin, Tofft, mattgeſchliffeyem 
Glaſe, weißem Milchglaſe, unglafirtem Porzellan) an. In Faͤl⸗ 
les, wo die durch eben genannte Worrichtungen kewirfte Verbunfe 
Iung der entfernten Theile: des Zimmerraumd permieden werden 
fol, verzichtet man ‚natürlich: auf die vollſtäͤndigſte Benntziing des 
Lichtes ‚in der Maͤhe dar Lampe, und bringt‘ Dust weder einen 
Reflektor noch eine Kuppelder erwaͤhnten Art au; fondern mäßige: 
nur den zu greſlen Lichtſchein/ ider das unvorbereitete: Auge Beim’ 
Anfbliden in die Flamme nachtheilig treffen Bau, ducch Vor 
fegung- eines: geraden, uupolllümmen durchfichtigen Schirme, den 
aus- geöhktem Papiere, «grünem Glaſe ꝛc. gemacht wird. — Diefe: 
verſchiedenen Adaydnungen werden -burdy die Big. 4, 8, 6, 7 
auf Taf. vg; erläutert. In allen dieſen Abbildüngen iſt A der 
Fuß ber Lampe; a das Hhlgefaͤßz b das Nahe, darch welches Bat 
DH ad :a am. Brennet: gelangt, und welches zugleich als ein⸗ 
zige Gtüge: für das: Ohlesfüß dient; c ders zylindrifche Mantel 
um bie Dille; d die Dille oder der Brenner. mit einem flachen: 


Dochto ,‚der’in: Gig. Ay 16, 5'von der fehmalen: Seite erfcheint; 


e& Die Winde; ‚d.h. die aus Bahnflange sund.Betricb- beftcheude 
Berritung zur Hebung: und Genfung. DES Dochtes. In:Hig:'i 
ik:feanne g,ahm kegel · ober::tridgäerfürmigen:, blecherner Schirm: 
den: unniein bei. anf. dem Dechel dis Hhlgefaͤges angelötheiud- : 
Cha⸗riar fig bewigt., unde aufgeklappt werden kann, went ml... 
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bequem zum Dochte gelangen will: Die Flamme brennt ig 4 
frei unter dem Schirme, wobei fie aber jederzeit in bemerkbarem 
Gaede raucht: Weit gewöhnlicher pflegt snar.daher ein zylindri⸗ 
ſches, oben und: unten offened, glaͤſernes Zugrohr über die Flamme 
zu ſetzen, wie in Big. 5, 6, 7:bei: m angegebenrift: ' Hier/: wie 
überhaupt bei ‚allen Lampen. mit Zuggläfern, Lann man sine Ver 
sehrung des: Rauches. die einfache Vorrichtung anwenden; welche 
auf Taf. 191 ig: ıgz,:ini ſenkrechten Durchfchnitte abgebilbet iſt. 
Sie befieht aus einer dünnen meſſingenen oder‘ fupfernen Scheibe 
b;; welche in Form eines Uhrglaſes Hohl: getrieben, und durch 
Unilegen ihres Randes auf einem ſchwachen eiſernen Ninge 0 
(von a?/, Zoll: äußeren; und r?/; Zoll innerem Durcdureffer) bes 
feſtigt il. Drei Eiſendrähte 4, d, di, welche in das Zugglas a 
hineinreichen, :und..mittelft ‚ihrer .aud. der Zeichnung: erfichtlichen 
Biegung oben auf deimfelben ruhen, find‘ durch Löcher ded Ringes 
e'hfnein und. (damit: fie fich nicht Diehen): wieder heraus geſteckt, 
endlich aber vernietet. Sie tragen. fo::den Apparat bi etwa: Zoll 
hoch ‚üben dem Zugglaſe. Durch den aus letztetem hetvorlommen⸗ 
den heißen Luftſtrom: wird das Schaͤlchen :b:’ fa ſeht erhitzt; daß’ 
alle damit in Berührung‘. kommenden Nußsheilchen -ded Rauche— 
ſich ſchnell · verzehren. ‚Won: dieſer Wirkung liefert den Weweis 
die: Erfahrung: Zap nach zweijaͤhrigen: Gebrauche einer Fohdyen 
Worrichtung Feine Spur vun Ruß ran dem Schaͤlchen fich angelegt 
hatte. — In Big, 5: bedeutet sireinei (im Durchſehnitte gezeich⸗ 


netan) blechernen Reif, der einerfeits.auf dem Ohlgefäße feſt⸗ 





geläthet, anderfeitd. won: einemigebogenen Drahte K:sniterftägt 
wird, und abi: Träger. für eine. Halbkugelfärmige Kuppel 11von 
mattgefchliffeuem Glaſe "oder. weißen: Milchglaſe) ;dient. ı-Diefe 
Kuppel ruht binten mit einem. Meinen Theile ihres Unfraifes auf 
dem Gefaͤße a, vorn aber auf :zwei:Läppchen wor Bloch: If eins 
davon. bei m), welche nan. bem suntson Rinde des Reifes iv nach 
inuen zu angelöthet ſind. Sou⸗ die Auppel'von Papier, Tafft 

undgl. ſeyn, ſo ſpannte man: dieſe Stoffe über ein Gerippe von 
dünnen Draͤhten: = : Die Lampe⸗Figi6(im GrundriſſoFeg⸗ 7) 
hat einen gesaden glaͤſernen Schirmeq, der in einen ſchmalen 
Rahmen von: Blech gefaßt iſt, und mit zwei zu beiden Seiten au⸗ 
gebrachten Roͤhrchen r, r auf. die: habenfoͤrmigen/ Eudon einer 
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langen Drahtgabel p p geſteckt wird, welche au dem Charniere o 
in die Höhe geklappt werden kann. 

Zur ErHärung der Dillen » Einrichtungen, der Winden, 
überhaupt derjenigen Theile, welche aus den eben befchriebenen 
Figuren nicht im Einzelnen zu erfehen find, entha:ten die Tafeln 
ı8B und 189 mehrere Zeichnungen nach größerem Maßftabe (ein 
Drittel der wirklichen Größe). Hieraud werden zugleich mehrere 
Verfchirdenheiten der Konftruftion fich ergeben, weldye, da fie 
nicht da6 Wefentliche betreffen, nach Willkůr angewendet werden. 

ı) $ig. 1, Taf. 189, flelltden Aufriß, Fig. den Orundriß, 
Fig. 3 den ſenkrechten Durchſchnitt; Fig. 4 den horigontalen: 
Durchſchnitt nah aß (Big. ı) einer Lampe mit ſeitwaͤrts ange⸗ 
brachtem Öhlgefäße vor. Der Ohlbehaͤlter a beſteht aus einem 
gewölbten Unterboden, und aus einem flachen, aufgelörheten 
Oberboden; auflegterem befindet fic) ein zum Eingießen des Ohls 
beflimmter Trichter b, deſſen Dedel an einem Eharniered (Fig. 2) 
aufsufchlagen ill. Statt deſſen wird oft ein Purzer Hald mit 
einem bleiernen Stöpfel (1. Taf. 191, Big. 4, 5 6, 7, bei w) ange⸗ 
bradıt. ec iſt das Charnier zur Anbringung eines Schirmes, 
welches in Fig. 4, Taf ıgı mith, in Fig. 6 der nämfichen Zafel 
mit o bezeichnet erfcheint. Won der unteriten Stelle des Gefä- 
Bed a geht die Röhre e aus, welche das Ohl dem Dochte p zus 
führt. Letzterer befindet fi) in dem Brenner oder der Dille 
ik, einem engen Behaͤltniſſe von Blech, welches im Auerfchnitte 
die Geſtalt eines T darbietet (f. Big. 2, 4), und unten dicht vers 
löthet, oben aber in i für das Mervortreten ded Dochtes offen, 
nur in k verfchloflen iſt. Der Brenner wird zum Theile von dem 
Muntel f eingehüllt, einem oben und unten offenen blechernen 
Zylinder, welcher mit feinem unterften Theile h in den hohlen 
Säulenfuß der Lampe (f. A, in Fig. 4, Taf. ı91.) eingeftecht wird. 
Die Höhlung diefes Fußes nimmt das zufällig vom Dochte übers 
fließende Ohl auf, welche man nach dem Abheben der Lampe 
ausgießen kann. Die Löcher, welche beig (Fig. ı) in dem 
Mantel angebracht find, geftatten der Luft den Eingang, welde 
im Junern des Manteld rings um den Brenner bihaufiteigt, und - 
in Berührung mit der Flamme, melde dadurch in Tebhaftere® 
Brennen verſetzt wird, durch dad gläferne Bugrobe ı ı abzieht: 
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Das ſchon erwähnte oͤhlrohr e it am untern Ende dergeftalt aus⸗ 
gefchnitten, daß ed den Theil k des Brenners umfaßt, und ift 
an diefem, fo wie an dem Mantel f durch Löthung befeftigt, ohne - 
jedoch in den lehtern audzumünden. Die Kommunifation des 
Rohres mit dem hohlen Raume des Brenners tft dadurch herge⸗ 
ſtellt, daß legterer bei v (Fig. 3) durch einen ſchraͤgen Einfchnite: 
geöffnet iſt. Dad Ohf fließt alfo aus ce durch jene Öffnung in 
den Brenner, und fteigt darin von felbft fo hoch, ald ed in dem 
Behälter a fteht. Man wird bei der Anficht von Big. ı und 3 bemer⸗ 
fen, daß die Mündung des Brenners, aus welcher der Docht hervor⸗ 
ragt, ein wenig höher liege, als die Oberfläche im Gefäße a, 
felbft wenn dieſes ganz gefüllt if. Daher fann bei horizontalen 
Stande der Campe nie Ohl aus den Brenner überlaufen. &o wie 
beim fortwährenden Brennen der Qampe der hlvorrath in a ges 
ringer wird, finft dasfelbe auch in dem Brenner, und es bleibe 
dann mehr und mehr der Haarröhrchen »Wirkfung ded Dochtes 
überlaffen, das Ohl bis in die Flamme binaufzufaugen. Se weiter 
aber dieſes Sinken des Ohles fortfchreitet, deito geringer wird 
— aus fhon früher angegebenem Grunde — die Menge des in 
gleicher Zeit aufgefaugten Ohles, wodurd unvermeidlich die 
Flamme an Stärfe und Leuchtkraft abnimmt. Diefes Verhältniß 
tritt bei der großen Mehrzahl der Tampen-Einrichtungen ein, und 
man faun demfelben nur durch folche (fpäter anzugebende) Kon⸗ 
firuftionen abhelfen, mittelft welcher ein beftändig gleich bleiben 
ded Ohl⸗Niveau hervorgebracht wird. 

Um den Docht in dem Maße, wie er verfohlt und deßhalb 
abgepust wird, zu erheben; fo wie ihn, wenu die Lampe verlö« 
ſchen fol, in dad Innere des Brenners zurüczuziehen, dient die 
Winde lm no (Fig. 5 befonders abgebilder), welche hauptfäch- 
lid aus einer Fleinen meflingenen Zahnftange n und einem in dies 
felbe eingreifenden ftählernen Getriede von b oder 8 Zähnen be: 
ſteht. Letzteres (in dem Durdhfchnitte Big. 3 ſichtbar) wird durch 
ein gerändeltes Ruöpfchen m umgedreht, und ift in der meſſin⸗ 
genen, aus zwei Xheilen beftehenden, durch zwei Schräubchen 
zufammengehaltenen Hülfe 1 eingefchloffen,, welche zugleich die 
Sahnſtange umfaßt, und fomit den Eingriff fichert, befonders da 
man noch ziwifchen die Wand der Hülfe und die Zahnflange eine 


Arbeits » Lampen’ mit flahem Dochte. 163 


Meine Feder einlegt, von welcher die Stange fanft gegen das Ger 
trieb hingedrüct wird. Die Enden jener Beder find beix,x, in 
Sig. 5, zu fehen. In Big. 3 ift die Stange n fo gezeichnet, 
als ob ein -Stüc davon heraudgebrochen wäre, um den Aus⸗ 
ſchnitt v ganz fichtbar zu machen. Das untere, erft Horizontal 
und dann wieder aufwärtd gebogene Ende derfelben tragt eine 
daran feflgenietete, aus einem Stüde dünnen Meſſingblechs ges 
bogene Zange o (Fig. 3, 5), in welche das untere Ende des 
Dochtes fi von felbft feſt einflemmt, wenn die Zahnftange in 
dem Brenner hinab bewegt und dadurch die Zange zufammens 
gedrüct wird. Es bedarf faum der Erwähnung, daß die Zange 
eben fo breit ift ald der Docht. Die Getriebhülfe 1 wird oben 
auf einer fchmalen Verlängerung des Brenner an der Stelle 
feftgelöthet, welche fie in Big. » und 3 einnimmt. Beim Ume 
drehen des Knopfes m, rechtd oder links, geht folglich die Zahn« 
fange ſammt dem Dochte auf oder nieder. Nach dem Vorher⸗ 
gehenden ſieht man, daß die Zahnftange in dem öhle geht, wels 
ches den Brenner erfüllt; fie befept fich daher nach und nach mit 
Schmutz, der mit an dad Getrieb fommt, und öftere Reinigung 
erforderlich macht, wohl auch das Zugrundegehen des Mechanids 
mus befördert. Man hilft diefem Umftande auf eine Weife ab, 
welche aus der nachher zu befchreibenden Einrichtung fich ergeben 
wird. 

Noch ift hinzuzufügen, daß ineinem an der Dille befindlichen 
platten Röhrchen u (Big. ı) ein aufrechter Drabtftab r ſteckt, der 
ſich oben in einen horizontalen Maffenden Ring s (Big. ı, 2) en: 
digt, während unten an demfelben ein hafenartig gebogener 
Blechſtreif q angeloͤthet iſt. Diefer Hafen und jener Ring fügen 
das Zugglas tt auf eine Art, welche aus Fig. ı deutlich genug her⸗ 
vorgeht. 

2) In einigen Punften von der eben befchriebenen Lampe 
abweichend ift jene, weldye man auf Taf. ı88 in den Sig. 35 bis 
"33 (mit Weglaffung mehrerer ganz übereinftimmender Theile) ab⸗ 
gebildet fiebt. Fig. 25 ift der Aufriß; Fig. 26 der fenfrechte 
Durchſchnitt; Fig. 28 ein horizontaler Durchfchnitt nach = B von 
Big. 255 Big. 32 der Aufriß, und Sig. 33 der‘ Grundriß des 
Breuners, nah Weguahme der Winde und des Zuflußrohre. 
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Die Buchſtaben e, f, g, h, i, k, l, m,en, 0, p, q, r, u haben 
bier die nämliche Bedeutung wie in Fig.bis 5 auf Taf. 180. 
Das Ohlrohr e fommunizirt aber mit dem Brenner nicht durch 
einen Ausſchnitt des legteren, fondern durch ein in beiden Seitens 


wänden deijelben angebrachtes rundes Loch ı (Big. 26, 32). Das _ 


Rohr e felbft ift in Fig. 31 abgebildet, wo man bei y den Ein: 
ſchnitt bemerft, mit weldhem ed den Theil k deö Brenners ums 
faßt. Der Glasträger r (Fig. 25) ift unten zweifchentelig (gabel: 
artig), und ſteckt in zwei Röhrchen u, u, welche auf den Seiten⸗ 
flächen des Brenners angelöthet find (f. Sig. 25, 3a, 33) Die 
Winde ift fo eingerichtet, daß ihre Zahnftange m nicht im Oble 
geht, fondern in der Höhlung eines befondern, mit dem Brenner 
durch Lothung verbundenen, flachen Röhrchen z (fig. 25, 36, 
33, 33), welches von dem Rohre e mit umfaßt wird, und auf 
welchem die ©etriebhülfe 1 feitgelöchet ift. Unterhalb des Rohres 
e iit, bloß des beilern Anfehens wegen, eine Hülle von Blech 
angebracht, welche dad Röhrchen z und den Brenner k bie an 
den Mantel £ hin einfchließt, und oben an e, feitwärtd au dem 
Mantel durch Lörhung feſtſitzt (ſ. bei 2, Big. 35, 26, 28). In 
Fig. 32 ift diefe Hülle abgenommen, dafiir in Big. 39 (Auftiß) 


und Fig. 30 (Grundriß) befonders gezeichnet. Mit der Zahn 


ftange n ift oben ein gebogener Eifendraht w verbunden ſ. Sig. 25, 
a6, 27, 28), welcher im Innern ded Brenners herabgeht, und 
bei o die Dochtzauge trägt. 

3) Wie man eine der im Vorftehenden befchriebenen Lampen 
zum Gebrauche eines halbrunden Dochtes einrichten fönne, ergibt 
ſich von felbft, da die einzige Veränderung darin befteht, Daß der 
heil i des Brenners, nebft der Dochtzange, die entjprechende 
Bogengeftalt erhält: Indeß fol beifpielweife ein halbrunder 
Brenner befchrieben werden, an dem zugleich eine andere Art von 
Winde, nämlich mit einer Schraube ftatt der Zahnflange, ange- 
bracht iſt (f. Big. 34 bis 37 auf Taf. 188). Fig. 34 iſt der Aufriß 
deſſelben (ohne den Mantel), wobei die Winde ald herandgezogen 
angenommen wird; Fig. 35 der Grundriß; Fig. 36 der Srundriß 
der Winde allein; Fig. 37 die Anficht der Dochtzange von ihrer 
breiten Flaͤche. Der halbrunde Theil des Brenners, worin der 
Docht (ein gewöhnlicher bandförmiger) feinen Plag finder, iſt 
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mit i bezeichnet; k bedeutet nuch hier wieder den Theil deö Bren⸗ 
ners zundchit der Winde. Durch das Loc) ı gelangt das Ohl in den 
Brenner Die Zange zum Einffemmen des Dochtes befteht aus 
zwei bogenförmigen Theilen, von weldyen der eine, mit 4 bes .' 
jeihnete, von Weißblech, der andere, 5, eine oben breite und 
(zur beffern Faſſung des Dochtes) ausgezadte Feder von dünnem 
Meſſingbleche ift; beide find unten gufammengelöthet. Der Theil 
4 figt an dem Arme 3, deilen entgegengefegted Ende die Schrau⸗ 
benmutter 6 bildet. Die Schraube B ift, wie ihre Mutter, von 
Meffing, und hat, da ihre Gänge nur fein feyn fönnen, ein 
dreifached Gewinde; fo daß fie bei einer Umdrehung den Docht 
um */, Zoll hebt oder ſenkt. Dicht unter ihrem Kopfe 1ı 
geht die Schraube mit einem gylindrifchen Halſe durch ein Stüd 
9, in welchem fie fih rund dreht, ohne daffelbe verlaffen zu 
fünnen. Dur ein Loch in dem Anfabe 10 dieſes Stüded und 
durch ein Paar andere Löcher, welche mit einander forrefpondi« 
rend in den Seitenwaͤnden des Brenners bei 7 angebradyt find, 
wird, wenn die Winde an ihrem Plage ift, ein Stift geſteckt; 
fo daß die Schraube, da fie felbit nur fich drehen kann, ohne 
auf oder ab zu gehen, diefe geradlinige Bewegung dem Arme 3, 
folglich dem Dochte, ertheilt. — Über halbrunde Dochte wird 
jederzeit ein Zugglas aufgefegt, und in Hinficht auf dieſes legtere 
gewähren die genannten Dochte den Vortheil gegen flache, daB 
für gleiche Breite des Dochtes das Glas enger feyn kann, was 
dem Luftzuge günftig ifl. 


bb) Miete ringförmigem Bchältern 


Kleine und große Tiſchlampen, welche auf einem Säulen: 
fuße ftehen, desgleichen Hänglampen, richtet man auf ſolche 
Weile ein, daß das Ohlgefäß die Geftalt eined hohlen Ringes 
bat, in deffen Miittelpunft die Dille fich befinde. Man nennt 
ein ſolches Ohlgefäß den Kranz, und dergleichen Lampen deßhalb 
Sranzlampen. Rei Tifhlampen wird auf den Kranz eine 
gläferne Ruppel geftellt; bei Hänglampen bringt man entweder 
eine gleiche Kuppel oder auch einen abgeflugt Fegelförmigen 
Schirm (wie g, Fig. 4, Taf. 191), und jedenfalld unten am 
Mantel des Brenners ein Tropfgefäß zur Aufſammlung des zu⸗ 
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faͤllig vom Dochte ablaufenden Ohled an. Der Docht, über wel⸗ 
chen immer ein Zugglad geſetzt wird, ift nicht oft ein halbrunder 
‚tin weldhem Balle die ſchon befchriebenen Einrichtungen der Bren⸗ 
ner beibehalten werden), fondern gewöhnlidy entweder. ein hohl 
gewebter, oder cin flacher von beträchtlicher Breite, . der in der 
Dille faſt zu einem vollen Kreife zufammengebogen wird. Diefe 
legtere Anordnung nähert fich natürlich fehr dem halbrunden 
Dochte, und ihre Befchreibung fchließt ſich daher am beften zu« 
nächft dem Vorhergehenden an. 

1) Eine Lampe diefer Art ift auf Taf. 189, Fig. ıı im Aufe 
riffe (der Ohlbehälter allein durchfchnitten), und zwar ohne den 
Zuß; Big. 12 im fenfrechten und Fig. 12, A im horizontalen 
Durchſchnitte (bloß der fo genannte Zylinder, d.h. der Bren⸗ 
ner mit dem Mantel); Sig. ı3 im Brundriffe abgebildet. 

a ift der Kranz, deflen oberfter Rand um ı bis a Linien 
tiefer liegt, ald die Brennmündnng der Dille; aus demfelben 
führt in den Brenner das fchräge Rohr b (Big. 12), welches 
durch eine zierlich gefchmeifte blecherne Umhuͤllung e verſteckt wird, 
und ſammt diefer zugleich die Beftimmung hat ‚ den Kranz zu 
tragen. Die Offnung zum Eingießen des Ohles ift bei d, und 
wird durch einen hohlen blehernen Stöpfel gefchloffen, in welchem 
fih ein kleines Loch sum Eintreten der Luft befindet, weiche deu 
Plag des verzehrten Ohles einnimmt. Damit auch bei etwaiger 
sufälliger Verftopfung dieſes Loches der Quftzutritt nicht gehindert 
fey, ift noch ein zweites Löchelchen in der fleinen Erhöhung e 
angebracht. Diefe leptere, fo wie der Hals bei d, find deßwegen 
vorhanden, damit die Lampe, auch ganz gefüllt; eine geringe 
Neigung verträgt, ohne fogleich öhl durch die beiden Öffnungen 
austreten zu laffen. Man achtet darauf, dad Füll⸗Loch d nicht 
auf diefelbe Seite des Aranzes zu ftellen, von welcher dad nad) 
dem Brenner führende Rohr b ausgeht; denn wenn jenes Loch 
gerade über dem genannten Rohre wäre, koͤnnte das raſch einges 
goſſene Ohl den Brenner füllen und fogar aus demfelben uber» 
laufen, ehe noch der Kranz damit angefüllt wäre. Bei der aus 
den Zeichnungen hervorgehenden Anordnung hingegen muß es 
fi zuerft in dem Kranze ausbreiten, und gelangt erft dann in 
den Brenner. Letzterer beficht aus dem flachen Theile f, im 
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weichen unmittelbar dad hltohr b einmündet, und aus zwei, 
fonzentrifchen Röhren, von welchen die innere, h, aus Mefling, 
die äußere, g, aus Weißblech beſteht. Nur die Röhre h ift 
ringsum vol; die andere, g, hat der ganzen Länge nad) einen 
Spalt, um die Ränder des Theiles £ aufzunehmen (f. Big.ı2, A). 
Unten iſt das Rohr h offen, weil.ed den Luftzug in dad Junere 
der Flamme leiten muß; der ringförmige Raum zwifchen g und h 
aber verlöthet (f. Big. 12), weil er fi) mit Ohl füllt. In diefem - 
tingförmigen Bwifchenraume, welcher mit der Höhlung von f- 
längs der ganzen Höhe hin im Zufammenhange fteht, befindet 
fi) der Docht, an deilen Biegung naur fo viel von einem vollen 
Kreife fehlt, ald die in den Brenner eiumündende Breite von £ 
beträgt (f. Big. 13). Das äußere Rohr g des Brenners ift fon- 
jentrifch und in geringem Abftande von dem zulindrifchen meſſin⸗ 
genen Mantel i umgeben, der ſich gleichfalls von beiden Seiten 
an den flachen Theil f anfchließt; uud der Raum zwifchen g und 
sit, um die Seftigfeit des Ganzen zu vermehren, fait bid oben - 
bin mit Schnellloth auögefüllt, wie die Schraffirung in Big. ı2, 
13 A und ı3 andeutet. Es findet alfo fein Luftzug zwiſchen den 
Mantel und Brenner hindurch Statt, fondern die von außen 
ringsherum an die Flamme tretende Luft erlangt neben dem du: 
beren Umkreiſe des Manteld ber den Zugang. k 1, der hohle 
Sockel des Zylinders, wird mit feinem unterfien Theile 1 in den 
hohlen Säulenfuß der Lampe eingefenft. Dan bemerft in Fig. ı2, 
daß 1 aus zwei zylindriſchen konzeutriſchen Wänden befledt; 
diefe Einrichtung gewährt die Bequemlichfeit, dag man in den 
Zwiſchenraum ein zylindrifches Tropfgefäß m‘ einfchieben kann, 
um dad innerhalb h vom Dochte ablaufende Ohl aufzufangen. 
Oben bildet k eine fchüffelartige Erweiterung m m, welche mit 
dem Innern durdy zwei ganz unten im Mantel befindliche Löcher 
n,n (Fig. a1, 13) fommunizirt, wodurch auch das etwa außen 
am Mantel herabrinnende Ohl in dad Gefäß m’ geleitet wird. 
Endlich gehen noch auf dem Umkreiſe von k acht geräumige Löcher 
durd (bei o, in Fig. ar, ı2), deren Beſtimmung ift, die Luft 
für den -mittelft h Statt findenden innern Zug einzulaifen. 

Die Winde ift auch bier fo eingerichtet, daß deren Zahu⸗ 
Nange nicht mit OpI in Berührung kommt. Zu diefem Behufe 
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ift feitwärtd an dem flachen Theile £ des Brenners ein ſenkrechtes 
vierediges Blechröhrchen p (Fig. ıı, 12 A, ı3) angelöthet, 
durch welches die Zahnitange q geht, und auf deilen oberitem 
Ende die Getriebhülſe w durch Loͤthung befeftigt ift. Fig. ı4 zeigt 
die Winde (doch ohne jene eben erwähnte Hülfe) im Aufriſſe von 
zwei Seiten; Big. »5 Ddiefelbe im Grundriſſe. Man bemerkt, 
daß oben an bie Zahnſtange ein gebogener Eifendraht r fid ans 
fchließt, der zulept die Zange zum Einflemmen ded Dochtes trägt. 
Diefe beſteht aus einem der Länge nach, an einer Stelle feines 
Umfreifes ‚aufgefpaltenen Ringe » von Weißblech, an welchen 
fi außen zwei dünne meflingene Bedern t, t mit breitem ausge⸗ 
zacktem Rande befinden. Diefer Docdhthälter paßt in den ring⸗ 
. förmigen Rum des Brenners (zwifchen g und h, Sig. ı2, ı3 A); ' 
der Draht r aber findet in dem geraden Theile £ Plag, uud bes 
wegt fich alfo im Ohle. Nachdem man die Winde durch Umdre⸗ 
hung ihres Betriebes fo weit herauf geführt hat, daß die Zange 
aus der Sffnung der Dille tritt, wird der breite platte Docht um 
s herum zur NRöhrenform gebogen; und derfelbe klemmt fich von 
felbft ein, indem die vorher Flaffende Zange beim Wiedereintritt 
in den engen Raum des Brenners zuſammengedruͤckt und dadurch 
geſchloſſen wird. 
Der Träger v für das zylindriſche Zugglas w (Big. 12, 13) 
ift.von der naͤmlichen Befchaffenheit, wie bei den vorher erklaͤr⸗ 
ten Lampen mit ſeitwaͤrts angebrachten Oblgefäße. Über den 
Umfreid des Kranzes a wird ein zierlich durchbrochener Blechreif 
x gefept (den man abnehmen fann, um den Aranz zu reinigen), 
und innerhalb diefes Neifes eine Milchglas-Kuppel geftellt, an 
Form jener in Fig. 1 , Taf. ı90, gleih. Eine ſolche Kuppel ift 
einer halbkugeligen (wie 1 in Sig. 5, auf Taf. 191) nicht bloß 
des gefchmedoollern Anfehens wegen, fondern weſentlich auch in 
der Rüdficht vorzuziehen, weil fie über den Kranz heraustritt, 
und durch ihr nach allen Seiten zerftreutes Licht den Schatten 
deflelben bedeutend ſchwaͤcht. Die Kuppel ift nämlich in dieſer 
Beziehung gewiller Maßen wie ein felbflleuchtender Körper anzus 
fehen, und wirft alfo auch Lichtſtrahlen außerhalb des Kranzes 
nahe an deſſen Umkreis, wohin fie direft von der Flamme nicht 
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gelangen fönnen. In Big. ıı ift, der Raumerfparniß wegen, 
die Kuppel, und in Sig. ı3 auch der Reif x weggelaflen. - 

Die Kranz-Lampen mit ganz rundem, hohl gewebtem Dochte 
find hauptfächlic in zwei Abänterungen, unter den Namen der 
Altralampen und Sinumbra:Lampen, gebräuchlich. Diefe beir 
den Arten weichen von einander ab: ı) in der Querfchnitt. Geftalt 
des Kranzes; 2) in der Form und Stellung der Kuppel; 3) in 
der Konftrufiion des Brenners mit feiner Winde, obwohl man 
einerfeitö den urfpränglichen Sinumbra:Brentter jegt häufig auch 
bei anderen Lampen (nur nicht gerade bei der Aſtrallampe), uud 
anderfeitd Dagegen den Brenner der Aftrallampe auch bei Si⸗ 
numbra-Lampen anwendet. 

2) Die Einrichtung der Aſtrallampe ift auf Zaf. 190, 
Sig. ı im fenfrechten Durdhfchnitte, Big. a im Grundriſſe (ohne 
Dre Auppel und dad Zugglas) vorgeitellt; Fig. 3 zeigt den Zylinder 
Derfelben allein, und zwar durchſchnitten und in Bezug auf Fig.ı 
um ein Viertel des Kreifes herumgedreht. 

a iſt der Kranz, deifen obere und untere Fläche horizontal 
find, und in welchem ſich die mit ihrem Deckel oder Stöpfel ver« 
fehene Öffnung d sum Einfüllen des Ohles, fo wie das Luftloc) 
e befindet. b und e find die zwei Arme, welde den Aranz 
tragen, indem fie ihn mit dem Mantel des. Brenners verbinden ; 
beide find blecherne Röhren, aber nur b dient als Kanal für das 
hl, indem er fi mittelft eines Rohrſtuͤckes f innerhalb des 
Manteld bis an den Brenner fortfegt, und in leptern einmündet. 
Der Mantel w ift ein weites, oben und unten offenes, zylindris 
ſches Blechrohr, welches bei o die Öffnungen zum Durchjuge der 
außen um die Flamme und innerhalb derfelben auffteigenden Luft 
enthält, und mittelft p in dem Säulenfuße der Lampe ſteckt, oder 
(wenn leptere eine Hänglampe ift, deren Kranz gewöhnlich an 
drei Ketten getragen wird) an diefem Ende eine Kapfel zum Aufs 
fangen des überfließenden Ohles trägt. Nahe dem obern Nande 
des Mantels ift ein Ring h eingelöthet, und auf diefen dad Zuge 
glas ii geflellt, welches. fih von k aufwärtd zufammenzieht, um 
die Luft mehr gegen die Flamme hinzudrängen. Der erwähnte 
Bauch des Glaſes fieht deßhalb niedriger, ald dad obere Ende 
der Flamme. J iſt die Milchglas» Kuppel, . 
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Der (in Big. undurchſchnitten gezeichnete) Brenner, wel 
cher in der Achfe des Manteld angebracht iſt, und einerfeitd Durch 
dad Rohrſtück f, auderfeitd durch eine eingelöthete Spange g von 
dem Mantel getragen wird, befteht aus zwei mit diefem und mit 
einander fongentrifhen Röhren m, n, deren Zwifchenraum den 
Docht ſammt dem Ringe, woran deſſen unteres Ende befeitigt 
ft, aufnimmt, und unten zugelöthet iſt, während die Höhlung 
von n für den innern Quftzug offen bleibt (I. Fig. 3). Der Docht⸗ 
ring gleicht dem in Big. 14, ı5 (Taf. ı89) bei s augegebenen, ins 
dem er wie diefer der Länge nach aufgefchnitten und mit zwei 
. mellingenen Federn verfehen iſt; man bemerkt ihn (als faſt ganz 
binaufgefchoben angenommen) in Sig. 3 oberhalb v v, und fieht 
in Big. 2 die gezackten breiten Enden der Federn. Die Winde befteht 
aus einem am Dochtringe befeftigten, fenfrecht in dem öhlgefülle 
ten Raume zwifchen m und n herabfleigenden Stäbchen s, aus 
der Zahnftange q, welche mit jenem durch ein Meines Auerftüd 
verbunden ift, und aus der Hülfe u mit dem Getriebe, welches 
durch Anfaſſen des Knopſes t umgedreht wird. Die Hülfe iſt 
feitwärts außen am Brenner angelöthet. Wo das Stäbchen 8 
aus dem Brenner tritt, geht ed, um das Audfließen des Ohles 
zu verhindern, durch eine Lederbüchfe r (f. Big. 9, Taf. 189, in 
der wirklichen Größe und durchfchnitten), welche aus zwei meflin- 
genen in einander gefchraubten Theilen beſteht, zwiſchen denen 
ein Lederſcheibchen liegt. Da des letztern Offnung etwas kleiner 
iſt als die Bohrung der Buͤchſe, fo gleitet das Stäbchen bloß am 
Leder, folglich eben fo leicht als dicht. Oben wird auf das du- 
Bere Rohr des Brenners (um bier die Öffnung ded Dochtraums 
zu verengern) ein meflingener Ring x x geftecft, den man ab⸗ 
nehmen fann, wenn ein neuer Docht eingefept werden muß. 

3) Big. 4, Taf. 190, ift der Aufriß eine Sinumbras 
Lampe, an welcher man die eigenthämliche Geſtalt und Stellung 
des (durchfchnitten vorgeftellten) Kranzes a und der Kuppel I bes 
merkt. Erfterer ift fehe duͤnn oder niedrig, dagegen (um dennoch 
genug hl zu faſſen) verhaͤltnißmaͤßig breit; ſeine obere und un⸗ 
tere Flaͤche ſind ſchraͤg, und laufen einwaͤrts in eine ſchmale Kante 
zuſammen. Dadurch wird den Lichtſtrahlen der Flamme wenig 
Oberflaͤche dargeboten, und der Kranz wirft ſchon an ſich einen 
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unbedentenden Schatten, weil die von dem oberften Theile der 
Slammıe über dem Kranze weg, und die von deren unterſtem 
Theile unter dem Kranze ber fallenden Strahlen fid) wenige 
Zoll außerhalb des Kranzes fchon begegnen. Hierzu fommt, daß 
die anch unter den Kranz binabreichende Kuppel noch mehr dazu . 
beiträgt, die Lichtfiraplen auch hier zu zerfireuen, und den vom 
Kranze geworfenen Schatten zu zerflören, oder wenigitens in einen 
ſehr ſchwachen Halbfchatten zu verwandeln. Dadurch rechtfertigt 
fih der Name: Lampe ohne Schatten (sine umbra). 

Im Übrigen ift das bier abgebildete Eremplar durchaus 
nicht verfchieden von der Aftrallampe (Fig. 1); denn Brenner 
und Winde find die nämlichen wie dort. Die erfien vor faft 20 
Jahren in England von Parker verfertigten Sinumbra Lampen 
hatten indeß eine andere Art von Brenner mit eigenthümlicher 
Winde, welche davon den Namen Sinumbra- Winde führt, und 
feitdem nicht nur hier, fondern auch bei vielen anderen Lampen 
angewendet wird. Sie ift in den Fig. 7 bis 15, Taf. 190, dar⸗ 
geftellt, und wird weiter unten erklärt. Berner brachte Parker 
rund um das Zugglas einen Durch die Punftirung beiz angedeuteten _ 
fonifchen Nefleftor von polirtem Bleche an, welcher jegt in der 
Regel weggelaffen wird, und die Beflimmumg hatte, einen ges 
willen Theil der Tichtfirahlen gefammelt auf den Tiſch herabzu⸗ 
werfen, und fomit legtern in der Nähe ‚der Lampe flärker zu er 
leuchten, ohne jedoch der Dede und dem übrigen Raume des 
Zimmers alles Licht zu entziehen. 


1. Lampen, bei weldhen der Ohlbehälter höher 
als die Dille liegt. 

Wenn das Gefäß einer Lampe einen großen Obl: Vorrath 
aufnehmen foll, alfo eine bedeutendere Höhe haben muß, ſo 
wird es oft.unvermeidlich, dasſelbe über das Niveau der Dille 
binaufreichen zu laffen. Hierbei ergibt ſich von felbft die Noth« 
wendigfeit einer Vorrichtung, durch welche der Zufluß des Ohles 
ſo regulirt wird, daß es ſtets eine nahe gleichbleibende Hoͤhe im 
Brenner einnimmt, ohne je über die Offnung deſſelben auslaufen 
zu fönnen; und aus diefem Umftande geht eine Eigenthümlichfeit 
hervor, weiche den hierher gehörigen Lampen zum weientlichen 
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Vorzuge gereicht, nämlich daß das Niveau, aus welchem ber 
Docht das Ohl auffahgt, mit fehr Fleinen Schwanfungen unvers 
ändert, mithin aud) die der Flamme zugeführte Ohl: Menge ziem⸗ 
lich zu allen Zeiten gleich bleibt, ed mag der Vorrath groß oder 
gering feyn. Der Ohlbehälter ift zwar meiftentheils ſeitwaͤrts 
von dem Brenner geftellt; er kann aber aud) gerade über dem⸗ 
felben in Geftalt eines Ringes angebracht feyn; wiewohl legtere 
Einrichtung feltener vorfommt. 

ı) Eine unter gegenwärtige Abtheilung gehörige Lampe, 
ohne Docht, der zu Arbeiten bei mäßigem Lichte nicht alle 
Brauchbarfeit abgefprochen werden fann, und die jedenfalls ſehr 
fparfanı brennt, ift in Big.20, Taf. ıgı, vorgeftellt. Das ohl. 
gefäß a iſt von Glas, und wird nad) der Fuͤllung mit dem Stoͤp⸗ 
fel b (jedoch nicht luftdicht) verfchloffen. Unten geht aus dens 
feiben die gebogene meflingene Nöhre o d hervor, welche in dem 
: Buße e befeftigt it, und am Ende das (*/,. bid */,, ZoU weite) 
gläferne Brennröhrchen g trägt. Der Ohlzufluß wird durch den 
Hahn f fo regulirt, daß fortwährend nicht mehr in den Brenner 
teitt, als von der Slamme verzehrt werden fann. Mit 3 oder 
4 Loth Ohl brennt diefe Lampe 8 bis 10 Stunden lang mit hin- 
veichend hellem Lichte, um dabei lefen und fchreiben zu koͤnnen. 

2) Die Regulirung des Ohlzufluffes durch einen Hahn vers 
liert beim Gebrauche eines Dochtes ihre praftifche Anwendbarkeit, 
weil wegen größerer Weite des Brenners die Menge des demfelben 
zuguführenden Ohles beträchtlicher, alfo die genaue Zumeſſung 
fhwieriger und folglich die Gefahr des Auslaufens größer wird. 
Man benupt deßhalb bei allen Qampen mit höher ſtehendem Be: 
bälter und mit einen Dochte zur Speifung des Brenners ein Mit⸗ 
tel, weldyed auf ein bekanntes, unter andern auch dem Baro⸗ 
meter zum Grunde liegendes phufifalifches Gefeg ſich ſtuͤzt. Man 
weiß nämlich, daß ein unten offenes oder wenigftend am untern 
Theile mit einem Ausgange verfehenes, übrigens aber völlig ver» 
fchloffened Gefäß, wenn es ganz oder theilweife mit Fluͤſſigkeit 
gefüllt und fo in einen andern Behälter mit Fluͤſſigkeit gefegt 
wird, daß die Öffnung eintaucht, nichts von feinem Inhalte aus⸗ 
fließen laͤßt, fo lange die Verhaͤltniſſe ungeändert bleiben; daß 
aber ein Ausfließen Statt findet, fobald die Außere Blüffigkeie 
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unter die erwähnte Öffnung finft, folglich der Luft Zutritt ger 


ftattet. Da jedoch in diefem legteen Balle der Ausflug auch nur 


fo lange dauert, bis die Öffnung wieder ganz eingetaudht, ‚ alfo 
ducch die Flüſſigkeit verſchloſſen ift; fo erhält fich das äußere 
Niveau von felbit auf der zu diefem Verfchluffe nöthigen Höhe, ' 
auch wenn die Äußere Slüfligfeit nach und nach weggenommen 
oder verzehrt wird. Iſt nun jened unten offene Gefäß das Ohle 
gefäß einer Lampe, und fommunizirt der Behälter, worin dass 
felbe fich. befindet, durch ein Rohr mir dem Brenner ; fo wird 
auch in legterem der Stand des Ohles eine gleichbleibende Höhe 
behalten, ohne NRüdficht auf die Menge und das Niveau des 
Dhles im Gefäße. Das Spezielle der Einrichtung ift mancher 
Abänderungen fähig. . 
Die einfachite Konftruftion einer folchen Lampe geben die 
Sig. ı5 bis 17 auf Zaf. ı88 an. Fig. ı5 iſt der fenfrechte Durchs 
fhnitt, Fig. ı6 der Aufriß der vordern Seite, Big. ı7 der 
Grundeiß. Das Ganze ift aus Weißblech gemacht Der parallel« 
epipedifche Behältera hat einen Hafen b auf der Rückſeite, um ihn 
in einer Laterne oder fonft irgendwo aufzuhängen, und it oben 
ganz gefchlojfen. Dagegen öffnet fich derfelbe unten in einen 
Heinen Vorbehaͤlter c ohne Dedel, und von diefem geht das 
Rohr b’ aus, welches in feinem fenkrechten Theile d die Dille e 
mit einem runden büfchelförmigen Dochte aufnimmt. Die Schei« 
be, womit die Dille auf dem Rohre ruht, hat die Seftalt eines 
Schaͤlchens, und ein Paar Pleine Löcher, um das durch Zufall 
überfließende Ohl in die Campe zurüd zu leiten. Um Tegtere zu 
füllen, gießt man Durch c das Ohl ein, und läßt ed durch zweck⸗ 
mäßige Neigung in den Behälter a laufen, aus welchen gleich⸗ 
geitig die Luft austritt. Stellt man hiernad) die Lampe aufrecht, 
fo fleigt das Ohl in c gerade nur fo hoch, daß es die nad) a hin⸗ 
einführende ffnung x verſchließt, und fuͤllt auch die Dille bis 
zu dieſer Höhe an (f. Fig. 15), oder noch etwas höher, wenn die 
Dille fo eng üt, daß fie in bemerkbarem Grade nad) Art eines 
Haarroͤhrchens das Ohl auffaugt. Der oberite Raum von a bleibt 
hierbei mit Luft von nahe der atmofphärifchen Dichtigkeit gefüllt, 
und da Feine Luft ferner eindringen kann, fo fließt auch Fein 
hl mehr aus. So wie aber durch die Verbrennung das Opl in 
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d und e finft, wird der obere Rand der Öffnung x wieder für 
. den Zugang der Luft offen; diefe dringt in geringer Menge in 
den Behälter a ein, und vertreibt daraus ein gleiches Volumen 
Ohl, welches fi wieder in c und d ausbreitet, und dort das 
" vorige Niveau heritellt. Es könnte hiernach fcheinen, als müßte 
das Niveau in der Dille ſtets vollfommen unveränderlic, bleiben, 
was ein beftändigeö und gleichmäßiges, aber fehr langſames Ein⸗ 
treten der Luft in den Behälter a vorausfegen würde. Dieß ift 
aber in der Wirklichfeit nicht der Ball; denn da vermöge der Anz 
ziehung zu den Gefäßwänden (die ſich in engen Räumen als 
Haarroͤhrchen · Thätigkeit zu erkennen gibt) das Öhl in c den 
“obern Rand der Öffnung x auch dann noch verfchließt, wenn das 
Haupt: Niveau in c ſchon etiwad unter jenen Rand gefunfen ift, 
fo zerreißt dann diefe Ohlhülle vor der Öffnung ploͤtzlich, und 
das Eindringen der Luft in a, fo wie das Außtreten des Öhles aus 
a findet demnach periodiſch, und in zu unterfcheidenden Portionen 
Statt. Die natürliche Folge hiervon befteht darin, daß der Stand 
des Öples in der Die Meinen (faum über-'/, Linie fleigenden) 
Schwankungen unterliegt, indem derfelbe unmittelbar nach dem 
Eindringen einer Luftportion in den Behaͤlter am’ höchſten iſt, 
und von da an abnimmt, bis zu dem Augenblide, wo die nächte 
Euftblafe fi) den Eingang erzwingt, Diefer Umftand kommt bei 
ſaͤmmtlichen noch folgenden Lampen der gegenwärtigen II. Ab» 
theilung vor, weil bei ihnen allen‘, wie fchon gefagt, die Negu« 
lirung des Ohlzufluſſes nad) der Dide auf dem nämlichen Prinzipe 
beruht. Man bezeichnet daher diefelben pajfend durdy den Namen: 
Lampen mit. intermittirendem Niveau. Es ift ganz 
offenbar, daß bei diefen Lampen das Öhl-Niveau in der Dille 
aud Veränderungen durch alle jene Urfachen auögefegt ift, welche 
den Drud der Armofphäre von aufen auf dad hl vermindern, 
oder den Drud der innern Luft vergrößern; denn in beiden Bäl» 
Ien wird ein Herabpreflen des Öhles im Behälter und ein Aufs 
fteigen deöfelben in der Dille (welches Tegtere bis zum Überfließen 
gehen fann) die unvermeidlihe Folge feyn. In erflerer Beier 
hung fann eine: bedeutende Erniedrigung des Barometerftandes 
von Einfluß ſeyn, weil die Luft im Oplbehälter fi in Gemäß: 
heit derfelben ausdehnt; der zweite Ball tritt durch die Erwaͤr⸗ 
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mung des Behaͤlters mittelft der in feiner Nähe befindlichen 
Klamme ein, wenn er fchon vor der Erwärmung Luft enthält. 
Es iſt deßhalb zu rathen, daß man fletd vor dem Anzünden 
der Lampe das Ohlgefäß gänzlich fülle, damit daſſelbe ſich er 
wärmt, bevor. eine erhebliche Menge Luft hineingelangt ift. 

3) Eine für den Gebraud, bequemere Einrichtung, welche 
aber im Wefentlichen mit der vorigen Abereinftimmt, zeigt Fig. 21 
auf Taf. 191. Der Behälter a wird hier, nachdem man das Vers 
bindungsrofr b mittelft feines Hahnes c abgefperrt hat, von oben 
durch eine Öffnung gefüllt, welche Hierauf durch einen Inftdiche 
paflenden Stöpfel i zu verfchließen iſt. d ift das Rohr mit der 
Die, deren Docht büfchelförmig , flach oder Hohl feyn, und noͤ⸗ 
tigen Balls mit einer Winde von fchon befannter Einrichtung, 
fo wie mit einem Zugglaſe, verfehen werden fann. Sft er flach, 
fo ſtellt man ihn zweckmaͤßig fo, daß (wie die Zeichnung angibt) 
feine Breite in der Richtung des Rohres b fteht; denn bei diefer 
Anordnung (3.8. für Straßenlampen) ſtehen nicht nur beide 
Slähen der Flamme vortheilfafter gegen den zu beleuchtenden 
Raum, indem verhältnigmäßig wenig Lichtftrahlen nach dem Ges 
fäße a hin fallen; fondern man erreicht auch, daß das Auffleigen 
der Zugluft gegen die breiten Flächen des Dochted nicht durch 
das Rohr b geftört wird. 

Das Eintreten der Luft in diefe Lampe findet durch das Rohe 
fg Statt, welches mittelft einer Stopfbüchfe Iuftdicht durch den 
obern Boden des Behälters geht. Da deffen Ende g in das Ohl 
taucht, fo lange diefes in a über die Horizontale kl hinauf reicht; 
jo wird es erft dann Luft einlajfen, wenn die Dichtigfeit der Luft 
im obern Theile von a, über dem Hhle, geringer zu werden an« 
fängt, ald jene der Atmofphäre (nad) Abzug des Druckes einer 
Öhlfäule, deren Höhe dem Stande des Ohles über gk gleich 
fommt) it, d.h. wenn das Niveau rund um das Rohr durch die 
in der Dille Statt findende Verzehrung finfen will, wa® noth⸗ 
wendig von einer Ausdehnung und folglich Verdünnung der oben 
im Behaͤlter enthaltenen Luft begleitet ſeyn würde, wenn nicht 
ſogleich Luft durch g einträte, und eine Vergrößerung des Luft⸗ 
bolumens ohne Verdünnung bewirkte. Dee Stand des Ohles 
in der Dille d wird alfo von jenem ded Endpunftes g der Röhre 
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fg beflimmt, und wird um fo viel über kl feyn, als etwa das 
Hhl durdy die KHaarröhrchen » Kraft der Dille felbft gehoben wer: 
den kann. Wäre indeilen dad Rohr fg von einem fo Meinen in« 
nern Durchmeffer, daß in demſelben durch die Haarröhrchen: Kraft 
das Ohl bemerkbar aufitiege; fo würde hieraus ein Nachtheil für 
die Beitändigfeit des Niveaus in der Dille hervorgehen, von dem 
man fich leicht Nechenfchaft geben Fann. Da nämlich die Steig⸗ 
kraft des Ohles in diefen Röhrchen durch den Drud der eindrin= 
genden Luft überwunden werden muß, fo wird die legtere erft 
dann wirflich Eingang finden, wenn der Gegendrue der in dem 
Behälter fchon befindlichen Luft um fo viel vermindert tft, als 
dem Drude einer Oblfäule von der Höhe der in fg angeiliegenen 
entfpricht; was nur zufolge einer eben fo großen Erniedrigung 
des Ohl: Niveaus in der Dille (und einer angemeifenen in a) 
Statt finden fann. Diefe Erfcheinung ift die nämliche, welche 
oben bei der Beſchreibung von Sig. 15, Taf. 188, in Bezug auf 
den Vorbehälter c angeführt wurde; fie bewirft aber im gegene 
wärtigen Falle bedeutendere Schwankungen der Ohihöhe in der 
Dille, in fo fern die Haarröhrchen » Kraft des Rohres fg größer 
il. Um diefen Schwanfungen zu begegnen muß fg vinen hinrei« 
chend großen innern Durchmeifer erhalten, damit das Ohl nicht 
merklich in deſſen Öffnung g eintritt; und man wird denfelben 
wenigftend nicht unter 3 Linien nehmen dürfen, da fchon in einem 
Rohre von diefer Weite das Ohl faft eine Linie hoch durch die 
Saarröhrchen : Kraft gehoben wird. 

4) Bei den meiften der Lampen mit höher flehendem Behäls 
ter bringt man, der leichteren Behandlung wegen, das Öhlgefäß 
auf eine ſolche Weife an, daß ed weggenonmmen und transportirt 
werden fann. Eine Fleine Standlanıpe diefer Art ift Fig. 6, 
Taf. 189 im Durchfchnitte abgebildet. Fig. 8 zeigt Die Winde abs 
gefondert. aaa (fig. 6) ftellt eine Buͤchſe von Meifingblech vor, 
an welcher die Hülfe c zum Auffteden eines Schirme fich befindet, 
und aus welcher das Ohl durdy dad Rohr b nach dem Brenner 
fließt. Das Öhlbehältnig beftebt in einer blechernen Slafche d, 


welche, nachdem jie gefüllt it, mit der Mündung nady unten in 


die Büchſe eingefegt wird, und in derfelben freihbängend ruht. 
Nur um die Slafche ohne Verfchütten umkehren zu können, ift 
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ihre Öffnung mit einem einwärtd aufgebenden, halbkugelförmigen 
(aus Weißblech getriebenen, mit Zinnloth ausgegoffenen) Ven⸗ 
tile e verfehen, deſſen Stäbchen g fi) in dem Loche eines inners 
halb mit feinen beiden Enden angelötheten blechernen Steges hh 
bewegt, wodurch das gänzliche Hineinfallen ded Ventils verhin⸗ 
dert und deſſen gerade Führung erreicht wird. Beim Einfegen 
der Flaſche in die Büchſe ftößt auf dem Boden der legtern der 
Draht g auf, und das Ventil öffnet ſich dem Ausfluffe des hles 
ohne weiteres Zuthun. Somit bleibt dann auch dad Ventil be: 
ftäudig offen, bis man etwa Die Slafche heraushebt, wo e8 herab 
fällt und von felbft die Mündung wieder verfchließt. Das öhl 
fließt nur fo lange aus, und in die Büchſe a, bis es in legterer 
hoch genug fteht, um den Rand des Halfes f£ zu erreichen, und 
das fernere Eintreten von Luft zu verhindern.. Diefer Stand wird 
durch die punftirte Horizontallinie angedeutet. Bei der allmälis 
hen Verzehrung des Ohled in dem Brenner dringt jedes Mal, 
fobald dafjelbe unter den Rand des Flaſchenhalſes Herabfinkt, 
neuerdings Luft in die Flaſche, und dafür Ohl heraus, fo daf 
das angezeigte Niveau (mit den fchon oben bemerften Einfchräne 
tungen) als ftetd gleichbleibend angefehen werden fann. Die 
Luft tritt Durch den Raum zwifchen Slafche und Büchfe ein, der 
oben immer zufällige Offnungen genug dazu darbietet. 

Der Brenner ı ift für einen flahen Docht eingerichtet, 
tönnte aber eben fo gut ein halbrunder oder ein zylindrifcher mit 
einem hohlen Dochte ſeyn. Seine Befcdyaffenheit geht noch deut« 
licher durch die Vergleichung der Fig. 6 mit dem zweiten Durchs 
ſchnitte Fig. 7 hervor. Er beftcht aus einem platten meilingenen, 
unten verfchloffenen Rohre ‚ in welches das hlrohr b unmittelbar 
einmündet: eine Einrichtung, welche gegen die weiter oben bes 
fchriebene den Bortheil hat, daß der Luftzug an der hintern Flaͤche 
des Dochtes weniger. gehindert wird. Im Innern befindet ſich 
die Dochtzange (q, Big. 8), deren Stiel k öhldicht durdy eine 
am Boden des Brenners feftgelöthete Cederbüchfe m (Big. 9, von 
Ihon ein Dial befchriebener Einrichtung) geht, und durch ein Fleie 
ned Querflüd mit der Zahnſtange 1 verbunden iſt. Die Getrieb« 
hülſe n if feitwärtd an dem Brenner durch Löthung befeitigt. 
Der zylindriſche Mantel p umgibt den Brenner, und trägt diefen 
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ſowohl als das oͤhlgefaͤß mittelſt des Rohres b. Mit ſeinem 
unterſten Theile wird der Mantel wie gewoͤhnlich in den Fuß der 
Lampe geſteckt; in das obere Ende iſt der kronenfoͤrmige Glas⸗ 
träger r mit feinem Halſe s (Big. 6) eingeſchoben. Letzterer ent⸗ 
hält auf feinem ganzen Umkreiſe längliche Löcher, durch welche 
die Luft eintritt, um nach der Flamme hin aufzufteigen, wozu Die 
große runde Öffnung in der Mitte von r Gelegenheit gibt. uͤber⸗ 
dieß enthaͤlt der Boden des Glastraͤgers, rings um die erwaͤhnte 
mittlere Offnung und konzentriſch mit derſelben, drei große bogen⸗ 
foͤrmige Durchbrechungen u, durch welche die Luft gerades Weges 
(8. 5. ohne durch den Mantel zu gehen) einzieht. Durch Aufe 
oder Niederfchieben des Halſes s in dem Mantel it es möglich, 
das in r fiehende Zugglad t etwas höher oder tiefer zu flellen, 
und fomit dem Bauche deifelden durch Verſuche den beflen Plag 
in Bezug auf die Slamme zu geben. 

5) DieLampe, welche durch Fig.6, Taf. 190, dargeſtellt iſt, 
Fann als Wandlampe oder ald Hänglamıpe gebraucht werden. Im 
erften alle wird der Vehälter a (welcher feiner Höhe nach nur 
zur Hälfte, und zwar im Durchfchnitte, angegeben ift) mit einem 
Hafen an der Mauer befeftigt; im zweiten Falle erhält derfelbe 
oben drei Arme zum Einhängen der Tragfetten, und man bringt 
ftatt eines einzigen Brenners zwei, drei oder vier dergleichen auf 
feinem Umfreife an. In der That iſt die Zeichnung nach einer 
Hänglampe mit drei Brennern gemacht, für welche auch die Dis 
menfionen bes Gefäßed a (9 ZoU Höhe, 3°/, Zoll Durchmeffer) 
berechnet find. Die meiften fihtbaren Theile find, der Zierlich- 
feit halber, von polirtem Meflingbleche. 

Die Büchfe a und die Ohlflafche b fammt ihren Nebenthei⸗ 
len haben die naͤmliche Beſchaffenheit wie bei der vorigen Lampe, 
und weichen nur in der Größe und Geſtalt ab, welche letztere zy⸗ 
lindriſch iſt. c ift das Rohr, durch welches das Ohl aus a in den 
Brenner g gelangt. h eine angeſchraubte Kapfel zur Sammlung 
des abtröpfelnden Ohles, welche mit Löchern i für den innern 
Luftzug des hohlen Tochtes verfehen ift, und deren ausgefchweife 
tee Rand bei ı, ı.auch dad außer dem Brenner herablaufende 
oͤhl auffängt ‚ welches fogleich durch ein Paar Peine bier anges 
brachte Öffnungen in dad Innere von h gelangt; .d ein Fegelförs 
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miger blecherner, inwendig weiß ladirter Schirm oder Reflektor, 
um das Licht nach unten zurücguwerfen. Der legtere wird mittelft 
einer Drabtgabel e in zwei Röhrchen wie £ eingeftedt, und kann 
mithin leicht abgenommen werden. 

Der Brenner iſt von einer an den bisher beſchriebenen Lam⸗ 
pen noch nicht vorgekommenen Einrichtung, welche von der urs 
fprüänglihen Sinumbra » Lampe (f. oben) hergenommen wurde: 
Der Docht wird darin nicht durch Zahnſtange und Getrieb, fons 
dern vermittelt einer Schnede (eines groben Schraubengewin« 
des) bewegt. Big. 7 iſt der fenfrechte Durchfchnitt des ganzen 
Brenners; in Fig. 8 fehlen einige Theile, und der innerfte Zy⸗ 
Iinder k ift undurchfchnitten gezeichnet; Fig.g gibt den Grundriß 
von Fig. 7. Ein Mantel, wie bei den gewöhnlichen Brennerm; 
ift hier nicht vorhanden, Der unbewegliche Theil des Brenners 
befteht aus zwei mejlingenen hohlen Zylindern g und k, welche 
konzentriſch mit einander angebracht find, und zwifchen fich einen 
tingförmigen, unten gefchlojfenen Raum laſſen, der durdy da6 
darein mündende Rohr c mit Off gefüllt wird. K ift unten offen, 
und muß etwas di in der Wand feyn, da auf deſſen äußerer 
Dberfläche ein in Tanggezogenen, vertieft audgefeilten Gängen 
binlaufendes Schraubengewinde fich befindet. In den erwähnten 
tingförmigen Zwifchenraum wird ein (in Pig. 7 angebeutetes) 
hartgelötheted Rohr von dünnem Meſſingbleche eingefeßt, 1; 
Sig. 13, welches fafl der ganzen Länge nach zwei einandet gegen» 
überjtehende Spalte wie z enthält. Am obern Ende jedes Spal⸗ 
teö ift eine kleine Warze m von innen herausgetrieben. Der in« 
nere Raum des Rohres 1 nimmt den Dochtring p (Fig. ı4 Aufd 
riß, Fig. 15 Grundriß) af, an welchem drei Federn q von ſchou 
befannter Art, zum Halten des Dochtes beſtimmt, feſtgeloöͤthet 
find. Der untere, etwas dickere Rand traͤgt ein hervorragendes 
Zäpfchen n; weiter oben, Bei o, tft durch einen von außen ges 
machten Eindrud eine Erhöhung auf der inneen Seite erzeugt: 
Wenn der Dochtring in das Innere des Rohres I gefchoben wird, 
fo gleitet das Zäpfchen n in einem der Spalte z (gleichgültig in 
welchen, da fie zur Auswahl vorhanden find) fort, wie denn die 
Stelle diefes Zäpfchens in Fig 18 zeigt, daB hier der Dochtring 
ald ganz binabgefchoben angenommen M. Befindet ſich dad Rohr 
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I fammt dem Dochtringe p in dem Raume zwifchen den Zylindern 
g und k, fo ift p zwifchen k und 1 eingefchloffen, und die Erhös 
bung o (Fig. ı4) liegt in dem vertieften Schraubengange von k 
(Fig.8). Man erfieht hieraus, daß, um die Verbindung von 1 
und p in den Brenner einzufegen, man dad Rohr 1 um feine 
Achſe drehen muß, wobei es fich fammt p, durch die innere Er- 
böhung o geführt, an dem Gewinde von k Binabfchraubt. Würde 
man nachher 1, frei ſich felbft überlaffen, in entgegengefegter 
Kichtung umdrehen, fo müßte es fich wieder berausfchrauben. 
Anders wird aber der Erfolg feyn, wenn dad Rohr während ſei⸗ 
ner Umdrehung fanft niedergehalten und dadurch am Auffteigen 
gehindert wird. Man nehme an, der Dochtring befinde fich etwa 
. auf der halben Höhe des Brenners, und I werde nach einer oder 
der andern Seite um fich felbft gedreht, zugleich aber in die Höhe 
zu fleigen verhindert; fo ift Flar, daß p mit dem Dochte gerade 
auf oder nieder fi) bewegen muß, um.die Schraubenbewegung 
des Punktes o (welche durch dad Gewinde auf k vorgefchrieben 
it) zu erzeugen. Bei diefer Bewegung gleitet das Zäpfchen n 
des Dochtringd in dem Spalte z (Big. 13) fort, und folge dem 
Nohre 1 in. feiner Umdrehung. Es fommt alfo, um den Docht 
nad) Erforderniß zu ftellen, darauf an, auf eine bequeme Weiſe 
das Rohr 1 in dem Brenner umzudrehen. Dieß gefchieht vermit« 
teift des Glastraͤgers, deilen Konitruftion aus dem Aufrijfe und 
Srundriffe Fig. 11, dann aus dem Durchfchnitte Fig. 1a hervor⸗ 
geht. Er befteht aus einer fchüljelförmigen Meflingfheibe ur, 
deren Boden in der Mitte eine große freisrunde Öffnung enthält, 
welche mir Spielraum über den Zylinder g (Fig. 6, 7, 8) herab 
gefhoben werden fann. Außerdem befinden fidh in dem Boden 
drei bogenförmige Durchbrüche x, x, x, durch welche von unten 
ber Die Luft eintritt, um rings außerhalb der Flamme in die Höhe 
zu fleigen. Won den Ihejlen des Bodens, welde die offenen 
Räume x von einander trennen, eıheben fich fenfrecht drei einges 
nietete Drähte t, und diefe tragen oben einen Reif r, der mit 
feinem untern, dünn abgefebten Rande in den Zylinder g des 
Brenners (Fig. 6, 7, 8) eintritc, fo daß die obere halbe Breite 
von r außen bleibt, und auf dem Rande von g aufigt. Dabei 
unmfaſſen zwei einander gleiche und gegenüberftehende Kerben s 
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Des Reifes (f. Hig. 12, ı2) die Warzen m des Rohres I (Fig. 13), 
und bewirfen fomit, daß man nur den Sladträger an feinem (fein 
geträufelten) Rande u umdrehen darf, um die beabfichtigte Dres 
bung von 1 auszuführen. Aus dem fchon angeführten Grunde 
muß man zugleid den Glastraͤger leife niederdrüden. Big. ı0 
zeigt Dad Rohr 1 und den Blasträger in Verbindung mit einander. 
Der Umkreis des legtern ift mit.einer Art Krone, w, eingefaßt, 
innerhalb welcher das Zugglas y (Big. 6) geftellt wird. 

6) Fig. 5 auf Taf. ıgo iſt ein fenfrechter Durchfchnitt deu 
fogenannten Liverpool:Lampe, ald Schreiblampe, gu der 
ein Säulenfuß gehört, eingerichtet; wiewohl man diefelbe auch 
als Hänglampe;, mit einem Ohlbehälter in Kranzform in ber Art 
der Aſtrallampen verſehen, gebraucht. 

Das hier gezeichnete Ohlbehaͤltniß a iſt ganz eben ſo beſchaf— | 
fen, wie bei den zwei zuletzt befchriebenen Lampen; der Brenner 
b mit feinem Mantel und der Winde ſtimmt in allen Punkten mit 
den genannten Theilen an der Aftrallampe (Taf. 190, Fig. ı) übers 
ein. c iſt ein’ grüngläferner Schirm von ebenfalls fchon vorge 
fommener Einrihtung. Die Eigenthümlichfeiten der: Liverpool 
Lampe beftehen: ı) in einer mitten über dem Brenner angebrady 
ten , mellingenen freisrunden Scheibe fg, deren Zräger ein durch 
die Höhlung des Brenners hinabgehender, unten bei d augelöthes 
ter Draht de ift; 2) in einer fugelförmigen Erweiterung des Zug- 
glaſes h, in der Gegend der Flamme. Die erwähnte Scheibe 
bricht den innern Luftzug des hohlen Dochted dergeitalt, daß bie 
Flamme ungefähr in der durch die Zeichnung ausgedrüdten Weiſe 
aus einander gebreitet wird, indem fie die Scheibe zu umfchließen 
genöthigt ifl. Der hieraus entftehende Nutzen zeigt fich durch eine 
auffallende Helligkeit und blendende Weiße des Lichtes, welche 
ihren Grund in mehreren. Umftänden hat; denn nicht nur wird 
durch die erwähnte Ablenkung des innern Quftzuges nach auds 
wärtd die inwendig im Brenner aufgeftiegene Luft Fräftig gegen 
die Flamme getrieben, fondern legtere wird auch verhindert, fich 
in einer fpigigen Geſtalt zu ſchließen, wie es fonft bei deu hohlen 
Dochten leicht (und jedes Mal mit Naucherzeugung, zum Nady: 
theile der Leuchtkraft) gefhieht; und endlich wirft die Metall 
fheibe fg an ſich fchon rauchverzehrend, indem fie die mit ihrer 
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ſtark erhitzten Oberfläche in Berührung kommenden Fohligen Theile 
- hen aufhält, und fo deren Verbrennung durch den Luftzug mög 
lich macht. Diefer Erfolg ift übereinftimmend mit dem, welchen 
der früher befchriebene, in Fig. 19, Taf. ıgı, abgebildete Rauch⸗ 
verzehrer bervorbringt. — Leicht kann man eine Einrichtung an⸗ 
bringen, wodurch der Draht de ſich in einer Hilfe auf und nies 
ber fhieben, oder mittelft Zahnſtange und Getrieb höher und tie⸗ 
fer ftellen läßt, damit man im Stande ift, der Scheibe fg genau 
die befte Lage gegen die Flamme zu ertheilen. | 
7) Die vorftehend unter den Nummern 2 bis 6 angeführten 
Lampen haben alle das Ohlgefäß neben der Flamme, wodurd fie 
zu einer ringöum gleichmäßigen Verbreitung des Lichtes, mittelft 
eines einzigen Brenners, untauglich werden. Man bat aber auf 
verfchiedene Weife Hänglampen konſtruirt, deren Ohlbehälter 
singförmig und oberhalb des Brenners angebracht ift, folglich 
feitwärtd und nad) unten feinen Schatten wirft. Die einfachite 
und gewöhnlichfte Einrichtung einer ſolchen zeigt (in ein Viertel 
der wirflihen Größe) Fig. ı9 auf Zaf. 192, wo die Haupttheile 
(mit Ausnahme ded Zylinders) durchichnitten dargeſtellt find. 
acca bezeichnet den tellerförmigen, ringsum das Licht nach 
unten zurüditrahlenden Reflektor, welcher in der Mitte eine Öffs 
nung oc enthält, um das Zugglad m durdyzulaffen, und an drei 
oder vier Hafen wie b, b mittelft eben fo vieler, oben zufammen= 
laufender Ketten aufgehangen wird. In zwei Bleineren runden 
Löchern deflelben find die fenfrechten Arme d, e eingelöthet, 
welche mitteljt der Röhren g, h den Mantel i fammt dem ren: 
ner 1 und dem Zropfgläschen k tragen. Beide Arme find hohl; 
jedoch dient nur einer, nämlich) e, zur Zuleitung des fHhles, wels 
ches durch h in den Brenner gelangt... Lebterer kann von irgend 
einer der ſchon befannten Einrichtungen für hohle Dochte feyn ; 
in der Zeichnung it angenommen, daß es ein Brenner von der 
bei den Aftrallampen gebräuchlichen Bauart fey. pp ift das Ol: 
behältniß, welches auf dem Nefleftor liegt, und ohne Weiteres 
abgehoben werden kann. Es hat die Geſtalt eines breiten Rins 
ges, deilen untere Bläche fich der Krümmung von aa anfchmiege, 
und beſitzt nicht nur ein zylindrifches Rohr o, fondern auch noch 
eine fegelförmige Hervorragung r, welche in den Arm d eintritt, 


Hänglampe mit höher liegendem Behälter. 185 


nachdem dad erwähnte Rohr in e eingefchoben if. Somit. ifk 
dem Behälter fein beflimmter Plag genau angewiefen, und. einer 
zufälligen Verrüdung vorgebeugt. Das Rohr o enthält unten 
eine Offnung n zum Auöfluffe des Ohls, und das gewöhnliche 
Ventil. Der Arm e ift in dieſer Gegend mit einer kugeligen Ers 
weiterung f verfehen, damit nicht dad Ohl in dem engen Raume 
swifchen e und o durch die Haarröhrchen : Wirkung aufiteige, was 
in ganz gleicher Weife Schwankungen des Niveaus im Brenner 
veranlaffen würde, wie bei Fig. 2ı, Taf. 191, das Nöhrchen fg 
(ſ. oben). q ift ein Loch in dem Arme e, um Luft einzulaifen. 

Um die Füllung vorzunehmen , wird das abgenommene Ges 
faͤß p umgeftürzt, und das Ohl durch n eingegoifen. ‚Man kann 
auch, wenn das Rohr o ziemlich eng iſt, und daher die Luft nicht 
bequem austreten läßt, bei r eine beſondere Füllöffnung aubrin⸗ 
gen, weldye nachher verfchraubt wird. 

8) Bei den im Vorftehenden (Nr. 2 bie 7) beſchriebenen 
Lampen muß die Anordnung ſtets ſo getroffen ſeyn, daß die Aus⸗ 
flußöffnung ded hles um einige Linien tiefer liegt, als die obere 
Mündung ded Brenners, folglicd dad Sl nie gan; in dem Brens 
ner hinauffteige. Ohne diefe Vorficht würde naͤmlich bei der ge⸗ 
ringſten Neigung der Campe das Ohl aus dem Brenner überlaus 
fen. Eine neuere franzöfifche Hänglampe, bei welcher auf eine 
fer finureiche und einfache Art das Niveau bid zu dem Ende des 
Brenners erhöht, dennoch aber das Überlaufen verhindert iſt, 
findet man in Fig. 16, Taf. 190 (theilweife durchſchnitten) abge⸗ 
bildet. Es iſt dieß die ſogenannte Lampe mit Regulator 
(lampe a regulateur). 

Der Ohlbehälter a hat die Kranzform, wird wie gewöhnlich 
aufgebangen, und fteht mit dem Brenner durch die fenfrechten 
Arme b, c und die Röhren e, f in Verbindung. o und f dies 
nen nur ald Stügen des Brenners und zur Hervorbringung der 
fommetrifchen Geitalt des Ganzen, haben daher feine Kommuni⸗ 
fation mit dem Innern des Kranzed und des Brennerd. Dage⸗ 
gen bilden b und e, nebft der zwifchen ihnen befindlichen gegoije- 
nen meilingenen Kapfel d, zufammen einen Kanal, welcher das 
Hhl aus a nad) dem Brenner führt. Über b ift auf dem Krane 
ein Hald tt aufgelöthet, in welchem fi ein kurzes iylindrifcheo 
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Mohr fo befindet, daß der Raum zwifchen beiden oben verfchloflen 
if. Das lange Rohr u ift oben in jenes eben erwähnte innere 
Nohr des Halfed, unten in die zylindrifhe Höhlung der Kapfel 
d eingefchmirgelt, und läßt fidy in dielen beiden Theilen mit luft⸗ 
dichtem Schlujfe drehen. Es ift an beiden Enden offen (obem, 
zum bequemen Eingießen des Ähles, in v fchalenartig erweitert), 
und enthält noch Überdieß drei Geitenlöcher: 2, 5, 3. Das Loch 
2 flieht auf gleicher Höhe mit einem Loche ı in dem innern Rohre 
des Halſesſt; das Loch 5 ijt länglich (mehr hoch als breit), und 
fo geftellt, daß deſſen oberfter Rund in einer Horigontalen mit 
der Brennermündung liegt; das Loch 3 endlich befindet fi in 
gleicher Höhe mit dem Ausgange 4, durch welchen die Kapfel d 
mit dem Rohre e fommunizirt. Der Brenner gh (vergl. den 
Grundriß Fig. 19, und die Durchfchnitte feiner Haupttheile Fig. 22, 
23) ift, wie die Lampe überhaupt, von Meiling, und bis auf 
geringe Veränderungen von der ſchon oben befchriebenen Einrich« 
tung ded Sinumbra : Brenners. Die Siellung des Dochtes ges 
fhieht durch Umdrehung der fchüffelartigen Scheibe mm, welde 
loſe auf dem Zylinder h ftedt, aber an einem Punfte ihrer mitts 
fern Preiöförmigen Offnung eine Kerbe enthält, mit welcher fie 
ein Zähnchen des Zylinders umfaßt, und demfelben ihre eigene 
Bewegung ertheilt. Drei bogenförmige Durchbrechungen n,n,n 
laſſen die Luft ungehindert zur Flamme aufiteigen, und das außen 
am Brenner herablaufende Ohl durchfließen. Zur Unterflägung 
des Zugglafes y ift der Blasträger angebracht, den Fig. 16 durch- 
fhnitten, Fig. 20 im Grundriffe vorflellt. Er befteht aus einem 
kurzen, auf h paifenden innern Rohre ; einem damit fonzentrifchen 
äußern Rohre p; einem diefe beiden verbindenden, ringförmigen 
Boden mit drei Öffnungen s, s, s für den Luftzug rings um die 
Flamme; und einem fhüllelförmigen Rande q, auf welchen eine 
mattgefchliffene Glaskugel z gefegt wird. Das aͤußere Rohr p 
ift von dünnem Meffingbleche, und enthält vier lange fenfrechte 
Spalten r, wodurch es elaftifch wird, und dad von ihm um- 
ſchloſſene Glas fefter Hält. Das innere Rohr ift innen mit einem 
vertieften Schraubengewinde von 3 bis 4 Umgängen verfehen 
(f die Punktirung in Fig. ı6), welches ein Pleines Zaͤpfchen o 
auf dem Zylinder h aufnimmt; fo daß beim Umdrehen ded Glas⸗ 
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trägers derfelbe-fich auf oder nieder fchraubt, umd man hierdurch 
den Bauch des Glaſes nad) Erforderniß, in Bezug auf die Flamme, 
flellen fann. — Mitten unter dem Brenner wird an der Schraube i 
deifelben das zur Aufnahme des erwa überlaufenden Ohles bei 
flimmte Gefäß k (Big. 21 im Grundsiffe) aufgefchranbt, wozu 
die Spange 14 mit ihrem Schraubenloche i‘ dient. Damit durd) 
diefe Einrichtung der innere Luftzug ded Brenners hicht geftört 
wird, bietet k durch feine hinreichend große Mündung ringöherum 
einen offenen Raum dar, und die Schraube i ift hohl. Letzteres 
geht aus Fig. 22 hervor, wo der untere Zylinder g ded Brenners 
im Durchfchnitte abgebilder iſt. Diefer Zylinder it unten rings 
um i geſchloſſen, und enthält dad an beiden Enden offene, une 
bewegliche Rohr a’, durch welches der Luftzug Statt findet. Die 
Außenflähe von a‘ ift wie bei dem Sinumbra » Brenner mit einem 
eingefeilten (hier gweifachen) Schraubengewinde verfehen, auf 
welchem fich der das Rohr umfailende Dochtring b/ bei feiner 
Umdrehung dadurdy auf und ab fchraubt, daß an ihm bei 8 eine 
nach innen vorfpringende, in das Gewinde eingreifende Warze 
eingedrüdt ift. Der untere, dicke Rand 11, rı des Dochtringes 
befigt eine Kerbe 9, zu einem noch anzugebenden Zwecke. Fig. 23 
ftellt den Durchſchnitt des Zylinders h vor. Legterer ift oben 
und unten offen, und bei 10, 10 auswendig mit einem Anfage 
ober hervorftchenden Neifen verfeben, über welchen ein lederner 
Ring gelegt wird; worauf man den Dedel c’c’/ darüber fchiebt, 
der mit feinem innern Schraubengewinde auf dad äußere Gewinde 
am obern Rande von g (Fig. 22) feft aufgefchraubt wird, nach⸗ 
dem man h in den Zylinder g eingefegt hat. Der Dochtring 
wird erft zulegt in den Raum zwifchen a’ und h eingefchraubt. 
Da der ringförmige Dedel c’ genau den Zylinder h umfchließt, 
und der zufammengepreßte Lederring die Dichtigfeit der Verbin: 
dung zwifchen g und h noch befördert; fo fann h in g herumges 
dreht werden, ohne an der Zuge Ohl durchzulaffen. Wie diefe 
Drehung bewirkt wird, ift bereitd erwähnt. Man bemerkt in 
Gig 23 noch, daß der untere Theil von h mehrere Löcher e’ ent⸗ 
hält, durch welche das Ohl aus g (Fig. 22) zum Dochte gelangt. 
d’ in Sig. 23 bezeichnet eine gerade, auf der innern Flaͤche von 
h bervorfpringende, und von oben bis unten fich erſtreckende 
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Sippe, welche von ber Kerbe q bed Dochtringed (Big. 22) um⸗ 
faßt wird. Dadurch bewirkt man, daß bei der Drehung von h 
der Dochtring fich mitdrehen muß, ohne daß fein Auf= und Abs 
fleigen (wozu die Schraubengänge auf a‘ ihn nöthigen) gehindert 
wird. Es ergibt fich von-felbft, daß die durch Big. 22 angezeigte 
Stellung des Dochtringes nicht jener deö Zylinders h in Fig. 23 
entfpricht,, fondern daß beide genannten Theile nur der Verfländs 
lichfeit wegen fo. gezeichnet find, wie es nöthig war, um zugleich 
die Kerbe q und die Rippe d’ fichtbar zu machen. 

Um die lampe zu füllen, wird das Rohr u in die von Fig. 16 
angezeigte Stellung gedreht (wobei man fih nach einem außen 
an v angebrachten Merfmale richtet), und das Ohl durch v ein⸗ 
| gegoilen. Man erfpart alfo bier das Wegnehmen und Hinfeben 
des Hhlbehaͤlters gänzlich und zu großer Bequemlichkeit. Das 
oͤhl fließt aus u durch die Öffnung 5 zuerft in den Arm b, und 
fteigt dann in den Kranz a auf; kann aber nicht in den Brenner 
gelangen, weil das Loch 3 von dem Audgange 4 abgefehrt, und 
alfo die Kommunifation zwiſchen b und e unterbrochen ift; die 
Luft aus dem mit Ohl ſich füllenden Raume entweicht dur) die 
Löcher ı, 2, und tritt aus v in die Atmofphäre. Sobald auch 
das Rohr u bis oben hin bleibend voll Hhl erfcheint, ift die Fül⸗ 
lung beendigt; und man dreht nun, durch Anfaflen des Randes 
von v, dad Rohr um die Hälfte des Kreifed herum. Damit man 
bierbei leicht und ficher zum Ziele fommt, ift die Fleine Schraube 6 
vorhanden, deren inneres Ende in eine den halben Umkreis von u 
einnehmende Furche eingreift, und eine zu weit gehende Drehung 
verhindert, indem fie zugleidy die Wollendung der halben Umdres 
bung fühlbar macht. Die obere Öffnung von u wird nad) der 
Süllung mittelft eined hohlen meflingenen Stöpfels w (Big. ı7) 
verfchloffen, welcher bei x, x ein Paar Luftlöcher hat. Die jegige 
Stellung des Apparatö zeigt Fig. ı8. Man fieht hier, daß nun⸗ 
mehr durch die Offnung ı Quft weder aus- noch eintreten ann; 
daß das Loch 5 noch fortwährend mit dem Raume b fommunizirt; 
endlich daß das Loch 3 die Verbindung ded Rohres u, alfo des 
Ohlraumes ba, mit dem Rohre e herftellt. Indem auf folche 
MWeife das Shli in den Brenner fließt, leert fich zuerft das Rohr u 
kon oben bis an das Loch 5, weil in den Kranz a feine Luft ein» 
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dringen , mithin. Fein Oh! ans demfelben auslaufen fann. os 
bald aber das Öhl in u unter den oberfien Rand des Loches 5 
hinabgeſunken ift, dringt durch eben jenes Rohr u, und zwar 
durch das genannte Loch 5, Luft in Blafen nad b,.und fleigt 
nach dem obern Theile des Kranzes a auf, aus welchem fie ein 
gleiched Volumen Ohl vertreibt. Dieß dauert, bis dad hl im 
Brenner auf gleiche Höhe mit dem obern Rande des Loches 5 
geitiegen iſt. Dann hört jeder fernere Ohlzufluß auf, weil das 
Loch 5 von innen und außen durch Ohl ganz verfchloifen ift. Im 
dem Maße aber, wie durch dad Verbrennen Dad Ohl im Brenner 
abnimmt, erfebt ſich daſſelbe fogleich wieder durch einen Zufluß 
aus b, und wird mithin befländig anf demfelben Niveau erhalten. 
Diefe Wirkung ftimmt gang mit jener bei den Lampen mit einer 
Ohlflaſche überein. Es ift.bereits gefagt worden , daß.der oberfte 
Rand des Loches 5 in gleicher Höhe mit der Brenner »- Mündung 
fteht; bis an diefe Mündung reicht daher ſtets das hl; ja man 
fann fogar das Loch 5 fo ftellen, daß fein oberiter Rand */,.bi6 
ı Linie höher flieht, als die Dffnung des Brenners, und .hiers 
durch bewirken, daß das Ohl von felbit Iangfam aus dem Bren⸗ 
ner überfließt, wenm die Lampe nicht angezündet, und die Kome 
munifation zwifchen b und e nicht abgefchloffen iſtz während des 
Brennens wird dann das Überfließen dadurch verhindert, Daß. die 
gufließende Oflmenge ‚von der Flamme ununterbrochen verzehrt 
wird. Nach dem Auslöfchen der Rampe wird dad Rohr u wieder 
um die Hälfte des Kreifes verkehrt gedreht, wodurd Die alte 
Stellung (Fig. 16) wieder eintritt, und der Brenner feinen fer- 
nern Zufluß erhält. 

Diefe Lampe gehört zu den vorzüglichſten hinſichtlich der 
zweckmaͤßigen Benubung ded Ohls, d. h. der aus letzterem ent⸗ 
wickelten Lichtmenge; aber ſie iſt allerdings etwas theurer und 
erfordert eine etwas forgſamere Behandlung, als die Lampen mit 
einer hlflaſche. Um fie als Wandlampe einzurichten, hat man 
nur den Kranz a, den Arm c und dad Rohr f wegzulailen, dem 
Arme b aber eine angemeffene Geftalt zu geben (z. B. die einer 
Vaſe, wie die Punftirung in Fig. »8 amdentet) ; wobei. deilen 
Größe vermehrt werden muß, da er nun das einzige Ohlbehaͤlt⸗ 
niß bildet. 
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9) Fig. 24, Taf. 191, ift (im dritten Theile der wirklichen 
Größe und im Durchfchnitte gezeichnet) eine Lampe, um wohlfeile 
ätherifche Ohle, wie Steinkohlentheer »Öhl, Steinöhl, Terpen- 
tinöhl, ohne Docht und ohne Zugglad zu verbrennen, was mit 
Hülfe eines Fünftlichen Zuftzuges oder Windes gefchieht, indem 
bei dem fhwachen natürlichen Luftzuge jene Öhle viel Rauch geben. 
Die Erfindung ift von Beale in London. 

a ift der Behälter (die Slafche) für das Öhl, nad) der ſchon 
mehrmald vorgefommenen Einrichtung; b dad Ventil; c das 
Mohr für den Zufluß des Ohles nach dem Brenner; d eine Off: 
nung, welche nach dem untern Raume e führt, um in diefen 
das etwa zu viel auögefloffene Ohl abzuleiten, von wo es durch 
einen Hahn £ von Zeit zu Zeit entfernt wird. Es erhellet bier: 
aus, daß die Offnung d dazu beftimmt-ift, das Niveau noch ſiche⸗ 
rer gleichbleibend zu erhalten, als dieß — in Verüdfihtigung 
gufälliger Umflände — durch die Slafche allein gefchehen Fönnte. 
Der Brenner g ift ein zylindrifches Rohr, innerhalb deflen- ein 
viel engeres Fonifches Rohr hficy befindet, um den Wind in das 
Innere der Flamme zuzuleiten. Diefer Wind fommt durch das 
Mohr i von einem Gebläfe oder von einem zweckmaͤßig beſchwer⸗ 
ten, mit atmofphärifcher Luft gefüllten Gafometer. Kk'ift eine 
Schraube, welche durch ihre Stellung den Zutritt des Windes 
regulirt, und durch welche man zugleich, wenn fie ganz heraus— 
gefhraubt wird, das etwa zufällig in h eingedrungene Ohl ab- 
läßt. 11 eine Kappe von Meflingblech, die mittelft ihres Ninges 
nn nach Erforderniß hinauf» oder hinabgefchoben wird, und 
durch die in dem Ninge angebrachten Offnungen die Luft von 
außen an die Flamme führt. Letztere brennt innerhalb des hob: 
len Kegels mm, und fleigt oben aus demfelben hervor. Der 
Weg des äußern Luftzuges ift durch die Pfeile angegeben. Bei 
den aus der Zeichnung zu erfehenden Dimenfionen der Lampe, 
und bei einer gleichmäßigen Spannung des Windes von ı?/, W. 
Pfund auf den W Quadratzoll (3.4 Zoll Quedfilber) iſt die 
Flamme 6 biß 7 Zoll hoch, blendend weiß und geruchlod. Ihre 
Leuchtkraft fol derjenigen gleich feyn, welche 35 Wallrathlichter 
(3 Stück auf das engl. Pfund) entwideln. 

Das Anzünden des Theeröhls und Eteinöhls unterliegt ei: 
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niger Schwierigkeit, die man dadurch befeitigt;; daß man auf 
jene Öhle etwas Terpentinöhl in den Brenner gießt, bevor man 
anzündet. 


IH. Lampen, bei welchen der Ohlbehälter tiefer 
als die Dille angebradt ift. 


Wenn man im Stande ift, den Ohlbehälter bei Tiſchlampen 
beträchtlich tiefer ald den Brenner anzubringen, ihn alfo in den 
Fuß der Lampe zu verlegen; fo gewährt dieß einleuchtende Vor⸗ 
theile 1) durch gänzliche Befeitigung des Schattend, welcher in 
alen anderen Sällen mehr oder weniger von dem Behälter vers 
urfacht wird; 2) Durch feiteren Stand der Campe, weil der 
Schwerpunft weit unten liege; 3) durch die Möglichkeit, derfels 
ben faft jede beliebige zierliche Außere Form .zu geben. Da ins 
deflen die Haarröhrchen » Wirfung des Dochtes nicht genügt, das 
Ohl in einiger Maßen bedeutende Höhe aufjufaugen; da auch 
aus einem tief liegenden Behälter das Ohl nicht von ſelbſt in den 
Brenner nachfließen kann: fo müſſen die nach dem erwähnten 
Prinzipe gebauten Lampen mit einer befondern Vorrichtung zum 
Heben des Öhles verfehen feyn, welche — wenn fie ununters 
brochen und gleichmäßig wirft — ‚zugleich den Vortheil darbietet, 
ein unveränderliches Niveau des Obles im Brenner hervorzubrins« 
gen. Sehr verfchiedene Mittel find in diefer Abficht mit mehr 
oder weniger Gluͤck in Anwendung gefebt worden, wonach fol⸗ 
gende. Öattungen der hierher gehörigen Lampen zu unterfcheiden 
find: 

ı) Statifhe Lampen. — Man fann unter diefen Nas 
men diejenigen Einrichtungen zufammenfailen, bei welchen das 
SH aus einem untern Behälter durch. da6 Gewicht eines feften 
Körpers oder durch den Druck zufammengepreßter Luft ausgetries 
ben, und in einem Steigrobre nad) dem Brenner binaufgeführt 
wird. Zu dem erfigenannten Zwede wird z. B. das Öhl in einen 
dichten zylindrifchen Sad von Leder, in eine Schweindblafe oder 
in eine andere biegfame Hülle gefüllt, welche fi in dem Behaͤl⸗ 
ter befindet, und hierauf mit einem Gewichte von Blei ze. belaftet 
wird. Der hierdurch Statt findende Druck treibt durch ein nach 
außen aufgehendes MWentil das Ohl in ein fenfrecht auffleigendes 
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Mohr, aus deffen oberer, fehr enger Öffnung e8 langſam und 
gleichmäßig in den Brenner fließt. Farey hat eine foldhe Ein= 
richtung angegeben (f. Dinglers polytechnifches Journal, Bd. 21, 
©. 210). . . 

Die Lampen, welche mittelit fomprimirter Quft wirken, 
gründen fich wefentlih auf die Konftruftion des in der Phyſik 
unter dem Namen Heronsbrunnen befannten Apparatd. Niere 
her gehören die Lampe von Girayd und die fpäteren Verbeffe« 
rungen derfelben von Careau, Crivelliu.d. (f. z. B. Jahr⸗ 
bücher des polytechnifchen Inftituts in Wien, Bd. 14, ©. 1). 
Bei diefen ift, ungefähr inder Mitte zwifchen dem Buße der Rampe 
und dem Brenner, ein mit Ohl zu füllendes Behaͤltniß angebracht, 
deilen Inhalt (dad Drucköhl) durch ein fenfrechtes Rohr Tangfam 
in den hohlen Buß hinabfließt, dort die Luft austreibt, und fie 
in einen weiter oben befindlichen Raum zu geben nöthigt. Letzte⸗ 
ver enthält eine zweite Portion Ohl (das Brennöpl), und iſt 
luftdicht verfchloffen bi8 auf einen Ausgang , durch welchen das 
Ohl in einem Rohre nach dem Brenner hinauffteigt, weil es von 
der über ihm verdichteten Luft verdrängt wird. Dabei folgt von 
felbft, daß die folchergeftalt von der Luft getragene Brennöhl: 
"Säule an Höhe gleich ift der drüdenden hlſaͤule, durch welche 
die Luft in das Brennöhl: Gefäß Hineingepreßt wurde. Wird 
nun durch Nebeneinrichtungen bewirkt, daß die zur Komprimirung 
der Luft dienende Drudöhls Säule ftetd gleich Hoch bleibt, fo wird 
diefelbe andy ununterbrochen durch neue Luftzuführung den an- 
fänglihen Grad der Kompreffion unvermindert erhalten, und Öhl 
fortwährend in dem Maße in den Brenner erheben, wie e8 dort 
verzehrt wird. Dad Niveau im Brenner erleider daher feine 
Erniedrigung. 

Bei der von Parfer in London angegebenen ftatifchen 
Lampe ift ed nicht Ohl, fondern eine Quecfiiberfänle, welche 
durch ihren Druck die Luft fomprimirt, und fomit auf gleiche Art 
dad Shl zum Auffteigen nöthigt. Im Buße diefer Lampe ift ein 
zylindrifches, oben offenes Gefäß A angebrachte, welches z. B. 
4 Zoll Durchmeffer und 3 Zoll Höhe Hat, und das Opl enthält. 
Ein anderer, ‘oben wie der erflere offener Zylinder B, deifen 
Durchmeſſer nur um 4 Linien größer ift, deilen Höhe aber 7 Zoll 
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beträgt, umgibt das hlbehaͤltniß konzentriſch, rings herum in 
einem Abſtande von 2 Linien, und iſt unten mit demſelben luft⸗ 
dicht verbunden, ragt aber oben 4 Zoll hoch darüber hinauf. 
Der Zwifchenraum zwifchen beiden wird mit Quedfilber gefüllt. 
Ein dritter, beweglicher, 3 Zoll Hoher, oben gefchloffener unten 
offener Zylinder C wird, gehörig befchwert, mit feinem Rande 
in dad Quedfilber gefegt, und von feinem Innern geht das 
Steigrohr fenfrecht aus, durd) welches das ohl nach dem Brenner 
hinaufgehoben wird. Wenn das Ohlgefäß A mit Ohl, und der 
zund um daffelbe befindliche 2 Finien breite Raum mit Queckfilber 
gefüllt ift, fo fann, da der bewegliche Zylinder C in dad Queck⸗ 
filber und das mit ihm verbundene Steigrohr in das hl einfinft, 
die Luft über dem Ohle nicht entweichen ;- fie wird vielmehr in eis 
nem von der Befchwerung ded Zylinders C abhängenden Grade 
zufammengedrüdt, erhebt mithin das Ohl in dem Rohre, und 
das Quedfilber in dem engen Zwifchenraume zwiſchen C und B 
in dem umgekehrten Verhältniffe der fpeziflihen Gewichte (d. 5. 
dad Hhl ı4 bis ı5 Mal höher ald das Nuedfilber). Dieſes Ver⸗ 
haͤltniß dauert bis zur faſt gaͤnzlichen Verzehrung des hles, von 
dem zuletzt nur ein kleiner Reſt in dem Apparate zurückbleibt; 
aber da der Brenner ſammt dem Zylinder C im Verlaufe des 
Brennens allmaͤlich ſinkt, ſo nimmt die Flamme nach und nach 
einen a bis 3 Zoll niedrigern Standpunkt ein, ähnlich der einer 
brennenden Kerze. — Man fieht aus dem Angeführten, daß die 
unverminderte Spannung der auf das ohl drückenden Luft, bei 
fortſchreitender Abnahme des erſtern, in Parker's Lampe durch 
Verkleinerung des Luft» und hlraumes bewirkt wird; wogegen 
fie bei Girard's Lampe und den verwandten Einrichtungen eine 
Folge von Vermehrung der Luftmaffe in dem unverändert bleiben« 
den Raume ift. 

Alle Konftruftionen ſtatiſcher Lampen (welchen man ſtets 
hohle Dochte gibt) bieten für die Anwendung Unvollkommenheiten 
und Unbequemlichfeiten dar, welche, ihrer allgemeinen Verbrei⸗ 
tung weſentlich in den Weg treten, daher auch Feine einzige dar⸗ 
unter.bemerfenswerthen oder dauernden Eingang gefunden hat. 

3) Hydroftatifche Lampen. — Bei diefen beruht die 
Erhebung des Dhles auf dem Gefege der Fommunizirenden Röhren. 
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Nimmt man ein in U-form gebogened Rohr, hält deifen Schen⸗ 
fel aufrecht, und füllt daſſelbe mit einer Flüſſigkeit; fo ſtellt ſich 
Iegtere befanıtlich in beiden Schenfeln auf gleiche Höhe. Ent» 
halt aber der eine Schenkel eine ſchwerere Slüffigfeit ald der an⸗ 
dere, fo ift die Höhe ded Standes beider im umgefehrten Vers 
haͤltniſſe ihrer fpezififchen Gewichte , und es fteigt Daher z. B. hl 
in dem einen Schenfel 14 bis ı5 Mal fo hoch, als Quedfilber 
in dem andern. Um nad) diefem Grundfage eine Lampe herzu⸗ 
ftellen, handelt e8 ſich Hauptfächlich darum, die beiden Theile des 
Rohrs mit Behältern für die zwei Blüffigfeiten (die drücende 
ſchwerere lüffigfeit und das Ohl) fo zu verbinden, daß Beider 
Niveau fletd ungeändert bleibt, auch wenn die Menge des hls 
durch Verbrennung abnimmt. Als drückende Flüſſigkeit hat man 
Queckſilber, Salzwaſſer, Salpeter-Mutterlauge, Zinkvitriol⸗ 
Auflöſung, gebraucht. 

Auf die Anwendung des Quedfilbers find die einander ſehr 
ähnlichen Lampen von Edelcrang u.M. berechnet. Die Eins 
richtung derfelben ſtimmt in der Hauptfache fehr nahe mit der oben 
berührten Parfer’fchen Lampe überein, bis auf den Umjtand, daß 
zwifchen Ohl und Quedfilber feine Luft eingefchloffen ifk, mithin 
legtereö durch unmittelbare Berührung auf erſteres drückt. Zu 
diefem Zwede iſt der innere unbewegliche Zylinder.A auch oben 
gefchloffen; das Ohl befindet fich in dem Raume außerhalb feines 
obern Bodens bis zu dem obern Boden des Zylinders C, von 


deſſen Mittelpunft dad Steigrohr fich erhebt; und die fchmale 


tingförmige Berübrungsfläche befindet fich in dem engen.Raume 
zwifchen A und C. Diefe Lampen theilen daher faft alle Unvolls 
fommenbeiten der Parfer’fchen, worunter auch die faum zu vers 
meidende Einwirfung des Quedfilbers auf die Metalle. 

Auch der Gebrauch des Salzwallerd und der Salpeter⸗ 
Mutterlauge, als drüdende Klüffigkeiten, iſt nicht praktiſch, 
weil fie ebenfalld bedeutend die Metalle angreifen. Von diefen 
Fehler ift die Auflöfung des Zinfvitriold frei, bei der man daher 
jegt ausfchließlich fliehen geblieben iſt. Die gefättigte Auflöfung 
des fchwefelfauren Zinforyds, bei einer Zemperatur von + ı5°R. 
bereitet, enthäkt weniger ald ı Theil Waffer auf ı Theil des frys 


ftallifirten Salzes; Hat ein fpezififches Gewicht = 1.437, welches 
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fich zu dem des gereinigten Ruͤböhls (durdyfchnitsli 0.913) - wie 
1,57: verhält; und fegt erft bei einer Temperatur von ungefähr 
0. Kryſtalle ab, daher fie nicht ihre Dienfte verfagt, auch 
wenn die Lampen in ungeheitzten Zimmern ſtehen. 


tbei 4 15°8. das ſpez. Gew. 
Eine Auflöfung von ı Theil hat bei + ı a ſpez Bew 


fhwefelfaurem Zinforyd in - gegen Waller gegen öhl 
a Theil Waller - - » 2. 02... 2,369 250 . 
1!/, » » 0000 0... 29379 1.40 
a >» > Pa EEE 77.7, Zu 1. 34 
29 » » . ... 12.189 1.30. 


Alle diefe Auflöfungen fryftallifiren nur bei Temperaturen 
unter dem Geftierpunfte. 

Unter den vielen im Laufe der Zeit zum Vorſcheine gekom⸗ 
menen Konſtruktionen hydroſtatiſcher Lampen verdient die vou 
Thilorier unbedingt durch Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit den 
Vorzug. Sie hat nur, wie alle hydraitatifchen Lampen, die Un⸗ 
vollfommenheit, daß fie Bewegung während des Brennens nicht 
verträgt, weil durch diefe die Slüffigfeiten in Schwanfen gerathen, 
und die Slamme vermindert, ja ausgelöfcht wird. Big. ı5 anf 
Taf. »93 ift ein fenfrechter Durchfchnitt derfelben.. Das Gefäß a 
enthält die Zinfvitriol= Auflöfung, der Behälter b ift für das 
DH beſtimmt. Durch das Rohr g, welches aus dem Boden nom 
a bis faft auf den Boden von h herabfteigt, und an beiden Enden 
offen ift, ſinkt die Salzauflöfung nach dem Ohlgefäße nieder; 
ſammelt fi) unter dem Öble, und hebt letzteres Durch dag Rohr h 
in den mit einem hohlen Dochte zu verfehenden Brenner i (bei 
welchem die Winde und der Dochtring, als fchon befannt, nicht 
gezeichnet find). Zur Unterfcheidung find die beiden Flüſſigkeiten 
durch eine dunflere und eine hellere Schraffirung ausgedrüdt. 
Wenn bei dem Zuftande, welchen die Figur darftellt, das Ohl 
in dem Brenner durch die Verzehrung fi vermindert, fo, ſivkt 
das Niveau deilelben nicht, vorausgefegt, daß die Höhe der druͤ⸗ 
denden Flüſſigkeitsſaͤule in g unverändert bleibt; denn damit 
Gleichgewicht zwifchen der drüdenden Fluͤſſigkeit und dent Hhle 
ſey, muß von letzterem aus b eine der verzehrten gleiche Menge 
in den Brenner nachſteigen. Dieß ift jedoch nur möglich, wenn 
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and a ein eben fo großes Volumen Zlüfligfeit nach b gelangt, 
und ſtatt deffen Luft in a eintreten fan. Die abfolute Höhe. der 
beiden flüfligen Säulen ift willkürlich; nur ihre verhältnißmäßige 
Höhe wird durch das Verhältniß zwiſchen dem fpesififchen Gewichte 
der Vitriolauflöfung und des. Ohles feſtgeſetzt. Angenommen, 
daß die erftere 1'/, Mal ſchwerer ſey, als letzteres, fo wird die 
Ohlfäule ſich von felbft ı'/, Mal fo Hoch flellen, als die drüdende 


flüſſige Säule. Die drüdende Säule Hat ihren obern Endpunft 


an ihrer tiefiten Berührungäftelle mit der Luft, den untern End- 
punkt in dem Niveau der itriolauflöfung im Gefäße b, d.h. 
in deren Berührungsfläche mit dem Ohle. Die in Rechnung zu 
bringende Höhe der Oplfäule geht von der eben erwähnten Bes 
rührungsfläche bid an die Mündung ded Brenners i, wohin das 
OHl gehoben werden muß. Man fann, wenn das fpezififche Ge⸗ 
wicht der Virriolauflöfung auch nur annäherungsmweife befannt 
ift, für jede Lampe leicht durch einige Verfuche das richtige Vers 
haͤltniß ausmitteln, indem man den Brenner vor deffen Befeſti⸗ 
gung fo Tange erhöht oder erniedrigt, bis dad Ohl in ihm gerade 
die Mündung (oder allenfalls eine 2 bis 3 Linien unter der Müns 
dung liegende Stelle) erreicht. 
Nach dem Obigen fommt, um ein unveränderliches Niveau 
im Brenner zu haben, Alles darauf an, die Höhe der drüdenden 
Säule g unwandelbar zu erhalten, d. 5. ihre beiden Endpunfte 
beftimmt feftzuhalten. Mit dem obern Endpunfte gefchieht dieß 
dadurch, daß man durch den obern Boden des Gefäßes a Iufts 
dicht ein, Fleines Rohr c einfegt, welches oben und unten offen iſt. 
Durch dieſes tritt Luft in demfelben Maße ein, wie die Auflöfung 
durch g abfließt, und folglich der Luftraum über derfelben fich 
vergrößert. Dad untere Ende ded Rohres c, und nicht das Wis 
veau der Flüffigfeit in a, bildet alfo den wahren obern, fonach 
unveränderlichen, Endpunft der drüdenden Säule; denn was 
über der untern Mündung von c an Slüffigfeit in a flieht, wird 
nicht von dem Öhle, fondern von dem atmofphärifchen Lufidrucke 
getragen. Gleiche Unveränderlichfeit fommt allerdings dem un⸗ 
tern Endpunfte nicht zu, da die Berührungsfläche zwifchen SH 
und Vitriolauflöfung in b fich nach und nach erhöht. Doch bes 
trägt dieß, bei der breiten Geſtalt jenes Gefäße, in 7.bid 8 





Hydroftatifche Lampen. Ä 195 


©tunden nur wenige Linien, und wird durch die Haarröhrchene 
fraft des oben in einer Ränge von 2 bis 3 Linien eng zufammen« 
gezogenen Brennerd ausgeglichen ; fo daß das Ohl bi zulept die 
Brennermündung ganz oder beinahe erreicht, und diefe Rampen 
eben fo vortheilhaft brennen, als andere, in weldhen man durd 
künftliche Vorrichtungen ein unveränderliched Niveau zu erlangen 
gefucht bat. Um ſich von dem Einfluffe, welchen die Verfürzung 
der drůckenden Säule g hat, eine deutliche Vorftellung zu machen, 
nebme man an, daß die Öhffäule die ı?/,fache Höhe derfelben 
babe, und daß in einer gewiſſen Zeit die Scheidungsfläche beider 
Flüffigfeiten in b z. B. um 2 Linien fich erhoͤhe. Dann wird die 
Säule g um 2 Linien verfürzt feyn, was eine Verfürzung der 
Öhlfäule um 3 Linien zus Folge hat; da indeilen der untere End» 
punft der Oblfäule um 2 Linien höher gerüdt ift, fo beträgt die 
Erniedrigung des Niveaus im Brenner nur ı Linie. — Auf den 
Öhtlbehälter b wird ein bewegliched Gefäß d (ſ. Fig. 18 im Grund. 
riſſe) bingefeßt, welches einen Einfhnitt zum Durchgange der 
Röhren g und h enthält, und deſſen Beftimmung ift, das Öhf 
aufzufangen, welches beim Süllen der Campe, fo wie etwa wähs 
rend des Brennens, vom Brenner abläuft. Um diefes öhl nach 
d zu leiten, iſt das Rohr ee vorhanden, welches mitten von dem 
vertieften obern Boden des Gefäße a ausgeht. Die ‚ganze 
Lampe, mit Angnahme des Brennerd, wird von dem fäulenförmi« 
‚gen oder nach Belieben anderd geflalteten Mantel ££ eingefchlofe 
fen, welcher von oben ber abgehoben werden kann. 

Um die Zinfvitriol: Auflöfung ein Mal für immer, und 
das Ohl fo oft als nöthig iſt, einzufüllen, dient ein Trichter 1 
(Fig. 17), der auf den Brenner gejegt wird. Das in feiner 
untern Öffnung mit Filz auögefütterte Rohr m deffelben umſchließt 
Die Mündung des Brennerd von außen, und der ebenfalld mit 
Filz belegte Pfropf n verfchließt den innern Luftzug; fo daß der 
Raum des Trichter nur mit dem Öblraume zwifchen den beiden 
Zylindern, aus welchen der Brenner gebildet ift, kommunizirt. 
Die Höhe des Trichters üt fo groß, daß. bei deilen gänzlicher 
Anfüllung die Oplfäule Gewicht genug hat, die Ditriofauflöfung 
bis zum obern Boden des Gefaͤßes n Binaufzupreffen. 

Man ſchraubt, um die Füllung zu verrichten, das Rohr c 
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108, und zieht ed ganz in die Höhe (damit alle Luft aus a ent⸗ 
weichen fann); gießt durch den wie erwähnt auf den Brenner ges 
festen Zrichter die.Vitriolauflöfung ein, und hernach das Hhl, 
bis der Trichter mit letzterem ganz angefuͤllt bleibt. Die Auflö« 
fung wird hierdurch in den Behälter a hinaufgetrieben, und b ift 
vol oͤhl. Der Trichter wird nun, nachdem das Rohr c in feine 
| vorige Stelle niedergefchoben und feſtgeſchraubt iſt, ein wenig 
gelüftet, wodurch das in ihm befindliche ͤhl laͤngs des Brenners 
hinabfließt, und ohne Verluſt durch ee in dad Gefäß d gelangt, 
weld;ed man dann außleert. Die Lampe ift fo sum Anzünden 
vorbereitet. Bei jeder folgenden Füllung hat man nur Ohl auf 
die angezeigte Weife einzugießen. 

Sig. 16 zeigt den Glastraͤger, auf welchen außer dem Zuge 
glafe q eine mattgefchliffene gläferne Kugel s gefebt wird. Er 
befteht aus zwei Theilen k und p, von welchen eriterer auf Tegte= 
rem auf und ab zu fchieben oder zu fchrauben ift, damit man das 
Glas in die paffendite Höhe gegen die Flamme ftellen kann. Bei 
u ımd r befinden fi) Löcher für den Luftzug. Mit dem Buße o 
wird dad Ganze über den Hals tt (Fig. ı5) gelegt. 

3) Pumplampen. — Eine Art jegt faſt ganz außer Ge⸗ 
brauch gekommener Lampen, bei welchen die Hebung des Ohles 
in den Brenner durdy eine verborgene Pumpe bewirft wird, die 
im Laufe des Brennens von Zeit zu Zeit mit der Hand in Bewe⸗ 
gung gefept werden muß. Entweder ragt aus der Umfleidung 
der Lampe ein Heiner Griff hervor , der durch Auf- und Nieders 
ziehen die Kolbenftange der Pumpe in Bewegung bringe; oder 
ed muß zu gleichem Behufe der ganze obere Theil der Lampe nie= 
dergedrücdt werden, worauf eine Feder ihn wieder hebt. Diefe 
legtere Einrichtung geht aus der Skizze Fig. ı, Taf. 193, hervor. 

Der Apparat hat die Seftalt eines Leuchter, und ift von 
Meißblech verfertigt. Er befteht aus zivei Haupttheilen, welche 
hohl find, und von denen der untere, AB, ald Buß und als 
Ohlbehaͤltniß dient, der obere aber zur Aufnahme des aufges 
pumpten Ohles beftimmt ift, -und die Dille enthält. In dem 
untern Theile befindet ſich ein Kleiner, am Boden gefchloffener 
Pumpzplinder cc, der mit dem Öhlvorrathe durch die bei e ans 
gezeigten Fleinen Löcher und durch ein Ventil fommunizirt. Der 
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Kolben n trägt ein ſenkrechtes Rohr i, und unter demſelben ein 
Ventil; jenes Rohr ſteckt beweglich, aber mit geringem Zwiſchen⸗ 
raume in dem Steigrobre h, welches ſich mit feinem untern Ende 


auf den Kolben flügt, und durd feine obere Öffnung das hl 


in den Behälter AC audleert, in deilen Boden es feitgelöther «it. 
Die. beiden Ventile öffnen fich anfwärtd. Zwiſchen dem Kolben 
und dem Boden des Zylimders co liegt eine :in großen Kreifen 
fhraubenartig gewundene Feder von Draht. ' 

Wenn man die Scheibe mm zwiſchen den Fingern faßt uud 
niederdruͤckt, fo tritt der Behälter AC ein wenig in den Fuß AB 
ein, und der Kolben bewegt fi in feinem Zylinder hinab; das 
zwiſchen den zwei Ventilen eingefchloffene Ohl wird alfo gedrüdt, 
öffnet fi) den Ausgang durch das obere Ventil in das Rohr i, 
und gebt aus diefen in das Steigrohr h. Hört man, nachdem 
der Kolben unten angefommen ift, auf niederzudrüden, fo 
wird derfelbe von der Feder wieder gehoben, und es tritt oͤhl 
durch das untere Ventil in den Zylinder c, indem das obere 
Ventil ſich ſchließt. Mehrere Züge der Pumpe, auf diefe Weife 
vollbracht, fchaffen nach und nach fo viel hl. hinauf, als zur 
Aufüllung des Raumes AC erfordert wird, obwohl ein wenig 
aus der untern Offnung des Rohres h entweict. 


Um das untere Vorrathöbehältniß mit Opl zu füllen, hebt _ 


man AC mit dem Rohre hab. In der Platte, mit welcher AC 
oben verfchloffen ift, befindet fich die Dille | eined runden büfchel» 
förmigen oder eines flachen Dochtes; mit einigen Abänderungen 
kann auch ein hohler Docht nebft feinem Zugehör angebracht wer⸗ 
den. So oft: dad Abnehmen der Flamme zeigt, daß ed dem 
Docht an der gehörigen Ohlmenge zu mangeln aufängt, muß 
man dad Pumpen wiederholen. Dad etwa zu viel aufgepumpte 
Ol fließt durch die Dille aus, an dem Breuner herab, und 
durch einige Löcher der Scheibe m in das untere Behaͤltniß 
zurüd. 

Ale Pumplampen find durch die nöthige Aufmerfjamteit 
auf dad Pumpen unbequen, und geben Fein gleichförmiges Licht, 
weil die Zuführung des hles mit großen Unterbrechungen ges 
ſchieht, alfo das Niveau im Brenner nicht unbedeutenden Veraͤn- 
derungen unterliegt, 
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4) Ubrlampen, mehanifhe Lampen (lampes 
mecaniques, lampes a mouvement d’horlogerie). — Was 
bei den Pumplampen auf fehr unvollfommene und zugleich unbes 
queme Weife erreicht wird, nämlich die Hebung des Ohles durch 
mechanifche Kraft mittelft einer Pumpe ; das leiſten die Uhzlampen 
vermöge eines in ihrem Iunern angebrachten uhrartigen Raͤder⸗ 
werks auf dad Vollfommenfte und ohne äußered Zuthun. Am ges 
wöhnlichften gibt man denfelben äußerlic, die Form eines Säule, 
in deren Sodel der Ohlbehälter, und unter diefem das Uhrwerk 
angebracht it; das Steigrohr, in welchem das ohl fich erhebt, 
geht im Schafte der Säule empor, auf welchem fi) oben der 
Brenner mit einem hohlem Docte, einer Winde, einem Zug⸗ 
glafe und einer mattgefchliffenen gläfernen Lichtzerſtreuungs⸗ 
Kugel befindet. Die Bewegung der Räder wird von einer ſtar⸗ 
fen, in einem sylindrifchen Haufe wie gewöhnlich eingefchloffenen 
Feder hervorgebracht, und faft ohne Ausnahme durch einen Winde 
fang regulirt. Man geht hierbei gar nicht darauf aus, gerade 
nur die zum Brennen nöthige Menge Opl bis an die obere Müns - 
dung des Brenners zu. heben; fondern dad Pumpwerf fördert 
ftetö bedeutend mehr SH! hinauf, als verbrannt werden kaun, 
und der Überfchuß gelangt, indem der Brenner beftändig über» 
läuft, von felbft wieder in den unten liegenden Vorrathöbehälter 
zurück. Nebſtdem, daß auf diefe Weife der Docht immer reich« 
lich mit hl verfehen wird, und eine erhebliche Abnahme der Flamme 
nicht eintreten kann, fo lange noch Ohl im Behaͤlter iſt; entſtehen 
aus dieſer Anorduung noch andere Vortheile, von welchen ſpaͤter 
die Rede feyn wird. — Die Uhrlampen find allerdings für-den 
allgemeinen Gebrauch zu theuer; allein wo der Koftenpuuft weni: 
ger in Betrachtung fommt, da empfehlen fie ſich unbedingt durch 
ihr vorzüglich ſchoͤnes, gleichbleibendes Licht, und durch die. bei 
ihnen Statt findende vortheilhaftefte Benugung des Ohles, indem 
fie aus einem beflimmten Gewichte deffelben die größte durch bes 
Fannte Mittel zu erreichende Menge Licht entwideln. Sie neh: 
men in diefen Hinfichten den oberften Plag unter allen Campen 
ein, und nur die hydroſtatiſchen Lampen, fo wie die oben bes 
fchriebene Lampe mit Regulator, kommen ihnen Hierin nahe oder 
glei. Unter den verfchiedenen Einrichtungen der Uhrlampen, 
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welche ſaͤmmtlich franzöfifchen Urfprungs find, und in der Wire 
fung einander nicht nachiteben, verdienen fotgeade beſonders her⸗ 
vorgehoben zu werden: 

a) Die Lampe von Carcel, für welche derſelbe im 
Jahre 1800 in Paris ein Patent erhielt, und die lange des meiſten 
Rufes genoß. — Das Pumpwerk derſelben iſt auf Taf. 193 in 
der wirklichen Groͤße abgebildet, und zwar Fig. a im ſenkrechten 
Durdfchnitte, Big. 3 im Grundriſſe. a (Big. 2) iſt der Boden 
de Ohlbehaͤlters; m die obere von. den zwei meſſingenen Platten, 
zwifchen welchen, wie bei einer Uhr, das NRäderwerf eingefchloffen 
if. Das Pumpengehäufe befindet fi ganz im hle des Vorraths⸗ 
behälters, ift aud einer Mifchung von Zinn und Antimon gegof 
fen, und beſteht aus drei auf einander ftehenden, durch Schraub- 
bolzen (an den vier Eden) und Zwifchenlagen von Leder dicht 
verbundenen Zheilen, welche inwendig vier. hohle Räume I, 1, 
IH, IV Ddarbieten Der unterfie Boden des Gehaͤuſes iſt mit 
einem feinen Drahtfiebe w befleidet, durch welches das oͤh fils 
trirt wird, damit nicht etwa die darin befindlichen Unreinig- 
Seiten in die Pumpe gelangen und deren Wirkung jtören fönnen. 
Zwei mit einwärte aufgehenden Klappenventilen u, r verfehene 
Offnungen Iaffen das Ohl in die von einander abgefchloffenen 
Räume 1, II, aus welchen es durch zwei andere Löcher t, v 
in den splindeifchen-horigontalen Pumpenftiefel II gelangt: Bon 
bier wird daſſelbe abwechfelnd durch die Öffnungen r‘ und-u‘ 
in den Raum IV getrieben, der ald Windfeffel dient, indem die 
darin zufammengepreßte Luft ein mehr gleichförmiges Aufiteigen 
des Ohles in dem mit feinem untern Ende k eintauchenden meffin- 
genen Rohre s bewirkt. Der Kolben q ift doppeltwirfend, d. bh. 
er faugt und drüdt in beiden Richtungen feiner Bewegung. So 
wie die Zeichnung ihn darftellt, hat er eben ’feinen Gang in 
der Richtung des Pfeild begonnen, daher haben ſich von den vier 
Bentilen die mit r und r’ bezeichneten geöffnet, die anderen, u 
und u’ gefhloffen. Das hl tritt nun durch r und vhinter dem 
Kolben ein, während die vor dem Kolben befindlichen Portion, 
. da fie durch u nicht entweichen kann, und auch der Raum I ge: 
fügt ift, mittelft r’ in den Windfeffel IV getrieben wird. Ge- 
ſchieht hierauf ein Kolbenzug in entgegengefegter Richtung, fo 
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fallen die: jegt nffenen- Klappen zus es öͤffnen ſich Dagegen u und 
uf, Dis vorher gingefangse Oblportion wird durch u’ nach IV ges 
trieben, wahrend an der andern Seite durch u und t neues Ohl 
eintritt. won 

‚Der: Kolben. g ikein farzeb Gtür eine engen Slabröhre, 
in 1 deren Öffnung der: als Kolbenſtange dienende Meflingdrabt m 
mit; Sitgelladd eingefittet wird. Er bewegt ſich im dem Stiefel 
IL. ziemlich gewau -pallend, jedoch. ohne Tiederung, da es anf- 
Verminderung der, Raidung mehr ankommt, ald auf den von un« 
dichtem Gcluffe hewirkten Ohlverluſt; denn troß dieſes letztern 
foͤrbert die Pumpe immer noch genug. Aus demſelben Grunde 
iſt ea, nicht nöthig, der Kolbenſtange in der Wand des Gehaͤuſes, 
durch welche ſie aus und ein geht, eine Liederung zu geben, 
wenn ſie hier nur ſonſt nicht bedeutenden Spielraum in dem Loche 
hat. Die Bewegung der Pumpe. geht von einer Achſe b b des 
Uhrwerks aus, welche mitteljt ihres Krummzapfensd c., der Lenk⸗ 
fange c e und des Armes d, die Welle fg in abwechſelnde 
Drehung verlegt, fo Daß der auf f g angebrachte Lenker h immer 
nur einen ;beflimmten Theil ded Kreifes hin und her gehend darch⸗ 
läuft, Die Verbindungsftange 1, welche durch Charniere ſowohl 
mit h als mit Der Kolbenftange n zufammenhängt, überträgt 
die Bewegung auf den Kolben. Damit der gerade Gang Ei letz⸗ 
tern -völlig geſichert werde, iſt mit n noch ein Draht x Vers 
bunden, der in einer Führung y.außen am Gehäufe geht. Um zu 
bewirken, daß die Welle £ g an der Stelle ihres Durchgan⸗ 
ges durch den Boden a fein Ohl herausdringen läßt, ift jener 
Baden oben mit: einem kurzen Rohre oder Halfe i verfehen, auf 
welchen ein Abfag der Welle fich ſtützt; wobei der dichte Schluß 
durch den Druf einer Feder o p entftäht, welche bei p auf 
dem Gehäufe feftgefchraubt iſt, und auf dem der Reibung wegen 
fpißigen Ende g der Welle ruht. 

Das Federhaus, in welchem die das Banze in Bewegung 
fegende Feder enthalten ift, hat 2 200 8 Linien Durchmeſſer und 
ı Zof Höhe; an demfelben befinder fich das erfle Rad des Wertes 
mit 96 Zähnen. Hiernach fommen noch vier Mäder mit eben fo 
vielen Getrieben, deren ZähnesAnzahlen folgende find: 
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Erſtes Getrieb 12 Zweite Rad 96 
Zwoites Getrieb 18 Drittes Rad 96 - 
Drittes Getrieb 8 Vierte Rad 72 
Viertes Setrib 8 Fünftee Rad 25 


Dad erfte Getrieb wird von dem Federhausrade in Be⸗ 
wegung gefeht; das fünfte Mad dreht eine Schraube ohne Ende 
mit zweifachem Gewinde um, an deren Achſe fich ein zweiflügeli- 
ger Windfang befindet. Legterer macht demnach bei jedem vollen 
Umgänge des Federhaufes 86400 Umläufe. Cr kann durch Vor⸗ 
legung eines Fleinen Hebels aufgehalten und fomit das ganze 
Werf zum Stillfiehen gebracht werden, wenn die Beder aufgezo⸗ 
gen ift, die Lampe aber nicht brennt. Die Adıfe des vierten 
Rades ift jene, welche den Krummzapfen enthält tb b, Fig. 2); 
mithin fommen: 768 doppelte Kolbenzüge auf Eine Umdrehung 
des Federhauſes. Das Werf geht 12 did 15 &tunden in einem 
Aufzuge, ‚und fein Gang bleibt daher in den -eriten 7 oder 8 
Stunden (gewöhnlic, die laͤngſte Jeit des Brennens an einem 
Abende) ziemlich gleihförmig. Das Federhaus macht, wenn die 
Feder gänz aufgezogen ift, und das Ohl auf eine Höhe von 18 
Zoll gehoben wird, wenig über eine halbe Umdrehung in der 
Stunde, und die Puniye in diefer Zeit 450 doppefte oder god 
einfache Kolbenzüge. Bei der Größe des Kolbenzuges von 3:/ 
Linien, und. einem Durchmeſſer des Stiefels von 3 Linien » 
müßte die ih einer Stunde gehobene Öplmenge 

aa FH —— nn IX 900 _ 2,88 Kubitjol 
oder etwa 12 1/, Roth betragen, wenn nicht ein bedeutender Theil 
wegen undichten Schluffes des Kolbens zwiſchen dDiefem und der 
Stiefelwand ausweichen koͤnnte. Die wirklich gehobene Menge 
ift demnach viel geringer, was ohne Nachtheil der Ball ſeyn 
fann, da eirie Lampe mit hohlem Dochte von 8*/, Linien Durch: 
meffer nur 2 '/, Loth in der Stunde verbrennt. Bei einer Lampe, 
deren Werf 15'/, Stunden ging (wobei das Bederhaus 7 Ums 
drefungen machte), umd deren Pumpe die oben genannten DI: 
menflonen und Geſchwindigkeiten hatte, wurde durch den Ver— 
ſuch die aufgepumpte Ohlmenge, indem das Werk ging ohne daß 
die Lampe angezuͤndet war, gefunden wie folgt: 
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Sn der 1. Stunde 5.74 Loth in der 9. Stunde 4:89 Loth 


» 2. 9,570 » »» 10.» 468» 
.» 3» 5.47 » sv. » 4.45 » 
» q6. 5.07 » m» 1%. >» 4.08 » 
vb. » 5.329 » »⸗ 13. » 3.63 » 
»»6 » 5.15 » » 9 14. >» 339 » 
. ve un.» 490 » »» 15. v 2.82 » 
„vd » 4.89 » 


woraus fi die abnehmende Kraft der uhrfeder und der dadurch 
verlangſamte Gang der Pumpe deutlich erkennen laͤßt. Die naͤm⸗ 
liche Lampe verbrannte in der Stunde 2.23 Loth hl. Es betrug 
ſonach die aufgepumpte Menge in der erſten Stunde reichlich das 
22/,fache, noch in der 11. Stunde dad Doppelte, und ſelbſt zu 
Ende nicht weniger als das ı*/,fache des Verbrauchs. 

:  -Big.4 undd auf Taf. 193 find (in der Hälfte der wirklichen 
Größe gezeichnet) zwei verfchiedene Aufriſſe des Brenners einer 
Earcel’fchen Lampe, der fi) wefentlich nur durch die Winde von 
den gewöhnlichen zylindrifchen Brennern unterfcheiden; Fig. 6 
it der Grundriß deffelben, und Fig. 7 der Grundriß des dazu 
gehörigen Dochtringes, an welchem legtern die zum Feſthalten 
des Dochtes beftimnten Federn nicht angegeben find. a tft der 
aus zwei fonzentrifchen Möhren wie fonft beftehende Brenner ; 
b der Hald, mit welchem derfelbe oben auf dem Steigrohre der 
Pumpe angefchraubt wird, fo daß er ganz frei flieht, und das 
unverbrannte Ohl an ihm fo wie an dem Steigrohre ungehindert 
binabfließen kann; c ein gabelartiger Kanal, weldher das hl 
an zwei Punkten in den ringfoͤrmigen Dochtraum fuͤhrt; d ein 
meſſingenes Kronrad, welches an dem Kopfe e umgedreht wird, 
um den Docht zu fielen. Es greift dabei in das ebenfalls meſſin⸗ 
gene Setrieb f ein, welches fi) am untern Ende einer fenfrech- 
ten, die ganze Höhe des Brenners einnehmenden Schrauben 
fpindel g (Big. 6) befindet. Diefe Schraube ſteht ganz im Öhle, 
und ihr entfpricht eine halbzylindriſche Einbiegung des innern 
Brenner: Rohres, welche den nöthigen Plag für die kleine, am 
Dochtringe h (Big. 7) figende Mutter i gewährt. Wei dieſer An⸗ 
ordnung muß, da die Schraube im Drehen ihren Ort nicht ver⸗ 
ändert, der Dochtring fi) auf oder nieder bewegen — E6 ver- 
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ſteht ſich, daß man jede andere Art Winde ſtatt der hier 
beſchriebenen anbringen kann, ohne das Werfen der Campe zu 
aͤndern. 

b) Die Lampe von Careau. — Das zuſammenge⸗ 
ſetzte Raͤderwerk der Carcel ſchen Lampe, wodurch dieſelbe haupt⸗ 
ſaͤchlich theuer wird, bat ganz neuerlich Carean in Paris faſt 
ganz zu erfparen gefucht, und zwar mit vollfommenem Erfolge. 
Da jedoch diefed Raͤderwerk ſammt dem Windfange dazu biems, 
den Bang der Pumpe in gehörigem Maße zu verzögern, und 
der Bewegung überhaupt Dauer zu verfhaffen; fo mußte, zu 
demfelben Zwecke, der Feder ein anderer Widerfland entgegengefogt 
werden. Diefen hat der Erfinder von dem oͤhle felbft Hergenommen, 
welches, iudem ed von ben Kolben auögetrieben wird, durch 
enge Kandle zu gehen gezwungen ifl, und daher verzögernd auf 
die Bewegung ded Kolbens zurüdwirft. Iſt einmal die zweck⸗ 
mäßige Größe diefer Kanaͤle durch Werfuche ermittelt, ſo kann 
man leicht inımer fie ſo wählen, daß in beſtimmter Zeit‘ eine 
gehörige Menge Ohl gehoben wied, und das Werk doch fange 
genug im Bange bleibt. Das Räderwerf, welches acht Eitun- 
in einem Aufzuge gebt, befleht bloß aus einem am Federhauſe 
angebrachten großen ade, und einen von diefem umgedrehten 
Getriebe, deflen Achfe durch zwei erzentrifche freisfärmige Schei⸗ 
ben vier einfach wirfende Pumpentolben in Bewegung febt. 
Ein Windfeflel ift hier nichr nöthig, weil die vier in gehöriger 
Aufeinanderfolge drüdenden Kolben ohne weitere Nachbülfe-einen 
ununterbrochenen Ohlſtrom durch das Steigrohr erzeugen. 

Die Zeichnungen dieſes Mechanismus auf Taf. 192 find 
nad) einem Maßſtabe von zwei Drittel des wirklichen entworfen. 
Fig. ı ift ein fenkrechter Durchſchnitt; Big. :a der Grundriß; 
Sig 3 der Aufriß der ſchmalen Seite; Fig. 4 (der Stellung des 
vorigen entfprechend) ein Querfchmitt der Pumpe durch die. Mitte 
des Steigrohrs; Fig. 6 die Platte mit den Saugventilen, von 
innen geſehen; Big. 6 die Bodenplatte der Pumpe im Grund⸗ 
tiffe, wo die sum Austreten des oͤhles beſtimmten Kanaͤle zu be⸗ 
merfen find. — a das Federhaus; b d der Federſtift, woran 
b der Aufziehzapfen; c das gewöhnliche Gefperre aus Sperr⸗ 
Rad und Sperrkegel beſtehend; e das Betrieb, welches von dem 
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Federhausrade umgedreht wird; kdeſſen Achſe, worauf die zwei 
exzentriſchen Scheiben g, g figen;_ hai, h i zwei doppelarmige 
Hebel, welche oben durch die in ihren gherchförmigen Enden h einge: 
fchloffenen Scheiben g hin und her geführt werden, zur Bil: 
dung ihred Drebungspunftes loſe auf den Bederftift.b d geſteckt 
find, und unten die Pumpenfolben regieren; j, j die Kolben, 
deren zwei und zwei an einer gemeinjchaftlichen Stange fipen, 


"uud alfo lets entgegengefegt wirken, d.h. der eine faugend, der 


andere drüdend ; wobei zu bemerken iſt, daß vermöge der Stel⸗ 
kung der Scheiben g (ſ. Big. ı) dad Ende eines Zuges bei den 
zwei Kolbenpaaren nicht auf denfelben Augenbli fällt, fomit der 
Wechfel des Kolbenfpield Feine Unterbrechung im Auffleigen des 
Dpls zur Folge hat; k, k die Pumpenftiefel, welche ganz von 
dem Hhle des. Vorrathöbehälters. umgeben ‚find; 1 eine Gaug- 
klappe in.dem äußern Boden eines jeden Stiefeld, welche füch ein« 
wärts öffnet und hl in den Stiefel einläßt, wenn der Kolben 
ſich von ihr entfernt; n ein. enger Aanal für. jeden Stiefel, durch 
welchen das Hhl austritt, wenn der Kolben fih dem nun ger 


ſchloſſenen Saugpentile J nähert; o, o die vier Drudventile, - 


weiche fih oberwaͤrts öffnen, und dad Ähl durchlaffen, wenn 
dieſes durch Die Kanaͤle n fortgetrieben wird; p dad Steigrohr, 
weiches an feinem untern Ende in einen Fleinen Raum mündet, 
durch weichen ed mit allen vier Drudventilen fommuniziet. 

Der Verfuch bat gezeigt, Daß diefe Lampe, ungeachtet der 
Einfachheit ihres Raͤderwerks, in genägendem Grade gleichmaͤ⸗ 
Big das. Ohl hebt. Wenn die Feder gan; aufgezogen iſt, liefert 
die Pumpe in einer Stunde ı2 Loth Ohl; wenn fie fo weit abge: 
laufen. ift, . daß fie. nur mehr einen Almgang zu machen und 
alfo fchon ſehr an Kraft verloren bat, werden doch noch 6.9 Loth 
in’ der Stunde aufgepumpt. Nimmt man nun der Erfahrung 
nach an, daß eine Lampe mit q Linien weitem Dochte 2?/, Loth 
Ohl in der Stunde verzehrt, fo iſt Die dem Brenner zugeführte 
Menge anfangs 5'/, Mal, und zulegt noch reichlich 3 Mal 
fo. groß. | 
c) Die. Lampe von Bagneau. — Wenn bei Uhr⸗ 
lamyen, deren Pumpen gewöhnliche Kolben haben, der durch 
undichten Schluß der lepteren nebenbei entweichende Xheil des 
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Hhles wirklich mit aufgepumpt würde, fo wäre, in gleicher Zeit, 
zur Speifung des Brenners eine geringere Anzahl von Kolben« 
fpielen hinreichend, und man erfparte einen bedeutenden, fonft 
nuplod angewendeten Theil der bewegenden Kraft, fo wie die 
Abnupung des Mechanismus eben deßhalb geringer bliebe. Cine 
Liederung der Kolben nach gewöhnlicher Weife führt nicht zu die» 
fem Ziele, weil fie die Reibung in hohen Grade vermehrt, 
. welche nicht minder einen Theil der Kraft in Anſpruch nimmt. 
Diefer Umftand ift bei der von Gagneau in Paris vor etwa 
0 Sahren erfundenen Campe berüdfichtigt. Es iſt dabei eine 
Art Liederung angewendet, welche vollkommen wirkſam ift, 
ohne Neibiing zu erzeugen. Big. 8 auf Taf. 193 iſt ein 
fentrechter Durchfchnitt derfelben, mir Weglaffung des Raͤder⸗ 
werks. a ift das Ohlgefäß, welches den Fuß der Rampe bildet; 
b der Anfang der Säule, in welder das Steigrohr e hinaufe 
geht; c ein Behaͤltniß, welches, wie bei der Carcel’fchen Lampe 
der eberſte Raum der Pumpe, ald Windkeſſel wirkt. An dem 
Boden d d des hlgefaͤßes, unter welchem der Mechanismus 
feinen Platz hat, befinden ſich zwei furze Bylinder h, h, jeder. 
mit zwei Öffnungen, die durch Ventile verfchloffen werden. Die 
Bentile ı, 4 öffnen fi nad) außen, und dienen zum fangen; 
die andern, 2, 3, gehen einwärtd auf, und find die Druck⸗ 
ventile. Diefe Ffommuniziren mit dem Behälter c, und alfo mit 
dem Steigrohre; jene mit dem Gefäße a. An jedem der Zylinder 
ift außen ein Ereisrundes, am Nande in Feine Falten gelegtes 
Stück Wachstafft oder dünnes Leder dergeftalt mitteljt eines 
herumgewicelten Seidenfadens feftgebunden, daß es eine Art 
Sackchen bilder, wie i, k zeigt. Die Kolben I, m find fladhe 
mieſſingene Scheiben, welche ſich abwechfelnd in fenfrechter Rich» 
tung auf und ab bewegen, ohne in einen Stiefel eingeſchloſſen 
zu feyn. Im Hinaufgeden drüct jeder Kolben gegen das ihm 
zugehörige Sädchen, und treibt dad in letzterem befindliche Öft 
durch eins der Drudventile nach c hinein; während zugleich das 
andere Sädchen, von feinem Kolben loögelaflen, fich ausdehnt , 
and mit Ohl durch dad Saugventil gefüllt wird. Damit etwa 
vorhandene Unreintgkeiten des Ohles von den Ventilen abgehalten 
werden, it inwendig auf dem Boden d ein Reif Ef ange: 
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lötket, und um diefen, fo wie um das Steigrohr, ein Sad & 
von Beuteltuch oder ähnlichem Iofem Zeuge herumgebunden. 
Durch diefen Sad filtriet ſich folglich daB Ohl, che es zu den 
Ventilen ı, A gelangt. z, z, z, 2 find Fleine Drahtbügel, 
welche der Bewegung der ſich Öffnenden Ventile eine Grenze 
ſetzen, damit diefelben nicht aud den Löchern fallen; n, n Lei⸗ 
tungen für die Kolbenflangen. 

Der Bewegungs: Mechanismus kann verfchieden feyn. Anz 
einfachften ift es, Die unteren Enden der Kolbenflangen an einem 
Wagebalken o p einzuhaͤngen, und letzterem mittelft feiner Achfe 
q eine ofzillirende Bewegung durch, denfelben Mechanismus zu er⸗ 
theilen, wie bei der Carcel'ſchen Lampe dem Lenfer h(Zaf. 193, 
Big. 2, 3). Die Raͤderachſen liegen aber hier fämmtlidy hori⸗ 
zontal. Das Federhaus hat 2'/. ZoU Durchmeſſer und ı Zoll 
Höhe. Einfchließlich des Federhaufes find vier Näder, drei Ges 
triebe, und eine Schraube ohne Ende an der Windfangs: Welle 
vorhanden. Der Krummzapfen ift an der Achfe des dritten Ra⸗ 
des, welches etwa 150 Umdrehungen in einer Stunde macht, 
wenn die Feder ganz aufgezogen ift; fo oft drückt alfo auch jeder 
Kolben in diefer Zeit. Hierdurch, und wenn man den Kolben 
7 Linien Durchmeffer bei a bis 3 Linien Hub gibt, erhält ein 
Docht von 8 Linien Durchmeffer weit mehr hl, als er ver- 
brennen kann. 

d) Die Lampe von Balibert. — Hierbei ift das 
Prinzip der vorigen auf zwei doppeltwirfende Kolben angewendet, 
wodurch der Windfefjel unnöthig wird Die beiden Pumpen 
ftiefel find äußerlich von parallelepipedifcher Geſtalt und fo gegen 
einander geſtellt, daß ihre horizontalen Kolbenftangen eineit 
rechten Winfel bilden. Am Ende diefer Stangen, von welchen 
die oine etwas höher liegt, ift quer ein länglich vierediger Rah⸗ 
men angebracht, und die. Aurbelwarze oder der ergentrifche Stift 
eines Rades geht duch die Offaung beider Rahmen. Hierdurch 
wird bewirft, daß wenn jenes Rad fi) umdreht, und die Kurbel 
ihren Kleinen Kreis Durdyläuft, beide Kolbenftangen eine fehiebende 
Bewegung von nicht mehr ald 4 Linien Länge erhalten. Mit dem 
andern Ende der Kolbenflange ift im Innern des Stiefel ein 
Gtüd elaftifches, dünnes und wenig gefpanntes Leder verbun« 
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den, welches wie eine vertifale Scheibewand ben innern Raum 
des Stiefels in zwei Abtheilungen trennt. Wird dieſes Leder, 
welches Die Stelle eines Kolbens vertritt, abwechfelud nach der 
einen und der andern Seite hin zu einem Beutel ausgedehnt: fo 
drücke es ein Mal dort, ein Wal bier, auf das Shi; wirft alfo iu 
Bezug auf die eine Abtheilung des Raumes als Drudpumpe und 
jngleich in Bezug auf die andere ald Saugpumpe. Das öhl wird _ 
hierdurch einerfeitd aus dem Stiefel in dad Steigrohr, anderjeits 
aus dem MVorrathöbehälter in den Stiefel getrieben. Wenn der 
Kolben im entgegengefegter Richtung geht, wechfeln die beiden 
Abtheilungen ihre Rolle, d. h. jene, welche zuvor hl einfaugte, 
preßt es jebt aus, und umgelehrt. Die beiden Steigröhren 
neigen fich oberhalb im Bogen gegen einander, und münden in 
ein gemieinfchaftliches nach dem Brenner hinaufführendes Rohr. 
Die nöthigen Saug: und Drad» Ventile find bei dieſer Erflärung 
al8 vorhanden voraudgefept. Die Pumpenftiefel find «weil 
fie im Ohle fliehen) von Zinn, und mittelit Schrauben zus 
lammengefegt, fo daß fie zur Reinigung oder im alle einer 
Auöbefferung leicht zerlegt werden können. 

Auf Taf. 193 ift der Mechanismus, nach dem Maßftabe 
von zwei Drittel der wirklichen Größe, abgebildet: Sig. 7 der 
Aufriß (das Ohlbehältniß durchfchnitten); Fig. 8 Grundriß; 
Sig. 9 der eine Pumpenitiefel im fenfrechten Durchſchnitte; 
Big. 10 derfelbe im Grundriffe; Big. 11 einer der Kolben abge» 
fondert; Big. ı2 die Kurbel im Aufrifle; Sig. 13 Grundeiß und 
fenfrechter Durchfchnitt des Siebes, welches unter jedem Pumpen- 
fiefel angebracht.ift, um Unreinigkeiten des hles abzuhalten; 
Big. 24 die hintere (der Kolbenftange entgegengefepte) Abtheilung 
eines Stiefels, von der innern Beite; Fig. ı4, A eins der 
Ventile. — In allen Figuren bedeutet A das Federhaus; B das 
an demfelben befindliche erfie Rad des Uhrwerks; C das Gefperre; 
D den Aufziehzapfen; E dad erfte, von dem Rade B umgedrehte 
Getrieb, mit feiner Achfe Fz G das zweite Rad, welches eben: 
falls auf der Welle F figt, und in dad Betrieb H eingreift, wo⸗ 
durch Tegteres mittelft feiner Achfe-die Kurbel e £ umdreht; J ein 
Getrieb, welches mit dem Rade G im Eingriff iſt; K die Achfe 
von I, welche unten das Rad L trägt, und Durch dieſes ferner 
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Ddas Getrieb M und dad Rad N in Bewegung. ſetzt; O die 
Schraube obne Ende, in welche das Rad N greift, um den 
Windfang P umzudreben; Q) eine ſtarke Platte, auf welder das 
Ohlgefaͤß R duch Schrauben befeſtigt iſt; S, S die beiden 
Pumpenfliefel, von welden der eine (wie Fig. 7 zeigt) etwas - 
höher ſteht, damit feine Kolbenftange über der deö andern her⸗ 
gehen kann, und die jeder aus zwei zufammengefchraubten Theilen 
mit dem dazwifchen liegenden Leder beftehen; T das ſchon er= 
wähnte Sieb unter jedem Stiefel. — a dad Leder, welches den 
Stiefel in zwei Abtheilungen fcheidet; und mit feinem. mittlerır 
. heile ein Beſtandſtuck des Kolbens bildet, inden ed zwiſchen 
zwei meilingene Scheibchen. b der Kolbenflange c gefaßt ift; d der 
längliche Rahmen an der Kolbenflange, in welchem der erzen⸗ 
teifhe Stift e geht, wenn er feinen Kreis beichreibt, wobei ee 
der geradlinigen Bewegung der Kolben nicht binderlich feyn darf; 
 f£ die von der Alhfe des Betriebes H getragene Kurbel, deren 
Warze e vorftellt; g h die Saugventile, durch welche das Ohl 
in den Stiefel. tritt; i, k die Druckventile, welche ſich öffnen, 
wenn dad Ohl hinausgepreßt wird, und gleich den vorigen aus 


Jlatten, mit einem Stiele verfehenen Meffingfcheibchen beftehen ; 





l ein Rohr, durch welches die Achfe ded Getriebes H geht; m 
Heine Eifendrähte, welche dad Herausfpringen der Ventile ver 
hindern; n, n die beiden ©teigröhren, welche ſich in o ver: 
einigen; p die Säule der Lampe ;.q die Oberfläche des Ohles 
in dem Behälter R. 

Über die Wirfung der Pumpe noch einige Worte. Die Kur⸗ 
belwarze e fchiebt beide Kolbenftangen langſam und dergefialt abs 
wechfelnd aus und ein, daß der eine Kolben das Ende feines 
Weges in dem Augenblicke erreicht, wo das andere eben den hals 
. ben Weg gurüdgelegt hat, wie Fig. 8 deutlich darftellt. In dem 
Durchſchnitte Sig. 9 fieht man den Kolben gänzlich hineingefchos 

ben. Bei diefer Stellung iſt dad untere Ventil g offen und Täßt 
pl ein, während h gefchloffen bleibt; von den oberen Ventilen 
it i gefchloffen und k offen, welches letztere den Austritt des Oh⸗ 
les in das Steigrohr n geſtattet. Bewegt ſich der Kolben nad) 
vorn, fo fallen, g.und kezu, dagegen öffuen ſich h und i. 
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IV. Dompflampe 
Das Prinzip derfelben ift bereitd angegeben worden, als- m 
der Einleitung des gegenwärtigen Artifeld von den bei Lampen 
üblihen Brennmaterialien die Nede war. 
2) ig. 22 auf Taf. ıgı zeigt (im dritten Theile der wirk⸗ 
lichen Größe) den fenfrecdzten Durchfchnitt der von Lüdersdorff 
in Berlin angegebenen Dampflampe, bei der die Dämpfe eines 
Semifches von 4 Maßtheiten Alfohol und ı Maßtheile Terpentin⸗ 
öht (letzteres wo möglich reftifizirt) verbrännt werden. Der Allo⸗ 
hol muß ſehr ftarf (Wenig waflerhaltig) fern, theild damit er die 
angegebene Menge Terpentinöhl vollftändig auflöfen kann, theils 
weil das in ihm enthaltene Waſſer defto mehr die Leuchtfräft der 
Flamme vermindert, je größer deſſen Menge if: Mindeſtens 
muß er daher 90 bid 95 Volum: Prozent waflerfreien Alkohol 
enthalten (go — 95° nad) Tralles, ſpezif. Gewicht 0.830 bie 
0.816). Die genannte Mifchung entwidelt weniger Licht, als 
ein'gleiches Gewicht Rüboͤhl, wenn beide auf einerlei Weiſe ver 
brannt werden , verzehrt ſich aber weit fhneler, uud erzeugt deß⸗ 
halb zwar viel Richt in kurzer Zeit, ift aber merklich koſtſpieliget 
in der Anwendung, als Ohl. Unter Uniftänden, wo diefer Punfs' 
vernachläßigt werden kann, eignet ſich jedech die Dampflampr 
wegen ihtes vorzüglich fchönen, blendend weißen Lichtes, und wes 
gen der zierlihen Anordnung, welche dabei den Flammen geges 
ben: werden kann, fehr zu einer prachtvollen Beleuchtung. Nut 
leidet fie das Umpertragen nicht, wodurch die Flammen fich ſeht 
verfeinern oder gar auslöfchen. Die Beuergefährlichkeit . des 
Lenchtſpiritus macht allerdings eine gewilfe Vorſicht und Auf⸗ 
merſnren nothwendig. 
A ift der vaſenfoͤrmige oder eirunde Spiritus⸗ Behälter; 
weichen man mittelft feines Japfend B auf einen Säulenfuß ſtellt, 
wie eine Aftrallamye. Bei a hat der Behälter einen ziemlich 
weiten, aber furzen Hals, in weichen der Brenner eingeftedt 
wied; bb ift ein mit dem Halſe konzentrifcher Rand zum Auf⸗ 
fegen ded Trägers einer Glasglocke. Durch die mit Kleinen Des 
deln oder ©töpfeln zu verfchließenden Dffnungen c, c (von Wels. 
chen nur der Symmetrie wegen zwei angebracht find) wird der: 
Spiritus eingegoffen; man kann aber diefelben entbehren, wenn ; 
Technol. Enenflop. IX. Bd 14 
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man bei jedeömaliger Füllung den Brenner herausnimmt, und 
durch den Hals a eingießt. Der Brenner befteht aus einem unten 
offenen, oden in den hohlen Knopf d endigenden, aus Meffing- 
bledy verfertigten Rohre ii, welches bei 1 eiuen Kreid von 8 ober 
aa (bei großen Lampen noch mehr) kleinen Löchern, jeded etwa 
1/, Linie im Durchmeſſer, enthält. In dem Rohre i fiedt ein 
an beiden Enden offened, durchaus ganz zylindrifches Rohr e e 
von Weißblech, welches von unten eingefchoben wird, und fo 
genau paflen muß, Daß es nicht zurückfaͤllt. Es reicht faft bie 
auf den Boden des Gefäßes A, enthält, fo weit ed aud i her: 
vosragt, mehrere Seitenlöcher zum leichtern Eindringen des 
Spiritus, und iſt in feiner ganzen Fänge und Weite etwas loſe 
mit einen dicken baummwollenen Dochte ausgefüllt, deilen Hinabs 
gleiten allenfalld durch einen unten in das Rohr eingelötheten- 
Drahptbügel z völlig fiher verhindert wird.. Segt man den fo vors 
bereiteten Brenner in die Lampe ein, fo faugt der. Docht den Leucht⸗ 
ſpiritus auf, und führt ihn bis nahe unter den Kopfd. Damit 
dieß in gehörigem Maße gefchehe, darf der Docht nicht über 9 
Zoll lang feyn. Wird dem Kopfe d Wärme mitgetheilt, fo ver: 
wandelt fich der Spiritus bier in Dämpfe, und letztere (nu8 
Altohol» und Zerpeutinöhl: Dampf gemengt) treten durch Die 
Löcher in 1 heraus, vor welchen fie entzündet werden. Je größer 
und zahlreicher die Löcher, alfo die Flammen, find, defto dicker 
muß der Docht feyn, um die nöthige Menge Spiritus nachzu⸗ 
liefern. 

Das anfängliche Erhigen und dad Anzünden wird fehr 
bequem auf die Weile bewirkt, daß man etwas Spiritus (ohne 
Terpentinöhl: Zufaß, damit er nicht raucht und den Brenner 
fhwärzt) in das den Brenner ringe umfaflende Schäldhen h 
gießt und anzündet. Sobald die Lampe einmal brennt, wirken 
die Slanımen, welche in Folge der Spannung des Dampfes eine 
etwad auswärtö gebogene Geſtalt annehmen, wie f, genugfan 
erwärmend auf den Kopf des Brenners zurüd, um ohne fernere 
Beihülfe die Verdampfung zu unterhalten. Würde aber etwa 
dur) zu große Werbampfung die Spannung des. Dampfes zu 
ſtark, fo enıfernen fi) die Flammen weiter von d, und theilen 
folglich weniger Hige mit, wodurd) die Dampfbildung ‚abnimmt ; 
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umgekehrt wähern ſich die Flammen dem Kopfe, erhipen ihn 
ſtaͤrker, und befchleunigen die Verdampfung, wenn zu wenig 
Dampf vorbanden ift: fomit befigt die Lampe in ſich felbft einen 
ohne aͤußere Einwirkung thärigen Regulator. Der. Brenner wird 
nach und nad) auch an feinem untern Theile warn, .und könnte hiet⸗ 
durch die Slülligfeit in dem Behälter A zum Verdampfen brins 
gen, wenn nicht umten mit dem Rohre i ein andereä, Fonzentrie 
ſches Rohr q verbunden wäre, welches mit feinem obern umges 
bogenen Rande x r auf dem Halfe von A subt, in die Öffnung 
desſelben paßt, uud fomit zugleich den Brenner trägt... Der mit 
Luft gefüllte, a bis 3 Linien weite Raum zwifchen i und q vers 
hindert die Verbreitung der Wärme von dem Brenxer and in die 
denſelben simgebende Fluſſigkeit. 

Der in Fig. 22 gezeichnete Brenuer verengt ſich in 8 durch 
einen Abſatz, und nur bis zu dieſem letztern reicht, das Dochtrohr— 
Für größere Lampen if ed zwertmäßiger, nach Angabe ber Fig.23 
den Docht bis in den Kopf d zu verlängern, den Brenner ganz 
splindrifch zu machen, und dem Löcherfranze 1 fogat einen grö- 
Bern Durchmeſſer zu geben. &s in diefer Bigwt bezeichnet eine 
Stuͤrze, die man auf das Schälchen h fept, um den Brenner zu 
bedecken, wenn man die Flammen auslöfchen will: 

Der Docht unterliegt in dee Dampflampe einer doppelten 
Veränderung: er verfohlt ſich nämlich nach und nach am obern 
Ende, befonderd wenn er zu dünn oder zu lang, oder der Spi⸗ 
ritus.Vorrath zu Klein ift, fo daß die Nachſaugung nicht reichlidy- 
genug gefchieht ; und zweitens verftopft er fich mit Dez Zeit durch 
die in feinen Zwifchentäumen aus dem Terpentinöhle Cbefonderd 
dem michtrektifizirten) abgefegten Harztheilchen, wobei die Aufe 
faugungs - Fähigkeit verloren geht. Man muß in dem einen 
bie in dem andern Falle den Docs erneuern, kann aber hierbei 
dadurch eine Erfparung bewirken, daß man den Docht in der 
Gegend vom o (Fig. 23) aus zwei Theilen zufannmenfegt, die 
bis zur vollkommenen Berührung an einander gedrüdt werden: 
Der obere, Fleinere Theil kann dann aus Asbeſt gemacht werden, 
it fo dem Werfohlen nicht auögefept , und wird, falls er ſich 
derſtepft, Leicht dur Ansglähen gereinigt: Dex untere Theil 
iſt von Baumwollengarn, und darf, da er dem Verſtopfen viet 
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weniger, der Verkohlung garnicht unterliegt, nur ſehr ſelten 
‚gewechfelt werden. 

Dan fann die Danıpflampe mit einer’ Slafche (einem höher 
liegenden Behälter) verfehen, wenn fie als Wandlampe oder 
Haͤnglampe gebraucht wird; und dann ſteht der Brenner in einem 
Heineren Gefäße, in welchem duch das Ventil der Slafche auf 
die gewöhnliche Art ein gleichbleibendes Niveau des piritu⸗ 
erhalten wird. 

2) Morey's Dampflampe, in welcher ein Gemenge von 
Zerpentinöhldampf und Waflerdampf dad Brenumateriat bildet, 


beſteht aus einem zylindrifchen Gefäße, worin durch eine unter 


geſetzte einfache Weingeiftlampe ein Gemenge von gleichen Raum: 
theilen Terpentinöhl und Waſſer erhigt wird. Der Dampf tritt 
durch mehrere Offnungen von etwa ?/s. Zoll Durchmeller aus, 


und. wird an. denfelben entzündet. Die Flamme ift weiß, und . . 


frei von Rauch fo wie von Bed, wenn der Zuftzug gehörig 
regulirt wird. 


v. Unterſuchung der Umſtaͤnde, welche auf die Suüte 
der Lampen Einfluß Haben, und Vergleichung 
verfhiedener Lampen: Einrichtungen. 

Die Stärke des mittelft Lampen erzeugten Lichtes, fo wie 
deſſen Dauer, hängt — ohne daß man die Beſchaffenheit der 
Hhle und der Dochte in Berüdfichtigung zieht — von vielen Um⸗ 
fländen ab. Niemals find diefelben fo gründlich unterſucht wor⸗ 
den, als von Peslet in feinem Werfe: Traite de l’eclairage. 

Auf die Stärke des Lichtes, und folglich auf die mehr oder 
minder volllommene Benugung des Obles haben Einfluß: 

1) Der innere Durhmeffer des Brenners, in: 
fo fern von hohlen Dochten die Rede ift, die bei einer der Voll⸗ 
kommenheit zuftrebenden Lampen Einrichtung immer vorausgeſetzt 
werden. — Im Allgemeinen madt man den Durchmeiler des 
Brenners, alfo auch jenen des Dochtes, deſto größer, je flärferes 
Licht man zu erhalten wünfcht; allein für die Erlangung der 
größten möglichen Lichtmenge aus einem gegebenen Gewichte Ohl 
iſt Die Größe des Brennerd durchaus nicht gleichgültig. Je weiter 
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das innere Rohr des Brenners ift, defto größer iſt die durch das⸗ 
feibe firömende Luftmenge; und da von diefer nur der mit der 
Slamme in Berührung fommende Theil zum Verbrennen beiträgt, 
der übrige aber nutzlos erbigt wird, und der Flamme Wärme 
entzieht , die zur Beförderung ded vollftändigen Verbrennens 
hätte dienen fönnen: fo ergibt fi, daß kleinere Brenner ver 
haͤltnißmaͤßig mehr Licht gewähren müffen, ald große. Peclet's 
Verſuche zeigen dieß in einer auffallenden Weile. Vier Brenner 
von 7,3, 5.4, 4.ı und 3 Linien innerem Durchmeſſer, aber 
übrigens einander ganz ähnlich, auch in der Art, wie ihnen das 
Ohl zugeführt wurde (in einer hydroſtatiſchen Lampe), gaben 
auf gleiche Gewichtmengen Ohl verfehiedene Lihtmengen, die 
ſich wie die Zahlen aı5, 218, 235, a6o0 verhielten, wobei in 
gleicher Zeit der Ohlverbrauch des größten Brenners das Drei 
fache von dem Fleinften war; die Lihtftärfe des erftern aber 
Die des leptern nur in dem Verhaͤltniſſe von 2.39: ı übertraf. Sehr 
Feine Brenner find indeſſen auch nicht vortheilhaft, wahtſchein⸗ 
lich weil fie zu wenig innern Luftzug gewaͤhren. 

2) Das Verhältniß des innern und des 
äußern Luftzuges. — Das Verhältniß und die abſolute 
Größe der beiden Tuftzüge (welche von der Anzahl und Größe 
der zum Eintritte der Luft beftimmten Öffnungen abhängen) find 
von bedeutendem Einfluffe auf die Geftalt, Farbe und Leuchtkraft 
der Flamme. Iſt der.äußere Tuftzug gu ſtark, fo wird die Flamme 
lang und ſchmal; wenn dieſes Übergewicht ju beträchtlich ift, fo 
teitt unvollfommene Verbrennung ein. Iſt aber im Gegentheile 
der innere Luftzug zu ſtark, fo breitet fi die Flamme aus; und 
findet dabei ein zu fchwacher äußerer Luftzug Statt, fo entſteht 
Rauch. Die Stärfe der Luftzüge wird dann die vortheilhaftefte 
fegn, wenn um wenig mehr Euft zutritt, als zum vollftändigen 
Verbrennen des Ohled erforderlich ift. 

3) Die Stellung des Baudes oder der Ein 
siehbung am Zugglafe, hbinfihtlih der Höhe gegen die 
Slamme. — Zylindriſche Zuggläfer wendet man nur da an, wo 
dad Glas über die Flamme geitellt ift, und diefelbe nicht bis 
unten bin umgibt. Die Verengerung des Glaſes, welche man 
mit dem Namen des Bauches bezeichnet, drängt die Luft näher 


\ 


an die Flamme, und macht die Werbrennung volllommener. 


Hierzu wird aber erfordert, daß der Bauch in der richtigen Höhe 
ſtehe; zu hoch oder zu niedrig verurfacht er Rauch. Eine allges 
meine Vorfchrift laͤßt fi in Betreff dieſes Punktes nicht geben, 
da der Durchneffer des Glaſes, der Zuftand der Luft und die 
Befchaffenheit des Hhles mit einwirfen. Am beften ift es daher, 
durch Verfuche die vortheilhaftefte Stellung zu finden, und zu 
dem Ende dem Glastraͤger eine Einrichtung zu geben, daß er fi 
höher und tiefer ftellen Täßt (wie 5.8. an den Lampen: Taf. 189, 
Big. 6; Taf. 190, Fig. 16; Taf. 192, Fig. 15, 16). 

4) Der Durdhmeffer des Glaſes überhaupt, 
und bei den Bauchgläfern insbefondere oberhalb 
des Bauches. — De enger das Glas ift, deſto rafcher - ift 


der Luftzug Durch daffelbe; defto mehr wird die Luft nad) der 


Slamme hingedrängt; defto vortheilhafter ift die Verbrennung ; 
defto weißer das Licht. Die gewöhnlichen Zuggläfer find meift 
zu weit, aber man muß fie dulden, weil fehr enge Glaͤſer ſich zu 


ftarf erhigen und fehr Teicht zerfpringen. Peclet fchlägt vor, 


in dem obern Theile des Glaſes eine horizontale Scheibe von Platin« 
blech anzubringen, deren Durchmeffer etwa um ein Drittel einer 


“ wäre, als jener des Glaſes, und die fich gleich der Klappe eines 


Dfenrohre8 durch Drehung nach Erforderniß fhief ftellen Täßt. 
Er vermuthet, daß man fo den Vortheil eined engen Glaſes 
auch mit einem weiten erreichen würde. — Bei flahen Dochten 


. trägt das Zugglas wenig zur Vermehrung der Tichtftärfe bei, 


weil deſſen Durchmefler erheblich größer feyn muß, als die Breite 
des Dochtes, und dabei fein Umfreid zu weit’von den Dochts 
flächen entfernt ſteht. Ovale oder flache vierfeitige Glaͤſer würs 
den beffere Dienfte thun, haben aber bieher nur verſuchsweiſe 
Anwendung gefunden. 

5) Die Höhe des Zugglaſes. — Je höͤher das 
Glas iſt, deſto mehr verſtaͤrkt es den Luftzug und folglich die Leb⸗ 
haftigkeit des Verbrennens, wodurch die Flamme weißer wird. 
Bis zu einer gewiſſen Grenze iſt dieß vortheilhaft, aber ein zu 
hohes Glas bewirkt, daß die Flamme, ungeachtet ſie noch an 
Helligkeit gewinnt, ſich verkleinert, und daher an ihrer geſamm⸗ 
ten Leuchtkraft abniumt. Die Temperatur der Luft und Die Be⸗ 
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ſhaffenheit des Öfles sc. find Umflände, von welchen die zweck⸗ 
mäßigite Höhe des Zugglafes abhängt, die ſich daher nicht all⸗ 
gemein feſtſetzen laͤßt 

6) Die Höhe des ÖHl-Niveane in dem ren 
ner. — Bei den meilten Lampen macht ed die Art, we 
das ohl zugeführt wird, unvermeidlich, daß deilen Stand 
inmer einige Linien unter der Brenneröffnung bleibe. Unter 
diefen Umſtaͤnden verfoplt ſich das ganze hervorragende Ende des 
Dochtes bid auf den Brenner hinab; lepterer eutzieht der Flamme, 
mit weicher er in unmittelbarer Berührung ift, einen bedeus 
senden Theil Wärme, ftört alfo die Verbrennung, wird aud) 
ſchmutzig durch die fohlige Schmiere, welche aus dem an feinem 
Rande unvolllommen verbrannten Oble fich erzeugt. Alle diefe 
Umſtaͤnde fallenweg, wenn das Ohl dem Brenner auffolche Weiſe 
jugeführet wird, daß es immerfort an deifen Mündung,fteht, oder 
gar aus derfelben überfließt. Hierin liegt der wefentliche Vorzug 
der Uhrlampen, der -hydroftatifchen Lampen und der Lampe mit 
Regulator (Taf. 190, Big. ı6). Bei allen Ddiefen muß der 
Docht, um gehörig zu brennen, 5 bis 6 Linien Hoch hervorragen, 
brennt aber nur zum Theile, fo daß er zunächit am Brenner einen 
mehr oder weniger hohen unverfohlten Ring behält. Nach 
Peclet fann man bei den Lampen mit höher liegendem Behälter 
(mit Slafchen und den verwandten Einrichtungen) denfelben Vor⸗ 
theil erreichen, wenn man den äußern Zylinder des Brenners 
gegen das obere Ende hin enger zufammenzieht, und alfo den 
Dochtraum -dort fehmäler macht; weil dann durch die Haar: 
töhrchen: Wirkung des Brenners das ohl über fein natürliches 
(durch die Ausflußöffnung der Flaſche beflimmtes) Niveau, und 
bis am die Brennermündung, erhoben wird. Zugleich muß dabei 
der Bauch des Zugglafes angemeflen (ein wenig höher ald das 
oberite Ende des Dochtes) geftellt werden, und das Verhaͤltniß 
der beiden Luftzuge günftig ſeyn. 

7) Die Höhe des brennenden Docht-Endes, 
alfo die Ränge, mit welcher der Docht aus dem Brenner hervor: 
tagt. In dem Maße, wie man den Docht mehr erhöht, und 
jugleich den Bauch ded Zugglafed angemeijen fielle, entwicelt 
die Flamme eine größere Menge Licht, und zwar fleigt die 
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Menge des verzehrten Ohles nicht in fo großem Verhaͤltniſſe, 
als die Leuchtkraft der Slamme; weßhalb ein weiter hervorſtehen⸗ 
der Docht eine vortheilbaftere Verbrennung gewährt. Peelet's 
Verſuche laffen darüber feinen Zweifel. -Verfchiedene Lampen 
entwidelgen, ald ihre Flamme nad) einander ganz hoch, mittels 
mäßig, und ganz niedrig gehalten wurde, folgende verhaͤltniß⸗ 
mäßige Lichtmengen, welche für die drei Bälle bei jeder einzelnen 
Lampe auf gleiches verbrannted Ohlgewicht bezogen find: 
a) Lampe mit flachem Dochte und Zugglad: 
Hoͤchſte Flamme - - “0 0 0 0 0. Lichtmenge 73 
: Mittlere >» ee 2 er 2 en v sı3 
‚Niedrigfie- » . » 76 
b) ®inumbra » Lampe: 
Hoͤchſte Blamme - © 2: .Lichtmenge 246 
Mittlere » ee » 2937 
Niedrigfie » .. 200. » 113 
c) Hydroftatifche dampe: 
Höchſte Flanmme2Lichtmenge 343 
Mittlere ⸗ ne. » 234 
Niedrigſte » .. . j » 80 
Die Urfache diefer ſehr auffallenden Erfheinung ift zwei⸗ 
fach: Erſtens wird bei einer Pleinen Flamme, welche wenig 
Sauerſtoff bedarf, ein viel größerer Theil der innerhalb und 
außerhalb aufiteigenden Luft nutzlos erhitzt, wodurd die zum 
günftigen Btennen nöthige Wärme entzogen wird; zweitens tritt- 
bei der großen Flamme viel mehr der Umftand ein, daß die Theile 
derfelben fich gegenſeitig felbft erhigen. Es ift darum zweck⸗ 
mäßig, dem brennenden Xheile des Dochted, und mithin der 
Flamme, die größte Höhe zu geben, welche geftattet ift, ohne 
Daß durch Mangel des binreichenden Luftzutrittes Rauch entficht, 
Dieſe Regel gilt jedoch nicht ohne VBefchränfung für den Ball, 
daß die Lampe lange Zeit fortbrennen foll; denn ein weit hervor⸗ 
flehender und in großer Ausdehnung brennender Docht verfohlt 
ſich fchnel, und dann tritt durch die gebildete Schnuppe eine 
Verdunklung des Lichtes ein. . Mebenbei bemerft, haben auch 
fehr große Flammen den Nachtheil, daß fie leicht. fladern. Bei 
jeder Art von Lampen gibt es eine Größe der Flamme, die nicht 
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überfchsitten. werden darf, wenn die Lampe lange brennen foll. 
Die Erfahrung allein fann in jedem einzelnen Falle darüber 
belehren. . —— 

Alle Lampen zeigen bei laͤngerer Dauer des Brennens eine 
Veraͤnderung der Lichtſtaͤrke, die bei wenigen eine Vermehrung, 
bei den meiſten eine Verminderung iſt. Eine Vermehrung des 
Lichtes tritt im günſtigſten Falle bei den Lampen ein, deren Docht 
sur in einiger Entfernung über dem Brenner in Flamme ſieht: 
fie ift gering bei den Uhrlampen, bemerkbarer bei den hydro⸗ 
fintifchen Lampen, wo fie mehrere Stunden hindurch dauern 
kann, und erft dann einer geringen Abnahme des Lichtes Plag 
macht. Die Urfache der fleigenden Lichtentwidelung liegt haupt« 
fählih darin, daß der verfohlte heil des Dochted, in welchem 
allein die Zerfegung des Ohles vor fich geht, nach und nad, fich 
vergrößert, So lange hierin nicht eine gewille Grenze übers 
f&hritten wird, muß nothwendig die Menge des in gleicher Zeit 
entwidelten Richtes zunehmen , weil mehr Oblıheile auf Ein Mat 
verbrannt werden. Nachdem aber das verfohlte Docdht: Ende 
eine ſolche Länge erreicht hat, daß das Opl nicht mehr ganz in 


demfelben hinaufgefogen wird, fängt der eben erwähnte Vortheil 


an überwogen zu werden von dem die Verbrennung gefährdenden 
Umftande, daß die Dochtfohle als :ein ſtark Wärme ausſtrahlen⸗ 
. der Körper der Flamme einen Antheil Hitze raubt. Bei dem 
hydroſtatiſchen Lampen nimmt im Laufe von 7 Etunden der ver⸗ 
kohlte Iheil des Dochtes um °/, bis .ı°/, Linien an Länge zu; 
bei den Uhrlampen dagegen faun bemerkbar, weil ı) hier das 
überfließende Ohl den Docht abfühlt und vor der Einwirfung der 
Hipe beſſer ſchützt; auch 2) die Pleinen Unterbrechungen in der 
Zuführung des Ohled (welche eine augenblidliche und vorüber 
gehende Erniedrigung ded Niveaus zur Folge haben) geringer 
find. bei der Wirkung eines Uhrwerks, ald bei dem Eindringen. 
der Luftblafen in das mit. der drüdenden Flüſſigkeit verfehene 
Gefaͤß der hydroſtatiſchen Lampe; endlich 3). bei den hydro⸗ 
flatifchen Lampen das Nachftsigen des Ohles in Eleinen Perioden 


erſt durch eine ſchon wirklich eingetretene Erniedrigung ded Ni⸗ 


veaus im Brenner veranlaßt wird, wogegen das Uhrwerk ſelbſt⸗ 


e 
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fländig und ohne Einfluß der Statt findenden Verzehrung die 
Hebung des OÖhles bewirkt. 

Bei allen Lanıpen, wo der Dokt bid an den Brenner herab 
in Brand gefept und verfohlt wird, tritt ine Allgemeinen vom 
Anfang an eine Verminderung des Lichtes ein, welche nad 
wenigen Stunden in fehr hohem Grade bemerkbar wird, und ein 
Höherftellen oder Abpupen des Dochtes, aud wohl die Nach⸗ 
fuͤlung von Ohl in den Behälter (vor der Verzehrung des ganzen 
Vorraths) nöthig macht, wenn man die Flamme in einem ge⸗ 
wifien Grade von Gleichſörmigkeit erhalten will. Die Umflände, 
welche zu jener Schwächung des Lichte& beitragen, find folgende: 

) Die Erhigung ded Brenners und des Zug—⸗ 
glaſes. — Indem diefe beiden Theile Wärme in fi auf: 
nehmen, wirfen fie abkühlend auf die Slamme und vermindern 
folglich deren Lebhaftigfeit. Dieß if vorzüglich zu Anfang des 
Brennens der Fall, weil der Brenner und dad Glas, wenn fie 
einmal erhigt find, weniger Wärme entziehen; hierdurch kann 
es fogar eintreten, daß die Leuchtkraft in der allererfien Zeit ein 
wenig zunimmt. Mac) einer Stunde ift jedoch gewöhnlich ſchon 
die größte Erhitzung der genannten Theile eingetreten, welche 
von da an nicht weiter merklich zunimmt. Dei den Uhrlampen iſt 
das beftändige Überfließen des Ohles ein gutes Mittel, um die 
Erhigung des Brenners zu verhindern, und da das Opl ein- weit 
fchlechterer Wärmeleiter ift, ald Metall, fo wird hier der Flamme 
in gleicher Zeit weniger Wärme geraubt, alö bei den andern 
Lampen, wo die Flamme dem Brenner ganz nahe ifl. Wenn 
indeffen dadurch die Erwärmung des Ohles langſamer gefchieht, 
als die eines mit der Slamme in Berührung flehenden Brenners, 
fo wiederholt fie fich dagegen unaufhörlicy mit neuen Portionen, 
bis endlich der ganze Ohlvorrath im Vehälter die Temperatur ans 
genommen bat, welche der im Brenner ftehende und über den⸗ 
felben abfließende Theil während feines furzen Verweilens dafelbft 
erhalten fann. Die Folge hiervon ift, daß die Uhrlampen eine 
zwar langfame, aber durch einige Stunden fortwährende Ver: 
mehrung des Lichted ergeben, welche‘ gleichen Schritt haͤlt mit 
der Erwärmung des HÄͤhles. | 
2) Die Weite des Dochtraumes, d. h. der ring: - 
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förmigen Höhlung zwifchen den beiden Zylindern des Brenners. 
— Wenn diefer Raum eine fehr'große und in der ganzen Höhe 
gleiche Breite hat, fo verfohlt fi) der Docht innerhalb deſſelben 
bis auf die Oberfläche des’ Ohles, und dadurch wird das Licht 
bedeutend geſchwaͤcht. Iſt dagegen der Dochiraum in feiner 
ganzen Länge fehr eng, fo verbreitet fich zwar die Verkohlung 
des Dochtes nie ganz bis an den Brenner, vielmehr bleibt über 
dem Iebtern immer ein fchmaler weißer Ring; aber dennoch er- 
leidet das Licht im Laufe des Brennens eine beträchtliche Ver⸗ 
minderung, weil in einem fehr engen Raume das hl weniger 
leicht aufiteigt. Die der Theorie und der Erfahrung nach zweck⸗ 
mäßigfte Seftalt der Brenner ift jene, bei welcher der Dochtraum 
von unten auf weit, und nur oben, auf wenige Linien Länge, 
eng zufammengezogen ift (Taf. 192, Big. ı5, i) Das Auffleigen 
des Ohles wird bier nicht gehindert, und die Verkohlung des 
Dochtes geht nicht leicht bis ganz an den Brenner. Der meſſin⸗ 
gene Ring, welchen man oft oben in den Brenner ſteckt (x, Fig.ı, 
3, Taf. 190) wirft einiger Maßen in diefer Art. 

3) Das Verhbältniß der beiden Luftzüge. — 
Nah Peclet ift die verhälmißmäßige Stärke des inneren und 
ded äußern Luftzuges von Einfluß nicht nur auf Geftalt, Weiße 
und Leuchtfraft der Flamme (f. oben); fondern auch auf. die 
Dauer der Leuchtfraft. Iſt der äußere Tuftzug zu flarf gegen 
deu innern (was Peclet den gewöhnlichen Brennern im Allges 
meinen, befonderd aber den Meinen, voswirft), fo nimmt die 
Flamme im Verlauf mehrerer Stunden anffallend an Lichtſtaͤrke 
ab. Die Urfache Hiervon ift nicht außgemittelt. 

4) Die allmälihe Erniedrigung des Niveaus 
durch Verzehrung des Ohles. — Bei den Lampen, 
deren Ohlbehälter in der Höhe des Brenners ſteht, ift das Sinken 
des Ohl: Niveaus unvermeidlich und fehr bedeutend. Dadurch 
aber wird der Docht genäthigt, das ohl nach und nach auf immer 
größere Höhe aufzuſaugen, und es iſt aus dem an einer fruͤhern 
Stelle dieſes Artikels Geſagten klar, daß in demſelben Maße 
weniger hl in die Flamme gelangt, folglich die Staͤrke ded Lichtes 
abnehmen muß. Bei den Lampen mit höher liegendem Behälter 
findet eine bleibende Erniedrigung des Niveaus nicht Statt; eben 

/ . 
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fo :wenig- bei den Uhrlampen. Bei den Kybroftatifchen Lampen 
won. der gewöhnlichen Einrichtung ift fie fo gering, daß fie leicht » 
durch eine Zufammenziehung des Dochtraums in der Nähe der 
VBrennermündung fompenfirt werden kann; indem dann bie 
Saarröhrchenkeaft des zwifchen dem Dochte und den ihn umfchlie- 
Benden Bänden befindlichen engen Raumes dad DOhl um eben 
fo viel hebt, als es ohne. diefe Vorfehrung gelunfen feyn würde, 
Es würde ein Irrthum feyn, hieraus zu Schließen, daß zu Anfang- 
wo das Ohl die Mündung des Brenners erreicht auch ohne Mit» 
wirfung der Haarroöhrchenkraft, durch das Hinzufommen der 
leßtern ein Überfließen Statt finden mülle. Die Haarröhrchen⸗ 
Kraft vermag nämlich die Flüfligkeiten in dazu geeigneten Raͤu⸗ 
men zu erbeben, bewirft.aber fein Austreten derfelben, weil fie 
‚nur eine Bolge von der Anziehung der Wände zur Flüſſigkeit ift, 
weldye von felbft wegfällt, wo die Wände fehlen. Daher rührt 
ed, daß das Öhl in einem Brenner, deffen Mündung es durch 
den bloßen bydroftatifchen Druck ſchon erreicht, und der noch 
überdieß hbaarröhrchenartig wirkt, nur, eine fonvere Oberfläche 
bildet, ohne überzulaufen; während ed ohne die Haarroͤhrchen⸗ 
Kraft an derfelben Stelle, jedoch mit fonfaver Oberfläche, ger 
ftanden haben würde. 

5) Die Befchaffenheit des öhles und des 
Dochtes. — Der Einfluß, welchen diefe beiden Umftände auf 
die Lichtentwickelung haben, ift natürlich fehr groß. Schlecht 
gereinigted Spt fegt viel Kohle an dem Dochte ab, wodurch letz⸗ 
terer verſtopft und mehr oder weniger der Aufſaugungsfaͤhigkeit 
beraubt wird. Hieraus entſteht denn eine ſparſamere Speifung 
der Flamme, mithin eine fchnelle Abnahme der Lichtitärfe. Zu 
dicke und zu dicht gewebte Dochte taugen fchlecht: erftere, weil 
fie zu viel Öhl auffaugen, welches nicht alles vollfommen ver- 
brannt werden fann, und daher eine fehr lange Slamme geben, 
weiche raucht, wenn nicht ein ungewöhnlich hohes Zugglas an- 
gewendet wird; legtere, weil fie zu wenig auflaugen und leicht 
durch abgefepte Kohle verftopft werden. Nicht gleichgültig iſt 
endlich 

6) Die Länge ded Dochtes innerhalb des 
Brenners — Peclet beobachtete, daß der Theil des Doch» 
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tes, welcher fich innerhalb des Breuuers befindet,’ die Licht⸗ 
entwickelung defto mehr ſchwaͤcht, je Tänger ex ift; ohne Zweifel 
weil das Ohl vermöge feiner Klebrigkeit ia dem durch den Docht 
‚verengexten Raume ſchwieriger nachſteigt, und fomit die Spei⸗ 
fung eben fo minder reichlich gefchieht, wie bei einem an ih 
engen Dochtraume (f. oben, 2). Ein neu eingefegter langer 
Docht gibt aus dieſem Grunde weniger Licht, als ein ſchon oft 
abgeſchnittener, der nur einen viel kleinern Theil von der 
Länge des Brenners einnimmt. 

Die im Vorſtehenden enthaltenen Srundfäge zur. vBeur⸗ 
theilung verſchiedener Lampen » Konftruftionen beitätigen ſich bei 
direkten Verſuchen über die Leuchtkraft der Campen. Solche 
Verſuche find zuerſt gründlich von Peclet angeftellt worden. 

Er wählte als Mapftab zur Vergleihung das Licht einer 
Sarcel’fchen Uhrlampe, welde 42 Gramm (2.4 Wiener doth) 
ht in der Stunde verjehrte, und von der er ſich durch vorläufige 
Verfuche überzeugt hatte, daß ihre Lichtſtaͤrke in deu erſten vier 
oder fünf Stunden von 100 auf 117 fich vermehrte, dann aber: 
gleihmäßig blieb... Diefe Steigerung wurde jedoch unberuͤckſich⸗ 
tigt: gelaffen, und der Einfachheit wegen das Licht als gleich 
bleibend angenommen. Die geprüften Lampen und ihre weſent⸗ 
lichen Dimenfionen waren Be Uprlampe als Neo. I angeſchen) 
folgender 

U. Lampe mit flachem Dodte, Zugglas ‚und 
Hhlflaſche: 

Hoͤhe der Brennermündung über dem Nivea . 2.7 Einien 
Breite des Dochtes . . 0... 82°» 
Unterer Durchmeffer ded Zugglaſes ee 236.9 ⸗ 
Obere Weite deſſelben..285.9 
1. Aſtrallampe: | 0 
Innerer Durchmeſſer des Brennerd . . . - 5.2 Linien 
Ölen mn 9» oe. 100 >. 
Senkrechte Entfernung von der Brennermündung 46. 
bis zum oberſten Theile des Kanzes. 23 
Außerer Durchmeſſer des Krane - - . =» 953 =. . 
innerer -» — ... 318 
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...intfernung des Zugglaſes vom Brenner (oder 
Weite des ringförmigen dußern Luftzuges) . - 3.6 Linien 
IV. Sinumbra»Lampe, mit meifingenein Brenner: 
Innerer Durchmeſſer des Brennerd . . . : 7.3 Linien 
Äußere > „ Der) © 
„Weite des düßeen Tuftzuged  . : Te 0. 27 9 
Rußerer Durchmeſſer des Kranzes. 0.1226 ® 
Innerer »' 2... ba >» 
Dicke oder Höhe des Kranzed . .. . . 9.1 9 
Senkrechte Entfernung’ von der Srennermändung 
“ bis zum oberſten Theile des Kranzes ...09°» 
V. Lampe mit Öpıfrafge uud Sinumbra 
% renner: , 
"Der Brenner wie bei der vorigen. | 
Hoͤhe der Vrennermuͤndung über dem Niveaun. 3. 2 Linien 


VL Lampe mit Sbitlaſqhe und Sinunbee 
Brenner: :: oo. | 
' Iunerer: Durgmeffer des Brenners en 38 > £inien. 
Außerer » —WW 707 
Weite des äußern Tuftzuges. PP 22 9 
Senkrechte Höhe der örennermändung über dem 
Niveau im Behälter . - » 2 2 2.2.91: » 


_ VIL Lampe mit Öhlflofhe und Brenner von 


Weißblech: 
Innerer Durchmeſſer des Brennerd . . . . 5.0 Linien 
Äußerer » » r ce. nd 9 


Weite des äußern Luftzuges. . - .... 3.2 * 
Senkrechte Höhe der Brennermündung über dem | 
Niveau im Behälter . . 2 2 2° 91 8 


VII. Statifhe Lampe nach Birard: 
Innerer Durchmeiler des Brennerd . . 0. ba Linien 
Äußerer "u . Y " 2.1 > 
Weite des Außern Luftzugees. .4.5 2 
Stand des Ohles im Brenner, unter der Muͤn⸗ 
dung...3.2 2— 
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IX. Hydroſtatiſche Lampe von Tpilszier;- - - . 
Innerer Durchmefler ded-Brennerd . ... . ... 7.3 Linien 


- Äußerer Durchmefler an der Mündung _.. . 12.7 9 

» » ‚in der Mitte... ... . . 15.4 >» 

v v unten. 2 17.3» 

Weite des äußern Luftzuges. . -» i 2.2 

Stand des Öhles im Branner, unter der Bin - 
dung ». «2... nen RL m. 


X, Ebenfolde dampe: 

Innerer Durchmeſſer des Brenners . . . . 5.4 Linien 

Außerer Durchmeſſer, an der Mündung. . 10.9 >» u 
v » mdrMite . . .. 176 > 

Weite des äußern Luftzuged. . . . . a7 »w° 
' Stand des Ohles im Brenner, unter der Bin Ä 
dung...242 > 
X. Ebenfoldhe Lampe: 

Innerer Durchmeffer ded Brennerd . - » . 4 Linien 
. Äußerer Durchmeffer, an der Mündung . .. 86 » 
5 er‘ mitten. © 2 ce nd >» 
Weite des aͤußern Buftzuged. . 0.» . 27 » 

Stand deö Optes im Brenner, unter der Sinn 

dung . oo. . 2.2 2 


XII. Loenſoiche⸗ kampe: 

Innerer Durchmeſſer des Brennerd . . . . 30 Linien 
Üußerer Durchmeffer an der Mündung . - »- 7.7» 

» » in der Mitte... . . 104 » 
Weite des äußern Luftzuged. . .’ - er ad > 
Stand des Oples im Brenner, unter des Mine —— 

dung. 2.2 u 


Nachſtehende Tabelle enthält die Refultate der Verfuche, 
wobei die LTichtftärfe einer jeden Qampe in der erftien Stunde als 
100 angenommen ift, um die Abnahme des Lichtes in bequem 
vergleichbaren Zahlen zu zeigen: | 





Bampe: 
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Lichtſtaͤrbe im Laufe 208 7 Srunden Mittlere 


mit 
Nro. L 





_ 


I1. &t. —Se— &t..|5. ©. er |6 St. ze 


l 

f Eichtitärke 
° 2 im Vergleich 

| 


l. 
IL|| 100 | ıvo | . 08.| 98 47 Y6. 96 12.5 
11 || soo |. 103 | 90 72 &ı 42 "34 31.0 
1V.M 100 |-ı02 | 95 | 83 |: 81 | 478°| 66 | 560. 
V.|| 106 |'ı00 7 g0.| 70 | 52 1 4ı | 32 || . 850° 
VI.|| 100 | 100 | 97 05 | 9a 89 1::86 || 41.0 
VIL|| ı00 | 103 | 82 | 79 | %5 | 72 |.65 ||. 900 
VIII.M 100 |. 1012 06.|.84 |. Bı 4 76.| . 70 63.7 
“IX. 100 |.166 | 103:| 200 |: 94 4 92-| -90 ||- 1097 
X.l| 100 | 105 | 104 .|:ı0ı | 92.| 9o |..86 80.0 
XL|| 100 | 10x | z0r:|- gi 90 86 do 75.3, 
XL 100 | 101 | 101 ‘1.103 | 100. 98° . 96 45.0 


Durchſchnitt⸗ 
HicherDehlvers 
brauch in 
einer Stunde, 
Gramm 


100.0.. | 42.000. 


11.9000 


26. 714 
37.145 
43.000 
18.000. 
43.000, 
34.714. 
51.143: 


36.610 


31 857 
"17.2060: 


Verhaͤltniß 
des Lichtes aus 
100 Theilen 

Oehl 


438 
123. 
116 


150 


197. 


hl: 


verbrauch für 
gleiche 
Lichtmenge, 
Gramm 


42. 00 
88.00 
86.17 
66.33 
50.58 
43.90 


49.77 


54.50 
47.49 
45.76 
42.36 
38.35 
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Diefem füge ich "die Ergebniffe eigener - Berfnhe hinzu, 
welche mit folgenden Lampen angeſtellt worden find: 
1. Earcelfde Uhrlampe (Taf. 193, Big q: die 7). 
Brenner von Weißblech. 
Innerer Durchmeſſer des Brennerd - . . . 9.7 Linien 


Außerer »4 ie. .2.105 » 

Breite des Dodtraumd .  . nd 5 

Höhe, vom Brenner an 1 gemeffen . 78.4 ⸗ 

Unterer Durhmeifer © » » » . ıBa » 

Zugglad 2 Oberer . el. 14. ⸗ 
Hoͤhe des Bauches oder der vimihung 

über dem’ Brenner. 45.» 


Weite des Außern-Luftzuges (Entfernung des 
Zugglaſes vom Brenner rings herum). . 8.8 » 
U. Kübenlampe mit feitwärts angefegter fchräger 
Dille, von Weißblech (Taf: ı88, Fig. +). Nunder (büſchel⸗ 
förmiger) Docht von 3.6 Linien Durchmefler; das sylindrifche 
Gefäß a2 Linien hoch (ohne den Dedel),.22.3 Linien im Durchs, 
Ä 
. Arbeitslampe mit flachem Dodte und 
feitwärte angebrachtem Oblbehalter (Zaf. 188, 
Sig. 25); ohne Zugglas. 
Breite ded Dodhted - - » - 0.9 Linien 
Breite des Dochtraumes im Brenner FE 7 ı se 
Durchmeſſer des Mantel . - » 237» 
IV. Arbeitölampe, der vorigen gleih, aber. 
mit einem gylindrifchen Bugatale (Taf. ı88, Fig. a5). 
Breite des Dodted « - + © - 8.b6 Linien 
» des Docdhtraumed. - « en. « a. bb >» 


Durchmeſſer des Mantelhssss...13.7 ⸗* 
bh. oe ne. 08.8 » 
weit . - » een. 1gB.:» 
Höhe feines. untern Randes über dem 
Brenner... 245 
V. Tiſchlampe mit ringförmigem Shlbehalter 
Technol. Encntlop. 1X. Bd. 15 


Zugglas 
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(Kreanzlampe) und halbrundem Dochte. Brenner von 
Weißblech; zylindriſches Zugglas. 
Breite des Dochtes, Bachliegend . ,„ » » . 14.1 Linien 
vo» » gefrümmt. » » on. 109 >» 
Weite des Dochtraumd - 2» 2 ee. 18 
Durchmeſſer des Mantel8 . . >» 2 2 2. 173 
bh. 2 2 2 en ee. 66.0 
2 weittt2338 
über dem Brenner entfernn. 3.9 
äußerer Durchmeſſer » 0 0:2, 1070 
Kranz innerer: .. » > een. 63.0 
‚Höhe oder Dickee. 66.4 
GSenkrechte Entfernung der Brennermuͤndung über 
dem höchſten Rande des Kranzes. 1.1» 


VI. Tiſchlampe mit Kranz und beinahe run— 
dem hohlen Dachte (Taf. 189, Fig. 11). Meflingener 
‚Brenner; zylindriſches Zugglas. 

innerer Durchmeffer. - - » . 8.6 Linien 
äußerer » ee 5 un 
Dochtraum Z Weitee. ee ar 
„ Breite ded Raums, der am vollen 
Kreiſe fehlt. - on 23 
bh een. 66.0 
zu Wu ee. 209 
“ über dem Brenner entfernt . .. . 3.6 
’ ! äußerer Durchmellee -» » » . . 91.0 


SS INS Ey HH 


L Zn Zu SL zn zu; 


Kranz innerer — >» ne. 590 
Höhe. 727 
Die Brennermündung 1,4 Linien höhe, als der oberfie 
Hand des Kranzed. Be | 


vir. Aſtrallampe ar. 190, Big ı). Brenner von 


Weißblech. 

| aufn». » >» 2 0 2.0.1307 Linien 
Durchmeſſer » an der durch den Ring 
des Brenners verengerten Mündung . . 10.0  » 


innen.. 7.0 
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Weite des Dochtraums — an der Mündung . . 1.5 Linien 
| unten bin o ” “ « 1.85 » 


| ‚oberer Durchmeflee. -. - .- - . 182 ©, 
unterer > 2 0... 196 > 
Zugslas | Höhe, vom Bremeran . - . -» 33.4 » 
Hoͤhe des Bauches über dem Brenner 9.6 » 
Weite des äußern Luftzuged- - 000 44 >» 
außerer Durhmeile -. - 117.0 
Ä innerer »unten . 60.4 ⸗ 
Kranz v oben.... 820 ». 


| Höhe. -» .- -» . 0.91 >» 
Die Brenneröffnung 1.4 Linie über dem hoͤchſten Rande 
| des Kranzed. 
ViIII. Sinumbra- Campe. Brenner von Weißblech, 
Winde mit Zahnftange (Taf. ı90, Fig. 4). 
äußerer © 2: 2 oe 0. 10.0 Linien 
—— | | >» obenimfinge.-. 94 » 
des Brenners innere. ee 5.9 
oben an der Mündun 1.75 ⸗ 
Weite des Dochtraumes unten. 2.05 » 
oberer Duchmeifer. « » ... 133 » 
. unterer BE 1: 7 Ze 
Sugglad | Höhe, vom Brenner an . - . . 80.6 » 
Entfernung des Bauches über dem 
— Brenner nee bh 
Weite des äußern Quftzugeb. - » ee. 43 
2 äußerer Ducchmeffeer «0 +... 809.0 
Kranz f 


innerer...» . 20 ein. 62.0 
Höhe. . » er 7 
Die Brenneröffnung 1.1 dinie über dem hoͤchſten Rande des 
Kranzes. 
IX. Arbeitslampe mit hlflaſche und flachem 
Dochte (Taf. 189, Fig. 6). Bauchglas; meſſingener Brenner. 
Breite des Docchetes426 Linien 
Weite des Dodhtraumb - - nee 23 © 
nn ne . 5 * 
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oberer Durchnieller. - » . . . 18.7 Linien 
" unterer v .... 1419. Ge 
Zugglas 3 Höhe, vom Brenner ann..93.4  » 
| "I Entfernung: des Bandes über dem oo. 
‚Vrenner © . . .» 23.97 9 
Das Ohl-Niveau im Brenner 0. Einien unter der Brenner- 
öffnung. 
X Bandlampe mit Ohlflafhe und halb 
sundem Docdte. Splindrifches Zugglas; Brenner von 


Weißblech. 
ft tere 
Breite des Dochtes f fahaeleat =. . 148 Knien 
Weite des Dochtraumeb » 2 2 2 2176 
Durchmefler des Mantels . 706.9 
bodh . ..64.3 
Zugglas weit ..2148 
oT übe dem Brenner entfemt . . . 27° 
Dad Nivean im Brenner‘ 5 Linien niedriger als die 
Öffnung. 
XI. Bandlampe mit Flafche und meffingenem 
Sinumbra:Brenner (Taf. 190, Fig. 6): 
Durchmeſſer des Brenners innerer . . . B.s Linien 
Zn aͤußerer "oe. nd » 
Weite des Dochtraumd >". 2. 2. ed 


Ze gvo 


3 
oberer Durmefler. v7 ey 
unterer  » nn. 208 > 

Zugglas 4 Höhe, vom Brenner an. . " . 87.0» 


Entfernung des Bauches uͤber dem 
Brenner.6.88 * 
Weite des aͤußern Luſtzuges. .. .. 45 ⸗ 

Das Niveau im Brenner 4.1 Linien niedriger als die 
Sffaung. | 
VI. Liverpool⸗ Lampe mit Ohlflafche ef 190, 
Big. 5). Brenner von Weißblech. | 
Äußere 2 2 0 2 2.105 Pinien 
Durchmeffer » oben in der durch einen 
des Brenners Ning verengerten Mündung 96 v 
innerer . . . ... 6.8 * 
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Weite des Dochtraums en Mindans u " einien 
Durchmeſſer ... 8B.o0 » 
EScheibe Dicke.. —W 0.7» 
Ä Entfernung ihrer anfern Flaͤche über 
dem Brenner. » 2. 0. 64 
[ Ganze Höhe, vom Brenner an. . 70.0 , 
Durchmeifer des. zylindrifchen Theiles 19.6 
Zuagtas } Durchmeſſer des Kugel. . ... . 410 
Entfernung des Wittelpunftes der | 
Kugel über dem Brenner . „ .„ 118 »- 
Weite des äußern Auftzuged. - ec 4.5 
Dad Niveau im Brenner 4.5 Linien niedriger,. als die 
Brenneröffnung. 
XI. Wandlampe. mit Regulator (Taf. 190, 
. Big. 16, 18). Meilingener Brenner mit Schnedienwinde (f. g. 
Siaumbra: Winde). 


Durchmeſſer des Brenners 


A 


innerer ...666 Einien 
äußerer . o 2.91 © 
Pit des Dochtraumes.. 0 00 235 » 
oberer Durhmeflee = . 0 0. 3382  v 
unterer ” FE \, Pr. Vase 
Zugglas ‚Höhe, vom Brenner.an . » . 102.5 >» 

Der Bauch, in gleicger Höhe wit der Brenners 

mündung, verbindet durch einen allmälichen Über: 

‚gang, in gleihfam koniſcher Form, den engen 

und weiten Theil des Glaſes mit einander. 

Weite des äußern Ruftzuged. - « 41 Linien 

Das Ohl fleige bis zur VBrenneröffnung auf, und fließt 
langfam über, wenn die Lampe nicht brennt und der Zufluß nicht 
abgefperrt wird. 

XIV. Hydroſtatiſche Lampe nah Thilorier 
(Taf. 192, Fig. 15), nur der Breuner oben nicht zuſammen⸗ 
gezogen. Meilingener Brenner. - 

Durchmeſſer des Brenners Außerer j be: einen 


Beite des Dochtraumd - - = 2 .-2.0. 1.08 » 
⸗ 


N 
8 
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oberer Durhmefle - -» - . . 14.1 Linien 
unterer » oo. 17.680 5 
Höhe, vom Brenner an..101.6 » 
Der Bauch in der Höhe der Brenneröffnung und 
wie bei Nro. XIII; geftaltet. 
Weite des äußern Luftzuged - -» © - . . 3 Linien 
Das oͤhl fleigt bis zur Brenneroͤffnung. 

XV. Dampflampe (f. g. Spiritus⸗Gaslampe), mit 
Flaſche und Ventil als Wandlampe eingerichtet; 12 Breun⸗ 
Öffnungen von a.4 Linien Weite auf einem Kreife von ı Zoll 
Durchmeffer enthaltend. In diefer, wie in den folgenden beiden 
wurde eine Mifhung von 4 Maß 93progentigen Spiritus und 
a Maß Terpentinoͤhl gebrannt. 

XVI. Dampflampe auf einem Saͤnlenfuße ef. 291, 
Fig. 23); ı2 Löcher von 0.4 Linien auf einem Kreife von 13.6 
Linien Durchmeifer enthaltend. 

XVII. Dampflampe, der vorigen gleich, aber nur mit 
8 Brennlöchern: von der genannten Bröße, auf einem Kreife von 
10.9 Linien Durchmefler. 

Die Haupt-Refultate der Verfuche mit den Lampen Niro. I 
bis XIV find in der folgenden Zahelle enthalten, welche mit der 
obigen von Peclet gleihe Einrihtung hat, Dad Brenn⸗ 
„material war raffinirted Nüböhl; den Flammen wurde die größte 
Höhe gegeben, welche fie ohne Rauch auf die Dauer vertrugen ; 
die Lampen wurden alle 6 Stunden lang gebrannt; bei den 
meiften ift das in Der Zabelle enthaltene Reſultat das Mittel von 
zwei nahe übereinflimmenden Verfuchen. 


Zugglas 
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Das Licht der Uhrlampe wurde ald gleichmäßig fortdauernd 
angenommen; und als Maßftab zur Vergleichung der übrigen | 
Lampen gewählt. Dieß gilt auch in Bezug auf die Prüfung der 
Dampflampen. Ron diefen brannte eine jede 4 Stunden. Die 
Reſultate waren wie folgt: 






— — — — 


Gewicht des @pirirus, 
: |! welcher ı Pfund Rüb: 
, öhl (in der Uhrlampe) 

an Leuchtkraft gleich 


nach 
3 Etunden — zu ſetzen iſt, Loth 



























174.0 130.7 32 88.2 
"112.6 69.6 ı8 93.2 
98.5 53.8 “| 115.4 








Rei der Berechnung der legten Spalte iſt angeriommen, 
daß die am Ende der zweiten Stunde beobachtete Lichtſtaͤrke, als 


in der Mitte der Brennzeit liegend, zugleich als Durchſchnitts⸗ 


werth für die ganze Zeit gelten Fönne. Ein ſtrenger Vergleich 


mit den Obllampen ift übrigens nicht wohl möglich, indem bei 


der Dampflampe der Kopf des Brenners die Hälfte der Flammen 
bedeckt, und alfo das Nefultat fcheinbar geringer audfallen muß. 
Die Brennlöher find wahrfheinlih zu groß für die günftigfte 
Verbrennung, und flehen, wenigftens bei der Qampe Dre, Av, 
zu weit aud einander. ' 

Die Uhrlampe wurde auch mit Talg⸗ und Wachöferzen vers 
glihen. Das Licht der Lampe = 100 gefeßt, war die Lichtſtaͤrke 
von Wachslicht, 7'/, Stüd auf das Pfund, im Durchſchnitte 14.6 

Talglicht 7/. Stüd auf dad Pfund, \ 

friſch, aber nicht zu kurz, gepußt „oo . . 13.2 

ungepugt, mit ı Zoll langer Schnuppe „ . 5.5 

Das Licht der Uhrlampe kommt alfo nahe dem von 7 Wachs» 
kerzen oder 8 Talgferzen gleich. " Ein Wachslicht der begeichneten 
Art brennt 8°/, Stunden, ein Zalglicht: 7?/; Stunden; es ver- 
gleicht fi) demnach die Leuchtfraft von ı Pfund Ohl.in der Uhr: 
lampe mit der von 1.55 Pfund Wachslichten oder von 1.9 Pfund 
Talglichten „d. 5. Wachs in Kerzen gebrannt eutwidelt 64 Pro: 
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zent, und Talg in Kerzen 52 Prozent von der Leuchtkraft des 


Ohled in der Uhrlampe. 
8. Larmarfd. 


| Leder | 

Leder heißt die mittelft des Gerbens für verfchiedenen Ge: 
brauch zubereitete thierifche Haut. Das Serben beiteht in der 
Kunft, die rohen Thierhäute fo zu bearbeiten und zuzurichten, 
daß fie zus Leder werden, d. h. ihre Neigung, im feuchten Zus 
ftande in Faͤulniß überzugehen, verlieren, dem Eindringen des 
Waſſers mehr widerfichen, dichter und im trodenen Zuflande 
für die meiften Bälle weich und gefchmeidig werden. Der Haupt- 
zweck des Gerbens ift die Zubereitung der Thierhäute in der Art, 
daß fie nicht mehr der Faͤulniß unterwerfen find, und diefer Zwed 
wird erreicht fowohl durch die Reinigung der Haut von allen 
fremdartigen TIheilen, die nicht zur eigentlichen Lederbildung ge⸗ 
hören, als durdy die Veränderung der eigentlihen Haut felbit 
mittelft fäulnigwidriger Mittel. 

Die thierifche Haut befteht nämlich außer den Haaren aus 
mehreren über einander liegenden Theilen, Die Oberfläche wird ° 
durch das Dberhbäutcdhen oder Die Epidermis gebildet, 
ein dünnes Haͤutchen, von einer Menge kleiner Löcher durchbohrt, 
durch welche die Haare dringen und die Ausdünftung vor fich 
gebt; in ihrem chemifchen Verhalten hat fie Ähnlichfeit mit der 
Hornſubſtanz. Durch Aufweichen im Waffer Iäßt fie ſich von der 
darunter liegenden Schleimhaut, mit der fie verbunden ift, ab⸗ 
trennen. Don ätenden Alfalien, felbft in fehr verdünnten 
Auflöfungen, z. E. dem Kalkwaſſer, wird fie leicht aufgelöft, 
von Fohlenfauren Alfalien dagegen nicht angegriffen. Mit dem 
Gerbeftoff geht fie Feine Verbindung ein. Unmittelbar unter der 
Epidermid und über der eigentlihen Haut liegt die Neg- oder 
Schleimhaut, ein dünnes, mit einem fchleimigen Überzuge be 
dedted Gewebe, aus Adern, Gefäßen und Nerven beftehend, 
weiche fi) auf der Haut ausbreiten, und das der Gig des 
Gefühle ift und das. Abfonderungsorgan der Ausdünftung. Diefe 
Haut bildet in ihrem nepförmigen Gefüge die ſogenannte Narbe 
der von den Haaren emtblößten Haut. 


J 
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Unmittelbar unter der Schleimbaut liegt die eigentlide - 
Haut, ein dichtes Gewebe von unendlich vielen zarten Bafern, 
die ſich nach allen Richtungen durchkreuzen, und Meine Öffnungen 
(Poren) zwiſchen fi laſſen, die ſich nad) der innern @eite der 
Haut erweitern. Diefe Ponifhen Kanäle find mit Zellgewebe er⸗ 
füle, und enthalten die durch die Haut zur Nephaut gehenden 
Gefäße und Nerven. Die Bafern, welche dad Gewebe der eigent« 
lihen Haut bilden, laſſen ſich leicht erfenuen, wenn man ein 
Stück trocdener Haut an der einen Schnittflähe fpaltet, ‚und 
dann parallel mit der Oberfläche von einander reißt; man ſieht 
dann, daß die Hautſubſtanz aus lauter feinen, weißen, glängen- 
den und halbdurchſichtigen Faſern befteht, die volltommen biegſam 
und etwas elaftifch find. Diefe Hautfafern find in ihrem chemi- 
ſchen Verhatten dem thierifchen Zaferftoff in den feröfen Häuten, 
der Knorpel und dem Zellgewebe überhaupt analog, und haben wie 
diefer die Eigenfchäft, vom kochenden Waffer in Gallerte verwan- 
delt, nämlich zu Leim aufgelöft zu werden (Art. Gallerte). 
Außer der Faſer, welche ihr eigentlihes Gewebe bildet, und 
außer den in.den Poren enthaltenen Zellgewebe und Gefäßen 
- enthält diefe Haut im frifchen Zuftande und von den darüber und 
darunter liegenden, nicht zu ihr gehörenden Theilen gereinigt, 
noch, gleich andern thierifchen Theilen, verſchiedene Blüfligfeiten, 
welche größtenıheild aus Waller (57°/, Prozent), theils aus 
ertraftartiger, mit Waffer ausziehbarer Materie (7°/,. Prozent) ; 
theild aus Eiweiß (1'/; Prozent), außerdem noch aus etwas 
estraftartiger Materie in Alkohol löslich (0.83 Prozent) beſtehen: 
fo daß 100 Gewichtötheile der frifchen eigentlihen Haut im völlig 
getrodneten oder waflerfteien Zuftande nur 32'/, Theile eigent ⸗ 
liches Hautgewebe enthalten. Durch Aufweichung der Haut in 
Wafler Fönnen die genannten Klüffigfeiten beinahe vollſtaͤndig 
auögezogen werden. Die Haut wird dabei Durchfcheinend, indem 
fie auffhwilt, nad dem Trodnen bleibt fie noch halb durch⸗ 
ſcheinend, und wird fleif, aber noch biegfam. Bei gewöhnlicher 
Temperatur ift fie im Waſſer unauflöslih, längere Zeit damit 
gekocht, ſchrumpft fie jedoch zufammen, wird fleif, erweicht ſich 
endlih, wird dann ſchleimig und durchſcheinend, und loͤſt ſich 
nun allmälic in dem Waffer als Gallerte oder Leim auf. Die 


Y 
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Schnelligkeit, mit welcher dieſe Zerſtoͤung ded Hautgewebes 
oder diefe Umwandlung der Hautfafer in Leim erfolgt, ift ver- 
fchieden bei den Haͤuten verfchiedener Thiere, indem diefe Auflör 
fung bei Häuten großer und audgewachfener Thiere bedeutend 
ſchwerer und langſamer erfolgt, als bei den Häuten Fleiner und 
junger Thiere, und jenen von Vögeln und Fiſchen, 3. B. bei der 
Hauſenblaſe (f. d. Art.). Alfohol und ätherifhe hle wirken 
nicht auf Die Haut, obgleich der Weingeift bei einigen Hautarten 
die AuflöslichFeit in Waſſer bei niederer Temperatur befördert. 
Verdünnte Säuren ſowohl ald Alfalien wirkten dagegen fchon in 
gewöhnlicher Temperatur zerfegend auf die Haut, indem fie dies. 
felbe erſt oberflählich, dann allmälich ſtaͤrker eingreifend in Gal⸗ 
Ierte oder Leim verwandeln, oder wenigftend fo umändern, daß 
ihre Auflöfung zu Sallerte durch das Waller fchon bei einer die 
Siedehitze noch nicht erreihenden Wärme, oder auch bei gewoͤhn⸗ 
licher Temperatur erfolgt. Die Haut fihwillt dabei auf, wird 
durchfcheinend und fehleimig, und Löft fih dann im warmen 
Waſſer auf. Unmittelbar unter der eigentlichen Haut und mit 
Diefer verbunden liegt eine Schichte von mehr oder weniger mit 
Fett gefülltem Zellgewebe, in welchem fi die Wurzeln der Haare 
befinden (das Zellgewebe oder die Fetthaut); desgleichen find 
an einzelnen Stellen Muskeln (leiſch) mit der Haut ver⸗ 
bunden. 

Die Dicke der Haut iſt uͤbrigens an verſchiedenen Stellen 
verſchieden, ſo auf dem Ruͤcken bedeutender als am Bauche. 
Die Faſer der Haut iſt durch die Gaͤhrung (Faͤulniß) zwar nicht 
fo leicht zerſetzbar, als die Musfelfafer (des Fleifches) ; werden 
jedoch feuchte Häute bei einer etwas warmen Luft über einander 
gelegt, fo entwidelt fi in denfelben vermöge der enthaltenen 
Slüffigfeiten eine faulige Gährung; fie erhitzen fich, geben endlich 
einen fauligen Geruch von fi), und werden, wenn diefe ers 
fegung zu weit fortfchreitet, müärbe, und zur Umwandlung in 
gutes Leder untauglich, indem die Safer ihre natürliche Beſchaf⸗ 
fenheit verloren hat. Außer Berührung mit Mailer bleibt jedoch 
die Hautfafer unveränderlich, gleich der Holzfafer, und die aus 
derfelben beſtehende Haut ift, vom Mailer befreit, feiner von 
(bt erfolgenden Enimifhung unterworfen. 


x 
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Im Allgemeinen find die Häute aller vierfüßigen Thiere zur 
Lederbereitung brauchbar; einige find jedoch zu klein, um die 
Arbeit der Gerbung zu lohnen, andere liefern ihrer Hgare wegen 
ein werthvolles Fell, das flatt auf Feder, auf Pelzwerk benupt 
wird. Die Thiere verfchiedener Größe und Gattungen liefern 
verfchiedene Lederarten zu verfchiedenartigem Gebrauche. Das 
dickſte Leder, hauptfächlich für Sohlen (Gohlenleder), liefern bie 
Häute von Stieren, Ochfen und Kühen; die Stier: und Ochſen⸗ 


haͤute Tind dicker, ftärfer und feiner im Korn, als die Kuhhaͤute, 


von denen die ftärfflen aus den Ebenen von Süd: Amerika fommen 
(Wildhäute). Die Kalbhäute (Haͤute von Rindfälbern) find 
diinner als die Kuhhäute, aber dicker als die meiften übrigen 
Häute, die gebraucht werden; fie liefern gegerbt ein ſehr feftes, 


dabei weiches und biegfames Leder, das vorzüglich für den obern 
- Theil der Schuhe und Stiefel dient. Die Schafhäute liefern 


Leder von geringerer Stärfe, für Buchbinderarbeiten, Wafch- 
Ieder, gefärbte Leder ꝛc. Die Qualität und Dide der Schafe 
häute ſteht in Verbindung mit der Dide des Vließes, das 
das Thier beim Schlachten trägt. Je dicker und länger feine 
Wolle, deſto dünner die Haut, da, wie es fcheint, die Theile, 
welche zur Ernährung und Anfettung der Haare dienen, der Er- 
näbhrung und dem Wachsthum der eigentlichen Haut entgehen. 
Das Scheren ded Schafe, auch nur wenige Tage vor dem 


Schlachten, reicht der Erfahrung nach ſchon hin, der Haut eine 


merklich größere Dice zu geben. Die Häute junger Laͤmmer, bes 
ſonders aber junger Ziegen (Kiben), liefern das Leder für feinere 
Handſchuhe; die letztern liefern das feinfte und zugleich flärfite 
Leder. Die Häute ausgewachfener Ziegen liefern ein feines und 
flarfed Leder, das für’ die beifern Sorten von Gaffian oder 
Marokin dient. Hirſch⸗ und Rehhaͤute liefern Sämifchleder für 
Kleidungsflüde, Deden ꝛe. Die Häute von Pferden ifind be⸗ 
trächtlich dinner, als ſich nad) der Größe des Thieres erwarten 
ließe; liefern daher nur ein dünnes Leder, das zu Brandfohlen 
und einigen Sattlerarbeiten verwendet wird. Die Haut von Hun⸗ 
den liefert ein dünnes aber zaͤhes Leder von guter Qualität. 
Dad Leder aus Echweindhäuten iſt dünn und dicht, und wird 
vorzüglich zu Sattelfiben gebraucht. Won den Häuten nennt 
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man diejenige Leite, an welcher die Epidermis oder die Nephaut 
(Narbe) liegt, die Narbenfeite, und die innere die Fleiſch⸗ 
oder Ansfeite. | | | 

Ton den Theilen, aus welchen die rohe Thierhaut befteht, 
ift ed. nur die eigentliche Haut oder die von den Haaren, der 
Epidermis, von dem Fette und Sleifche, fo wie von den, in den 
Sanälen oder Poren der Haut befindlihen Nerven und Blut: 
gefäßen befreite rohe Haut, welche mittelft der Gerbung in Leder 
zu ‚verwandeln iſt, indem nur das diefe Haut bildende Faſer⸗ 
gewebe die Lederfubitan; bildet, und die übrigen genannten hete⸗ 
rogenen. Theile nicht nur für dieſe Lederbildung unnöthig find, 
fondern fie felbft noch hindern würden. Der erfte Theil der 
Gerbeoperationen befteht ſonach in dieſer möglihft volljtändigen 
Reinigung der Haut. 

Nachdem die Häute in Wafler eingeweicht, von den anhän- 


- genden Unreinigfeiten, ald Blut ꝛc. gewafchen und auf der Aas- 


feite Fleifh und Sett weggenommen worden, müſſen vor allem 


"die Haare weggefchafft werden. Die Haarwurzeln find, wie 


oben bemerkt, in dem an der innern oder Sleifchfeite der Haut 
liegenden Zellengewebe (Bleifchhaut) befeſtigt. Um die Haare 
Leicht losgehen zu machen, muß fonad) nicht nur der Zuſammen⸗ 
bang diefer Wurzeln oder Zwiebeln mit der Sleifchhaut auf: 
gehoben, fondern auch der Kanal, in welchem fie Die eigentliche 
Haut durchdringen , erweitert werden. Diefed gefchieht auf 
zweierlei Wegen: entweder durch die Behandlung mit Kalk und 
Waller (dad Kalken), wodurd dad Zellgewebe zum Theil zerfegt 
und aufgelöft wird, oder durch einen Grad von Gaͤhrung, welcher - 
man die feuchten Häute in hinreichender Wärme auöfept (das 
Schwipen) Diefe Gährung ergreift zunächſt die in der Haut 
enthaltenen eiweiß» und ertraßtartigen Flüſſigkeiten, locert da: 
durch das Zellengewebe und Safergewebe, und macht die Haare _ 
aus demfelben frei; fo daß nun in beiden Fällen letztere mit einem 
ftumpfen Meſſer weggefchabt oder leicht auögerijfen werden 
tönnen. Durd) eben diefen Prozeß löſt ſich and) die Epidermis, 
fo daß diefe leicht weggefhafft und die Narbe bloß gelegt werden 
ann, was um fo nothwendiger ift, als die pergamentartige - 
Befchaffenheit dieſes Oberhaͤutcheus das Eindringen der Gerbe— 
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materialien hindern würde. Dabei wird die Sleifchfeite gleichfalls 
von allen fremdartigen Theilen gereinigt, fo daß die eigentliche 
Haut im gereinigten Zuftande erhalten wird. Diefe von dem 
fremdartigen Theilen möglichft voUftändig gereinigte und fonach 
für den weitern Gerbeprogeß vorbereitete Haut wird Bloͤße ges 
nannt. Durch weiteres Einweichen in reinem Waffer oder in 
faurem Waffer, wenn die Enthaarung mit Kalk bewirft worden, 
werden die Häute noch weiter aufgetrieben (gefhwellt), wos 
durch nicht nur die Poren fich mehr öffnen, fondern auch das 
Safergewebe aufgelodert wird, fo daß das Eindringen der ger. 
benden Subftanzen vollftändiger und leichter erfolgen: fann. - 
Die Bereitung der fo gereinigten Haut zu Leder, oder der 
eigentliche Gerbeprozeß, erfolgt nun im Wefentlichen auf zwei vers 
fchiedenen Wegen. Entweder wird nämlich die Haut mit Fett 
getränft und Dadurch von ihrem Waller befreit, oder fie wird mit 
folhen Subftanzen behandelt, welche auf die thierifchen Theile 
fäulnigwidrig wirken, und ſonach ihre Erhaltung auch im feuchten 
Zuftande bedingen, auf ähnliche Art, als durch ähnliche Mittel 
die Faͤulniß der Holzfafer (Bd. VII. ©. 556), fo wie der thieri= 
{hen Theile, indbefondere der Muskelfafer (Bd. V. ©. 432) 
hintan gehalten wird. Nach der erften Verfahrungsart wird. das 
ſaämiſch⸗gare oder fämifch : gegerbte Leder bereitet. 
Bei derfelben bleibt die Hautfafer unverändert; indem das. Fett 
durch die Bearbeitung an die Stelle des eingefaugten Wailers 
tritt, füllt eö die Poren an, verbindet fich auf eine innige Weife 
mit den Kafern, auf ähnliche Art, wie diefes beim Ohlen der 
Baumwollengarne und Zeuge der Fall ift, und erhält die ohnes 
hin elaftifchen Faſern gefchmeidig. Wei der zweiten Verfahrungs⸗ 
art verbindet fich die fäulnifabhaltende Subſtanz mit der Bafer 
felbft und mit den in der Haut noch etwa zurüdgebliebenen thieri- 
fchen Säften, fo daß diefelben vermöge diefer chemifchen Verbin⸗ 
dung ihre gährungsfähige Eigenfchaft verlieren. Die Subflangen, 
welche nach dieſer Weife mir den thierifchen Theilen fich zu ver 
binden fähig find, find der Gerbeſtoff uud mehrere Erds 
und Metallfalze, ald der Alaun, die falzfaure und eflig« 
faure Thonerde, das frhwefelfaure Eifenoryd, das Zinnchlorid,- 
‚das Qucdjilberchlorid (Bd. V. &. 432), Die Holzſaͤure oder 
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das in derfelben enthaltene Kreofot, wirkt gleichfaU8 antiſeptiſch 
oder Iederbildend. Von diefen Subflanzen find nur der Gerbe⸗ 
off und die Thonerdefalze (befonders die falzfaure Thonerde 
aus Alaun und Kochfalz) für die Berberei gebräuchlich, weil fie 
die-wohlfeilften und zugleich wirkſamſten find. Die mit der Gerber⸗ 
Iohe, oder anderen den Gerbeftoff enthaltenden Pflanzentheilen 
bereiteten Häute nehmen dabei mehr oder weniger die gelbbraune 
Sarbe der Lohe an, und bilden dad lohgare Leder, und die 
mit dem Ihonerdefalz bereiteten, mit welchem die trodene Haut 
eine weiße Sarbe behält, dad alaungare oder weißgare 
Leder. Sonady theilt fich die Gerberet:in drei Zweige, nämlid) 
die Lohgerberei (Rothgerberei), die Weißgerberei und 
die Sämifhgerberei. Der Behandlung der Häute oder 
Blößen nach) der einen oder der andern Art müſſen immer die 
bereit oben bezeichneten Worbereitungdmanipulationem voraus« 
gehen, die zwar im Wefentlichen immer Diefelben find, jedoch 
in einzelnen Punkten von einander abweichen, daher im Nach⸗ 
folgenden jene drei Arten von Gerberei abgefondert befchrieben 
werden. | 


l. Das lohbgare Leder. 
A. Vorbereitungsarbeiten. 


Die forgfältige Ausführung der Vorbereitungsarbeiten ift 
in der Ledergerberei überhaupt von der größten Wichtigfeit, da 
von berfelben hauptſaͤchlich die Qualität des Leder abhängt. 
Je reiner die eigentlihe Haut dargeftellt wird, je vollfiändiger 
fie nämlidy von allen fremdartigen Xheilen gereinigt erfcheint, 
defto gleichförmiger und beffer, weicher und gefchmeidiger wird 
dad Leder; deito leichter geht auch im Allgemeinen der nach— 
folgende Gerbeprozeß von Statten. Bei Ledern, welche gefärbt 
werden follen, ift die möglichfte Reinigung inöbefondere er: 
forderlih, da jedes in der Blöße zurücgebliebene Xheilchen 
Schmutz, Fett oder Kalf Flecken verurſacht. Im diefer Hinficht 
ift auch das zu diefen Operationen verwendete Waſſer von Einfluß. 
Das befte Wafler hierzu ift reines Flußwaſſer, oder überhaupt das 
fogenannte weiche Waffer ; ift daifelbe jedoch trübe oder fchleinig, 
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fo ift reined Brunnenwaſſer vorzuziehen, da der kohlenſaure Kalk, 
den dasſelbeggewöhnlich enthält, Hier nicht nachtheilig wird, da 
er bei der Schwellungsoperation wieder weggefchafft wird. Die 
Vorbereitungsarbeiten für den eigentlihen Gerbeprogeß find 
1) das Einweihen, 2) das Kalten oder Afchern, und das 
Schwiben, 3) das Enthaaren und Reinigen, 4) das Schwellen. 


ı) Das Einweiden 


Die rohen Häute fommen entweder im frifchen noch weichen 
Zuſtande aus der Schladhtbanf, oder fchon getrodnet zum Serben. 
Die letztern find zum Theil, um beim Irodnen die Verderbniß 

zu verhüten, auf der Sleifchfeite eingefalzen oder geräuchert. 

Dieſe erfordern natürlic ein längeres Einweichen als erftere. 
Durch das Einweichen wird begwedt: nicht nur die gleichförmige 

Erweihung und Auöftredung der Haut, fo daß fie beliebig be= 

handelt werden fann, ohne daß Narbenbrüche entitehen ; fondern 

es wird ſchon bei diefer erften Operation die Entfernung hetero⸗ 

gener Theile, als Blut und thierifcher Säfte, theild Durch Das Auss 

wafchen, theild durch mechanifches Abſchaben des netzartigen 

Gewebes von Bleifh und Fett auf der Sleifchfeite bewirkt. ' 

Die Haͤute werden entweder im fließenden Waſſer, oder, 

wo bdiefes nicht vorhanden ift, in VBortichen oder Kufen ein⸗ 

geweiht. Im erſten Galle werden die Häute mit dem einen 

Ende an einen mit Hafen verfehenen Querbalfen, der unter dem 

Waflerfpiegel liegt, eingehängt, fo daß fie frei in dem fließenden ö 

Waſſer ſchweben. Es ift gut, die Haͤute an dem Ende aufju- 

hängen, welches das Hinsertheil bildet, und die Haarſeite nah 

unten zu ehren, weil dann die Strömung gegen dad Haar 

geht, und legtered fo wie die Narbenfläche beifer von Blut und 

Schmug reinigt. Während diefed Weichend werden die Häute 

zwei Mal des Tages aufgeworfen, d.h. aus dem Waffer gehoben, 

auf demfelben aus einander geworfen und auögewafchen. Es ift 
dabei gut, fie einige Stunden lang auf einen Baum aufjuhängen 

und austropfen zu laſſen, damit dad mit thierifchen Säften im⸗ 

prägnirte Waſſer ablaufe, und dann, wenn fie uenerdings unter 

Waſſer gebracht werden, friſches oder reines Waffer in die Haut 

eindringe. 
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Die Zeit, in welcher die. Haut hinreichend. geweiht if, 
nämlich fo lange, bis fie nicht nur vollfommen weich und biegfam. 
geworden ifta fondern auch die anhängenden Sleifh- und Fett⸗ 
theife weggenommen werden können, ift nach der Beſchaffenheit 
der Haͤute verfchieden. Friſch abgezogene Haͤute find, je nach der: 
Dicke, ſchon in ı bis a Zagen gar; getrocknete, zumal geraͤu⸗. 
cherte Häute (da diefe mittelit der Holzfäure eine -oberflächliche- 
Gerbung erlitten haben) brauchen 4, 8 bi6 10 Tage, auch 
längere. Im Sommer ift die Weichzeit gleichfalls kuͤrzer als ber 
älterer Witterung. - j 

FR die Haut erweicht, fo wird fie auf deu Schab eba um. 
oder. Streihbaum, mit der Narbefeite nach unten, gelegt⸗ 
und hier mit dem Schabe⸗ oder Beftoßmeffer -ausgeftrichen, 
oder ausgeſtreckt. Diefer Schabebaum (Fig. ı, Taf; 182) ift ein 
halbrunder Baum, etwa 6 Buß lang und ı'/, Zuß breit, der. 
{chief aufgeftelkt ift, indem er mit dem einen Ende a auf der Erde. 
ruht, mit dem andern b auf dem Kreuzgeſtelle c d aufgelegt: 
wird. Das Schabemeffer (Beſtoßmeſſer) (Big. 2) ift an feiner. 
Schneide ftumpf und die Klinge bogenförmig-gefrummt, fo Daß: 
die Schneide fich der bogenfermigen Krümmung des Schaber, 
baumes anlegt. Auf diefen runden Theil des Schabebaumes. 
wird nun die geweichte Haut aufgelegt, und die Bleifchfeite mit. 
. dem Mefler, fowohl nad) der Länge ald der Quere der Haut, 
aus geſtrichen, indem der Arbeiter die Schneide des Meſſers 
auf die Fleifchfeite auffegt, und von oben nach abwärts ſtreicht. 
Durch diefe Operation wird nicht nur dad mit der. thierifchen: 
Slüffigkeit gefättigte Waller aus den Poren der Haut auögepreßt,: 
und legtere gleichförmig ausgedehnt, fondern ed werden auch die 
Fleiſch⸗ und Zetttheile an diefer Seite weggenommen. Bei ſchwe⸗ 
ren Haͤuten legt man nar eine Haut .auf den Schabebod, bei: 
leichten Häuten (von Kälbern, Ziegen, Schafen) mehrere zu⸗ 
gleich, wo die unteren der oberfien, welche ausgeftrichen wird, 
zur Unterlage dienen, damit durch dad nnmittelbare Aufliegen: 
anf dem Holze feine Befchädigung der bearbeiteten Haut durch, 
das Meffer erfolge: Iſt das erſte Ausſtreichen beendigt, fo hängt 
man die Haͤute neuerdings über Nacht iy das Waſſer, flreicht fie 


ded andern Tages noch ein Mal aus, hängt fie. neuerdfmg® einige. 
Technol. Encnklop. IX. Bd. ı6 
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Stunden ein, und wäfcht fie dann gut aus, worauf man. fie 
über den Saum fchlägt und austropfen läßt. Sie find nun für 
dad Kalten oder-Äfchern vorbereitet. 

Das Einweichen und die durch daffelbe bezweckte Reinigung 
wird befördert, wenn man die Häute ſtatt des bloßen Aufichlagen® 
(Aufhängens und Austropfens) mit frifhem Waffer auswalft, - 
was entweder in einer gewöhnlichen Walfe oder in einer in die 
Erde eingefegten Kufe mittelft hölzerner Stampfen gefchehen 
kann. Nach diefem Walken ftreicht man fie auf den Schabebaum 
aus, walft fie mit frifchem Waller neuerdings, uud flreicht fie 
wieder aus, bis fie hinreichend bearbeitgt find. Durch diefes 
Verfahren können die Häute in 2 bis 3 Tagen eben fo weit ge 
gebracht werben, wie außerdem in 8 bis 10 Tagen. 

Dieſes Auswalfen oder Stampfen ift befonderd dann nöthig 
oder nüglih, wenn das Einweichen in Gruben oder Bote 
then (Weichfufen) gefchieht. Diefe Rufen find in die 
Erde eingelaffen, oder fönnen auch in fo weit über dem Boden 
aufgeftellt feyn, daß das Ahlaffen des Waiferd mittelft eines 
Hahnes möglich wird; fie find rund oder vieredig, am'beften von 
einer folhen Größe, daß die Haut ausgebreitet in diefelbe gelegt 
werden fann, alſo für Kuhhaͤute etwa 7 Buß lang, 5 Buß breit, 
und 5 bis 6 Buß tief, wo dann etwa 30 bid 40 foldye Mäute 
eingelegt werden Pönnen. Nachdem der Kaften mit Waller ge- 
füllt worden,: werden die Häute locker und ausgebreitet über 
einander eingeworfen, und mit einem Stüd Hol; befchwert, fo 
daß fie unter dem Waſſer gehalten, aber nicht zufammengedrüdkt 
werden, damit das Waſſer zu allen Theilen der Oberfläche 
Zutritt behalte. Am nächften Morgen zieht man die Häute her—⸗ 
aus, und fehlägt fie über einander auf, damit fie auötropfen. 
Man flreicht fie nun nad einander auf der Haarfeite mit dem 
Sthabemefler aus, um Schmup und Blut von diefer Seite zu 
entfernen, und wirft fie dann fo gereinigt wieder in den Weich⸗ 
faften. Iſt die Partie beendigt, fo werden die Haͤute wiederholt 
"aufgefchlagen, und ‚nun auf der Zleifchfeite, eine Haut nach der 
andern, mit dem Schabemeiler nach allen Richtungen möglichft 
andgefirichen, und von den Fleiſch⸗ und Fettzellen beftend ges. 
rienigt. Man wirft nun je zwei der ausgeftrichenen Haͤute in ein 
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Faß oder einen Käühel wis friſchem Waſſer, und ſtampft fle bier 
gut aus, bis alle Theile der Haut gleich weich find. Während 
dieſes Walfens Hat man die Weichgrube wieder mit frifehem Waſ⸗ 
fer gefüllt, bringt nun die gewalften Haͤute wieder hinein, und 
Jäßt- fie wieder die Nacht über. locker über einander liegen. An 
folgenden Morgen.werden die Häute nochmald aufgefchlagen, der 
Breite nad; wiederholt auögeftrichen , wieder eingeworfen, und 
dann nad) der Länge geſtrichen. Hierauf werden ſie in reinem 
Waſſer gut ausgewafchen, -der Länge nach über einander auf 
den Baum geſchlagen, damit das Wafler audtropfe, wornach fie 
fir den Äſcher fertig-find. 

i Bei Schaf: und Ziegenbäuten (teodenen) ninunt 
man auch ſonſt zu dem erſten Weichwaſſer dasjenige Waſſer 
(Zaulwaffer), in welchem das letzte Einweichen Statt gefun⸗ 
den bat, Das die Haut ſchneller angreift, als reines, zumal har⸗ 
te8 Wafler. Plan läßt die Haͤute a4 bid 36. Stunden, je nach 
der Jahreszeit, in bem Weichfaften,, indem man fie während Dies 
ſer Zeit zwei Mal auffchlägt , damit fie ſich gleichmäßig mit dem 
Waller füttigeh; bringt fie dann auf den Schabebaum, drei 
Haäute über einander, und nimmt je von den oberſten mit dem 
Schabemeſſer das Bett und Fleifch hinweg, wobei fid) das Zell 
gewebe der Sleifchhaut öffnet. Man wirft denn die Häute neuers 
dings in den nunmehr mit reinem Wafler gefüllten Weichfaften, 
wo: fie wieder. 24 bis 36 Stunden unter zweimaligem Auffchlagen 
‚bleiben, um dann neuerdings auf dem Schabebaume bearbeitet 
zu werden, worauf fie noch einmal ausgewaſchen, für. den Üfger 
bereit find. 

- Das Einweichen darf nicht länger dauern ‚ als für Die, Rei⸗ 
nigutig der Haͤute nothwendig ift, damit durch ein Übermaß.nicht 
ein Anfang von Faͤulniß eintrete und die Hautfafer felbft anges 
griffen werde, Eine forgfältige Reinigung bei dieſer erften Operation 
iſt jedoch für ‚die gleichförmige Wirfung der. nachfolgenden Bes 
handlung im Kalkwaſſer (dem Afcher) von wefentlichem Vortheile, 
weil folche Theile der Haut, die noch von Fleiſch, Fett oder Zell» 
gewebe bedeckt bleiben, der Wikung des Kalks weniger Zutritt 
genasten. 3. 
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9) Das Äſchern, Enthaaren und Reinigen. 

Die Behandlung der Häute im Kalfe hat zunächft den Zweck, 
durch theilweife Auflöfung oder Zerftörung des unter der eigent- 
lichen Haut liegenden Zellgewebes oder der Fetthaut die in dem⸗ 
felben befindlichen Haarwurzeln zu Iöfen, damit diefe dann leicht 
von der Narbenfeite der Haut weggenommen ‘werden Fönnen ; 
zugleich wird durch die auflöfende Wirfung, welche der Kalk, gleich 
einem andern Alkali, auf die thierifchen Theile überhaupt aus⸗ 
übt, Die Epidermis gelöft. Außerdem’dient der Kalk zur Reinigung 
der Haut von dem Fette fowohl, ald den in den Hautfandien 
befindlichen Nerven und Gefäßen, indem er in diefe eindringt 
und fie im Waffer auflöslich macht (S. 235); mit dem Fette ver- 
- bindet er fich zu einer Kalkfeife, die im Waſſer zwar unauflöslich 
ift, aber durch die nachfolgende, theild mechanifche,, theild ches 

mifche Behandlung gleichfalls weggefchafft wird. 
Die Kalfgruben oder Äfcher find runde Bottiche von 
etwa 5 Buß Durchmefler und 5 Fuß Höhe, die in den Boden ein« 
- gelaflen find. Sie werden bis auf °/, mit dünner Kalkmilch ge⸗ 
fünt, und die Haͤute (für die angegebene Größe 20 bi 25 große 
und verhältnißmäßig mehr Fleinere) eingeftoßen, fo daß fie gleich: 
mäßig unter die Slüffigfeit fommen. Man wendet gewöhnlich 
drei Äfcher an, von denen der eine immer flärfer ift (mebr frifchen - 
Kalt enthält) ald der andere. Zuerft fommen die Häute in den 
ſchwaͤchſten Afcher, ſtatt deffen auch derjenige gebraucht wird, 
der zulegt bei einer vorbergegangenen Operation gedient hat (ab» 
geftorbener ÄAſcher). Sept man den erften Äfcher mit frifchem 
Kalke an, fo laͤßt man denfelben unter zeitweifem Umrübren einige 
Zage flehen, bevor man die Häute einlegt. Da der Kalf aus 
der Kalkmilch ſich bald zu Boden fept, fo ift es bei diefen Äſchern 
wefentlih, daß die Häute nicht ruhig längere Zeit über einander 
liegen bleiben, fondern in furzen Zwifchenräumen (wenigftens 
des Tages ein Wal) aufgefhlagen werden, und daß die Kalkmilch 
gut umgerührt wird (mittelft der Äfcherftange, die unten mit 
einem vierecfigen Bretchen verfehen ift, um den gu Boden geſetz⸗ 
ten Kalk aufzuheben), worauf die Häute, während das Waſſer 
noch in Bewegung iſt, neuerdings eingelegt oder eingefloßen 
werden. Durch diefe Behandlung wird die gleichförmige Ein- 
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wirfung bed Ralfes.befördert und das Äſchern befchleunigt. - In 
dem erſten oder fchwächften Afcher bleiben Die Haͤute etwa: b.bis 
8 Tage, in dem zweiten flärferen eben fo lange, oder wenn, was 
bei diinneren Haͤuten ſchon der Fall ift, febon einige ſich abzu⸗ 
haaren beginnen ,. je nad) der Befchaffenheit der Häute fo lange, 
bis von Diefen das Haar Leicht, jedoch noch wit einigem, Wi⸗ 
derſtande, loszugehen anfängt. In dem dritten und, ftärfften 
Üfcher, welcher nur für die dickern Haͤute nöthig iſt, laͤßt man 
diefeßben fo Iange, bid fich gleichfalld auf die angegebene Weife 
das Haar loͤſt. Diefer Zeitpunkt muß täglich bei dem Aufſchla⸗ 
gen für. jede einzelne Haut erforicht werden, damit die Häute nicht. 
zu lange im Afcher verweilen, fondern diejenigen, welche fich als 
‚gar zeigen, beraußgenommen werden, weil bei- dem überſchüſſi⸗ 
gen Kalte, der in dem lepteru vorhanden ift, endlich auch die, 
Hautfafer felbft angegriffen und dadurch die Qualität des Lederd 
verfthlechtert wird. Das Üfchern Fann übrigens auch in einer und. 
derfelben Grube beendigt werden, wenn man fie von Zeit-zu 
Zeit mit der größeren Quantität von Kalk verfiärfet, nachdem, 
man vorher mittelft eines Fiſchhammers den Schmug und die 
Haare audgeichöpft hat. Bei ſolchen Ledern, bei welchen auf die 
Seinheit.und Reinheit der Oberfläche, wie beim Weißgärben , ges 
ſehen wird, find abgefonderte Afcher. vorzuziehen. Beim Aushe⸗ 
ben der Haͤute aus dem Äſcher packt man ſie mit einer langſtie⸗ 
ligen Zange (ÄAſcherzange). 

Die Quantität des Kalkesd laͤßt ſich nicht genau bemeſſen; 
im Allgemeinen iſt es beſſer, lieber. etwas zu viel als zu wenig 
anzuwenden, da ein Überſchuß, wenn das öftere Aufſchlagen 
Statt findet, micht leicht nachtheilig if. Auf 3o Mindshäute 
oder die verhältuißmäßige Zahl Fleinerer Häute kann man etwa. 
einen Aubiffuß frifch gebrannten Kalk rechnen, wovon '/, auf den 
erften Äſcher, °/,. auf den zweiten und die Hälfte auf den dritten 
Üfcher fommen fönnen. Um die Äfcher angufeßeu, wird der Kalk 
vorher mit wenig Waller zu einem Brei gelöfcht , diefer dann 
in einem Zuber mit mehr Waller angeruhrt, und diefer dünne 
Kalkbrei in die mit Waſſer gefüllte Grube unter Umrühren einges 
goffen. Gewöhnlich beiprengt man den Kalk mit etwas Wafler, 
läßt ihn an der Luft zerfallen und bereiter dann mit dieſem zerfals 
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lenen Kalte durch weiteres Löfchen und Einrühren mit Waller 
die Kalkmilch. Der Kalt wird bei diefem Werfahren etwas koh⸗ 
lenſduer und greift:dann, wenn davon zuviel genommen Wird; Die, 
Haͤute weniger ſtark an. Die Afchergeuben befinden fich-in dem . 
gefehloffenen Werfölofufe, und es ift der Befchleunigung der- Ope⸗ 
ration ˖förderlich, wenn dieſer Ort im Winter mäßig erwärmt 
werdet fan, da alle diefe Borbereitungbarbeiten. durch mäßige 
Wärme befördert: werden. . ": 
Der Kalt'fannn auch mit Holzaſche verſetzt werden, wedarch 
außer dem Kalkwaſſer auch Äpfali entſteht, das vermöge der ſtaͤr⸗ 
Fern Auflöfungdfraft, Die es auf das. Zellgewebe ausübt, Die 
Enthaarung befchleunigt. Man kann dabei (nah Pelzer) für. 
Kuphäute folgender Maßen verfahren: Kür eine Grube. auf 20. 
bis 35 große Haͤute niiimt man etwa ı2 Maß gelöfchten Kalf, 
übergießt diefen mis Waſſer, fo daß eine dünne Kalfmilch ent⸗ 
ſteht, - fege dann ı Maß gute reine Buchenholzafche hinzu, rührt 
es gut uni, Täßt es eine Stunde ftehen, rührt dann die Kalk⸗ 
milch wieder gut duch, und gießt das Ganze in einen über der 
Üfchergrube aufgeftellten Korb, in welchem als Ziltrirfa eine 
nicht zu grobe Padleinwand ausgebroitet ift,. und gießt in dieſen 
Korb fo lange Waffer nach, bis die Grube auf °/, gefüllt iſt. 
Die Häute werden dann in die Grube eingeftoßen, gleich wieder 
aufgefchlagen und wieder eingeftoßen. Am folgenden Morgen 
werden fie wieder aufgefchlagen, und die Afcher mit 6 Maß Kalk 
(ohne Zufag von Holzaſche) auf die vorhin angegebene Weife vers 
ftärft. Die Häute werden darauf eingefloßen, den Nachmittag 
wieder aufgefchlagen, der Afcher aufgerüßrt, und wieder einges 
ſtoßen. So wird bis zum dritten oder vierten Tage fortgefahren, 
wo man die Haͤute unterfucht und gewöhnlich findet, daß fie an 
dinnen Stellen haarlos find. In diefem Falle hört man auf, 
Kalk zuzufegen, und fchlägt die Häute täglih nur ein Mal auf. 
Sn 6 bi8 8 Tagen find bei diefem Werfahren auch die dickſten 
Haͤute gehörig zubereitet, um nun enthaart werden zu Fönnen. 
Sobald nun. die Häute die Haare laſſen, nimmt man fie 
aus dem Afcher, - wirft ſie in dad Waſſer und wäfcht fie gut auß, 
um fie.vorläufig von dem anhängenden Kalfe zu reinigen. Man 
legt fie nun, einige über einander, auf den Schabebaum, die 
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Haarſeite nach oben und deu Strich der Haare aufmaͤrts, fo daß 
der Arbeiter mit dem flumpfen Schabemeffer. nach abwärts den 
Haaren entgegen arbeiter, und legtere von der Narbe abſtoͤßt 
(abpält). Sigen die Haare noch zu feſt, wie bei trodenen. ſchwe⸗ 
ren Haͤuten es oft der Fall ift, fo wird feiner Sand. in die. Haare 
eingeflzeut, .wo dann dad Meſſer beſſer angreift umd fie. wege 
nimmt. Nach. dem Enthaaren werden die. Häute neuerdiuge 
auögewällert, ‘wieder auf den. Baum, mit der Fleifchfeite nach 
unten, gebradyt, und bier mit dem Schabemeiler ausgeſtrichen, 
um die Fluüͤſſigkeit auszupreifen; auch werden bei fchweren Haͤu⸗ 
ten bier. die noch feflfipenden Grundhaare mittelft des Putz me ſe. 
ſerd ‚(eines gewoͤhnlichen großen und ſcharfen Meſſers) abge⸗ 
putzt. Die Haͤute werden nun neuerdings gewäjlert, mit den 
Narbenfeite nach unten auf. einen breiten Schabebaum geichla- 
gen, und. hier auf der Sleifchfeite mit dem Schereifen gefleifcht, 
d. h. das noch fehfigende Bleifch wird fo gemau wie möglich weg⸗ 
gefchnitten.: Das Schereifen, auch Firmeiſen (Zig.3, 
Taf. 182). ift ein langes gerades Meiler mit feharfer Schneide, 
das von dem an der Seite des ‚horizontal geftellten Schabebaums 
ftehenden Arbeiter an den beiden Griffen gefaßt, und Yon der 
Rechten zur. Linfen gezogen wird, indem es mit ber Schneide au 
dem wegzuſchneidenden Bleifche anliegt. Für leichtered Sohlen⸗ 
leder beftimmte Hänte (kalkgares Sohlenleder) find nun bis zum. 
Schwellen fertig. Haben die Häute, was bei feineren, zu 
Schmalleder beftimmten, der Fall ift, nur noch wenig fleifchige 
und zellige Theile auf der Fleiſchſeite, fo werden diefe mit dem 
Schabemeſſer, das zu dieſem Gebrauche eine beinahe fcharfe. 
Schneide hat, auf dem halbrunden Schabebock abgeftrichen. 

Das Leder, welches diefe zu Fahl⸗ oder: Schualleder 
beftimmten Häute liefern follen, foll moͤglichſt geſchmeidig ſeyn, 
weßhalb noch eine weitere mechanifche Reinigung. derfelben vont 
Kalte mittelft des Ausftreichend erforderlich if. Die Haute wor⸗ 
den nämlich neuerdings gewäffert,. dann mit der Narbenfeite nach 
oben auf den Schabebaum: gebrarht, und hier auf der. Narbenfeite, 
unmittelbar auf dem Schabebauine liegend, mit einem Glatt— 
feine (Fig. 4, Taf. 182) uberftrichen, d. 1. einem etwa ı Zolb 
dicken Saudſteine ab, 'der in einer Handhabe cd befeſtigt ifl;: 
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und mit. weldyem die. Narben der Haut glatt und ſchluͤpfrig gerie⸗ 
ben werden, damit fie bei dem noch folgenden Ausftreichen mit- 
telft des Streicheifens nicht verlegt werden. Nachdem die Haut 
nach dem Glaͤtten abgefpült ift, wird fie wieder auf den Schabes 
baum gelegt, ‚und auf der Narbenfeite abgezogen, d..i. mit 
dem Streicheifen wird die kalkhaͤltige Flüſſigkeit noch vol⸗ 
lends ausgeſtrichen. Die Klinge dieſes Eiſend iſt :gerade,.: wie 
das Schereiſen Fig. 3, jedoch. kürzer, nur etwa ı Fuß lang, 
und mit feiner Schneide; ſonſt ſind dergleichen Meſſer auch leicht 
gekrümmt, wie dad Schabeifen. : Der Arbeiter ſtreicht Damit die. 
Haut zuerft auf der Narben⸗, dann auf der Fleiſchſeite aus; wo= 
sanf:die Hdute für die weitere Behandlung im Sauerwaſſer fer 
as‘ ſind = 
Für leder, welche auf Marokinart zubereitet ober 

gefächt werden follen ; müffen die bis jegt befchriebenen Vorberei⸗ 
tungsarbeiten far.die dazu verwendeten Häute (Schafe und Ziegen⸗ 
baute) mit der größten Sorgfalt und Reinlichkeit ausgeführt, 
aud die Befreiung von Fett durch. ein anhaltendes Afchern bes 
wirft werden, weil ſonſt die Felle beim nachfolgenden. Färben, _ 
zumal für die zarteren Farben; nicht gehörig gleichfänbig : und 
fhön ausfallen. Man verfährt dabei auf folgende Weiſe. 

Von den Schaf» und Ztegenbäuten (von. .erfteren iſt die 
Wolle abgefchoren) werden 140 Stüd in: einen :abgeflorbenen: 
Afcher ſtatt der Weichkufe eingelegt, und dad Einweichen und 
Ausfleifchen auf die bereitä oben S. 242 .befchriebene Weiſe porge⸗ 
nommen, worauf fie in den Kalkaͤſcher kommen. Zn einen fols 
chen Äfcher füllt man für die angegebene Quantität Haͤute beiläufig 
3o Kubiffuß Wafler, in welches man etwa 70 Pfund gebrann⸗ 
ten Kalf, den man.vorher mit 16 Kubiffuß Waffer zu einer Kalk⸗ 
milch gerührt hat,  einmifcht, fo. daß der Afcherbottich etwa 45 
Kubikfuß Flüffigkeit enthält. Nach 3 oder 4 Tagen rührt man 
den Äſcher gut auf, und bringt die Häute, eine nach der andern, 
hinein, indem man fie mit einem Stabe (auf die Fuß⸗ und Kopfs 
ſtuͤcke aufftoßend) einflößt, und während dieſes Einlegens das 
Waſſer immer in Bewegung: erhält. ‚Hier läßt man die Häute 
8 Tage lang, indem man fie täglich ein Dial auffchlägt, und bringt 
fie dann iu eine.zweite Afchergrube mit eben derfelben Quantität 
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Waſſer, wie beim erſten AÄſcher, aber mit 100 Pfund Kalt. Man. 
ſchlaͤgt die Häute bier täglich auf, bis fi das Haar oder die 
Wolle leicht ablöft, nimmt fie dann heraus, waͤſcht fie gut aus, 
und enthaart auf dem GSchabebaume, mit. einer Lage von drei 
Häuten, mit dem .Pälftein (einem Stüde einer etwa ı Zoll 
disfen Sandflein» oder. Mergelplatte), mit deſſen fcharfen Kante 
man die Haare abſtoͤßt. Iſt das Enthaaren oder Abpälen bes 
wirkt, fo. kommen die Haͤute in einen dritten Afcher mit derſelben 
Quantität Waller und ı60 Pfund Kalf, und verweilen bier 3 
bi6.6 Tage, je nach Der wärmern oder Fältern Witterung. 
Nunmehr muß die völlige Reinigung der Haut fowohl non 
dem noch rüdfländigen Sleifche und Bett, als von dem Kalte 
möglichft vollitändig. bewirkt werden, weil nur unter diefer Bedin⸗ 
gung eine möglichit gleihförmige Faͤrbung der Selle erfolgt, und 
jede Vernachläßigung, in dieſem Punkte Flecken bei dieſer nachfols 
geuden Faͤrbung verurfacht.. Die aus dem Afcher genommenen 
Haͤute werden daher auf dem Schabebaume, drei Häute über 
einander, auf das genauefte mittelft eines ESchabemeilerd von 
dem Zleifche gereinigt, auch die Kopf- und Fußſtuͤcke abgenom⸗ 
men, umd eine Haut nach der andern, fo wie fie fertig wird, iu 
friſches Wafler gelegt.. Sind alle beendigt, fo fommen fie neuer: 
dings auf. den Baum, ‚mit der Sleifchjeite nach unten, und wer⸗ 
den auf der Narbenfeite mit dem Gfättiteine, Big.4 , überfahren, 
wodurch nicht nur die Narbe auögeglichen, fondern auch der 
Kalk, fo wie noch etwa rüditändige Hagre weggeichafft werden. 
Die Häute werden hierauf gewaltt, was in einem ſich um feine 
Are drebenden, aus fiarfen Dauben zufammengefegten, ‚etwa 4 
Fuß im Durchmeiler habenden, Walch: oder Walkfaſſe geichieht, 
an deſſen innern Seite hölzerne abgerundete Zähne von 2 Zoll’ 
Länge in einer Entfernung von 4 Zoll von einander eingefept 
find. In ein folches Faß werden 12 Häute mit drei Handeimer 
vol Waſſer gethan, und das Faß mittelſt der an der Are befeflig- 
ten Kurbel zehn Minuten lang umgedreht, worauf man das 
Waſſer ausläßt, eben fo viel frifches eingießt, neuerdings zehn 
Minuten dreht, dann das Waller abläßt, 10 Minuten ohne 
Waller umdteht, fodanı acht Handeimer Waller einfüllt, und 
nun neuerdings 10 Minuten lang dad Baß in Bewegung febt, 
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worauf die Häute herausgenommen werden. Sind alle Häuits 
auf dieſe Art ausgewalkt, fo werden fie neuerding® auf den Scha⸗ 
bebaut: gebracht, und Hier auf der Bleifchfeite abermals wie 
vorber'bearbeitet, um den Kalk möglichft aus der Haut zu drin⸗ 
gen. Man nimmt darauf ein zweite Walken auf diefelbe Art, 
wie das erſte Mal vor, und. nach demfelben-bringtiman die Haͤute 
mit der Fleiſchſeite nach unten auf den Schabebaum, um die Nar⸗ 
benfeite mit dem Streicheifen auszuftreihen.: Nach diefer Bears 
beitung wird noch ein Mal oder zum dritten-Mal: auf die vorige 
Weife gewalft, und hierauf werden die Häute in die Sauerbeige 
(von welcher überhaupt im Nachfolgenden ausführlicher die Nede 
ift) gebracht. Diefe beftcht für die 140 Haute aud-etwa ı Ka⸗ 
bikfuß Weizenfleie mit ı Pfund Sauerteig, die mit warmom Wafs 
fer angerührt und im Winter mit lauem, im Sommer mit feis 
ſchem Waſſer verfegt werden, fo daß die in einen Bettih gebrach⸗ 
ten Haͤute mit der Slüffigfeit ganz bededit- werden, Wenn die 
Flüſſigkeit in Gaͤhrung tritt, hebt fich ein‘ Theil der Häute in Die 
Höhe, die man dann wieder auf den Boden niederflößt; nachdem 
dieſes Anffleigen drei oder vierMal erfolgt ik, werden die Häute 
Berauögenommen, und 'zum legten. Mal auf den: Schäbebaum 
gebracht, und hier fowohl auf der Fleiſch⸗ als auf der Narben 
feite außgeitrichen, fo daß im Ganzen die Häute auf dem Scha⸗ 
bebaume zehn Bearbeitungen erhakten häben, nämlich fünf auf 
der Kleifch und fünf auf der Narbenfeite. Zuletzt werden fie 
noch ein Mal gewalkt, und find dann für den Gerbeprozeß (d: i. 
für die Behandlung mit Sumach oder Galläpfel) fertig. 

" Das Enthaaren der Häute, zumal der fchweren zu So h⸗ 
Benleder beftimmten Häute, kann auch flatt der Kal⸗ 
fung mittelft der Gährung, und zwar entweder durch eine von 
felbft erfolgende Entmifchung , ee oder durch Be⸗ 
handlung in einer Sauerbrühe Sesoit iverden. Es ift nämfic) 
aus dem Vorhergehenden erfichtlich, welche anhaltende mechas 
nifche Bearbeitung dazu gehört, um aus der Hautfubftanz fo viel 
möglich den eingedrungenen Ralf zu entfernen. Denn die nädhite 
Wirfung des Kalfes, der in der Haut bid zum Audgerben zurück⸗ 
‚bleibt, befteht darin, das Leder hart und verhältnißnäßig fpröde 
ju.machen, fowohl weil er bei der Gerbung ſich mit den Gerber 


Vorbereitungsarbeiten. 251 


ſtoffe zu einer nach dem: Austrocknen harten une ſproͤden Sub: 
ſtanz verbindet, die als ein fremder Körper zwiſchen den Haut⸗ 
faſern liegt; zum Theil auch weil er durch feine fortgeſetzte 
Wirkung auf die Faſer Teptere wenigften& oberflächlich in Gal⸗ 
Terre verwandelt, deren‘ Verbindung mit Gerbdeſtoff gleichfalls 
einen harten und fpröden Körper bildet. -Die Entfernung des. 
Kalfes aus den dickſten und fchwerften Haͤuten laͤßt fich- durch 
mechaniſche Bearbeitung nicht bi6 zu dem Grade hewirfen, doß 
ein gehörig zähes und biegfames Leder erhalten würde, wiees, 
als Soplenleder in der Regel feyn fol. Man iſt daher für diefen: 
Zweck genöthigt, die Enthaarung mittelft der Bährung, ohne Aue. 
wendung von Kalt, zu bewirfen. Nur für hartes Leder anf: 
harte ſchwere Sohlen, Pumpentlappen und für ähnlichen Ger 
brauch, wo ein hartes, im Waffer ſchwer erweichendes Leder 
verlangt wird, iſt daher für ſchwere Haͤute der Kalkaͤſcher dien⸗ 
lich; in der Regel aber wird für die ſchweren, zu Sohlen⸗ ober 
Pfundleder beflimmten Häute dad € n thaa ven mitte M des. 
Schwigens angewendet. : - 

Zu diefem Behufe werben bie Haute; nie: oben befshrieben,. 
eingeweicht, jedoch nur fo weit, daß ſie die .nöthige Biegſamkeit. 
erlangen (frifh abgezogene Häute werden: bloß ausgewaichen), 
dann der Länge nach, mit der-Seifchfeite nach innen, zuſammen⸗ 
gelegt, und fo in einem an:einem temperirten Orte befindlichen: 
Kaſten (Schwipfaften) in einem Haufen. über einander gelegt, 
indem ber. Käften mit einem Deckel gefchlaifen. wird, Sie kom⸗ 
men bier bald, zumal in warmer Witterung, in Gaͤhrung, in⸗ 
dem fie fich erhitzen; nach einiger Zeit entwidelt fi ein ammonia⸗ 
Palifcher Geruch, ald Folge: einer in den Gefäßen der Fleiſchhaut 
eintretenden Faͤulniß, durch welche die Haarwurzeln gelöjl wer⸗ 
den. - Sobald diefe Kennzeichen der eintretenden Fäulniß fich of⸗ 
fenbaren, werden die Häute unterfucht, und Diejenigen, von 
denen fidy das Haar leicht ausraufen läßt, ſogleich und no 
warm auf den Schabebaum genommen und enthaart. Es iſt da: 
bei Sorge zu tragen, daß die Fäulniß nicht zu weit fortfchreite, 
1d. i. nicht anch die Subſtanz der eigentlichen Haut. durch diefelbe 
angegriffen werde, weil dann die Qualität des Leders verfchlech- 
tere wilrde. Um daher das Fortfchreiten der fuulen Sährung zu 
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mäßigen, falgt man bie Häute, bevor man fie in ben Schwigfaften 
bringt, anf der Sleifchfeite ein, oder man beftreicht fie auf dies 
fer Seite mit Holıfäure. Durch die Wirkung diefer faͤulnißwidri⸗ 
gen Subſtanzen wird der Gaͤhrungsprozeß verzögert, fo daß es 
nun leichter ift, die Häute beim rechten Zeitpunfte auf den Baum 
zu nehmen, als bei einer rafch und heftig eintretenden Gährung. 

Statt des Schwitzkaſtens kann man zweckmaͤßig, zumal bei 
einem größern Betriebe, eine bid auf die Thuͤr von allen Seiten 
verfchloifene Kammer oder auch eine Grube einrichten, welche 
mittelſt Heigen (was am beften mittelft Waflerdämpfen gefchehen 
Bann) auf einer Temperatur von zB bis 30° R. erhalten wird. 
In diefer Kammer werden dann auf Stangen die Haͤute aufge⸗ 
hängt, bis fie-die Haare laffen. Wenn die auf die eine oder die 
andere Weile durch das Schwigen vorbereiteten Häute enthaart 
worden find, werden fie nad) der bereitö oben (&.247) angege⸗ 
benen Weife in reinem Waller. abgefpült, und durd) dad Scheren 
und Schaben auf der Bleifchfeite gereinigt und geebnet. 

Mittelft der fauren Gährung koͤnnen die Hänte ebenfalls 
zum Abhaaren gebracht werden, indem man fie in ein Beigfaß 
(Stinkbottich, Stinffarbe) einlegt, in welchem Gerftenfchrot mit 
etwas Sauerteig in warmem Wafler eingerührt worden. Man 
ſchlaͤgt die Haͤute täglich zwei Mal auf, erwärmt am dritten. Tage 
die Fluͤſſigkeit durch Nachfüllen von etwas heißem Waffer, legt 
bie Haͤute wieder ein, und fchlägt fie wieder täglich zwei Mal 
auf, - bis fie haarlaſſend geworden find. Diefe Methode ift etwas 
Poftfpieliger ; man’ hat jedoch dabei weniger Gefahr durch eine 
eintretende Säulniß:der Hautfubftanz zu befürchten. Bei derfel- 
ben tritt, vermöge der Schleims und Fteifchtheile der Fleiſch⸗ 
feite, gleichfalls eine gelinde faulige Gährung ein, deren Reguli⸗ 
rung man jedoch mehr in der Gewalt hat. Statt des Gerſten⸗ 
ſchrots kann auch grobe Sichtenlohe mit lauwarmem Waſſer an⸗ 
gewendet werden. 

Haͤute von kleinen Thieren, deren feines Fell weder das 
gewöhnliche Kalken noch dad Schwigen vertragen würde, kann 
man mittelft bed fogenannten Rus ma enthaaren, das aus einer 
Mengung vong Theilen frifch gebranntem Kalk mit ı Theil Oper: 
ment, mit Waffer zu einem Brei angerührt, befteht. Die ein- 
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geweichten Haͤnte werden damit auf der Haarſeite mitteljt eines 
Pinfels eingerieben , fo daß die Maſſe etwa einen Meſſerruͤtken 
Di darauf zu liegen fommt. Nach kurzer Zeit laßt fich die Ent» 
haarung vornehmen. 

Sollen Schaffelle lohgar gegerbt werben (zu braunen 
oder lohgarem Schafleder), bei denen die Wolle noch zum Mer: 
kaufe brauchbar (Berberwolle) abgenommen werden fol, fo werden 
ſie nicht im Kalfäfcher enthaart, fondern auf Diefelbe Art, wie dies 
ſed fpäter bei dem Weißgerben näher angegeben wird, auf der 
Bleifchfeite mit Kalkbrei beſtrichen (geſchwoͤdet oder gefhwe 
‚ delt), aufeinander gelegt, bis fich die Haare löfen. Nach der 
Enthaarung werden fie dann gleichfalls im Afcher behandelt, und 
auf die bereitd befchriebene Weife ausgeftrichen und gereinigt. 


3) Die Schwellbeige und das Schwellen. 


Durch die wiederholten Manipulationen des Wafchens, Aus⸗ 
flreichens und Schabens, fo wie des Walkens, ift zwar der Kalk 
möglihft aus den Häuten weggeichafft worden, jedoch bleibt im⸗ 
mer noch ein Antheil davon zurück, der fich zum Theil im kohlen⸗ 
fauren, und fonach im Wafler unauflödlichen Zuftande zwiſchen 
den Hautfafern befeftigt, zum Theil mit Dem Bette als gleichfalls 
im Waffer unauflösliche Kalkfeife verbunden ifl. Die nachtheilige 
Wirkung diefed rüdftändigen Kalkgehalts für folche Leder, welche 
möglihft sähe, biegfam und gefchmeidig werben follen,, ift bes 
reitö oben angedeutet worden. Um bdiefen kalkigen Rücdftand 
der vorher in den Afchern behandelten Haͤute noch vellends weg: 
zufchaffen, dient die Anwendung eines, gewöhnlich” durch die 
faure Gaͤhrung von Gerftenfchrot oder Weizenkleie bereiteten, 
Sauerwaſſers, welches fonach Eifigfäure enthält. Werden die 
gereinigten Blößen mit diefer Släffigkeit behandelt, fo Täft die “ 
Effigfäure den Kalk auf, den Fohlenfauren unter Entbindung von 
Fohlenfaurem Gas, und den Kalt der Kalkfeife unter Ausſcheidung 
des Fettes (der Fettſaͤure), das ſich auf der Oberfläche der Fluͤſ⸗ 
figteit anfammelt; und da der efligfaure Kalt im Waller fehr 
leicht auflöslich it, fo wird derfelbe durch das nachfolgende Aus: - 
wafchen vollftändig entfernt. Bei diefer Operation fehwillt die 
Haut zugleich auf, theild indem das Wailer zwifchen den Haut: 
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faſern eindsingt und legtere auflodert,, zum. Theil auch dadurch, 
daß die noch in den Poren der Haut enthaltene fchleimige Flüſ⸗ 
figfeit gleichfa6 in Gährung tritt und Gasarten entwidelt: Die 
Haut wird dadurch bedeutend (bis auf das Doppelte) dider, halb⸗ 
durchfcheinend und gelblich (S. 234), daher diefe Operation auch 
das Schwellen genannt wird. 

Diefed Aufgehen oder. Auftreiben der Haut hat den Vor⸗ 
theil, daß vermöge der damit verbundenen Aufweichung der Fa⸗ 
fern und der Aufloderung des Hautgewebes der Gerbeitoff bei dem 
nachfolgenden Gerbeprogeife gleichförmiger und in größerer Menge 
in die Hautfubitanz eindringt, wodurch nicht nur eine vollkomm⸗ 
. nere Gerbung erfolgt: fondern auch, nad) dem Gerben und Trock⸗ 
nen die Haut dider bleibt, eben weil ein größeres Volum Ger: 
beftoff damit in Verbindung getreten ift, und die Kafern felbft 
fi) nicht mehr ganz in den- vorigen Raum zufammenziehen. Die 
wefentliche Wirfung der fanren .Schwellbeige beſteht alfo in der 
legten Kalfreinigung; denn die Schwellung an und für fi wird 
auch durch reined Waſſer bewirfet (S. 234), und eine nad) der 
befchriebenen Weife zubereitete Blöße, die am Ende diefer Be⸗ 
handlung in Folge des wiederholten Waſchens und Walkens be⸗ 
reits einen Grad von Schwellung erlitten hat, kann ohne An⸗ 
wendung von Sanerwafler noch weiter aufgetrieben oder ges 
fchwellt werden, wenn man fie noch einige Zeit.in reinem Waſ⸗ 
. fer liegen läßt. Es ergibt fi hieraus, daß Diejenigen Häute, . 
. welche nicht im Kalte behandelt worden find, auch feiner fauren 
Scwellbeige bedürfen, fondern die nöthige Schwellung noch im 
reinen Flußwaſſer erlangen koͤnnen, voraudgefegt, daß zu den 
Worbereitungömanipulationen . fein kalkhaltiges Waffer ange: 
wendet worden ift, in welchem Kalle die Haͤute gleichfalls Kalk 
aufnehmen, der durd) Die Sauerbeiße weggenommen werden muß. 
Die .faure Schwellung iſt jedoch jener durd bloßes Wafler vors 
zuziehen, weil fie fchneller und gleihförmiger vor ficdy geht, und 
der Eintritt einer fauligen Gährung, die bei der Schwellung mit 
Waſſer leicht, wenigftend für die Oberfläche der Haut,. zumal 
bei warmer Witterung Statt findet, dabei befeitigt ifl. 
| Statt der gewöhnlichen Schwellbeige oder der in derfelben 

wirffamen, Eſſigſaͤure iſt Häufig, die Schwefelſaͤure, mit 1000 bis 
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ı500 Mal fo viel Waſſer verdinnt, empfohlen worden; die Er⸗ 
fahrung hat jedoch gezeigt, daß diefelbe die vegetabiliſche Säure 
nicht erfegen könne, wovon die Gründe wahrfcheinlich darin 
liegen, daß der in: deu Häusen noch enthaltene Kalt mit der 
Schwefelfäure Syps-bildet, der ſich mit der Safer verbindet und 
nicht mehr weggefchafft werden kann; dann daß die Schwefelfäure 
felbft zum Theil mit der thierifchen Safer in Verbindung bleibt, 
und diefe eines Theils ihrer natürlichen Elaſtizitaͤt beraubt oder 
fpröder macht. Man wendet auch Beipen aus dem Kothe von 
Hunden, Tauben oder Seevögeln an, indem diefe Materien in 
Wafler aufgeweiht und die Blößen darin bearbeitet werden. 
Wahrſcheinlich wirken diefe Subſtanzen vermöge der Harnſoare, 
welche ſie in nicht unbedeutender Menge enthalten. 
Die faure Schwellbeitze wird gewöhnlich aus Gerftenfcheot 
oder aus Weizenkleie bereitet. Im erftern Salle nimmt man auf 400 
Pfund trodene Haͤute gu 100 Pfund Gerſtenſchrot (13 bis 33 
Pfund Schret auf eine große Haut) 5 bid 6 Pfund Sauerteig, 
rührt dad Ganze mit Waller zu einem dünnen Breie an, fegt 
dann fo viel heißes Wafler Hinzu, daß das Ganze eine Tempe⸗ 
ratur von etwa 20? R. erhält, und bringt dann die Häute hin⸗ 
ein. Mach einiger Zeit beginnt die Gaͤhrung, die Häute werden 
täglich einige Mal aufgefchlagen und nad) 2 bis 3 Stunden wieder 
eingefegt; und wenn fie fi auf die Oberfläche heben und genug 
_ aufgetrieben find, werden fie herausgenommen, was bei mäßie 
ger Wärme und leichteren Häuten' in einigen Zagen der Fall iſt. 
Die Bereitung der Kleienbeige (6 bis 8 Pfund Kleie auf die große 
Haut) und deren Behandlung ift bereitö oben (S. 250). angegeben 
worden. Bei der Anwendung der Sauerbeitze ift e6 in Der Regel 
beffer, die Häute fogleih; und noch vor dem Aufpören der. fan- 
ren Gaͤhrung in die Beige zu bringen, weil in Diefem Galle diefe 
Gaͤhrung felbft fi auf das Innere der Haut auabreitet, in ‚deren 
Zwifchenraum die fehleimigen Theile der Beige eingedrungen find, 
wodurch die Aufloderung und Weichwerdung vollftändiger wird, 
Bis zu welchem Grade diefe Schwellung oder Aufloderung 
der Haut mit Nutzen vorzunehmen ſey, hängt theild von der Be⸗ 
fchaffenheit des Leders, theils von jener ded nachfolgenden Ger: 
beprozeſſes ab, ob nämlid die Gerbung in der. Lobgrube durch 
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Einfegen oder in den Lohbrühen (nach der Methode der Schnelle 
gerberei) vorgenommen wird; auch mag die Nichtberüdfichtigung 
dieſes Umftandes der verfchiedenen Anficht, welche über den Aus 
ben und dad Wefen des Schwellend Statt findet, zum Grunde 
liegen. Bei ber Garmachung der Leder in den Lohbrühen braucht 
die vorhergehende Schwellung nur in geringerm Grade Statt zu 
finden, und die Wirfung der Schwellbeige fich mehr auf die Eut⸗ 
kalkung zu befchränfen, weil die erften Lohbrühen fo fchwach 
find, daß in denfelben immer nody eine Schwellung Statt findet, 
auch die Einführung des Gerbeſtoffs in das Innere der Haut bei 
dieſen ſchwachen Gerbeftoffauflöfungen feinem Hinderniſſe unter- 
liegt. Werden dagegen die Häute mit Lohe in Gruben eingefept, 
in welchen durch die mehr unmittelbare Einwirfung der Lohe ſo⸗ 
gleich oder in kurzer Zeit eine Zufammenziehung der Haut erfolgt ; 
ſo ift eine weiter ausgebildete Schwellung noͤthig, damit die Haut 
Ioder genug fey, um der allmälichen und wegen der Verdräns 
gung des in der Haut angehäuften Waflers langſam erfolgenden 
Zuführung des Gerbeftoffes in das innere hinreichende Zwifchen« 
räume darzubieten. Im Allgemeinen wendet man bie Schwellung 
in höherem Grade bei jenen gefalften Häuten an, welche ein biegs 
ſames und zähes Leder liefern follen, alfo insbefondere für Schmals 
oder Fahlleder und Oberleder, bei Leder für Niemerzeug, für 
Krempeln‘, für die Zylinder an Spinnmafchinen ꝛc. Bei fol - 
hen Haͤuten, welche ein mehr feſtes und hartes Leder, wie Soh⸗ 
Ienleder :c. liefern, und: in den Lohbrühen ausgegerbt werden 
ſollen, kann die Anwendung der fauren Schwellbeigen unterbleis 
ben, wenn die Häute auf die oben angegebene Weife eine gute 
Vorbereitung durch Auswäflern und Ausfteeichen erhalten haben, 
indem noch ein Fleiner Ruͤckhalt an Kalk diefem Leder nicht nachs 
theilig if. Bei den zu Sohlenleder beflimmten fchweren Haͤuten, 
welche, wie gewöhnlich, durch Schwigen enthaart worden find, 
und ſonach in der Grube auögegerbt werden follen, ift ein übers 
mäßiged Schwellen mit der bloßen Sauerbeitze (aud Gerftenfchrot 
oder Kleie) zu vermeiden, weil dadurch das Leder zwar dider, 
aber weniger dicht und feſt wird (&.254), wenn es nicht eine 
übermäßig lange Zeit in der Grube gehalten wird. 

Man bewirkt daher bei den Häuten oder Blößen diefer Art 
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amı beten dad Schwellen fo, daß zugleich mit der fauren Beige 
fchon eine Einwirkyng ded Gerbeſtoffs Statt findet, weicher die 
fchwellende Wirkung der erftern ermäßigt, indem. zugleich ſchon 
ein Anfang von ſchwacher Berbung der Hautfafer Statt finder. 
Dieſes gefchieht, indem man die Sauerbeige mit etwas Lohe ver« 
ſetzt, zuerſt nur wenig, in den folgenden Tagen, ald die Schwel⸗ 
lung zunimmt, etwas mehr. Am befien und zugleidy am wohl» 
feilften wird diefer Zweck durch die Anwendung der fauren 
Lohbrühe erreicht, welche daher auch das befte Schwellungs« 
mittel für die Häute if. Man nennt diefe Schwellbeige. die 
rothe Beige, zum Unterfchiede von jener aus Gerſtenſchrot 
oder Kleie, welche die weiße Beige genannt wird. 

Die faure Lohbrühe erhält man aus der alten Lohe, welde 
aus der von den gegerbten Häuten geleerten Lohgrube ausgewor⸗ 
fen if. Die. in diefer Grube angefammelte Flüſſigkeit fchöpft 
man in einen im Boden eingelallenen Sammelkaſten, neben mels 
chem ein zweiter Kaſten aufgeßellt ıfl, in weldyen man .die alte 
Lohe wirft, und Waller darauf gießt, fo daß lepteres darüber 
ſteht. Nach einigen Tagen läßt man diefe Brühe durch dad über 
dem Boden befindliche Zapfenloch ablaufen, füllt nexerdingd Waſ⸗ 
fer auf, zieht wieder ab, wirft die erfchöpfte Tode aus dem Ka⸗ 
ten, füllt ihn mit neuer an, u.f. f. Aus diefem Sammelka⸗ 
ften, in welchem die Brühe fortwährend aufbewahrt bleibt, wird 
nah Bedarf Die Sauerbrühe: zum Schwellen; genommen. Diefe 
Brühe hat einen fausen, etwas zuſammenziehenden Geſchmack, 
und enthält im weſentlichen Eſſigſaͤure (die aus. der Gährung. 
der ertraktarligen Leftandsheile der Lohe .entflanden. ill), wis. 
noch Serbeftoff und Ertraftfubitan; , - von welcher letzterer .fie die 
rörhliche Farbe hat. Mit diefer Brühe füllt man vier Bottiche - 
(Sichwelibottiche) , indem man fie je nach ihrer. Stärke und nad) 
der Reihe mit verfchiedenen Quantitäten Waller verfept, z. B. 
den erften Bottich mit '/, Sauerbrühe und ?/, Waller, den zwei⸗ 
ten zur Hälfte, den.dritten mit. ?/, Brühe, Den vierten mit der 
Brühe ohne Waſſerzuſatz Die gereinigten Häute oder Blößen 
werden zuerft in den erften Schwellbottich gebracht, bier einige: 
Sage gelailen, indem fie-täglich zwei Mal aufgeichlagen werden ;' 
daun kommen fie in den zweiten Bottich, und fonach.in die fol⸗ 
Technol. Encyklep, IX. Vd. 17 
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genden umter eiumaligem Aufilagen ded Tages, bis fie hiurei⸗ 

dende Schwellung erlangt haben, was in 13 bis 14 Tagen bei 
- mäßiger Temperatur der Ball il. In Faͤllen, wo man mit har⸗ 
tenı (falfhaltigen:) Waller arbeitet,. durch welches demnach ein 
Theil der Eifigfäure der Lohbrühe neutraliſirt und das Schwellen 
verzögert wird, kann man den Schwellbottichen etwas aus Ger- 
ftenfchrot oder Kleie bereiteted Sauerwaſſer zufepen, und. in den 
Zaͤllen, al6 dad Schwellen wegen der Stärke der Lohbrühe oder 
der Beſchaffenheit der Haͤute fchneller vor fich geht, dient ein Zu⸗ 
fag von grober Lohe zu dem zweiten und .den.folgenden Bottichen, 
Bei diefem Verfahren mit den: fauren Lohbrühen wird der erſte 
Schwellbottich vor der nächiten Operation audgeleert, und der 
zweite mit feinem Inhalte als der erite gebraucht, der vierte neu 
angefegt, und fo in.der Folge... Beim Einfepen der Häute in die 
Beitzen legt man bie Fleiſchſeite nach oben, damit.die Narben: 
ſeite mehr gefhügt fey, und die oberfte Haut bat gleichfalls die . 
Fleiſchſeite nad) oben gekehrt. Haben die Haͤute nach der einen 
oder andern Weiſe die erforderliche Schwellung erreicht, fo Fonts 
men fie.in das fogenannte, aus einem ſehr ſchwachen Lohextrakt 
beftebende, Farbwaſſer, womit der er Gerbeprozeß felbft feinen 
Anfaug nimmt. 


B. Das Serben. 


Durch Die. dioher beſchriebenen Vorbereitungsarbeiten iſt 
nanmehe die eigentlihe, aus dem Faſergewebe befiehende Haut 
nicht nur möglichft von allen fremdartigen. heilen yereinigt, ſon⸗ 
dern auch in einem. folchen Zuftande dargeftellt werden, daß fie 
fähig iſt, auch.bei bedeutender Dicke von den Auflöfungen des Gerbe⸗ 
ſtoffs allmälich durchdrungen gu werden, fo daß die Verbindung.der 
Bafern, und zwar möglichft vollftändig, mit dem letzteron erfolgen 
kaun. Durch diefe Verbindung erhalten fie, ohne dabei ihre ur⸗ 
fprüngiiche Elaſtizitaͤt einzubüßen, jene Eigenfhaft, welche ein 
gutes lohgares Leder Farafterifirt, nämlich der Faͤulniß, felbft 
unter günftigen Umfländen, gu widerftehen, und für das Wafler 
ſo viel möglich) unduchhdringlic ‘zu werden. . Die Hautfafer. hat 
eine bedeutende Anziehung zu dem Gerbeſtoffe, und verbindet fich 
mit demfelben, wenn fie mit feiner Auflöfung hinreichend in Be⸗ 





Das Gaben: . 250 
rührung gebracht wird, Teicht and in bedeutender Menge. Man 
nimmt an, daß eine-troddne Haut, um in Leder verwandelt zu 
werden, ihr Gewicht um etwa ein Drittheil vermehtt, folglich 
eben fo viel an Gerbeftoff aufnimmt. . 

- Dee Serdbeftoff'ift ein näherer Befkandtheif vieler Pftau- 
zen, der ſich durch einen eigenthämlichen gufammenziehenden 
Geſchmack andzeidynet, ‚welcher auch :den- Pflanzentheilen eigen 
ift, die ihn enthalten, und durch welchen feine Gegenwart in 
diefen Theilen leicht erfannt werden fann: Er hat die Eigenfchaft 
einer fhwachen Säure, und rörhet in feiner Auflöfung in Waſſer 
dis Lackmustinktur. Mit den meiften Metallfalzen bildet er 
. Niederfhläge, die mit den Eifenorydfalgen ſchwarz (entweder 
blauſchwarz oder grünfhwarz) find. Mit den Alkalien geht er 
leicht in Verbindung, die mit Kali im Waſſer ſchwer auflöslich, 
mit Natron leichter aufloͤslich, mit Kalfı' dagegen als bafıfhes 
Salz unauflöslich if. Auch mit den Hydraten der eigentlichen 
Erden verbindet ſich der Gorbeſtoff leicht, indem ſie aus ihren 
Auflöfungen durch eine fonzgentrirte Gerbeftoffauflöfang wieder» 
geſchlagen werden. Der- Gerbeitoff loſer ſeh leicht im Waſſer 
und auch im Alkohol auf.- | 

Der Gerbeſtoff findet ſich in den Kinden der meiften Bau 
flämme ‚und in den jungen Zweigen von Sttaͤuchern, fo wie in 
den Blättern von. Baͤumen und Sträuchern‘, "3. B. der’ ‚Eichen 
und. Birken, in denen er jedoch gegen den: Herbſt zu ſich vermin⸗ 
dert; deogleichen in den: Fichtennadeln; fernet in den Schalen 
von Früchten und Samen, z. B. in den! Erlene und Fichten⸗ 
sapfon, in unreifen Früchten,  in- den Weintraubenfernen- 2c; 
Au: der größten Menge findet fich der Berbeiböff: in den. Gall: 
äpfeln und den Knoppern, in den Rinden der Eichen ,: Birken; 
Weiden, Kaftanien, in dem Heidefraut, dem VBärentrauben« 
rauch, dem Preußelbeer⸗ und Heidelboerfträtich,,; dem’ Gerber⸗ 
und Perücken⸗Sumach. In: den Baumrinden «ft der Gerbeſtoff 
vorzüglich: in den weißen: Rindenſchichten, die dem Spuute 
oder Holze zunächft liegen, enthalten ‚daher auch bie Rinde von 
jängern: Büumen verhältsißmäßig:mehr Gerbeftoff ald von ältern 
enthält.:: Dee Serbefloff ift in den Pflanzen, befonderd in den 
Rinden, ſtets mehr oder weniger mit Extraktivſtoff verbunden ente 
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halten, und. der. mis. Waſſer gewachte Ardzug enthaäͤlt dahen ſo⸗ 
wohl dieſen Extrakt als dan Gerbeſtoff; durch den erſteren iſt der 
Auszug mehr oder weniger braun oder. braungelb, auch ˖rothbraun 
gefärbt. "Das Verhältniß zwifchen beiden iſt ans verfchiedenen 
Pflauzentheilen verſchieden. Die größte. Menge Gerbeitoff enthaͤlt 
das Katechu (ein Ertrakt aus dem Holze dev Mimosa catechu-in 
Oſtiudien). Der Thee. enthält gleichfalls viel. Gerbeſtoff (Big zu 
vo Prozent) Die nachſtehende Tafel gibt für die gebräuchlichften 
Dflanzen und Pflanzentheile den veitungen Gehalt an Serbeitoff 
an, in 100 Tpeilen. ER u. 

Ertraft  Gerbefloff 

"Gange Rinde per&ißr, im n Grühjahr gefehält 12.7 : . bei. 


» re. tm Arie... 1...» 4832 

2 -» der. Roßfaſtaniee1387 
“der ital. Pappel . .. . 3% 3.125 

sd... - Birke tee a a a * 1.66 ” 
De ee 1) Eichenbufßhhotg... a 2 6.66 

„..» Laͤrchenhaumrinde im Herbfte- geſchalt . »....66.. 

Sumach ſigil. u er eni. BI BR. 
Saläyfl - © > 2 2 0 2 nn. » w6.49:. 


- Ratehu.. eo 60° . ai. er Pa 64.37 

Die Knoppern fichen im Gerbeftofigehalt nicht viel -antee 
den Gallaͤpfeln, ‚enthalten jedoch mehr braunen Extraftivftoff ala 
legten. Als Gerbematerial dient hauptſaͤchlich die Eichentinde, 
Zaunens, Fichten md: Buchenrinde, dann die Kroppern. : Die 
Rinden werden. in einer Stampfmühle (Lohmuühle) zerkleinert, 
d. i. in ein ziemlich. feined Pulver verwandelt, und heißen dann 
LoHe (Eichenlahe, Fichtenlohe ꝛc.); die Knoppern werden 
auf einer Müple zu feinem Pulver vermahlen Knop per v 
mehl), . 

.Y Der Serbefloff hat. die farafterififche Eigenſchaft, mi 
weicher. er fich Hauptfächlich. von dem Ihn in den Pflanzen immer 
begleitenden Ertraftioftpffe unterfcheidet , daß feine Auflöfung and 
einer Leimauflöfung den Leim als einen im. Waſſer unauflöglichen 
Niederfchlag fället, der eine Verbindung ‚von. Gerbeftoff-mit Leim 
oder Gallerte ift, bei-65° C getrodnet aus 54 Theile Leim und 
46 heilen Gerbeftoff (nach. Davy) beſtehend. Dieſer Gerbeſtoff⸗ 
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Leim Monſt auch Lederfuhftang genanmt) widerſteht der Faͤulniß, 
und troduet an der Luft zu einer- braunen und fpröden Maſſe aus. 
Man kann daher die Leim: Auflöfung anwenden, um anf ans 
nähernde Weiſe den Gehalt an Gerbeftoff in einem ‚Pflauzen- 
auszuge zu beflimmen; man muß jedoch dazu die Auflöfung der. 
Gallerie Fonzentrirt anwenden, da der Serbeftoffleim in verdünnten 
Auflöfungen fowohl des Berbeftoffs als der Gallerte auflöslich 
if. Man verfertigt dieſe Auflöfung am beiten aus 120 Gran 
SHaufenblafe, die man in 20 Ungen Wafler aufloͤſt. Die_Aufs 
loͤſung muß frifch bereitet feyn, weil fie den Gerbeftoff nicht mehr 
fat, wenn fie in Faͤulniß übergeht; auch gießt man davon nur 
allmälich: in den gerbeitoffhaltigen Auszug, damit der Nieder⸗ 
fhlag durch einen Überfchuß derfelben nicht wieder aufgelöjt werde. 
Den Niederfchlag trodnet man bei 65° C. und beilimmt daraus 
nach dem oben angegebenen Verhältnijfe die Menge des Gerbe⸗ 
ſtoffes. Am beiten ftelle man dieſe Verſuche vergleicheweife 
mis einer andern gerbeftoffhaltigen Subſtanz, z. B. den Galle 
äpfeln, an, indem man von diefer und der auf Gerbefloff zu 
unterfuchenden Subſtanz gleiche Gewichte nimmt, fie mit zwei 
bis drei Mal fo viel Waſſer aussieht, von jedem der beiden Aus;üge 
ein gleich großes Gewicht nimmt, und daffelbe unter den eben 
angegebenen Vorfichtömaßregeln mit einer Haufenblafenauflöfung 
verſetzt. Die Gewichte des aus beiden gefällten, bei derfelben 
Temperatur getrockneten Gerbeitoffleinnes geben dann das Vers 
haͤltniß des. Serbeitoffgehalts in beiden Subftanzen. 

Diefe Unterfuchungsmethode gibt übrigens, zumal für Die 
Beurtheilung des gerbeftoffpältigen Materials für die Leder: 
gerbung, nur eine annähernde Genauigkeit, fowohl weil der 
in dem Anuszuge verfchiedener Pflangenfubflanzen mit einigen 
Modifitationen enthaltene Serbeftoff fih in verfchiedenen Mengen- 
verhaͤltniſſen mit der Gallerte verbindet (nicht bloß in dem oben - 
nah Davdy angegebenen), als auch, weil bei diefer Probe der 
Extraltioſtoff unberüdfichtigt bleibt, der Doch gleichfalls bei der 
Ledergerbung durd einen ähnlihen Prozeß, wie in der Särberei, 
fih mit der thierifchen Safer verbindet. Mit mehr Genauigkeit. 
wird daher für diefe Abjicht die Unterfuchung angeftellt, wenn 
man dünne Hautabſchnitzel, wie fie bei der oben hefchriebenen 
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Zurichtung der Haͤnte bei dem Scheren. abfallen, gut reinigt und 
trod'net, und dieſe dann in. einer gerbeitoffpältigen Sufufien; bis 
zu deren Erfchöpfung ausgerbt; wo man dann aus dem Gewichte 
des auf dieſe Art gewonnenen Lederd und dem Gewichte dur zur 
SInfuflon angemendeten Subftanz die relative Gerdefahegleit der 
Iegtern beſtimmt. | 

Der Gerbeſtoff Hat, wie der Estraktivfloff, bie Eigenſchaft, 
daß feine Auflöfung im Waſſer durch die Einwirkung ˖der Luft 
allmaͤlich eine Veraͤnderung erleidet, wodurch ein Theil deſſelben 
iu Abſatzmaterie (unauflöslichen Extraktivſtoff) übergeht, welcher 
fih aus der. Auflöfung ausfcheidet, und letztere trübt und braun 
färbt. Diefe Weränderung findet um fo leichter Statt, wenn 
Der gerbeftoffhältige Auszug in der Wärme gemacht und dann an 
‚der Luft der Abfühlung überlaffen worden ift. Da diefer veränderte 
oder unauflößlich gewordene Gerbeſtoff für den Gerbeprogeß ſelbſt 
von Seiner Wirkung mehr ift, fo ift e8 daher nicht unwichtig, bei 
diefen Auszügen, zumal wenn fie warn gemacht werben follen, Die 
Luftberübrung fo viel thunlich zu befeitigen oder zu vermindern. 

Auf der Eigenfchaft des Gerbeftoffes, fit) mit der Haufe, 
fafer auf ähnliche Art zu verbinden, wie mit dem Leim oder der 
Gallerte, beruht feine Verwendung zur Gerbung des Leders. 
Man fann nicht fagen, wie es noch häufig in Lehrbüchern ge⸗ 
fchieht, daß diefe. Gerbung auf einer. Verbindung der Öallerte 
mit dem Gerbeſtoff (zur fogenannten Lederfubitanz) berufe, denn 
diefe fpröde Subftaug hat Feine Ähnlichkeit mit dein Leder, und 
die zum Serben vorbereitete Haut enthält feine Gallerte, und darf 
fie nicht enthalten, wenn das Leder von guter Befchaffenheit ſeyn 
fol. Iſt die Vorbereitung oder Reinigung der Haut gut bewirkt 
worden, fo muß in derfelben die natürlihe Hautfafer noch unver⸗ 
ändert vorhanden ſeyn, und eine theilweife Umänderung derfelben 
in Gallerte fönnte nur durch eine heiße Behandlung oder durch 
eine verfehlte Anwendung von Altalien oder Säuren ‚bewirkt 
worden ſeyn: in diefem alle wird jedoch wegen der Befchaffenheit 
des; trockenen Serbefloffleimes, der fi dann zwilchen den noch 
erhaltenen Faſern wie ein fremder Körper einlegt, nur ein 
fprödes und brüchiges Leder (dad man gewöhnlich als »verbrannt⸗ 
ee) erhalten werden fönnen. | 
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Die Art und Weife, ‚die vorbeseiteie Haut mit bein Gerber 
ſtoffe zu fättigen, iR zweifach, entweder duch bad Einfegen 
in die Lohgrube, oder durch die Bedandlung im Lohr 
ertraft. Im eriien Falle werden die Häute in einer Srube 
mit Lohe gefchichtet, und in wäßig feuchtem Zußande erhalten; 
bei der zweiten Art werden Lohauszlige (Lohbrühen) von verſchie⸗ 
dener Staͤrke bereitet, und die vorbereiteten Haͤute in deuſelben, 
von. den -fchwächeren zu den färferen fortgehend, behandelt. Der 
Vorgang ijt bei beiden Arten im Grunde derfelbe; nämlich der 
aus der Lohe durch das Waller auögezogene Berbefkoff ſetzt fich 
in dem Maße, als deilen Auflöfung in die Haut eindringt,. mit 
der Safer deilelben in Verbindung. Bei der Gerbung in der 
Grube erfolge dieſer Übertritt oder diefe Sättigung jedoch be,Ftu« 
tend langfamer, als bei der Behandlung in den Tohbrühen, aus 
dert Grunde, weil die in die Grube eingefepte, von dem Schwels 
. Ten ber noch mit Wailer in ihren Zwifchenräumen erfüllte und in 
der Grube ruhig liegende Haut nur allmälich, und in dem 
Maße , als dieſes Waller von der umgebenden Gerbejteff> 
‚auflöfung verdrängt wird, oder aus der leßteren Gerbeſtoff aufs 
nimmt, ſich mit Gerbeftoff fättigen kann, während bei der Bes 
- handlung in der Lohbrübe man ed in der Gewalt hat, dad Eine 
dringen der Gerbeftoffauflöfung möglichit zu befördern, indem, 
man die Häute öfter aus der Flälfigfeit nimmt, und audtropfen 
laͤßt, und fo oder auf ähnliche Art die Erneuerung der in die 
Haut eingedrungenen, an Gerbeftoff bereitö erfchöpften Flüſſigkeit 
mit neuer Gerbeſtoffaufloͤſung bewirket. 


a) Das Gerben durch Einſetzen. 


Das Einfegen in Grüben wird hauptſaͤchlich für die 
ſchweren, zu Sohlen beſtimmten Häute angewendet. Man ver⸗ 
fährt dabei folgendermaßen. Die Lohgruben (Verſetzgruben), 
in weldye die Häute eingelegt werden, find gewöhnlich vieredfige, 
mit eichenen Bohlen wailerdicht ausgefeste Gruben von 6 bis 7 
Fuß Weite und 7 bis 8 Fuß Tiefe, ſtatt welcher auch runde 
Bottiche von gehöriger Größe, um eine ausgebreicete Ochſenhaut 
aufzunehmen, angewendet werden fünnen. Beim Einlegen der 
Haͤute bringt man zuerft auf den Boden der Grube eine Lage 
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von etwa 4 Zoll. di alter Lohe, und darauf ı Zoll did friſcher 
Lohe, und legt nun eine Haut, mit dee Narbenfeite nach oben, 
außgebreitet Dacanf ,. fireut a Zoll did Lohe darüber, wobei man 
darauf fieht, daß die nad) ihren Stärke verfchiedenen Xheile der 
Haut auch mit mehr ober weniger Rohe verfehen werden ; wird 
ed dabei.nöthig, einen Außensheil oder ein Ende der Haut ums 
zufchlagen, fo fireut man Lohe dazwifchen, damit bloße Maut 
ſtellen fich nirgends berühren; eben fo füllt man die leeren Theile 
des Raumes mit alter Rohe aus. Man legt nun die zweite Haut 
ein, und. zwar mit der Sleifchfeite nad) oben und mit der vorigen 
umgefebrt, fo dag die Kopfhaut auf die Hinterfüße der eriten 
Haut zu liegen kommt; diefe zweite Haut wied wieder auf bie 
vorge Weiſe mit Lohe verfehen, die dritte Haut mit der Narben⸗ 
feite nach oben und mit dem Kopfende auf das Fußende der vorir 
gen Haut aufgelegt, und fo weiter, biä die Grube auf etwa ı 
Zuß von ihrem Rande angefüllt iſt. Man wirft dann ı bi6 2 
Buß hoch alte Lohe darauf (den Hut), legt darüber noch eine 
Dede von Brettern, und pumpt oder gießt nun fo lange Wafler 
in die Grube, bis es die obere Haut etwa ı Zoll hoch bedeckt. 
In dieſem Zuſtande wird nun die Grube der Ruhe überlaſſen. 
Geſchieht der Einſatz mit Knoppernmehl, ſo nimmt man dann nur 
etwa die Haͤlfte der Menge der Eichenlohe, oder man mengt ſie 
mit feiner Eichenlohe, oder man wendet ſie auch mit letzterer ab⸗ 
geſondert an, indem mit dem Knoppernmehl die Häute etwa 
z/0 ZoU dic beftrent, und dann erft noch etwa ?/, Zoll did mit 
feiner Lohe bedeckt werden. 

Die Zeit, durch welche die Häute in diefem erſten Sage 
bleiben, hängt von der Befchaffenheit der Rohe ruͤckſichtlich ihres 
Gerbeftoffgehaltes ab, und beträgt für gute Eichenlohe etwa 8 
bis 10 Wochen . Für Knoppern iſt ein Zeitraum von 4 Wochen 
hinreichend, und bei der aus Anoppern und Eichenlohe gemiſchten 

Beſetzung von 6 bis 7 Wochen. Werden die Haute bedeutend 
längere Zeit auf dem erften Sage gelaffen, fo verlieren fie den 
in der früheren Zeit fhon angenommenen Kern und werben wie 
der loder und dünn, fo daß der Gerbeprozeß dadurch zuruͤckgeht. 
Der Grund davon liegt darin, daß wenn die Haut allmälich den 
Gerheſtoff aus der umgebenden Slüffigfeit aufgenommen hat, 
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den fie in dem geöffneten Zuflande ihrer Poren begierig an⸗ 
sicht, die an Gerbeſtoff großentheils erſchoͤpfte Fluͤſſigkeit bei 
längerem Verweilen durch Bildung von Eſſigſaͤnre oder. zymifcher 
Säure bie bereit6 in der Haut theilweife bewirkte Verbindung 
der Faſer mit dem Gerbefloffe wieder zerſetzt, indem fie letzteren 
aufloͤſt. Diefe rüdgängige Wirkung wird alfo um fo früher ein⸗ 
treten, je ſchneller die Flüffigkeit ihren Gerbeſtoff an die Haut 
abgefept bat (was bei den Knoppern am fchnellften erfolgt). 

Ein übermäßiged Verweilen in diefer erfchöpften Fluͤſſigkeit halt 
alfo wicht nur den Gerbeprozeß auf, fondern fegt auch die nur 
noch unvolllommen mit Gerbefloff verbundene Haut der Gefahr 
aus, durch anfangende Zerfegung die natürlihe Stärfe ihrer 
Bafern zu verlieren, eine Gefahr, die nicht mehr eintritt, wenn 
in der Folge die Gerbung ſchon weiter fortgefchristen it. Waͤh⸗ 
rend die Häute in der Grube liegen, fucht man von Zeit zu Zeit 
durch Nachgießen von Waſſer das etwa verdünftete zu erfegen, 
damit die obern Haͤute nicht trocken liegen. 

Nach dem erſten Sage werden die Häute aus der Grube 
‚genommen, und nachdem die. Xohe abgeklopft worden, nun für. 
den sweiten Sag neuerdings auf diefelbe Art, nur mit dem 
Unterfchiede eingeſetzt, daß nur etwa 3/, Zoll hoch frifche Lohe auf⸗ 
geilreut wird. : Da die Häute, weldye in der erfien Grube zu 
unterft liegen, mit einer mehr gefättigten Gerbeftoffauflöfung in 
Berührung gewefen find, ald die oberen, fo legt man nunmehr 
Die Iegteren nach unten, und die erſteren oben auf, und Fehrt bei 
der unterften die Sleifchfeite nach oben. Bei diefem und den fols 
genden Sägen befchwert man die Bretter, welche den Aut bes 
decken, mit Steinen, um dad Ganze zufammen gedrückt zu er: 
balten, wodurch nicht nur das Eindringen der Luft verhindert, 
fondern auch eine überflüflige Waſſermenge befeitige wird. In 
dem zweiten Satze bleiben die Häute 3 bis 4 Monate; fie follen 
bier bis auf den Kern gelohet, d.i. mit dem Gerbeftoff bis in das 
Innerſte durchdrungen feyn. Sie werden nun wie vorher aus⸗ 
genommen, abgefehrt, und- in den dritten Sau gebradt, wo 
man fie mit frifcher Lohe in etwas geringerer Quantität fchichtet. - 
In diefem Sape bleiben fie 4 bi8 5 Monate, und erhalten bier 
ihre vollfommene Gare. Ein längeres Verweilen in dem dritten 
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Satze iſt von feinem Nachtheil, vielmehr vortheilhaft; denn da 
die in dieſer Periode ſchon in allen Faſern mit Gerbeſtoff verbun⸗ 
dene Haut eine weitere Menge des letzteren nur laugfam auf⸗ 
nimmt, ſo wird die Lohe beim letzteren Satze, ſelbſt wenn es ihr 
‚nicht an Feuchtigkeit fehlt, niemals volltommen erſchoͤpft. Wei 
ſehr arten Ochfenhäuten (Wildbäuten) begnügt man fich niche 
mit dem dritten Sage, fondern gibt nach demfelben nach einen vier- 
ten, oder felbft einen fünften. Für den dritten Bag faun man 
ſich mit Vortheil ſtatt der Eichenlohe der Fichtenlohe bedienen. 

Die Quantität der Lohe, die man zum Einſetzenbraucht, iſt 
natürlich nach ihrer Qualität verfchieden ; im Allgemeinen rechnet 
man das 4 bis bfache Gewicht der trockenen rohen Haut, wovon, 
wenn z. B. die Haut 40 Pfund wiegt, auf den erſten Satz Bo, auf 
den zweiten 70, und den dritten bo Pfund fommen. Das lohgare 
Leder wiegt gewöhnlich 10 bis 12 Prozent mehr, als die trodene 
rohe Kant, aus der es bereitet worden il. Sonach fommen 
im Durdhfchnitte etwa 400 Pfund Lohe auf. 100 Pfund Iohgares 
Leder. 

Während der Zeit, ald die Häute in den Sägen liegen, 
müffen fie gehörig bedeckt erhalten, und der Zutritt der Luft moͤg⸗ 
lichft verhindert werden, weil durch legteren ein Theil der Gerbe⸗ 
fioffauflöfung bei der hier vorhandenen Konzentrirung unwirkſam 
gemacht (S. 262), auch die faure Gährung befördert wird. Beim 
Einftreuen der Lohe iſt es vortheilhaft, diefe, nachdem die Haut 
damit bedeckt worden, mittelft einer Eupfernen Gießfanne mit 
Lohbrühe zu begießen, damit fie fich vorläufig anfeudhte, und 
dann das nachgegoflene Waller fich gleichförmiger zwifchen der⸗ 
felben. verbreite. Zu dieſem Behufe kann die Lohe auch feucht 
eingeflreut werden, indem man fie vorher, mit Waſſer befeuchtet, 
unter einander fchaufelt. Es trägt zur Belchleunigung der Ger⸗ 
bung weſentlich bei, daß die Gruben ſtets gehörig mit Fluͤſſigkeit 
verfeben find, weil nur die Gerbeftoffauflöfung gerbt, nicht der 
trodene Gerbeſtoff. Bei dem zweiten und dritten Sage iſt es 
von Vortheil, die Grube ftatt mit frifhem Wafler, mit einem 
hinreichend flarfen Lohertrafte zu füllen. In dem Maße als die 
Flüſſigkeit verdünftet,, gießt man Lohertraft nad), damit die 
obern Haͤute hinreichend befeuchtet bleiben. Wenn man nach dem 
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Deitten Satze die Haͤute noch einmal ſo einlegt, daß man bie 
befeuchtete Lohe zwiſchen dieſelben firent, fie dann befchwert,- 
ohne. noch Waller oder Ertzaft Hinzu - zu fügen, und fie fo 
beliebig lange Zeit liegen läßt, fo erhält das Leder noch mehr 
Bern und Fefligleit. Daß das Leder gar (lohgar) ift, erkennt man. 
beim Durchſchneiden deſſelben, wo die Schnittfläche eine gleich⸗ 
förmige braune Farbe befist, beim Schaben mit Dem Meſſer leicht 
faferig wird, keine fleifchigen oder hornartigen ſchwarzen Strei⸗ 
fen zeigt, und in der Mitte ‚Bein weißer und burchfcheinender 
Streifen fihtbar if. Das Sohlenleder darf endlich nicht nars 
benbrüdig ſeyn, d. i. beim langſamen Biegen darf die Narbe 
nicht platzen oder brechen. 

Dieſe Behandlung gilt für Sohlenleder aus ſtarken Rinds 
haͤuten, die durch sa bis ı5 Monate, und die ſtaͤrkſten Wild⸗ 
häute bis a Jahre in der Grube bleiben. Für dünnere Haͤnte, 
wie ſchwache Ochſenhaͤute (zu leichtem Sohlenleder), Haͤute von 
Kühen, Rindern und Kälbern, wenn diefelben in der Grube bes 
handelt werden, iſt eine Zeit von a bid 6 Monaten erforderlich. 
Die Verfahrungsart. iſt übrigens dabei ganz diefelbe, wie die 
vorher für die fchweren Haͤute befchriebene. Man gibt ihnen vor 
dem Einfepen die rothe Schwellbeige mit Sauerbrühe und etwas Lohe 
(die fogenannte Erdfarbe), indem fie darin gut Durchgearbeitet 
werden, und ſetzt fie dann in Die Grube auf diefelbe Art ein, in drei 
Sägen, nur je nach der Dünne der Hänte in verhältnißmäßig abe 
gefürzten Zeiträumen. Das aus den Kühhduten und leichtern 
Rindshaͤuten bereitete Leder wird Schmals oder Fahl⸗Leder 
genannt, oder Werk⸗ oder Zeugleder, und dient für gröbere 
Schuhmacherarbeiten, für Riemer und Sattler und zu verfchier 
denem Gebrauche, wo ein ſtarkes, jedoch gefchmeidiges und bieg- 
ſames Leder erforderlih if. Das lohgare Leder aus den Kalb» 
bäuten (Kalbleder) dient hauptſaäͤchlich ale Oberleder für 
Schuhe und Stiefeln. 


b), Das Serben in Lohbrühen. 
Jene Lederarken, fo wie alle andern aus noch ſchwaͤchern 
Hinten, als Schafhäuten ꝛc., werden jedoch heutzutage in der 
Kegel nicht durch Einfegen in Gruben, fondern durch Behandlung 
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im Lohbrühen gegerbt, wodurch der Gerbeprozeß nicht nur bedeu⸗ | 
tend abgekürzt, fondern auch ein geſchmeidiges und mehr gleich⸗ 


förmig gegerbted. Leder erhalten wird. Wegen der damit verbuns 


. denen Zeiterfparniß führt dDiefe Gerbungsart fonft auch den Namen 
der-SÖchnellgerberei. Wei derfelben kommt es hanptfächlidy 
darauf an, bie wohl vorbereiteten Haͤute nach einander in Loh⸗ 
brüben von zunehmender &Stärfe zu bringen, und fie dabei 
moͤglichſt gut zu bearbeiten, um eine gleihmäßige Eindringuug 
der Serbeitoffauflöfung zu bewirken. 
Die Serbeftoffauflöfung wird ohne Erwärmung bereitet, da 
heiße Ertrafte nicht nur durch die oben (S. abe) angegebene Ver⸗ 
änderung an der Luft an wirffamen Gerbefloff verlieren, ſondern 
auch wegen der bedeutenden Menge des ertraftartigen Beſtand⸗ 
theiled, den fie enthalten, das Leder mehr dunkel färben. Man 
kann die Lohertrafte auf dreierlei Weife bereiten, und zwar: 
1) die fein gemahlene Tohe wird unmittelbar in den Bottich (die 
Farbe) gegeben, in welchem man die Häute behandelt, indem 
man fie unter zeitweifem Umrühren zwei bis drei Tage erxtrahtren 
läßt, bevor man die Hdute einbringt; 2) man richtet eine mit. 
dDoppeltem durchlöherten Boden verfehene Aufe vor, befprenge 
die Lohe mit fo viel. Waller, daß fie völlig durchnaͤßt ift, ohne abzu⸗ 
tropfen, fchayfelt fie dann in die Rufe, indem man fie gleichförmig, 
jedoch mäßig eindrüdt, bis auf etwa ı Fuß vom Rande, und gießt 
nun Waller oder gebrauchte Lohe oben auf, indem die Rufe.damit 
voll erhalten wird. Der Ertraft fließt in einen in die Erde eins 
gegrabenen bedeckten Behälter ab. Man gießt fo lange Bruͤhe 
und zulegt Waller auf, bis das abfließende feinen bedeutenden 
Sehalt mehr Hat. 3) Endlich kann man ſich auch der Extraktions⸗ 
preife (f. d. Art.), durch welche die Filtrirung befchleunigt wird, 
bedienen, worüber nachher das Nähere angegeben ifl. Die Bot⸗ 
tiche. oder Farben, in denen die Ertrafte von ftufenweifer- 
Stärke zur Behandlung der Häute befindlich find, werden in der 
Sohle des Arbeitsorted unmittelbar neben einander eingegraben, 
damit die Häute ohne Zeitverluft von dem. eigen in den andern 
gebracht werden koͤnnen. 
Beim Behandeln der Häute in den Ertraften ift eö weſent⸗ 
Ich, daß fie zuerfl nur in ganz fchwache Bruhen gebracht, und - 
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bier moͤglichſt gut und anhaltend. Durchgenrbeiteb werben, Damit 
die. anfangende Berbung wicht: bloß au der Oberfläche erfolge, 
ſondern gleichförmig bis in den innerſten Theil verbreitet werde. 
Ein ſtarker Extrakt, gleidy anfang& angewendet, wuͤrde ſchon eine 
vollftändige Gerbung des Außen Flaͤche bewirken, wedurch es auch 
für nachfolgende noch ſtärkore Ertrafte nicht möglich ſeyn würde, 
auch :die innerflen Theile vollitändig zu gerben, ohne daß Di 
äußern ſproͤde und narbenbriüchig würden. Für einen-fihern Er⸗ 
folg zur Darftelung eines völfig gleichfoͤrmig gegerbten Lederd if 
es daher nicht genug zu empfehlen, nur mit. ganz. ſchwachen Ex 
traften oder mit von früherem Gebrauche ſchon beinahe erfchäpfe 
ten Lobbrähen anzufangen ‚bie. Haͤute darin jedes Mal fo lange, 
bis man von’ der gänzlichen Dürchdringung der Haut überzeugt 
. tt, zu behandeln, und fo. m almalich verſtartten Beilhen fort 
zu gefen. ten » u 

. Die. mittlere Xemperatur van ı 2° bis 16 *. ift die beſte ſo⸗ 
wohE zur Ert rahirung der Rohe, als der Behandlung der Haͤute 
in den Eriraftein oder Zarben; Jn ſolchen Jahreszeiten, wo Dit 
Temperatur der Arbeitoſtaͤtte niedriger ift, iflre&daher zweckmaͤßig⸗ 
dieſen Ort mictelſt Heitzung iu. ber. noͤthigeü: Wärme: zu erhalten, 
wo man: dann Im Wintes:sben ſo gut und ſchnell gerben kaun, 
old im Sommer. Die "Anwendung warmer: Lohbrühen (über 
30° A): befchleunigt wohl. das Baden; aber auf.Roften der Ge 
ſchmeidigkeit des Leders. nn. 
Man kann das nachfülgende Berfabren beobuchten, dae 
fabrikmaͤßig ausgeführt worden iſt. Nachdem die Haͤute nach des 
bereits beſchriebenen Weiſe in den Kalkaͤſchern behandelt, ent⸗ 
haart, ausgefleiſcht, gereinigt: und in der Schwellbeitze mittelſt 
Gerſtenſchrot oder Kleie, oder mit der ſauren Lohbruühe behaudelt 
worden find / wird ihnen die Farbe: gegubien, oder ber. erſte 
Einfag in’ eine: fchwache Lohbruͤhe. Es werden nämlich.in eine 
Kufe von Auf Höhe und 5:6i8 6 Fuß Breite, die zur Hälfte 
mit Waſſer gefirlit iſt, 100. Pfund Eichenrinde gegeben, und 
während drei Tage, jeden Tag zwei: bis drei Mal umgeruͤhrt. Ju 
dieſes Far bivaffer werden nun Morgens 1do Halb» oder 20 
Kuhhaͤnte eingeworfen: die Kalbhaͤute werden mit Stocken fechd 
Stunden:tang. ununterbrochen umgewendet; gegen- Mittag wer: 
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den: fie aus ber Re genommen, aufgeſchlagen, und auf. einander 
gelegt, damit fie austeopfen, dann wieber in die Rufe gebracht, 
und bis: gegen Abend mit den. Stöcken neuerdings umgewendet. 
Die Kübhäute, : die. man nicht auf. diefe. Art umwenden: fan, 
werden alle Stunden aufgefhlagen und wieder eingelegt. :: . + 

Für den zweiten Zag bringt man die Haͤute in eine zweite 
Kufe (Barbe), die unterdeilen auf diefelde Art und.mit derfelben 
Waſſermenge angelept worden, indeni: ntan die Rinde um 25 
Pfund vermehrt. . Man läßt die Haͤute zwei Tage laug in dieſer 
Grube, indem. man. fie Morgens und Abends auffchligt / — und 
nach dem Audtröpfen wieder einlegt. 

Die dritte Kufe oder Farbe, und fo jede der fofgenden, bie 
man anwendet, erhält wieder 25 Pfund Rinde mehr, alſo 150 
Pfund; die Haͤute bleiben in Dderfelben fünf Tage; und werden 


- täglich ein Mal aufgefchlagen, was auch bei den folgenden Barben 


©tatt findet. : In der vierten Farbe bleiben fie 10 Tuge, in der 
fünften ı5-Zage, .und im der ſechſten 20 Tage.Nach diefer 
Zeit, bei dünnen Häuten noch früher, zumal bei:guter Rinden⸗ 
qualität, iſt die Serbung vollendet. Bei‘ ftarlen Häuten: wird auch 
noch eine :fiebente nnd achte: Farbe. auf 25 bis 30 Tage ange 
wendet, Iſt Die Fabrif ſchon in Thaͤtigkeit, fo wird ſtatt der erſten 
Farbe die gebrauchte: Brühe der zweiten genommen: Dieſes Vers 
fahren .eignet. fich: beſonders ger.für-Qeder, welche bei der nöthigen 
Zähigfeit und Stärke recht weich und gefchmeidig werden follen, 
wie: das Oberleder zu Schuhen und Stiefeln,: und das für Spinne 
maſchinen, und Srempeln: dienende. leder; 

. Die Aufnahme ..dea Gerbeſtoffes durch Die. Haut⸗ wird ſehr 
Veichleunigt durch ein tuͤchtiges Abarbeiten derfelben in dem Loh⸗ 
aitrafte (8.2089), denn wenn die nin die Zwifchenräume der Haut 
eingedrungene Gerhrfieffauflöfung den. Gerbeiteff. an Die Fafern 
abgeſetzt hat, fo fest die:erfchöpfte Brühe, welche die Haut noch 
anfüllt, dem Eindringen feifcher Serbeftoffauflöfung ein Hinderniß 
entgegen, und. je fchneller daher erftere aus Der Haut weggeſchafft 
mwmird (was. durch“ das zeitweife Aufſchlagen zum Theil erreicht 
wird), deſto fihmeller geht auch die Saͤttigung des Faſer mit dem 
Gerbeſtoffe von Statten. Wenn man. 5: ©; eine. leichte gehörig 
panbereitete Kalbhapt in einem, in einem Kübel befindlichen, vers 
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duͤnnten. Gerbeſtoffextrakte fo. behandelt, wie: eim im: Waſſer aud⸗ 
zuwaſchendes Stück Leinenzeug, indem man fie unausgefegt aufe 
und nieberläßt, sufammendrüdt, fie über einen horizontalen 
hölzernen. Zapfen unter Anſpaunen laufen läßt, : nın die Feuchtig⸗ 
feit auszudruͤcken u. ſ. w, fo-ift der Extzaft in kurzer Zeit. er⸗ 
fhöpft, und die Haut kann, nad. Anwendung mehrer Farben 
auf ähnlide Art, in einem ‚Tage fertig: gegerbt ſeyn. Dieſes 
Verfahren ift zwar nicht im Großen, und im Beſondern nicht 
für ſtaͤrkere Häute anwendbar ; es ift jedoch vortheilhaft, bei der 
©cjneligerberei fi; demfelben möglihft zu nähern, wie: Diefes 
swerkmäßig in ber von P.elzer ausgeführte Methode (Hands 
buch „der .gefammten:Lederfabrifation 2c., Eſſen und Wien 1837) 
gefcheben iſt, die. in dem nachfolgenden Werfahren beſteht. 

‚ Der Loheaudzug wird. in einer Ertraftionspreile bereitet. 
Diefe beſteht aus einem Kaffe, das unten.g Buß und oben 7Fuß 
8 Zoll. Durchmeiler hat, 3'/, Fuß bach, und.mit. 6 ſtarken eifer- 
nem. Reifen umzogen iſt. Der Boden dieſer Kufe it, um dem 
Waſſerdrucke zu widerftehen, .von ‚der unteren Seite durch Quer⸗ 
balten verſtaͤrkt; dor Dedel it gleichfalle. feit eingefügt. and auf 
Diefelbe Weife verftärkt: in den leteren find zwei Öffnungen fie 
die Thüren (zum Züllen und Leeren), 3Fuß lang und 2 Fuß breit, 
eingefchnitten, deren Wände von mußen.nach innen abgefdrägt. 
find, damit die ='/, Zoll ſtarken Thüren, in deren Mitte ſich 
eine Handhabe befindet, und deren Seiten auf gleiche Art abge. 
ſchraͤgt ſind, ſich mittelſt des Druckes von innen an die Wände: 
der Offnungen gut anlegen. ' Über dem Boden iſt mittelſt 3 Zeit 
bier Unterlagen ein doppelter durchlöcherter Boden eingelegt, 
unter welchem ein Abflußhahn zum Abzapfen des Extrakted ein- 
geſetzt iſt. Diefer fatfche Boden kann audy. fo eingelegt feyn, daß: 
man auf den Boden des Faſſes je a Fuß von einander 2 Zoll im 
Quadrat baltende Stäbe einlegt und mit hölgernen Nägeln befe⸗ 
ſtigt, an’ deren unteren Seite Einfchnitte zum Durchlaufen der 
Flüſſigkeit angebracht find. Auf diefe Stäbe. legt. man nun. ı. Zoll; 
im Quadrat haltende Latten unterm rechten Winkel ı Zoll weit. 
aus einander auf, und hefeRige fie gleichfalls mit hölzernen Nägeln. 
Den Roft bedeckt man nun mit einer flarfen. Padleiuwand. Auf 


. dem Dedel iſt endlich, gegen den Rand hin, noch eine Öffnung 
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eingebohrt, um in dieſelbe eine 1'/, Zoll im Lichten haltende ſent⸗ 
rechte hölzerne. Röhre, welche die. drüdende Wailerfäule enthält, 
einzufegen. Diefe Röhre iſt aı Fuß hoch, reicht folglich in dem 
Boden des Arbeitsortes hinauf, und ift am obern Ende mit einem 
etwa nz Fuß im. Durchmefler haltenden. Bäßchen verſehen/ in 
welches die Fluͤſſigkeit eingefüllt wird. 

. Diefer Apparat, der etwa 135 8. F. Slüffigfeit faßt, wind 
nun mit ungefähr 1200 Pfund Lohe gefüllt, dann gebrauchte 
Lohbruͤhe aufgegoffen, die beiden Offnungen-des Dedeld were 
den verfchloffen, die Steigröhre wird gleichfalls mit alter Loh⸗ 
bruͤhe voll gegoſſen, und fo über. Nacht ftehen gelaffen, während 
der. Abflußhahn gleichfalls verfchloffen if. Am näcften Morgen 
wird diefer erfte Extrakt, welcher der färffte. sit, mitteljt Rinnen 
in zwei Rufen oder Farben abgelaflen. . Diefe Farben find viers 
eckige, in. die Erde eingegrabene,. Kaflen von 4 Fuß Länge, 
Breite umd Tiefe, ‚über denen ein Rahmen von Fichtenholz liegt, 
beftehend aus 4 Latten, die auf den Geiten de Kaſtens aufs 
liegen, und. welche durch. zwei diagonal eingefügte Latten verbuns 
den: find: diefe Latten find mit ı Boll langen hölzernen. Nägeln. 
oder Pinnen verfehen, an welche die Haͤute mittelft einer Schlinge 

eingehängt werden. Zwei folder Kaſten oder Farben ‚werden 
Alfe Durch den erſten Extrakt angefüllt. 

Der Apparat wird nun neuerdings mit alter Brühe gefütt, 
nach .einer Stunde wieder abgezapft, und damit werden ‚wieder 
zwei andere Farhen:angefüllt. Dieſes Füllen und Ablaflen nad) 
einftündiger Ruhe wird noch drei Mal wiederholt, fo daß 5 Sor« 
ten Extraft oder zehn Farben. voll Brühe gewonnen werden. 
Zulegt wird des Apparat: noch mit reinem Waſſer gefüllt, und 
diefer letzte ganz ſchwache Ertraft..nady einer Stunde wieder abs 
gezogen, den man. in den Behälter der alten Lohbrühe, die zum 
ferneren Aufgießen dient, ablaufen läßt. 

Bon diefen fünf Ertraften verfchiedener Stärfe wird nun 
rädfichtlich der Orduung. ded Einhaͤngens ber Haͤute, der fünfte 
oder: ſchwaͤchſte Die erſte Farbe, der vierte die zweite, der dritte 
die dritte, der zweite die vierte, und der fünfte oder gan ſtarke 
Ertraft die fünfte Farbe. 

Die Haͤute werden mittelſt einer durch einen Heinen Ein 
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ſchnitt in den Schwanz der Haut eingezogene, etwa ı Fuß lange 
Bindfadenfchlinge auf die Pinnen deö Kreuzes oder des Rahınend 
in die fünfte Farbe eingehängt, eine vonder andern möglichft ent- 
fernt, und fo viel als nötkig find, um 100 Mund lohgares Leber 
zu erhalten. In diefer erften Barbe werden die Haͤute, die Zahl 
leder, Sattlerleder oder Leichtes Sohlenleder geben follen, eine 
halbe Stunde lang anhaltend durchgearbeitet, mit dem Kreuz in 
die Höhe gezogen, die Slüfligfeit umgerührt (mittelſt eines Ruͤh⸗ 
rers, der aus einem oval gerundeten, in der Mitte mit einem 
Loche verfehenen Brette beftcht, an dem ein Stiel befeftigt ift), 
‚und der Rahmen wieder fchnell nieder gelaffen. Man läßt fie 
num eine halbe Stunde ruhen, beginnt dann neuerdings das Auf⸗ 
siehen und Bräftige Niederſtoßen der Haͤute mittelſt des Nah: 
mens, indem die Flüſſigkeit zugleich umgerährt wird. Diefe 
Arbeit wird alle halbe Stunden wiederholt, bi6 die Haͤute zwei 
Stunden in diefer erften Farbe zugebracht haben, worauf fie for 
gleich in die zweite Sarbe oder den vierten Ertraft gebracht wers 
den, worin fie zuerft eine WViertelftunde lang anhaltend durchs 
gearbeifet, dann aber nur alle halbe Stunden aufgerührt und 
aufgezogen werden. In Ddiefer zweiten Farbe bleiben die Häute 
ſechs Stunden, und fommen dann in bie dritte Farbe, in der fie 
wie in der zweiten behandelt werden, wobei gut nachzufehen ift, 
ob fie fich in. den beiden vorhergehenden Farben gleichmäßig und 
ohne lichtere Flecken gefärbt Haben. In diefer dritten Barbe 
bleiben die Haͤute, nachdem fie am Abend fleißig gerührt worden 
find, die Nacht über hängen, und fommen dann am Morgen gleicy 
in die vierte Farbe ober den zweiten Ertraft, worin fie ebenfalls 
wie vorher behandelt und fleißig gerührt und aufgezogen iverden . 
müflen._ In Diefer pierten Farbe bleiben die Haute im Ganzen 
48 Stunden, und fommen alfo- am vierten Tage in die fünfte 
Barbe oder den flärfflen Extraft, in dem fie gar werden müjlen. 
Beim Einhängen in diefen Tegten-Ertraft werden die Häute in 
den erften 6 Stunden fleißig gerührt und aufgezogen, Damit die 
Brühe gleihmäßig einwirke. Mach diefer Zeit rührt man noch 
den Tag über jede Stunde ein Mal um. Den folgenden Tag fängt 
mon an, täglich nur vier bi6 fünf Mal zu rühren, was fo lange 
fortgefebt wird, bis die Haͤute vollfommen gar find. Auf diefe _ 
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Art werden.die Häute, wenn fie nicht zu did find, in 6, 8 bis 
10 Zagen vollfommen gar. Staͤrkere Häute, die ı4 bis 18 
Pfund fertiges Leder im Gewichte geben, brauchen 10 bis 14 
Tage uud die noch fchwereren auch 3 bis 4 Wochen. 

. Diejenigen Häute , welche Soflenleder: oder fchweres 
Kiemenleder werden follen und 25 bis Ao Pfund fertiges Leder 
“geben, werden, nachdem fie 4 Wochen lang auf die oben anges 
gebene Weife behandelt worden, noch, um ihnen die dem Sohlen⸗ 
leder nöthige Härte und Fefligfeit zu geben, in eine Verfeggrube 
gebracht, und mit einem Zoll dicker Lohe eingefegt, aber möglichfk 
lofe, wobei die zwifchen die Häute Fommende Lohe mit flarfem 
Extrakte angefeuchtet wird Die Grube wird hierauf mit dem 
ſtaͤrkſten Extrakte gefüllt, fo daß die Brühe zwei Zoll über dem 
Leder ſteht. Man dedt dann die Grube ı Fuß did mit fchon 
ausgelaugter Lohe, und läßt fie fo bis drei Wochen fliehen, wo 
dann die Häute vollfommen gar find. Kür die flärfiten Sohlen» . 
leder oder Wildleder fann man auf diefelbe Art verfahren, nach⸗ 
dem fie in der- fünften oder ganz ftarfen Barbe 24 Zage lang be⸗ 
‚arbeitet worden find; man ſetzt fie dann auf die vorige Weife, 
jedoch mit zwei Zoll dicker Lohſchichte ein, und läßt fie, nachdenı 
das Ganze mit dem ftärfiten Loheertraft begoifen worden, vier 
Wochen in der Grube fliehen. Die in der Grube rüdfländige 
Brühe kann nod) als dritte Farbe gebraucht, und die Lohe felbft 
in dem Apparate noch ein Mal mit alter Brühe, dann mit Waller 
‚ vollends ausgezogen werden. 

‚Zur Bereitung der Kalbfelle für Oberleder ıc. ift ein lange ‘ 
fameres Einwirfen der Gerbebrübe erforderlich, weil fie fonjt 
leicht die nöthige Gefchmeidigfeit verlieren; fie werden daher län 
ger in den ſchwachen Brühen behandelt. Sie bleiben demnach in 
der erften Farbe 8 Stunden, in der zweiten. ı6 Stunden, in der 
dritten 24 Stunden, in der vierten 48 Stunden und in der fünfe 
ten bis fie vollfommen gar find. - 

‚Zunähft zur Verwendung als Sattelleder werden auch die 
Haute zahmer und wilder Schweine lohgar gegerbt. Diefe auf 
die gewöhnliche. Art an dem todten Thiere durch. Abbrühen mit 
heißen Waſſer enthaarten Haͤute werden auf der Fleifchfeite vom 
Fett gereinigt, gewafchen, dann in eine fchwache Treibfarbe ge= 
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bracht, gut durchgearbeitet, und mit einigen Lohbruͤhen gleich 
den Kuhhäuten gar gegerbt. 

Mon bat von Zeit zu Zeit, jedoch ohne praftifchen Erfolg, 
verfchiedene Mittel angegeben, um dad gleichförmige Eindringen 
des Lohertraßtes in die Haut zu befchleunigen , wohin. Spilbury’s 
Methode, mittelft des Drucdes einer Wafferfäule den Lohextrakt 
Durch die Haute zu preilen, fo wie der Vorſchlag, den Häuten, 
wenn fie aus einge. Karbe kommen, durch Preifen mittelft zwiſchen⸗ 
. liegender Scheiben das überflüffige Waller zu entziehen, um fie 
dadurch zur Aufnahme der nächftfolgenden Barbe fo geſchickter zu 
machen. Das .beite und einfarhfte Mittel beſteht, wie ſchon ers 
wähnt worden,. in der erflen Anwendung fehr verdinnter Loh⸗ 
drüben und der guten Bearbeitung der Häute, fo daß bei jeder 
Farbe die jedesmalige Gerhung bis in das Innere bewirkt. wird. 
Sobald die Haut einmal an ihrer Außenfläche beinahe allen 
Serbeftoff, den die Safer aufnehmen fann, aufgenommen bat, 
was durch ſtarke Lohbrühen nur zu leicht erfolgt, dauert es ſehr 
lange, bis auch die innerſten Theile in den nachfolgenden. jtärferen: 
Brähen die erforderliche Gerbung erhalten. Über die Schnell» 
gerberei, wie fie in einer amerifanifchen Fabrik betrieben wird, 
kann »die Schnellgerberei in Nardamerifa von Ludw. Gall, Trier 
18244 nachgefehen werden. 

Die Lohe aus Rinden (Eichens, Kaflanien-, dichten ⸗ oder 
Taunen-Rinde), desgleichen das Knoppernmehl färben, vermöge 
ihres Ertraftioftoffes, die Leder. mehr oder weniger braungelb. 
Sollen ſie lichter in der Farbe werden, ſo wendet man als Gerbe⸗ 
mittel die Gallaͤpfel, den Schmack (Gerber: Sumach), den Pe⸗ 
rückenſchmack (die Blätter und verfleinerten jungen Zweige des, 
Perücken⸗Sumachs oder Berbeftrauchd, (Rhus cotinus), oder auch. 
die Weidenrinde an. Die letztere braucht man zur Gerbung des 
fo genannten dänifchen Leders, das dadurch eine angenehme, 
licht braungelbe Farbe erhält; die Galläpfel und der Sumach 
dienen zur Gerbung der Saffiane oder Marofine, die nach dem 
Gerben noch gefärbt werden müffen. 

Die Saffiane oder Maxokins werden aus den Haͤu⸗ 
ten von, Böden und Ziegen, [0 wie von Schafen bereitet. Die 
Siegen: und Schaffelle ‚die zu dieſer Lederart verwendet werden, 
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erhalten eine möglichft forgfältige Vorbereitung und Reinigung, 
wie fie für diefen Fall oben (&. 248) angegeben worden iſt. Sie 
werden nun im Schmack gegerbt. Zu diefem Behufe werden die 
vorbereiteten Haͤute in einen-Bottich gelegt und mit Waller über: 
goſſen, in welchem auf jede Haut 10 Unzen ſizil. Schmack vorher 


eingerührt worden find. Die Haͤute werden deei Stunden lang 


in diefem Waſſer herum getrieben, dann aufgefchlagen, dem 
Waſſer neuerdings 10 Unzen Schmad für jede Haut zugeſetzt, 
und die Häute, nachdem fie wieder eingelegt worden, nochmals 
drei Stunden lang umgetrieben. Nah Verlauf diefer ſechs 
Stunden treibt man immer je nach zwei Stunden um, bid zum 
Verlauf von 36 Stunden, in welcher: Zeit die Gerbung voll» 
endet ift. 

Wendet man flatt des Schmacks Galläpfel an, fo verfährt 
man auf-diefelbe Art, nimmt jedoch auf jede Haut nur 8 Unzen 
Salläpfel (zu feinem Pulver zerftoßen). 

Die fchöneren Ziegenhäute nähet man in der Form eines 
Sades zufammen, indem die Narbenfeite nach außen kommt, 
wobei man bei einem Beine eine Öffnung läßt; man bringt den 
Sumach oder die Galläpfel in dem oben angegebenen Verhältniife 
hinein, füllt den Sad mit laulic warmem Waller an, und legt 
ihn in einen Bottich, der mittelft eines falfchen Bodens zur Hälfte 
abgetheilt if. Die Gerbebrühe dringt allmälich durch die Poren 
der Hdute hindurch, und fammelt fiy im unteren Theile des 
Bottichs anz nach einiger Zeit füllt man diefelbe neuerdings in 
der Hautfäcde zurüf, und nad) 24 Stunden ift die Gerbung bes 
endigt. Die auf diefe Art behandelten Häute werden weniger 
aderig und dünner, bleiben daher etwas größer, als die auf ges 
wöhnliche Art gegerbten. Die auf eine oder die andere Art ge⸗ 
gerbten Häute werden nun gut in reinem Flußwaſſer ausgewa⸗ 
fhen, auf der Schabebanf noch einmal auf der Sleifch- und auf 


der Narbenfeite audgeftrichen, dann noch auf die oben &. 249° 


angegebene Weife zweiMal gewalft, und find nun zum Faͤrben 
vorbereitet. 

Dad KRorduanleder, im Drient aus Bock- und Ziegen- 
fellen bereitet, wird nach den gewöhnlichen Worbereitungsarbeiten 
auf diefelbe Art gegerbt. In Siebenbürgen ꝛc. gerbt man dieſes 
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Geber mit dem Perückenſumach (Skumjie) indem man die zu 
einem Sacke zufammengenähte Haut mit L Fin davon und 
warmem Waller anfiillt. 

Das fo genannte daͤniſche Reber, ein zu Haadſchuhen 
dienendes lohgares Leder, wird aud den Haͤuten von jungen Die⸗ 
gen und von Laͤmmern (im Norden aus jungen Reunthierfellen) 
auf die im Vorigen für das Fohlleder angegebene Weiſe bereitet, 
und ſtatt der Eichenrinde mit der Rinde der Saalweide (von den 
jüngeren Äſten) oder anderer Weidenarten .gegerkt: . an 
bat dabei die Abficht, außer der großen Geſchmeidigkeit, ihnen 
eine: fchöne und lichte Nanfinfarbe zu geben. Bu dieſem Bshufe 
ift es nothwendig, nad) dem Äſchern die Haͤute vollitindig non dem. 
Kalke theils. durch das Ausſtreichen, theils durch die. Schwellbeitze, 
oder ſtatt derſelben durch Behandlung in verbünutem. Eſſig zu 
befreien. Das Gerben geſchieht in zum Anfange ſehr verduͤnnten 
Brühen von der zerkleinerten Weidenrinde, indem die Haͤute 
darin beſtens herumgenommen, ausgedruͤckt oder ausgewunden, 
wieder eingetaucht ꝛc., dann in. zwei. bis drei allmälich ſtaͤrkere 
Bruͤhen gebracht werden, bis fie fertig gegerbt ſind (S. 278). 
Die hierlaͤndiſche Weidenrinde ſcheint weniger. gerbeſtoff⸗und 
extraktioſtoffhaͤltig zu ſeyn, als ih nördlichen Ländern. Man- 
wärde daher wohl Bier zu Rande diefe Lederart ficherer darftellen, 
indem man als Gerbemittel Sumach anwendet, und der Gerbe: 
bruͤhe fo viel eines Abfudes von KinoGummi oder Katechu heis 
fegt, Bid die Fluüſſigkeit hinreichend gefärbt ift, un dem. Leder 
die gewünfchte röthliche Farbe zu geben. Das Gerben der jungen 
Biegen: und Lammfelle fann am deften in einem Faſſe einen 
das um feine Achfe gedreht wird. 


C. Das Zuridhten der lohgaren Leder. 


Wenn die Haͤute gehörig auägegerbt find, fo erhalten fie noch: 
die fegte Zurichtung, um Kaufmannswaare zu werden. Für Soh⸗ 
lenleder ift diefe einfach. Die Haͤute werden aud der Grube 
genommen, die Lohe abgefehrt, dann werden fie im Schatten 
getrod'net. Wenn fie beinahe trocken find, werden fie über einem 
ebenen und glatten Stein auögebreitet, und mit hölzernen, oder 
auch eifernen Hämmern gefchlagen, um fie Dichter und feſter zu 
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machen. Somſt werben ſie auch: bloß über einander gelegt, und 
mittelſt einer-Wreffe geprußt, oder einzeln durch ein Balzenpanr 
ezogen (in welchem Falle die Häute der Länge nach gotheilt 
—*— worauf, fie ie vollende: in einem täftigen Raume getrocknet 

werden. * ꝛ 

Die durichung des S & rat: ober Fa Hltevers iR mannig · 
faltiger‘; und nach feiner verfchitdenem Beſtimmung verſchiedon. 
Die erfte mechanifche Operation, "denen diefe Haͤute nach dem 
Geiben in- Ver Regel unterworfen werden, ift dad Salzen, wo=. 
durch an der Bleifchfeite an verfchtedenen: Stellen mehr oder wenis 
ger: Leder: weggefchabr oder :weggefthnitten wird, um der ganzen 
Sant -vine mehr gleichfötmige und glatte Oberfläche. zu geben. 
Die Hdirt. wird. nämlich auf'den Falzbock (Fig. 5, Taf. 162) 
gelegt, Dee: diefelbe Form Hat, wie der Schabebock, nur, flatt 
oben abgerundet, flach iſt, mit einer Breite von 7 bis 8 Zollen, 
und bier mit dem Salzmeffer auf der Fleiſchſeite abgefchabt. 
Diefes Meffer (Fig-6, Taf. 183) ift zweifchneidig, und.die Schweis 
den-find durch Überfaßren mit einem Stable unmgelegt, fo daß fie 
einen Grat bilden, welcher: wenn das Meſſer auf das. Zell ge: 
börig aufgefegt und fortbewege wird, eine duͤnne Schichte Leder 
wegnimmt oder abſchabt.— . 
: Um die Narben. des Leders zu heben und d ihnen ein gleich: 
förmiges Anfehen zu geben (das Leder zu narben), wird die 
trodene Haut gefrifpelt, wad mit dem Kriſpelholze ge: 
ſchieht, woͤlches Fig.:7 und 8 (ein gröberes. und feineres) vors 
gefteltt iſt. Es ift von hartem Holze (Buchsbaum) verfertigt, und 
auf der’ untern Seite mit parallelen Kerben verfeben, die von 
Zeit zu Zeit, fo wie fie fi) abnützen, mittelft einer Seile wieder 
zugeſchaͤrft werden. In der Mitte iſt ein Riemen befeſtigt, durch 
welchen der Arbeiter die Haud ſteckt, und das Kriſpelholz fefthält, 
Die: Haut wird dann auf eine Tafel gelegt, am Rande des Tifches 
mit einigen eifernen Klammern befeftigt, die Stelle der Haut, 
welche eben gefrifpelt wird, und zwar von den Eden aus, ums 
gebogen, das Krifpelholz auf die Biegung oder Faltung aufgefegt 
(alfo auf der Sleifchfeite, wenn die Narbenfeite aufwärts Liegt), 
“und mit dem Leder, auf welchem fie liegt, Bin und her bewegt, 
fo daß der Bug oder die alte gleichfalls hin und ber gebt, wo: 
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durch ‚die natürliche Narbe der Haut gleichförniig bloß gelegt 
wird. Die geferbte Fläche des Kriſpelholzes wird bei der Arbeit 
von Zeit zu Zeit etwas benetzt (durch Aufſetzen auf einen Pack 
befeuchteter Lederabfchnigel), damit-fie beffer auf die zu-Prifpelnde / 
‚Stelle aufgreift. Gewöhnlich wird bei ſtarkem Leder die Haut: 
breimal gefrifpelt, "das erſte Mal Tiegt.die Narbenſeite nad) 
oben, dann die Bleifchfeite, dann wieder die Närbenſeite. Rei 
gefärbten Leder liegt beim Krifpeln jederzeit Sie gefärbte oder 
Narbenfeite nach oben, und das Krifpelholz ruht auf der 
umgefchlagenen Sleifchfeite auf. Der Vorgang bei diefer Ope⸗ 
ration ift derfelbe, als wenn-man bei einem trockenen Stück 
Leder, deilen Narbenfeite oben liegt, einen Zipfel. deſſelben 
über die Narbenfeite auffchlägt, Die flache Hand auf die Kalte 
legt, und mit derfelben Bin und her fährt, wodurch ſich die 
Marbe hebt, und daher ihrem natürlichen Gefüge nach zum Vor: 
fchein kommt; nur wird die Narbe hier ungleich und grobförniger, 
während dad Krifpelholz die alte enger und gleichmäßiger zu⸗ 
fammendrüdt, daher auch eine feinere und gleichere-NRatbe bes 
wirft, deren Beſchaffenheit übrigens von der natärlihen Ber 
fchaffenheit der Narbenfeite des Leders felbft sind der -feineren 
Kerbung des Krifpelholzes abhängt. Je dünner die‘ Leder find, 
deſto feiner fann die Kerbung feyn, um die Narbe Binreichend 
fein’ bloß zu legen; bei dickem Leder’ ift umgefehtt- eine gröbere 
Kerbung des Krifpelholzes erforderlih. Da in dem letztern Kalle 
das Rrifpelholz ftarf aufgedrüct werden muß (indem es von dem 
Körper des Arbeiterd abwärts bewegt wird), ſo gibt man ihm 
auf der obern Zläche (ftatt des Leders zum Durchfchieben der 
Hand) an dem einen Ende einen fenfrecht ftehenden Pflod, den 
der Arbeiter mit der Hand erfaßt, und an dem anderen Ende bes 
fefligt man ein kleines Lederkiſſen, auf welchem der Arm aufrubt, 
fo daß auf diefe Art der Arbeiter mit einem Theil feines Körper: 
gewichtes auf das Kriſpelholz aufdrũcken kann. Dieſes ſo einge⸗ 
richteten Kriſpelholzes bedient man’ ſich auch, um’die benetzten 
Haͤute auözuftreichen oder audzufegen, wäßrend fi auf einer. 
glatien Tafel liegen, um alle Balten und Runzeln aus derfelben 
zu entfernen, wie fogleic näher erwähnt wird. | 

Füuͤr Lederarten, die glatt find, wie Leder zu den Krem⸗ 
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peln und Zylinder, kriſpelt man nicht, ſondern zieht das Leder 
auf der Tafel mittelft des Ausſetzers oder Ausſtreichers glatt 
aus, und fehleift mit einem Bimoſtein oder fonft einem feinen 


Steine ab. Die gefalzten Häute werden nämlid in Waſſer ein: 


geſtoßen, dann auf einer, Steintafel audgebreitet, ausgezogen 
und mit Dem Steine fgwobl auf der. Bleifch» als auf der Narben 
feite zwei his Drei Mal gelinde auegeftrichen, indem man fie da⸗ 
zwifchen jedes Mal auswaͤſcht. Sie werden dann fogleich mit Bett 
eingelaſſen, wie nachher erwähnt. 


Um dje benegten Leder auf der. Tafel glatt auszmiehen, 
auszuſtreichen oder auszuſetzen, wodurch fie nicht nur mit. 


Beſeitigung der Balten glatt und in der Oberfläche gleich werden, 


fondern. auch die Narben und Adern auögezogen und platt ge⸗ 


druͤckt werden, überhaupt das Kell ſich gleihmäßiger ausdehnt, 
wird eine Art von flumpfer Streichtlinge gebraucht, die ı°/, bis 
3 Linien dick, 4 bis 6 Zoll lang, und in einer hölzernen Hande 
babe in der Art, wie die Fig. 14, Taf ıBa angibt, gefaßt ift, 
und der Ausfeger, Ausftreicher oder die Streichklinge 
. genannt wird. Die Schneide it entweder abgerundet, oder auch, 
zumal für ſtaͤrkeres Leder, fcharffantig abgefchliffen. Sie wird 
fenfreht auf das auf der Tafel liegende Leder aufgefegt, und 
biefed von. der Mitte nach, außen damit ausgeſtrichen (ande 
gefegt). Die Klinge iſt gewöhnlich von Eiſen, fonft auch von 
Meſſing, das ſich jedoch ſchneller abnützt. Für ſtarkes Leder 
verſieht man dieſen Ausſtreicher mit ſtumpfen Zaͤhnen, wie einen 
ſolchen die Fig. ı4, Taf. 182 vorſtellt; ſtatt deſſen auch das oben 


beſchriebene Kriſpelholz dient. Für ganz feine Leder iſt dieſer 


Ausſetzer auch von Horn. 
Andere Leder, die nach dem Kriſpeln noch mehr Glanz er⸗ 
halten ſollen (wie in der Regel die gefaͤrbten Lederd, werden noch 


pantoffelt, d. i. fie werden, während fie mit der Narbenſeite 


aufwaͤrts auf der Tafel liegen, mit einem Stuͤck hinreichend ab⸗ 
geglätteten Kork» oder Pantpffelholze, das auf einem, dem 


Krifpelholze ähnlichen, jedoch größeren Brette aufgeleimt iſt 


(Big. 4 Taf. 182), auf diefelhe Art wie beim Krifpeln behandelt, 
indem dad Pantoffelholz auf Die umgefchlagene Stelle der Fleiſch⸗ 
feite aufgefegt und mit derfelben hin und her bewegt wird, jedoch 
mit viel gelinderem Drucke, als dieſes beim Krifpeln gefchieht: 
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durch Die gelinde. Reibung der Stellen der Narbenfeite, welche in 
der jededmaligen Biegung liegen, an einander, drüdt fich die 
gehobene Narbe etwnd nieder, und erhält Glanz. Diefe Arbeit 
mit dem Pantoffelholze gibt zugleich der Sleifchfeite ein fein aufs Ä 
gelraudtes, ſammtartiges Aufehen. 

Solche Lader, welche im Ganzen oder an einzelnen Stellen 
banner werden, ſollen, werden auf. der Zleifchfeite, zumal an ben. 
dickern Stellen, ausgeſchnitten oder gefchlichtet, was haupt. 
ſaͤchlich wit. dem ‚für Schuhmacherarbeiten beflimmten Kalbleder 
geſchicht. "Die Haut wird nämlich nad) dem Troduen. auf einen 
Rahmen, Big. 10 Taf.ı83, welcher der Schlichtrahmen heißt, 
aufgehängt, indem dieſelbe mit einem Ende auf das in die beiden 
Ständer co eingezapfte Querftüd b b aufgelegt, und das in 
einem Schlige.diefer Ständer bewegliche Querſtück a a mitselft des 
Seile nn auf daſelbe niedergedrückt, folglich die Haut zwiſchen beiden 
eingeklemmt wird. Für kleinere Felle beſteht der Schlichtrahmen 
aus einer runden auf zwei Staͤndern aufruhenden Stange, auf 
welche die Belle, gewöhnlich mehrere über einander, mit dem 
einen Ende aufgelegt, und mittelft eiferner pber hölzerner Klemm- 
baten, an deren jedem mittelft eines Strickes ein Gewicht hängt, 
feftgelammert ‚werden. Mittelſt der Schlichtzange, Big. 1%, 
Zaf, 182, die der Arbeiter an einem Riemen an fich befeftigt 
bat, hält er: Dad Leder an den aͤnßerſten Spitzen feſt und ſpannt 
ed dadurch theilweiſe an. Den angeſpannten Theil fchlichtet oder, 
befchneidet er nun mit dem Schlichtmonde (Fig. 13). Diefer 
iſt eine eiſerne geftäßlte Scheibe, etwa 6 bis no Zoll im Durch: 
mefler, an ihrem ganzen Umfgnge ſcharf geſchliffen, und im 
Mittelpunkte mit einem Loche verſehen, in welches der Arbeiter 
die Hand fledt, und den Rand feithält; mit deffen fonyeren 
Schneide er nun das: Leder auf der Fleiſchſeite, zumal an den. 
dickſten Stellen wegnimmt, or dem- Schlichten hat man die 
Sleifchfeite mit Kreide beſtrichen, ſowohl zur Bezeihnung der 
Stellen , die jedes Mal befchnitten, werden, ald weil die Schneide 
des Meſſers heim Anfegen beſſer eingreift. . 

Alles Schmal⸗ und Oberleber wird mit Bett eingelaſſen 
(Schmierleder), das gewoͤhnlich aus Fiſchthran, oder aus einer 
Miſchung von Fiſchthran und cals (son letzterem etwa:/) be⸗ 

ſteht. Dieſes Einfetten muß im naſſen Zuſtande der Haut 


\ 
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geſchehen, und ift gewöhnlich die erfte Operation, die mit den 
ausgegerbten Hduten vorgenomnien wird. Denn wenn die Poren 
der Haut noch mit Waffer angefütlt find, dann das Bett aufge 
fragen und die Haut nun getrodnet wird, fo dringt das Bett 
in dem Maße, als das Waffer verdünftet, in die Haut ein, ins 
dem es die von bem letzteren verlaffenen Zwifchenräume einhimmt. 
Werden die zu Fahlleder beftinimten Nindhaͤute in der Lohgrube 
gegerbt (S. 267); fo gibt man ihnen, um fie noch gehörig auf: 
zuweichen, eine fo genannte Erdfarbe, indem man ſie einige Tage in 
eine ſchwache Lohbruͤhe legt, dann anf dem Schabebaum mit dem 
Streicheiſen ſowohl auf der Narben» als der Fleiſchſeite dieſe 
Brühe wieder ausſtreicht, worauf man die Einfettung vornimmt, 
indem man Die’ Haus auf eine Tafel legt, audfept, und mit dem 
| Fett ſowohl auf der Sleifch- als Narbenfeite einfchmiert. Nach⸗ 
dem die Haut einige Tage fo weit‘ "eingetrod'net, daß das Fett fi 
gan; in die Haut eingezogen hät; s geht man nun an das Falzen. 
Bei den in den Lohbrühen nach der oben angegebenen Weife ges 
gerbten Haͤuten ſi nd dieſe zum Einfetten ſchon hinreichend vor⸗ 
bereitet, wie ſie aus der legten! Brühe kommen, nachdem ſie 
ausg eſtoßen (geſpalten) ‚d. 1. von den noch anhängenden 
Fleiſchfaſern, dem Lohſtaube und der eingeſogenen kohbruͤhe auf dem 
Schabebaunt mittelft eines Schabeifens befreit worden find. 
Dad Einfetten fann übrigens duch ndch dem Falzen gefchehen, 
wie oben ©. ‚280 für das glatte Leder angegeben worden, wenn 
die Selle wieder gehörig genäßt worden fi find, da durch dad Salzen 
Die Poren der Fleiſchſeite gleichförmig geöffnet werden. 

Die garen Kalbfelle werden, nachdem fie ausgeſtoßen 
worden find, auf der Fleiſch⸗ und Narbenſeitemit Thran ein⸗ 
gefchmiert, und zum Trocknen aufgehängt. Diejenigen, die zu 
ſchwarzem Kaibleder für Schuhe und Stiefeln beſtimmt ſind, wer⸗ 
den, nachdem ſie trocken geworden ſind, auf der Rarbenſeite mit 
feuchter Lohe abgerieben, dann mit Eifenbrůhe (BP. V, ©. 39), 
die mit etwas Kupfervitriol verfeßt ift, auf der Rarbenfeite ges 
ſchwaͤrzt, indem man fie mit diefer Bruͤhe mittelſt einer weichen 
Bürfte überzieht, und diefes Anſchwaͤrzen wiederholt, nachdem 
der erſte Anftrich trocden geworden. Dad Fell wird dann noch 
feucht auf die Tafel gelegt, die Narbenfeite nad) unten, und- mit 
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‚einem Kriſpelholze oder dem in der Big. 14 vorgeftellten Zuge aus 
Meſſing audgezogen, dann eben fo, Die Narbenferte. nad) oben, 
Damit die Narben fih ausziehen und platt gedrückt werden; oder 
man jebt fie auch auf der Tafel mit dem Ausſetzer platt ‘aus. 
Dan läßt fie dann trocfen warden. und narbt fie nun nach allen: 
Richtungen mit dem Krifpelholze auf die, vorhin. gngegekene. 
Weile. Hierauf werden :fie in den Schlichtrahmen gefpatns, 
und auf der-Aansfeite mit dem Schlichtmonde. rein, jedoch) ‚nicht, 
tief audgefchlichtet, rundum mit’den Falzmeſſer Sebördet., dann, 
mit dem Pantoffelholze auf. der‘ Fleiſchſeite aufgekrauſt. Man 
gibt dann noch mit einem Bellen Thran auf der Narbenfeite daß 
nöthige Bett nach, wornach fie zum Verkaufe bereit find. Mittel 
geferbter Walzen (Big. 15): kann man. aud) bei diefem Kalbleder 
anf die Klauen, Köpfe, fo wie -auf diejenigen Stellen ,. welche. 
Feine fchöne Narbe werfen, eine fünſtliche Raube aufſetzen. Die⸗ 
jenigen Kalbleder‘, welche braun werden follen, werde. gewöhn« 
lich, nachdem fie vom erften Fette trocken gewordenfind, wieder⸗ 
holt naß gemacht, und nochmals bloß. auf ‚der Fleiſchſeite mit 
Thran eingefchmiert, und dann wieder aufgetrocknet:? Sie wers 
den hierauf nad) allen Richtungen gekrifpelt/ ganz. glatt nah: 
der Länge und Breite ausgefchlichtet, pantoffeltz; und find- aun: 
ebenfalls zum Verkaufe fertig: 

| Kalbfelle, zu Schuhen und Stiefeln, werden auf 
der Sleifchfeite ſchwarz gemacht (blanfe Kaltıfele):: - Diefe Tele 
werden Auf diefelbe Art zugerichtet, wie fo eben für das: braune 
Kolbleder angegeben worden , ‚oder man. nimmt von.den zu braun 
beflimmtew: Selen diejenigen, welche Mutterfelle find .. da diefe 
die glattefte Fleifchleite haben.:" Sie werden. dann: (nad) dem 
Schlichten und Pantoffeln) auf der Bleifchfeite mit einer Schwärze 
eingerieben‘, wolche hauptfächlic, aus Kienruß, Thran und Talg 
befteht, weichen gelbes Wachs mit Seife. und etwas Eifenvitriel 
zugefegt wird. Man macht daraus einen dieflüffigen Teig, indem 
man dad Ganze unter gelinder Wärme mit einander: verbindet. 
Ruͤckſichtlich der Quantität der Materialien richtest:man fich nach 
der Sahreszeit, fo dag man im Winter mehr Thran und im 
Sommer mehr Zalg zuſetzt. Diefe Schwärze füllt die Poren der 
Haut, und ſchützt das Leder gegen die nachtheilige Einwirkung 
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der gewöhnlich mit Säure verfopten Schuh» oder Stiefelwichie ; 
liefert auch beim Putzen ein fchöneres Schwarz, ale bei dem auf 
der Narbenfeite gefchwärgten Kalbleder. Man trägt diefe Schwärge 
auf das Leder. mit einer Bürſte auf, und reibt fie gut ein; 
worauf man eine Mifchung aud Talg und Zifchlerleim (die vorher 
in der Wärme gemacht worden ift) aufträgt, Nach dem Ein⸗ 
trocknen ſtoͤßt man das Fell noch mit einem fonveren Stücke Glas 
glatt, und üherflreicht ed zulept mitteljb eines Schwammes mit 
einem leichten Leimwaſſer. 

.. Zür Leder zuKrempeln dienen Kuhhaͤute, die auf die 
oben S. 2370 Angezeigte Weife gegerbt werden. Man liefl dazu 
Haäute von’ mittlerer Stärke aud, falzt fie mit Sorgfalt, indem 
man das. Schwanzſtück und die ſtarken Theile auf Die Dicke des 
Kragenftüced "bringt. Sie werden dann, mnachdeni fie mittelft 
. des Ausfegens auf. der Marmortafel audgebreitet worden, mit 
dem Slättfteine zwei bis drei Mal auf der Sleifh- und Narben» 
feite abgefchliffen, indem die Haut dazwifchen jedes Mal abgewa⸗ 
fchen wird; worauf man ihnen dad. Fett auß Thran und Talg mit 
Zufag von Weißbrühe (Degras, die beim Saͤmiſchgaͤrben abfällt), 
von lepterem jedoch weniger, gibt. Man trocnet fie im Schatten, 
ftreicht fie auf der: Zafel mit dem Ausſetzer aus, und reibe fie auf 
der Narbenfeite mit einer Bürfte und einem Stuͤcke Flanell ab. 
Auf eben diefe-Art fettet man auch die zum Überziehen der Zylinder 
an den. Spinnmafchinen beftimmten Kalbfelle ein. 

Zu dem beaunen Sattlerleder und Geſchirrleder 
(Blanfleder) wählt :man ein feinnarbiges Rindleder; nachdem ed, 
wie es aus der Lohe kommt, auf der Fleiſchſeite auägefalzt, 
wird es mit Thran eingefchmiert, dann auf der Tafel mit dem 
gezähnten Auöfeger oder Zuge (Big. 14) platt gefloßen, 
oder glatt gemacht, indem die Narben und Adern ausgezogen 
und niedergedrüdt werden, hierauf getrodnet und mit einem 
Stück Slanell abgerieben. Nach dem Trocknen wird folches Leder 
auch öfter noch geglättet oder blankgeſtoßen, indem man ed 
auf der Narbenfeite mit dem Blanft:Stoß-Zylinder (flatt 
deffen fonft eine gläferne Halbkugel, Blankſtoßkugel, im Gebrauche 
war) überfährt. Diefer beſteht aus einem gläfernen Zylinder, 
der etwa einen Fuß lang und ein Paar Zoll di ift; womit dad 
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Leder auf dem Blankſtoßbock, der mitdem Falzbocke übereintommt, 
geglättet wird. Dieſes Blankſtoßen oder Glaͤtten wird jegt 
jiemlich allgemein mittelit einer mechanifchen Worrichtung bes 
wertitelligt, welche weiter unten befchrieben wird. 

Von dem Sattelleder verlangt man eine belle Farbe; ift 
diefe zu Dunkel, was der Fall iſt, wenn mit alter Lohe (Rinde 
von alten Bäumen) gegerbt worden, fo hilft man durch Aufſtrei⸗ 
dung einer fauren Mifchung nah, die aus ı Loth Salzfäure, 
2/, Loth Alaun und 10 Loth frifch gemolkener Milch beſtehen 
fann. Man ftreicht Diefe Mifchung auf, wenn die Haͤute nach 
dem Einfetten noch gleichmäßig feucht find, und bevor man. fie zum 
Trocknen aufhängt. Beſſer ift es jedoch, bei folchem Leder fchon 
während des Gerbens die helle Farbe zu berüdfichtigen, wozu 
fowohl die gänzliche Entfernung des Kalfes, als auch die 
Anwendung junger Lohe (aus junger Eichenrinde, Fichtenna⸗ 
dein, Eichenblättern, Perückenſumach, Weidenrinde ꝛc.) bei⸗ 
trägt. Ferner gehört zum Einfetten folchen Leders ein weißer 
<hran, weil der braune dad Feder braun und unanfehnlid, macht. 
Um den Thran zu diefem Behufe zu reinigen, filteirt man ihn 
Durch gepulverte Beinkohle, wodurch er weiß wird. 

Dad Sattelleder wird öfterd gepreßt, um feine Narbe je: 
ner des Schweinlederd (S. 274) ähnlich zu machen, das weniger 
häufig zum Gerben fommt. Fuͤr diefen Zweck wird es nicht glatt 
und blauf gefkoßen, fordern nach der gleichmäßigen Befeuchtung 
mittelft einer meflingenen Platte gepreßt, auf welcher die erfors 
derlichen Zeichnungen eingegraben find. Ein ähnliches Korngeben 
auf der Narbenfeite gefchieht mitteilt einer Fiſchhaut. Auf ein 
auf den Blankſtoßbock gelegted Bret wird die Bifchhaut mit der 
Narbenfeite aufwärts gelegt, auf diefe das Leder mit der Narben» 
feite nad) unten, worauf der Arbeiter mit dem Blankſtoßzylinder 
daB Leder, eine Stelle nach der andern, abreibt, wodurch fich die 
förnigen Narben der Fiſchhaut auf der Narbenfeite des Leders . 
ausprägen. Am gewöhnlichiten gibt man diefe Narben mit dem 
in Fig. ı6 vorgeftellten Walzenzuge, deffen Zylinder nach der 
Länge umd fenfrecht auf diefe geferbt ift, folglich flumpfe Erhö. 
bungen hat, durch welche ſich ähnliche Grübchen in das Feder 
eindrücken. | 
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‚Die ſchwarzen Sattelleder, die zu Haͤngriemen an 
Qutfchen und sun Zuggefchirre gebraucht: werden, - werden mit 
Thran eingefshmiert, aufgeteocdinet, dann wieder naß gemacht, 
und auf der Zafel mittel ded Zuges, Big. ı4, glatt ausgelegt, 
damit alle Narben und Adern herausgehen. Nachdem fie wies 
der getrocknet, werden fie auf der Marbenfeite ‚mit Eiſenſchwaͤrze 
gefhwärzt, auf eben diefer Seite abgefchmiert und. aufgetrodnet. 
Nachdem fie troden geworden, ‚werden fie auf einem großen glat- 
ten Tiſche mit der. Tifchfalze ausgefalst, dann auf: der Narben 
feite blanf und glänzend gemacht, entweder mittelft des Blank⸗ 
ftoßglafes .oder durch Aufftreichen einer Leimauflöfung (S. 284), 
“ oder auch einer Auflöfung von Schellad im Weingeift. _ 

Die Tiſchfalze, welde die Fig. 23, Taf. ı83 vorftellt, 
ift ein in einer Handhabe befefligtes breites Meffer mit feiner dop⸗ 
pelter Schneide, d. i. die Schneide ift gefpalten, wie in a in 
natürlicher Größe. angezeigt ift, fo daß zwei durch einen Zwi⸗ 
fhencaum getrennte feine Schneiden entfliehen, wodurd das Mef- 
fer, wenn ed über das Leder fchief Hingeführt wird, fchabt, ohne 
tief eindringen zu fönnen, fo daß damit der Fleiſchſeite des Fel⸗ 
les eine gleihförmige und feine Bearbeitung gegeben werden fann. 

Die lahgaren Schaffelle (S.253) werden, wenn fie 
aus der legten Farbe fommen, auf Stangen getrocknet; fie wer 
den dann angefeuchtet, in den Schlichtrahmen gefpannt, und mit 
dem Stredeifen (Sig. ı7, Taf. ı82) geſtreckt, deſſen Griff 
oder Krücke der Arbeiter unter den Arm nimmt, und mit der 
Hand den untern Theil des Eifens ergreifend, das Fell auf der 
Sleifchfeite ausftreiht, wodurch ſich die Falten verlieren. übri— 
gens erhalten ſie kein Fett. 

Bei der Zurichtung des unter dem Namen der Juften 
bekannten, urſprünglich aus Rußland kommenden Leders, wird 
zum Einfetten ſtatt des Thrans Birkentheer oder Birkenöhl, 
aus der Birkenrinde (ſ. Art. Theer), entweder allein oder in 
Vermiſchung mit Thran angewendet. Das Eigenthümliche diefer 
Lederart, die fich insbefondere durch ihr waflerdichtes Verhalten 
auszeichnet, Tiegt fowohl in der Anwendung diefed Birfentheers, 
als bauptfächlich in der Befchaffenheit der dazu verwendeten 
Haͤute, welche von balbgewachfenem Nindviehe, nämlich zwei⸗ 


t 
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bi dreijäßrigen Stieren und Kälbern genommen werden. Das 
Verfahren zum Serben diefer Häute ift im Wefentlichen daflelbe, 
wie ed oben S. 269 angegeben worden ift; auch kann für diefelben 
ganz die Vorbereitungd» und Gerbungsart, wie fie ©. 275 für 
Die Marofind angegeben worden, angewendet werden. os: 
bald die Häute aus der legten Lohbrühe fommen, und ausgeſto⸗ 
Ben worden find, werden fie auf der Bleifchfeite mittelft eines 
wollenen Lappens mit dem Birfenöhleingerieben, dann zum Trock⸗ 
nen aufgehängt, mit der Narbenfeite nady außen. Die Haͤute 
werden hierauf auf der Narbenfeite mit Alaunwaſſer (zum Vihuſe 
des nachfolgenden Bärbens) befeuchtet, und auf dem Streckrah⸗ 
men audgeredft, um fie weich zu machen. Die Narbenfeite wird 
hierauf noch ein Mal mit Alaunwaffer beftrihen, die Haut dann 
auf der Tafel ausgebreitet, und auf der Narbenfeite werden mit 
der in.der Fig. ı5, Taf. 182 vorgeflellten geferbten Walze 
die Narben-gezogen, indem man diefe zuerft gerade neben eins 
ander legt, dann fchief darüber, um ein beliebiges Korn zu bilden. 
Die Häute werden nunmehr getrocknet und dann gefärbt, ges 
wöhnlich roth, indem man fie mit einer Sarbbrühe aus Fernam⸗ 
buf (die aus einem Abfude von Fernambuk mit Zufag von et 
was Pottafche erhalten wird) mittelft einer Bürfte fünf bis ſechs 
Mal, nad) jedesmaligem Eintrodnen, beftreidt. Die noch ets 
was feuchten Selle werden hierauf auf einander gelegt, damit fie 
gleihmäßig anziehen, dann auf der Sleifchfeite gefalzt, gefchlich- 
tet, gefrifpelt und pantoffelt, auf der Narbenfeite noch mit et> 
was weißem Ihran nachgefettet, und mit Blanell abgerieben, 

Dad Korduanleder (8.276) wird gewöhnlich roth, 
gelb und ſchwarz gefärbt. Die rothe Farbe wird vor dem Ger: 
ben aufgetragen. Die Häute werden, wenn fie nad) der Kleien» 
beige ausgewaſchen und noch ein Mal ausgeftrichen worden, zus 
fammengefaltet, mit der Narbenfeite nach außen, durch eine 
lauwarme Auflöfung von ı5 Pfund Alaun in 200 Pfund, Waſſer 
(auf 50 Häute) gezogen, zum Abtropfen auf Stangen gehängt, 
dann auögeflrihen. Sie werden dann auf einer Tafel mittelft 
des Ausſetzers ausgebreitet, und die Farbe mittelft eines baum- 
wollenen Lappens gleihmäßig aufgetragen. Die Farbe befteht für 
50 Häute aus 5o Loth fein gepulverten Kermes, die man in einem 
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zinnernen Keſſel mit 34 Pfund Waſſer bis zum Sieden erhigt, 
dann 5 Unzen gepulverten Alaun zuſetzt; man laͤßt das Sieden 
fortſetzen, bis etwa ein Achtel der Fluͤſſigkeit verduͤnſtet iſt, und ſeihet 
dann durch. Mit dieſer Farbe wiederholt an den Anſtrich vier 
bis fünf Mal. Die Häute werden dann gegerbt in einer Brühe 
aus 30 Pfund Sumach, die man mit heißen Waſſer übergießt; 
deögleichen auch jene, welche gelb werden follen ; jene die ſchwarz 
werden follen, in Eichenlohe. Mean läßt die Häute einige Tage 
in der Brühe, unter öfterem Imtreiben und Durcharbeiten, wor⸗ 
auf man fie zum Trodnen aufhängt. Sind fie halbtroden, fo 
werden fie auf der Narbenfeite mit etwas Öpl eingerieben; find 
fie dann vollends getrodnet, fo werden fie geglättet, gefalzt, 
. dann gefrifpelt, um ihre natürliche Narbe hervorzuheben. Die 
gelbe und ſchwarze Barbe wird nach dem Gerben auf diefelbe Art 
gegeben, erftere mit Kreuzbeer und Alaun, letztere durch Eifen- 
brühe und Blauholzertraft, wie weiter unten beim Saffian anges 
geben wird. In Ungarn und Siebenbürgen wird der rothe (braun⸗ 
rothe) Korduan mittelft der Doften (Origanum: vulg.) ges 
färbt. Zwei gleich große Selle, die ſchon auf die oben S. 276 
angegebene Art mit bem Perüdenfumad) gegerbt worden, wers 
den bi8 auf eine Fleine Öffnung zuſammengenaͤht. on den 
Blättern des wilden Apfelbaumed und von der gemeinen Doſte 
(der ganzen Pflanze) wird ein Abſud gemacht, der Sad mit der 
warmen Brühe angefüllt, Hin und ber bewegt, die Brühe dann 
neuerdingd gewärmt und eingefüllt, und diefe Arbeit zum britten 
Mal’ wiederholt. Zum gelben Korduan werden zwei Theile ges 
trocknete und gepulverte unreife Kreuzbeeren (ungar.. Gelbbeeren) 
und ı Theil gepulverter Alaun mit warmem Waffer zu einem 
Zeige gemacht, und davon jeded Mal die nöthige Auantität mit 
Waſſer eingerüfrt, und die Narbenfeite damit überftrichen. Nach 
dem Trocknen wird das Korduanleder geglänzt und dann gefri« 
fpelt. Der Korduan unterfcheidet fi vom Saffian hauptfächlich 
durch die Vefchaffenheit der Selle, welche ftärfer und weniger 
gefchmeidig auögenrbeitet, dann mittelft des Krifpelns mit ihrer 
natürlichen Narbe verfehen find, während die Saffiane mittelft 
des Platirens fünftlich genarbt find. 

Die Zurichtung der für Mo r.ofin oder Saffiane bes 
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flimmten Häute befteht zunächft in dem Färben derfelben, worauf 
fie Die legte Appretur erhalten. Saͤmmtliche Farben, mit Aus: 
ſchluß der feinen oder Fochenillcothen, werden auf die bereitd nad) 
der oben S. 2376 angegebenen Weife.in Sumach oder Salläpfel 
fertig gegerbten, unmittelbar aus der Serbebrühe fommenpen 
und auögeftrichenen Häute aufgetragen; nur für das Kochenillroth 
wird die Haut vor dem Gerben gefaͤrbt. 

Dad Farbender Saffiane oder Marokine ge 
ſchieht auf zweierlei Art, entweder aus dem Troge oder 
mittelſt der Bürſte. Die erſtere Methode wird bei den 
echten oder feineren Marokins aus Bol. und Ziegenhaͤuten an⸗ 
gewendet; die lchtere bei den aus Schafleder bereiteten Saffianen 
geringerer Sorte. 


ı) Das Färben aus dem Troge. 

Das Faͤrben geſchieht in ſchmalen laͤnglichen Trögen von 
weichem Holze, in welche man aus einem groͤßern Behaͤlter im⸗ 
mer ſo viel Farbe, als zur Faͤrbung eines Felles hinreicht, nach⸗ 
füllt. Die Farbe ift in der Regel fo warm, daß man die Hand 
darin leiden fann (etwa 50° R.). Die vorbereiteten Felle find 
mie der Bleifchfeite nad) innen der Länge nad) zufammengelegt. 
Der Arbeiter ergreift ein Fell an dem zufantmengelegten 
Rande (welcher den Rüden des Felles bildet) mit’ beiden Haͤn⸗ 
den, und bewegt es in der Brühe gleihmäßig durch, bis die 
legtere beinahe eingefogen ift. Er verfieht dann den Trog neuer⸗ 
dings mit Farbe, und verfährt eben fo mit der zweiten Haut ı. 
ſ. fe Beim Eintauchen des Fells laͤßt man zuerft das Schwanz 
ende’ in die Farbe geben, weil diefes deren am meiften bedarf, 
und sieht es allmälich vorwärts, bis das Kopfende in die Mitte 
deö Troges fommt, worauf man wieder zuruͤckgeht, und fo fort, 
und dabei die Farbe beftändig mit dem Rüden. des Felles uni- 
ruͤhrt. Die Selle werden, fo ıbie fie da8 Bad paffirt haben, wohl 
audgebreitet und ohne alten, aber fo wie vorher zufammenges 
legt, zwei bis vier Dugend-über einander gelegt. Hat dieſe Par- 
tie ihr Bad erhalten, fo wendet man den Haufen um, fo daß 
Die erfte Haut wieder nach oben kommt, und gibt dann von die: 


fer an nach der Reihe das zweite Bad, und ſo weiter das dritte 
Technol. Encytlop. IX. Sr. 19 





290. Leder : Lohgerberei. 


oder vierte. Sind ſaͤmmtliche Bäder paflirt, fo werden die Kelle 
. geöffnet oder außgebreitet, in einer Kufe mit reinem Waller aus 
gewafchen, indem man fie an den beiden Hinterpfoten hält und 
herumfchwenft, worauf fie, wie nachher bei den einzelnen ars 
ben angegeben wird, vollends zugerichtet werden. 

Kein Roth. Nachdem die Häute nad) der oben &. 250 
befchriebenen Weife die Kleienbeige fammt den dort angegebenen 
10 Bearbeitungen erhalten haben, gibt man ihnen noch eine. 
gweite Beige aus Gerftenmehl und Hefe mit lauwarmem Wafler, 
in dem Verhältniß von 4 Unzen Gerſtenmehl auf die Haut und 
ı Pfund Mefe auf 40 Häute. Dian läßt die Häute 4 bis 5 Tage 
in diefer Beitze, hebt fie dann auf, und flreicht fie auf dem 
Baume mit dem Slättftein, Big. 4, ſowohl auf der Sleifh = als 
der Narbenfeite aus. Hierauf falze man fie ein, in dem Verhaͤlt⸗ 
niß von 4 Unzen Salz; auf die Haut, indem man die beiden Sei: 
ten mit Kochfal; betreut, und fie uber einander in einen Bottich 
legt, wo fie 5 Tage bleiben, aber auch ohne Nachtheil bis ı5 
Tage verweilen fönnen. ie werden hierauf gewafchen, dann 
nochmals auf der Fleiſch⸗ und auf der Narbenfeite audgeftrichen; 

hierauf legt man Die Häute zufammen, fo daß die Marbenfeite 
nad) außen fommt, und färbt dann mit folgender Farbe, 

Auf zwanzig Häute füllt man in einen fupfernen Keffel 85 
Maß (zu 2 Pfund) reines Slußwaffer, fügt hiezu 15 Unzen indi⸗ 
fched Gelbholz, eben fo viel Sernambuf, 4 Ungen Pottafche, und 
läßt das Ganze 2'/, bid 3 Stunden lang fohen. Nachdem man 
die Elare Barbe in einen andern Keffel abgezogen bat, gibt man 
30 Unzen fizil. Sumach Hinzu, Pocht wieder */, Stunde, nimmt 
den Schmaf heraus, und gibt 8 Unzen gemeinen Kugellad gepul- 
vert hinzu, kocht neuerdings */, Stunde, feßt dann 4 Unzen 
Flohſamen bei,. kocht wieder eine halbe Stunde, füge nun »5 
Unzen feinen Slorentinerlad gepulvert hinzu, und nachdem wieder 
2/, Stunde gekocht worden, ſetzt man noch 4 Unzen gepulverten 
rothen Arfenif hinzu, und '/, Stunde nachher g Unzen feiner 
Kochenille gepulvert. Man Focht nun die Barbe nody :/, Stunde, 
und rührt dann 4 Unzen Weinfteinrahm, und '/, Stunde nachher 
4 Unzen gepulverten Gummilad hinein, und Iäßt das Ganze noch 
eine Stunde kochen, worauf die Farbe fertig ift. Man. theilt 
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dieſe Farbe in zwei: Portionen ab, um dad Durchpaffiren der 
Haͤute um fo fchneller zu bewirken. 

Bevor man zum Bärben ſchreitet, ſetzt man erſt uoch ein 
Alaunbad an, dad aus 1?/;Unzen eifenfreiem Alaun und '/, Unze 
Weinftein für jede Haut, mit der nöthigen Menge Waller auf 20 . 
Haͤute, befieht, und in einem eigenen Troge ſich befindet. Die 
Haͤute erhalten nun eine Farbe, indem man von diefer etwa eine 
halbe Maß in das mit dem nöthigen Waller verfehene Gefäß 
nimmt, und die zufammengelegte Haut darin paffirt, und fo, mit 
Hinzufügung derfelben Quantität Farbe, nad) und nach die zwan« 
zig Häute. Man nimmt fie dann fogleich, eine nad) der andern, 
durch das Alaunwaſſer, und gibt dann unmittelbar ein zweites 
Sarbenbad. den fämmtlichen Häuten nad einander. Man gibt 
dann, wieder von der erften Haut angefangen, ein Bad in eis 
nem mit der weiter unten angegebenen Zinnfolution verfegten Waſ⸗ 
fer, bringt die Häute fogleich nach einander in ein drittes Farben« 
dad, gibt dann wieder, mit der erften Haut angefangen, das 
Alaunbad, geht hierauf wieder in das Zinnfolutionbad, gibt 
dann neuerdings ein Farbebad, dann ein Alaunbad, dann noch 
vier Sarbenbäder nach einander, ohne dazwifchen durch die Bei⸗ 
gen zu paffiren, fo daß auf diefe Art die Häute im Ganzen drei 
Alaunbäder, zwei Solutionbäder und acht Sarbenbäder erhalten. 
Man muß daher Acht haben, die Farbe fo zu vertheilen, daß fie 
für diefe acht Bäder ausreicht. Die Häute haben nunmehr ein 
gefättigtes ſchoͤnes und lebhaftes Roth. Sie werden num fleißig 
in reinem Slußwaffer ausgewafchen, dann auf den Bod über eine 
auder gelegt, Marbenfeite gegen Narbenfeite, wo man fie über 
Macht oder 5 bid 6 Stunden lang austropfen läßt, worauf‘ fie 
gegerbt werden. Diefed gefchieht auf die oben S. 276 angeges 
bene Weiſe Falt mit hinreichendem Wafler und mit 26 Unzen Su⸗ 
mach auf die Haut (gerbt man mit Galläpfeln, fo nimmt man 
Davon, fein gepulvert, ein Pfund auf die Haut), indem man 
Diefe Menge des Gerbemittels innerhalb 24 Stunden in drei Abthei⸗ 
lungen anwendet, und die Häute jeded Mal gut umtreibt. Sie 
werden dann gewafchen, gewalft, audgewunden oder ausgepreßt, 
auf einer Stredtafel möglichft gut ausgebreitet, mit der Narben» 
feite nach oben, und ihnen dann auf der Narbenjeite etwas Lein⸗ 

19 * 
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öhl gegeben, das mit einem Schwamme vertheilt wird. Man 
hängt fie dann zum Trodnen im Schatten auf, und wenn dad 
Ohl ſich fo weit eingefogen hat, daß es fich nicht mehr erfennen 
läßt, legt man die noch feuchten Häute auf, und fchabt mit der 
Tiſchfalze, Fig.23, Taf. ı83, die Bleifchfeite fo lange, bis fie 
“fein und glatt geworden if. Dann werden die Häute auf einer 
Marmortafel gut ausgeſtreckt und mit dem Ausfeger ausgeſtri⸗ 
chen , damit alle Falten entfernt werden. Nachdem fie nun voͤl⸗ 
lig trodfen geworden, befeuchtet man fie ganz leicht mit Waifer, 
das mit etwad Berberipenwurzelabfud verfegt worden, faltet fie 
zufammen und läßt fie ı oder 2 Stunden ruhen, damit die Feuch⸗ 
tigkeit fi ganz in die Haut ziehe, worauf ihnen mittelft der 
Mafchine (f. weiter unten) die Narbe gegeben wird, indem man 
mit dem geferbten Zylinder zuerit gerade nad) der Länge des 
Fells platirt, fodann mittelft eines glatten Zylinders, gleichfalls 
aus Buchsbaum, glättet oder glänzt, dann noch ein Mal die 
erfte Platirung wiederholt, und endlich mit demfelben geferbten 
Zylinder noch unter einem Winkel mit der erften platirt, um fo 
das Reißkorn oder die fünftlihe Narbe zu bilden. Diefe Appres 
tur ift für alle übrigen gefärbten Selle gemeinfchaftlich. 
Die oben erwähnte Zinnauflöfung wird bereitet, indem 
man in -einem Slasfolben 18 Unzen Salpeterfäure von 45° 
mit 9 Ungen rauchender Salzfäure von 30° vermifcht, und nad 
und nad) und ohne Erwärmung fleine Portionen reined Zinn darin 
auflöft, fo daß erft eine neue Quantität eingebracht wird, nach⸗ 
dem die erfte aufgelöftiworden. Wenn Feine Auflöfung mehr erfolgt, 
hebt man die Solution in einem verftopften Glasgefaͤße auf; am 
beften wird fie jedoch gleich nach der Bereitung verwendet. Man 
Fann diefe Solution auch bereiten, indem man in derfelben Menge 
Salpeterfäure 4 Unzen Salmiak auflöft, und dann das Zinn 
allmaͤlich zufegt. Der erften Solution gibt man jedoch den Vorzug. 
Bei den übrigen Sarben werden die Häute nach der oben 
&.276 angegebenen Weife fertig gegerbt, dann zufammengelegt, 
fo daß die Narbenfeite außen ift, und nun gebeipt und gefärbt. 
DOrdindr Roth. In einem Troge wird Alaunwaffer von 
ı Unze Alaun und '/, Unze Weinftein auf die Haut angefept, 
und die zufammengelegten Haͤute darin paflirt. Man gibt dann 
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in einem andern Troge einer Haut um die andere die Farbe, nachdeni 
lebtere in denfelben, etwa 25 Unzen auf die Haut, gebracht 
worden iſt. Diefe Sarbe wird bereitet, indem man Braſi ilienholz 
Sta Marta, 7 Unzen für jede Haut, in fo viel Waifer zwei 
Stunden lang kochen läßt, daß noch etwa 100 Unzen Flüſſigkeit 
für eine Haut übrig bleiben. Nachdem die Haut die Farbe von 
35 Unzen, die immer erwärmt, fo daß.man die Hand gut darin 
leiden fann, angewendet wird, aufgenommen bat, paffirt man 
fie durch die mit Waſſer verfegte Zinnfolution, und dann fogleich 
in ein anders Farbebad. Sit von Diefem die Farbe erfchöpft, fo 
paffiren die Häute nad) einander wieder durch das Alaunwafler, 
und dann noch zwei Mal durch die Farbe, wodurch die leptere 
im Ganzen erjchöpft wird. Die Selle werden dann gewafchen, 
ausgewunden, geöhlt, getrodnet und auf diefelbe Weife, wie 
vorher angegeben worden, fertig appretirt. 

Selb (Kanariengelb). In einem Keffel mit etwa 41), 
Kubikfuß Waffer kocht man 26 Pfund Flein gefchnittene Berbe⸗ 
rigenwurzel etwa zwei Stunden lang aus. Man gibt dann dem 
Häuten ein Alaunwaller von ?/, Unze Alaun und '/,; Unze Weins 
flein für die Haut; dann gibt man, und zwar nur 12 Häuten 
nach einander, die mit Waſſer verfegte Zinnfolution, auf welche 
man von der gelben Farbe zwei Bäder gibt, wornad die Selle 
gefärbt find, dann geöhlt und wie bei Roth zugerichtet werden. 
Je nachdem man mehr oder weniger von der Farbe nimmt, ers 
halt man verfchiedene Nüanzen. Auf Zitronengelb nimmt 
man das indifihe Gelbholz oder die QAuerzitronrinde,, deilen Ab⸗ 
fud man etwas Alaun zuſetzt. Man kann auch die perfifchen 
©elbbeeren anwenden (1?/, Pfund Beeren für 4 Dugend Häute). 

Grün. Man hält einen Berberigenabfud und einen audern von 
indifchem Gelbholz;, dann das Alaunwaffer, wie zu Roth, ends 
lid) die nachher angegebene Indigſolution in Bereitſchaft. Man 
macht ein Bad von der Gelbholsfarbe, indem man einen Schöpf: 
Löffel voll Alaunwajler und einen von der Indigfolution hinzufügt, 
dann die Felle paffirt; dieſes Bad wird noch ein Mal wieders 
holt, Dann gibt man drei Bäder von der Gelbholzfarbe unter 

Zuſatz von einem Löffel Alaunwafler, dann ein. Bad von der Ber⸗ 
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berigenwurzet ohne Alaun, wornach die Häute gefärbt find. Die 
beliebige Nüanze hängt von der Menge der Indigfolution ab. 

Die Indigfolution wird bereitet, indem man auf die bes 
reitö Bd. II. S. 217 angegebene Weife acht Unzen feinen Indig 
in 40 Unzen Vitrioloͤhl auflöſt, und die Aufloͤſung mit der gleichen 
Menge Wafler verdünnt. 

Flohfarb. Man füllt einen Keffel mit fo viel Waſſer, 
Daß nad) dem Abfieden der Farbe für jedes Fell etwa 75 Ungen 
Slüffigfeit bleiben; gibt auf ı2 Felle 30 Unzen Kampecheholz und 
6 Unzen Bernambuf mit a Ungen Pottafhe, und läßt das Ganze 
etwa zwei Stunden fieden; nimnt dann dad Barbholz heraus, 
und läßt die Farbe bis zum nachften Tage fich fegen. Man erwärmt: 
fie dann wieder und gibt Damit ein Bad mit etwa 25 Ungen auf 
das Bell, dann ein zweites, dem man eine Alaunauflöfung von 
2/, Unze auf die Haut zufegt; dann gibt man mit dem Überrefte 
noch ein Bad, jedoch ohne Alaun. 

EChofoladefarben. Man fiedet Fernambuf, mit 45 
Ungen Waſſer und ı'/, Unzen Farbholz auf die Haut, zwei Stun⸗ 
den lang aus; macht mit der Hälfte diefer Karbe ein Bad, dem 
man ı!/z Löffel voll von der unten befchriebenen Schwarzbrühe 
zufeßt, pafjirt Die Haut, macht mit dem Reſte der Farbe ein aͤhn⸗ 
lihes Bad, wornach das Fell gefärbt ift. 

Die Schwargbrüße bereitet man, indem man in ein 
Gefaͤß mit Waller etwa 2'/, Kubikfuß Weigenfleie bringt, dann 
so Pfund geroftetes Eifen, 8 Pfund Erlenrinde und 10 Pfund 
zerkleinertes Gelbholz; laͤßt das Ganze in mäßiger Wärme 8 bis 
10 Zage fliehen, und zieht dann das Klare zum Gebrauche in vers 
ſchloſſene Gefaͤße. 

Aſchgrau. Man macht ein Bad von Waſſer, das für 
die Haut mit zwei Löffel vol Schwarjbrühe verfegt ift, paſſirt 
die Belle, bringt fie fogleih in ein anderes ſchon zubereiteted 
Bad aus Waller, das mit fo viel Schwefelfäure verfegt ift, daB 
man e6 noch auf der Zunge leiden Fann, wäfcht dann die Haut, 
und gibt fonach das oͤhl. Je nach der Menge der dem Bade 
zugeſetzten Schwarzbrühe entſtehen verſchiedene Nüanzen von 
Aſchgrau. 

Oliven. Man hält die Farbe von indiſchem Gelbholz, 
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eine andere von der Verberigenwurzel, das Alaunwaſſer, die 
Schwarzbrühe und eine fhwefelfaure Sndigoauflöfung von s Theil 
Indig auf 4 Theile Schwefelfäure, die man mit ı5 heilen Wafe 
fer verdünnt, in Bereitfhaf. Man macht nun ein Bad aus 
dem Bade von Gelbhol;, das man (auf die Haut) mit */, Unze 
Alaunwafler, ?/s; Unze von der blauen Kompofition und '/, Unze 
von der Schwarzbrühe verfept, und wiederholt diefed Bad zwei 
Mal. Die Nüanzen des Dliven laſſen fich durch die verfchiedenen 
Mengenverhältniife der genannten Bäder variiren. Zuletzt gibt 
man immer ein Bad von der DBerberigenwurzel, wodurch die 
Barbe an Lebhaftigfeit gewinnt. 

Sleifhfarben. Man hebt etwas von der Farbe auf, 
die man für das Kochenillroth bereitet hatte; erwärmt fie, und 
gibt. den Häuten zwei Bäder damit, man wäfcht fie dann in 
reinem Waller und richtet fie zu, wie die übrigen. Eine weitere 
Beige wird dabei nicht angewendet. Die genannte für das Seins 
roth beflimmte Kochenillfarbe Täßt ſich übrigens zwei bis drei Mo⸗ 
nate lang unverdorben aufheben, wenn fie an einem fühlen Drte 
und. vor dem Zutritte der Quft verwahrt, aufgehoben wird. 

Nanfinfarbe. Dan macht eine gefättigte Farbe mits 
telit eines Krappabfudes, gibt den Bellen ein Alaunwaſſer, und 
gibt dann zwei Bäder von der Krappfarbe, worauf man answäfche 
und weiter zurichtet. 

Pomeranzengelb. Man gibt den Häuten das Alauns 
waſſer und paffirt fie dann in einem Bade, das zur Hälfte auß . 
der Sernambuffarbe und zur Hälfte aus der Gelbholsfarbe zuſam⸗ 
mengejegt ift, welches man zwei Mal wiederholt; man gibt dann 
noch ein Bad von der Berberigenwurzel. Die Nüanzge hat man 
durch. die Miſchung der Bäder in der Gewalt. 

Kapuzinerbraun. Man hat ein Bad für Slohfarbe (wie 
oben), ein anderes aus Gelbholz, das Bad der Berberigenwurs 
zel und das Alaunwafjer in Bereitſchaft. Man gibt den Bellen 
ein Alaunwailer, dann ein Bad aus der Flohfarbe, welche man 
zur Hälfte mit der Gelbholzfarbe verfegt hat; man wiederholt 
dieſes Bad zwei Mal, und gibt zulegt noch dad Bad der Ber⸗ 
berigenwurgel. 

Dunfelbraun. Man .gibt den Bellen zuerſt ein Bad 


x 
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‚von der Flohfarbe, die man mit '/, Unze von der Schwarzbruͤhe 


verfegt hat; wiederholt diefes Bad zwei Mal, und gibt dann 
noch zwei andere Bäder von der Berberigenwurzel ohne Alaun. 
Schwarz (mit Bädern). Man läßt in fo viel Wajler, 


daß, man ‚auf dad Fell etwa 75 Unzen Flüſſigkeit erhält, 5 Unzen 


Kampecheholz mit:/Anze Flohſamen auf jede Haut zwei Stun⸗ 
den lang auskochen. 

Man loͤſet in 8 Maß der Schwarzbrühe ı'/, Pfund Eiſen⸗ 
vitriol auf 24 Häute auf. Man gibt nun den Zellen ein Bad 
von der Kampecheholsfarbe, dann ein auderes, welches zur Hälfte 
aus Waſſer, zur Hälfte aus der Schwarzbrühe beileht, welchem 
man von der eben erwähnten Schwar;brühe. mit Eifenvitriol einen 
Becher auf zwei Häute zufept; man gibt dann noch ein Kampeche⸗ 
bol;bad, paffirt dann neuerdings durch dad mit Waſſer und der 
Eifenvjtriollöfung verfegte Schwargbrühebad, dann.noch ein Mal 
durch. dad Kampecheholzbad, und wäfcht und windet dann die 
Selle fogleih aus. Man gibt ifnen dann etwas mehr Spt als 
zu Yen andern Garben, 

Schwarz (mit der Bürſte). Man nimmt die Haut, fo 
wie fie von dem Gerben mit Sumach fomnt, dehnt fie aus und 
ſchabt fie auf der Bleifchfeite, gibt ihr das Reinöhl, hängt fie aufs 


"und wenn das Ohl eingefogen ift, flreicht man mittelft der Bürfte 


die Farbe auf, die aus Kampecheholz, wie für die Flohfarbe, 
bereitet iſt. Man läßt die Barbe einziehen, und gibt dann eine 


zweite bloß mit der Schwarzbrühe, dann noch eine dritte, wäh. 


zend die Haut noch naß ift; man läßt dann abtroduen, und gibt 
dann noch einen Aufſtrich von Kampecheholzfarbe und einen am 
deren von der Schwarzbrühe. 

Blau erhält man mitteljt der oben angegebenen ſchwefel⸗ 
ſauren Indigſolution, die man beliebig mit Waſſer verdünnt. 
Diefe Farbe wird am beſten mit der Buͤrſte aufgetragen, nad 
dem vorher dad Fell ein Alaunbad erhalten bat. Diejenigen 
Zelle, die in dem Kocheniliroth eine zu lichte Sarbe angenommen 
haben, erhalten mit der Indigfolution ein Türkiöoblau. Zu 
einem gefättigteren Blau muß man eine Indigauflöfung mit Potte 
afche, Kalk und Operment, oder beſſer aus Kalf und Eifenvitriol, 
nach der Bd. IL, ©. 195 angegebenen Weife, anfeben, und die 
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flare Auflöfung in den Farbetrog bringen, die Selle mehrere Male 
durchziehen und dann gleich auswafchen. 


2) Dad Färben mittelft der Bürfte. 


Die ordinären Saffiane aus Schafhäuten färbt man durch 
Aufitreichen der Sarbenbrühe mitteljt der Bürſte. 

Die gegerbten und getrodneten Selle (8.276) werden in 
lauwarmem Flußwaſſer eingeweicht, und darin geitampft, bie 
fie ganz weidy find. Es iſt nothwendig, daß diefe Durchweichung 
der Häute möglichit volljtändig und gleichförmig bewirkt werde, 
weil fie fonjt die Sarbe nicht gleichmäßig annehmen. Sie werden 
dann nad) einander, mit der Narbenfeite unten, auf die Aus⸗ 
ftoßtafel gelegt (der Länge nach, fo daß die Hälfte der Breite 
herabhängt), und bier zuerit die eine Hälfte, dann die andere 
mit dem Ausfeger oder dem Plattftoßmefling ausgeilogen. Man 
nimmt dann ein Stück Tuch, ballt es feit zufammen, und reibt . 
die Narbenfeite damit ganz glatt aus. Die Häute werden dann 
zum Trodnen aufgehängt. Beim Färben werden fie dann auf 
eine Tafel ausgebreitet, die Farbe in eine irdene Schüſſel ges 
fhüttet, aus diefer mit einer weichen Bürſte die Farbe aufges 
. nommen, indem man fie Dabei jedes Mal umrührt, und mit ſchnel⸗ 
len Stridyen und gleihförmig auf das Fell aufgetragen. In der 
Regel kommt die Farbe heiß in die Schüffel: man färbt gewöhn« 
lid) 10 Selle in einer Zour. 

Roth. Man macht einen Abfud von indifhem Gelbholz 
(1 Zheil Gelbholz auf 50 Theile Waller) etwa 5 Ungen Fluͤſſigkeit 
auf das Zell, loͤſt nach dem Durchfeihen in der frifchen Brühe 
1/, Unze Alaun für dad Fell auf, und beftreicht mit diefer heißen 
Auflöfung die troddenen, auögeftoßenen Selle mit der Bürfte gleich“ 
mäßig; hängt fie dann zum Trocknen auf. Man bereitet nun 
einen Sernambufabfud (5'/, Unzen Waller auf » Unze Fernambuk 
für das el), verfeßt denfelben in der Wärme mit weißen 
Zifchlerleim (12/, Unze auf 10 Belle), und fireicht mit diefer 
warmen Brühe die Felle an, die man dann aufhängt. Bevor 
fie ganz trocden geworden find, flollet man fie auf einem Austicht⸗ 
fragen oder Stredrahmen, um alle Falten herauszubringen ; 
legt fie auf die Tafel, flreicht fie wieder au, hängt fie zum Trock⸗ 
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nen auf, und wiederholt den Anſtrich noch zwei Mal nad) jedes: 
maligem Trocknen. Man vermifdht dann eine Fleine Portion der 
Sernambufbrühe mit etivad Zinnfolution, und überjtreicht das 
getrocknete Fell fchnell damit und ohne wiederholt über diefelben 
Stellen zu fonımen. Sit die Farbe eingefogen, fo gibt man for 
gleich noch einen Anftrich mit der Fernambukbrühe, trocknet, und 
‘wiederholt den Anfteich noch zwei Mal. 

Zu Blau dient.die fchwefelfaure Indigo» Auflöfung,, von 
ı heil Indig auf 4 Theile Schwefelfäure, die. man mit ı5 
heilen Waſſer verfept. 

- Grün. Man bereitet die ‚nachfolgende gelbe Barbe vor 
(auf 10 Felle). 1'/; Pfund gefchnittener Berberigenwurzel wers 
den mit 4 Maß Waller ausgefocdht; mit. einem Fleinen Theile des 
Abfudes werden °/, Unzen weißer Tifchlerleim aufgelöft, und in 
zwei Drittheile der noch heißen Farbe eingerügrt, Das übrige 
Drittel läßt man ohne Zufag von Leim. Die mit Leim verfegte 
gelbe Farbe wird nun mit der blauen zur beliebigenRüanze vermifcht. 
Man ftreicht dann die Felle vier Mal nach einander, unter jedes⸗ 
maligem Aufhängen und Trocknen, damit an. Dann gibt man 
ihnen noch zwei Anftriche mit der gelben Farbe ohne Leim. 

Selb. a) In 4 Maß Waffer (zu 2 Pfund) kocht man, 

1), Pfund indifches Gelbhol;. aus (auf 10 Belle), fegt nach Ent 

 fernung der Späne /, Pfund grob geftoßene Kurkumewurzel 
hinzu, focht unter Zufag des früher verdampften Waſſers neuer» 
dings eine Stunde, und gießt nach dem Abfepen das Klare ab. 
b) Die ausgefochte Kurfume wird in dem Topfe wieder mit ders 
felben Menge Waſſers übergoffen, ı*/, Stunde ausgefocht, und 
dann das ‚Klare abgegoffen. Man nimmt nun zwei Drittheile 
der ftarfen Barbe (a), verfegt fie, während fie noch heiß ift, mit 
zwei Eßlöffel voll gu Kleifter verfochter Stärke, die man gut eine 
rührt; man ftreiht dann die Selle nad) einahder damit an, daß 
von der Farbe nichts übrig bleibt. Man läßt fie dann gut ein: 
ziehen, indem man fie fiber einander legt; nimmt darauf die Zelle 
auf die Tafel, und färbt fie Hier mit dem Drittheile der Farbe, - 
welcher keine Stärke zugefegt worden, nachdem diefelbe wieder 
heiß gemacht worden ift, worauf man die Belle zum Trocknen 


\ 
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aufhaͤngt. Nach dem Trocknen werden fie noch ein Mal mit der 
weiten Sarbe (b) angeftrichen, dann getrocknet. 

Braun (zu 10 Bellen). Man kocht a Pfund Kampes 
cheholz zuerft mit 3 Maß Waller, dann nach dem Abgießen wieder: 
holt noch mit eben ſo viel Waſſer eine Stunde lang aus, gießt 
die beiden klaren Brühen zuſammen, und theilt fie‘ in zwei 
Haͤlſten. Mit der erſten ſtreicht man die Felle zwei Mal nach ein⸗ 
ander ſtark an, indem man fie dagwifchen ber einander legt und 
durchziehen läßt, nach dem zweiten Anftricy werden fie zum Trock⸗ 
nen aufgehängt. Die zweite Hälfte der Brühe, die man heiß 
gemacht hat, verfegt man mit 5/, Ungen gepulverten Alaun, und 
etwa eine Meiferipige voll gepulverten Eifenvitriol, und ftreicht 
die getrockneten Selle neuerdings ſtark damit an, indem man nad) 
dem erſten Anftrich einziehen läßt, nach dem zweiten aber 
troduet. Sept man der Farbe etwas Fernambufabfud zu, fo 
nüanzirt fie ſich mehr ins Rothe. 

Durch die Anwendung des Ziunchlorids (Doppelt Chlor⸗ | 
zinns), deſſen Bereitung in Bd. VIII. ©. 228 angegeben ift, 
fönnen die rothen, gelben, violetten ꝛe. Farben, zu denen nämlich - 
Fernambuk, Gelbbeeren oder Querzitron, und Blauholz verwendet 
werden, für foldhe Zelle mit einem einzigen Anftriche gegeben 
werden, wenn man von diefen Farbeftoffen, je nad) der Farb⸗ 
nüanze mehr oder weniger fonzentrirte, Defokte bereitet, denfelben 
von der Zinnauflöfung und eben fo viel Alaun zuſetzt, und das ges 
trocknete gehörig ausgerichtete Kell damit anftreiht. Rückſichtlich 
der Verhältniffe fann man hierbei jene für die in®d. VIIL ©. 228 
befchriebenen Tafelfarben angegebene zum Anhaltspunfte nehmen. 

Schwarz; Man foht ı Pfund Blauhol; mit 4 Maß - 
Waſſer aus, und läßt die Brühe Falt werden. Man flreicht dann. 
die trockenen Belle mit diefer Farbe an und hängt fie zum Trocknen 
auf. Man nimmt dann eine ſchwache Geifenfiederlauge (As 
lauge von 2 bis 3°) in.die Schüſſel, und überjtreicht die trockenen 
Selle auf der Tafel vier Mal damit; döne fie trocken werden zu 
laffen, bringt man fie dann wieder auf die Tafel, und flreicht fie 
mit der Eifenfchwärze (efligfaurer Eifenbrühe) gut an; wenn diefe 
eingefogen ift, fo wiederholt man den Anjtric ‚noch ein Mal, 
nimmt .dann einen groben wollenen Tuchfleck, ballt ihn. zufammen, 
und reibt Damit, jedes Sell auf einer Tafel glatt auf der Narben 


- 
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feite aus, dann hängt man die Zelle auf und läßt fie troden 


werden. Nachdem fie troden find, gibt man wieder einen An« 
fteich mit einer etwas flärferen Lauge von etwa 6°, umd zwar 
nur für 5 elle nad) einander, gibt dann fogleich einen Anftrich 
mit der Eifenbrühe, legt dann die Kelle auf einander, Farbe auf 
Farbe, damit fie gehörig einziehen, und ftreicht dann noch ein 
Mal mit der Eifenbrühe an. Haben die zehn Zelle fo den Ans» 
ftrich erhalten, fo gibt man noch einen legten Anſtrich mit einem 
Blauholzabfud, dem man gleichviel Rindsblut zugefegt hat, und 
hängt die elle zum Trocknen auf. 

Die gefärbten Felle werden nad) dem Zrodnen auf den 
Tiſch gelegt, und hier mit einem wollenen Tuchlappen mit etwas 
Leinöhl auf der Narbenfeite eingerieben ; fie werden dann auf der 


, Glaͤnzmaſchine der Laͤnge nach geglaͤttet oder geglaͤnzt, dann 


werden ſie in die Quere platirt, dann das zweite Mal ſchraͤge über 


die erſte Platirung, wobei der Druck der Maſchine etwas er⸗ 


leichtert wird, ſo daß der Zug bei der erſten Platirung ſtaͤrker iſt, 
als bei der zweiten. Die gelben Belle werben nicht geglaͤnzt, 
weil die Farbe fonft ind Braune geht, fondern es wird ihnen nur 
auf die eben erwähnte Weife die Narbe gegeben. 

Die Appretirmaſchine, welche fowopf zum Glaͤnzen 
oder Glaͤtten, ald zum Narben (Platiren) des Leders, und 
bauptfächlich für die Appretur der gefärbten Leder oder Saffiane 
dient , ift in der Big. 4, Taf 181 vorgefiellt. Sie befteht aus 
einem einfachen Gerüfte, zwifchen deflen beiden Seitenbalken EE 
die Welle a mit ihren fonifch zulaufenden Zapfen in den ftähler- 


‚nen Pfannen n n ſich dreht. Mit diefer Welle fteht der aus 


ftarfen Latten zufammengefügte Rahmen c e c in Verbindung, 


deſſen Stücke fowohl unter fi, als mit der Welle a durch die 


Schrauben £ £ hinreichend befeftige find. In .der Mitte der 
Welle, fo wie in dem ihr parallelen Bretrflüde e ift eine vier- 
edige Öffnung eingefchnitten, durch welche die vieredige Stange 
b, au deren unterem Ende fidy die Glaͤtt⸗ oder Platirwalze bes 
findet, verfchiebbar iſt. Diefe Stange ift am obern Ende mit der 
federnden Stange o verbunden, und damit fie nur bis zu einer 
Grenze gegen den Arbeitötifch mittelſt jener Geber .niedergedrüdt 
werden koͤnne, ift bei g ein Vorſprung oder eine Nafe angefept, 
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mit welcher fie auf das Querftüd e oder auf die in demfelben 
befeftigte fenfrechte Schraubenfpindel 1 fi aufſetzt. Diefe Ent⸗ 
fernung Fann durch eben diefe Spindel reguliet werden, wie dieſes 
in der Fig. 5 erfichtlich ift, welche diefen Theil des Apparates 
im vergrößerten Maßftabe vorftellt. Durch die mit einem Griffe 
p verfehene Mutterfchraube p wird die Spindel 1 beliebig feft- 
geſtellt. Die Spannung der Feder o kann ebenfalld dur das 
Anziehen oder Nachlaſſen der Slügelfchrauben m m vermehrt oder 
vermindert werden, je nachdem man einen größeren oder gerin⸗ 
geren Drud auf das Leder ausüben will. Der Arbeitstifch befteht 
aus einer horizontalen, flarfen, aus hartem Holze verfertigten 
Tafel, auf welcher nach der Breite eine ftarfe Leifte x aus glattem 
Holze befeftigt wird, auf welcher die Bearbeitung ded Leder 
durch die eingefpannte Rolle k gefchieht. Diefe Rolle (Appretire 
walze) , welche entweder mittelft einer Hülfe q oder mittelft einer 
Schraube an dem unteren Ende der Stange b befeftigt ift, ift in 
der Fig. 6 im größeren Maßſtabe, und zwar in A von vorne, 
‚in B von der Seite vorgefiellt. Die eine Seitenplatte, welche 
mit zur Befefligung der Rolle auf ihrer Achſe dient, ift mit ſechs 
bis acht Löchern verfehen, in welche die Spise der Schraube v 
“eingreift, und dadurdy die Rolle feſtſtellt. Damit die Schraube 
felbft feft flehe, geht der Stift u durch einen Einfchnitt in ihrem 
Kopfe. Durch diefe Einrichtung wird die Rolle verhindert, fich 
um ihre Achfe gu drehen, während fie mitteljt der Stange b auf 
dem auf der Leiſte x liegenden Leder bingeführt wird; ift endlich 
in Folge diefer fchleifenden Bewegung eine arbeitende Stelle 
ihrer Peripherie abgenupt, fo wird die Rolle um ein Loch weiter 
gedreht , und neuerdings durch die Stellſchraube feſtgeſtellt. 
Wenn die Rolle zum Platiren dient, fo find die Löcher der 
Scheibe größer, ald für die Spige der Schraube nöthig wäre, 
damit die Rolle beim Umkehren eine Eleine Bewegung -um ihre 
Achſe mache, und dadurch die Stelle des Leder6, an welcher das 
Umtehren gefchieht, nicht zu ſehr angreife. Die Rolle, welche 
eingefegt wird, dient entweder zum Slätten, und in diefem Halle 
ift fie von maffivem Glas, an der Peripherie gehörig abgelchliffen 
(Glaͤtt⸗ oder Slanzrolle), in einzelnen Faͤllen auch von glatten 
Buchsbaum; die Vorrichtung führt dann den Namen der Glanz: 
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mafcdhine; ober fie ift von Buchsbaum ſenkrecht auf die Achſe 
eingeferbt, wie Fig. 16, Taf. 182, mit feinern oder gröbern Ker⸗ 
ben, nach der Befchaffenheit der Arbeit, um nämlich das Leder: zu 
narben oder zu platiren; die Vorrichtung heißt danı Platirs 
maſchine. Bei der Ieptern ift die Stange b ganz oder unges 
brochen, und der Arbeiter. führt diefelbe, indem er das untere 
Ende mit der rechten Hand. padt, über dem Leder, das er auf 
der Leifte x fortrüdt, hin und ber; bei der Slängmafchine da- 
gegen ift die Stange oberhalb der Hülfe, wie in Big. 4 bei r 
angedeutet, und in Fig. 5 näher angezeigt iſt, mittelft eined 
Gewerbes gebrochen; fo daß die Stange, wenn fie von dem 
Arbeiter von ſich abgeitoßen wird, indem ſich dad Kuie gerade 
biegt, glättet, im Zurüdziehen aber durch die Bieguug deffelben 
Das Leder von der Rolle nicht berührt wird, welche Einrichtung 
den Zwed hat, die mögliche Bildung von Falten zu vermeiden. 
Bei der Appretur der gefärbten Leder, welchen durch Kris⸗ 
peln die natürliche Narbe gegeben wird, werden die Selle in der 
Megel immer zuerſt geglänzt, dann gefrifpelt..: Um ein feines 
Korn zu erhalten, oder die natürliche Narbe zu erfegen, zumal 


bei Schaffellen, platirt man auch nach dem Glänzen ein oder 


zwei Mal und frifpelt fie dann. Bei dem Platiren wird der zweite 
Zug mit etwad geringerem Drude gegeben, als der erfte, was 


durch dad Nachlaſſen der Schrauben m m bewirkt wird. 


.3) Sedrudted Leder 


Die nad) der einen oder der andern der im Vorigen be: 
fchriebenen Methoden gefärbten Belle können auch, nach derfelben 
MWeife wie in der Kattundrucerei, mittelſt Modeln verfchieden- 
farbig, in der Regel auf der Narbenfeite, bedrudt werden. Man 
fann dabei, analog dem -Werfahren beim feitfärbigen Kattun⸗ 


drucke, zwar fo zu Werfe gehen, daß man zuerft die Beige (eine 


mit Alaun verfegte Zinnauflöfung) mit Gummi verdickt aufdrudt, 
und dann die Zelle aus dem Troge färbt; es ift jedoch Fürzer und 
fiherer, die Sarben ald Zafelfarben aufzudruden, wozu gleich» 
falls die mit dem Zinuchlorid verfegten, und im Bd. VIII, 
S. 228 und 229 befchriebenen Barben, fo wie ihre Zuſammen⸗ 
fegung dort angegeben ift, am beflen taugen. Auch das dert 
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©. 332 befchriebene Indigblau, desgleichen bad Chemifchblau 
©. 223, eben fo das Ehromgelb ©. 224, fo wie dad Chromorange 
und Chromgrün ©. 225 find hierzu brauchbar. Um einen blauen 
Grund zu geben, kann dad Fell mit einem Küpenpappe, dal. 
&. 192, bededt, dann wie Kattun in der Vitriolfüpe gefärbt 
werden, wo man dann nad) dem Auswafchen die übrigen Farben 
einpaßt. Um in der Küpe zu färben, Flebt man zwei gleich große 
Selle auf der Tafel mittelt Summiauflöfung auf der Sleifchfeite 
an einander, fpanntı fie dann in einen Rahmen, und taucht fie 
in die Küpe ein; nach dem Auswafchen zieht man fie durch ein 
mit Schwefelfäure leicht gefäuerted Waller, und fpült fie im 
fließenden Waffe. Um das Bedrucken vorzunehmen, wird das 
gefärbte Zell, halbgetrocknet, oder wenn ed troden war, mäßig 
jedoch gleichförmig durchnäßt, auf der ˖ Tafel gut auögeredti, 
mit dem Ausfeger ausgeftrichen , and die verdickten Sarben 
werden aus dem gewöhnlichen Siebe der Kattundruder mit dem 
Model aufgedruct, indem legterer mit dem Hammer abgefchlagen 
„wird. Nachdem die Farbe eingetrodnet,, wird dad Zell audges 
wafchen, und dann weiter. gleich den gewöhnlich gefärbten Sellen 
appretirt. Um Leder mit Gold oder Silber zu bedrudten, verfähre 
man auf die in Bd. III. © 237, fo wie Bd. VI. S. 157 anges 
gebene Weife. Die mit Blattfilber belegten Slächen können auch 
mit Cafurfarben, die mit Ohlfirniß angemadht find (Bd: VI. S. 162) 
bedruckt werden. Eine ausführliche Anleitung zur Bereitung des 
vergoldeten und gepreßten Leders, wie ed fonft für Tapeten und 
Möbel im Gebrauche war, enthält »Art de faire les Cuirs 
dores par M. de Reaumur. Paris. ı762.« 


II. Das Alaun- oder weißgare Leder. 


Die Vorbereitungsarbeiten für die Bereitung des weißgaren 
oder alaungaren Leders, welche die Befhäftigung der Weiß 
gerberei ausmacht, find im Wefentlichen diefelben, wie bei der 
Lohgerberei. Die Belle, fie mögen nun vorher euthaart worden 
feyn, oder nicht, werden im Kalfıvaffer behandelt, dann möglichft 
gut gereinigt, um den Kalf und die mit dem Bette gebildete 
Kalkfeife wieder zu entfernen, eine Reinigung, deren Vollſtaͤn⸗ 
digkeit bei Diefer Art Gerberei um fo nothwendiger ift, als, außer 
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dem weiter .unten anzugebenden Grunde, dieſe Leder beim Zur 
richten Fein Fett erhalten, und ihre nothwendige Gefchmeidigfeit 
nar durch Ddiefe Neinigung erzwedit werden kann. Die elle 
werden dann in einem Sauerwaſſer aus Kleie behandelt, endlich 
mit Alann und Kochſalz gegerbt. 

Gewöhnlich werden die Hammel: und Schaffelle, feltener 
Kalb» und Rehfelle, Rinds⸗ und Pferdehäute, weißger zuge: 
richtet; außerdem die jungen Ziegen» und Tammfelle für die 
Handſchuhfabrikation; von den legtern wird nachher abgefondert 
die Rede feyn. Die Häute werden eingeweicht oder gewäflert, 
‚am beiten im fließenden Waller, außerdem in Weichbottichen, 
audgewafchen, und auf dem Streich⸗ oder Abftoßbaum, 
Fig. 18, Zaf. ı82, audgeftrichen, der fich von jenem des Lohger⸗ 
bers nur dadurch unterfcheidet, daß er fürzer, und an dem erhöhten 
Ende mit einem Stehhaus a e f oder einem Kaften verfehen ift, 
in welchem der Arbeiter fieht, um. vor der audgeftrichenen Brühe 
mehr gefchüßt zu feyn. Dieſes Streichen gefchieht mit dem ähnlichen 
Streich» oder Abftoßmeller (Big. 2) wie beim Lohgerben. Der 
Arbeiter legt 10 Felle (einen Decher) über den Abſtoßbaum Gber 
einander, und ftreicht ein Fell nach dem andern auf der Fleiſch⸗ 
feite, die Schaffelle zur Reinigung der Wolle auch auf der Haar- 
feite aus, bis er zum legten Sell kommt, das unmittelbar aufs 
liegend ‚leicht verlegt werden könnte, daher auf den naͤchſten 
Decher gebracht wird. Die geftricherien Selle werden über Nacht 
wieder eingeweicht, dann ausgewafchen. Das Einweichen diefer 
Selle (frifch abgezogene Felle werden bloß ausgewaſchen) ift in 2 
bis 3 Zagen beendigt ; ein zu langes Weichen greift die Haut⸗ 
ſubſtanz an, und macht das Fell wafferfchleimig. 

Die Selle werden nun enthaart. Bei haarigen Haͤuten, 
oder bei folhen Schafhäuten, deren Wolle vorher abgefchören 
worden, gefchieht diefes mittelit des Kalkaͤſchers, auf diefelbe 
Art, wie beim Lobgerben. Man kann dabei ‚auf 10 Felle keinen 
Handeimer voll Kalk rechnen. Nachdem die Kaltmilch in dem 
Äfcher eingerührt worden, werden die Zelle, eines nach dem ans 
dern, audgebreitet, auf die Oberfläche des Waller geworfen, und 
mit einer Afcherflange niedergeftoßen. Nach ı oder 2 Tagen 
ſchlaͤgt man die Zelle auf, hängt fie auf Latten, um dad Kalk⸗ 
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waſſer abtröpfeln zu laſſen, fegt dann dem Äfcher neuerdings 
Kalkmilch (etwa die Hälfte des erflen Kalkes) hinzu, und läßt 
die Felle wieder ein. Sie bleiben nun fo lange in dem Afcher, 
bis fi) nicht nur die Haare oder Wolle löfen, fondern auch die 
fettigen Theile der Sleifchfeite hinreichend aufgelöft find, mas ges 
wöhnlich in 8 bis 14 Tagen der Fall ift, wenn im der Zwifchens ' 
zeit der Äfcher öfter aufgerihrt wird. Zu dem erften Afcher 
nimnit man gewöhnlich die von einer vorigen Operation zum 
Theil erfhöpfte Kalkmilch. Die Selle Fommen hierauf auf den 
Abfloßbaum, und werden hier, um die Narben zu fchonen, nicht 
mit dem Gchabeeifen, fondern mit einem kurzen hölzernen 
Stabe von den Haaren oder der Wolle befreiet. 

Die nody mit ihrer Wolle verfehenen Schaf» und Hammel 
felle werden, bevor fie in den Kalkäfcher eingelaffen werden, 
mittelft des Anſchwödens (&.253) enthaart, um diefe Wolle, 
die im Kalfäfcher verderben würde, noch als verfäufliches Out zu 
erhalten. Zu diefem Behufe wird aus gebranntem Kalk und 
Waller ein mäßig dicker Brei angerührt, welchem auch gefiebte 
Holzafche, etwa bis zur Hälfte des Kalkes, beigefegt werden kann; 
hierauf werden die Selle, mit der Wollfeite nach unten, auf dem 
Boden der Werfftätte ausgebreitet, und mittelft des Schwödes 
Wedels (eines aus den langen Haaren eined Ochfenfchwanzes 
oder auch aus Werg zufammen gebundenen Pinfeld) mit dem 
Kalkbrei dick angeftrichen, fo daß fein Theil der Sleifchfeite un— 
‚belegt bleibt. Die Belle werden dann, mit der Sleifchfeite nach 
innen, zufammen gefaltet, und in einen Bottich über einander 
gelegt, wo fie bleiben, bis die Wolle losgeht. Damit fie fi) 
nicht durch die eintretende Gaͤhrung erhiten und Schaden leiden, 
iſt es gut, fie nad) zwei Tagen umzulegen, fo daß die unterften 
mad oben fommen, wobei man diejenigen ausſcheidet, welche 
bereits zum Abhaaren fich tauglich zeigen, was weiter nach zwei 
Tagen gewöhnlich auch mit den übrigen der Ball iſt. Sonft kann 
man auch fo verfahren, daß man die angefchwödeten Selle aus⸗ 
gebreitet, Yleifchfeite gegen Sleifchfeite und Wolle gegen Wolle, 
auf dem Pflafter der Werkflätte in einem Stoße über einander 
legt, und von Zeit zu Zeit unterfucht, ob fie die Wolle los⸗ 
laſſen. 
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Wenn die Felle aus der Schwoͤde fommen, werben fie, bie 
Wollfeite nach innen, zuſammen geſchlagen, worauf der Kalk an 
der Sleifchfeite aufs befte abgewafchen wird. Die Belle werden 
dann auf den Rand der Waſchbank gehängt, damit das Waſſer 
ablaufe, und dann wird auch die Wollfeite rein gewafchen. 
Hierauf wird die Wolle mit dem Stabe auf die bereitö erwähnte 
Weife abgenommen, oder mit den Händen abgezupft. Die fo ent 
baarten Belle (Blößen) werden nun auf diefelbe Art in den 
Kalfäfcher gebracht und darin behandelt , wie vorher für bie 
haarigen Belle angegeben worden. 

Die Schaf und Lammhäute Fönnen auch mittelit deö 
Schwitzens enthaart werden, wie folches in einigen engliſchen 
Merkftätten gebräuchlich ifl. Sie werden zuerft eingeweicht, auf 
dem Schabebaum audgefleifht, dann in einem verfchloflenen 
Raume aufgehängt (S. 251), bio fich die Wolle Töfet. Nachdem 
dDiefe abgenommen worden, werden die Häute über einander ge» 
Tegt, und in einer bydraulifchen Preffe ausgepreßt, wodurch eine 
bedeutende Quantität Bett oder Talg audgedrüdt wird. Sie 
fommen dann in den Ralfäfcher, zuerft in einen fchwächeren oder 
fhon gebrauchten, dann in einen flärferen, indem fie darin öfter 
mit Stöden umgerührt, auch aufgefchlagen, und in veränderter 
Ordnung eingelegt werden, wie ‚weiter unten bei der Bereitung 
des Handfchuhleders noch näher angegeben wird. 

Wenn die Belle (in der Regel Schaffelle) aus dem äfcer 
fommen, fo werden fie auf dem Schabebaum verglidden, d.i. 
die unbrauchbaren Endflüde, ald die Spitze der Beine und des 
Kopfes, die Ohren, Bruftzipfel und der Schwanz werden weg: 
gefchnitten, und zu Leimleder verwendet. Diefe verglichenen 
Häute (Leder) werden dann in einem Gefäße mit reinem Waſſer 
über Nacht eingeweicht, fodann auf derh Schabebaum mit einem 
ftumpfen Streichmeſſer auf der Sleifchfeite ausgeftrichen,, hierauf 
abermals in Waller geweicht, und zum zweiten Mal anf derfelben 
Seite audgeftrichen. Eine Anzahl diefer gereinigten Leder werden 
dann in ein reines Gefäß von Fichten: oder Tannenholz geworfen, 
und mit einer hölzernen Stoßfeule etwa ?/, Stunde lang gewallt, 
dann wird etwas Waller aufgegoffen, von Neuem geftoßen, und 
fo fort, bis das Leder, je nach der Dicke der Felle, 1'!/, bid 3 
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Etunden gewalft werben if. Das Gefäß wird dann mit Waffer 
angefüht, und die Leder werden gut außgewafchen und ausge⸗ 
fpült. Man legt fie dann über einander auf den Fußboden der 
Werffiätte oder eine breterne Unterlage, läßt das Waller ab⸗ 
laufen, und wäfcht und fpült fie dann in dem vorigen Gefäße 
mit mäßig lauem Waſſer. Ron diefen gewafchenen Ledern wer-. 
den nun immer 10 bid 12 Stüd über einander auf. den Schabes 
baum gebracht, und eines nad) dem andern mit dem Streicheifen 
auf der. Narbenfeite geftrichen, wodurch zugleich außer dem Aus» 
drücden des rüdfländigen Kalfes und der Kalkfeife die Grund 
haare der Häute völlig abgenommen werden, wobei man 
ſich jedoch Hiten muß, die Narben nicht zu verlegen. Zuletzt 
werden die Leder noch zwei Mal in laulichem Waſſer ausgefpült, 
indem man fie jedes Mal zum Austropfen auf den Fußboden 
wirft. a 
Die fo gereinigten Leder kommen nun in die Kleienbeitze, 
welche nicht nur einiges Schwellen des Leders, fondern haupt: 
faͤchlich die gänzliche Wegſchaffung des noch rüdjtändigen Kalfes 
and der :Kalffeife bezweckt, indem die Anmwefenheit des Kalfes 
bie gerbende Wirfung des Alauns auf die Hautfafer hindern 
würde, da der Kalk durch Zerfeßung des Alauns Gypo bildet, 
und ſonach die wefentliche Wirfung der thonerdefalzigen Verbin⸗ 
dung geändert oder aufgehoben wird. - Während die Selle in der 
Kleienbeige verweilen, entſteht zuerft eine geiftige Gährung, bei 
welcher ſich Weingeifidunit entwickelt, der. fih in dem leeren 
heile des Bottichs anhäuft, und. fich bier anzünden läßt: im 
biefem Zeitpunfte ift es nöthig, die Beige häufig umzurühren, 
fowohl um die Lage der Felle zu verändern, ald auch, um die 
Flüſſigkeit mit der Quft zur Vefchleunigung der Efligbildung in 
“Berührung zu beingen. Setzt man der Flüſſigkeit Sauerteig 
. oder Eſſig zu, fo tritt die faure Gährung fchneller ein. Um diefe 
Kleienbeitze anzuftellen,, werden auf 100 Leder (aus Schaffellen) 
etwa ı Kub. Fuß frifcher Weizenfleie mit 6 bis 8 Kub. Fuß laus 
warmen Waflerd in einem Kübel gleihförmig und fo lange eins 
gerührt, bis die Kleien an der hinein geſteckten Hand Fleben 
bleiben ; waͤhrend des Einrührens wird eine Hand voll Kochfalz 
jugefeßt. Der Arbeiter zieht dann jedes Fell zwei Mal durd) die 
Ä 20 * 
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Beitze, damit es fih vorläufig gleichmäßig damit durchziehe (die 
Beitze fange). Die angeweichten Leder. werden in daffelbe Gefäß 
geworfen, worin fie vorher zulegt, ausgefpült worden, und die 
Kleienbeige wird auf diefelben gegoifen. Hat fich letztere bis 
dahin abgefühlt, fo erwärmet man fie vorher wieder (auf etwa 
20° R.) durch etwas zugegoffened heißes Waller. Die Leder in 
dem Bottiche werden mittelit ein Paar eingelegter Stangen 
nieder gehalten, dann mit einem reinen Leinentuche bedeckt, um 
die zur Gaͤhrung nöthige Wärme zufammen zu halten. Die Gäß- 
rung erfolgt gewöhnlich nad) ı2 Stunden, auch früher, und 
wenn diefe eintritt, rührt man die Selle von Zeit zu Zeit um, 
und gibt Acht, daß nicht Stellen derfelben fich aus der Flüſſigkeit 
heben, indem an dieſen ſonſt blaue Flecke entſtehen. Die Leder 


bleiben gewöhnlich 48 Stunden bis drei Tage in der Beitze, 


werden dann heraus genommen, im Waller audgefpült, zu drei 
bis vier Stüd über einander über eine Windeftan ge gehängt, 
mit der Krümmung des Windeeifens, dad der Arbeiter an 
beiden Enden dreht, an den herabhängenden Enden gefaßt und 
ausgewunden, um die Kleienbrühe möglichft zu entferner. Füuͤr 
Leder, welche gefärbt werden follen, dient ein Windeftod- von 
Holz. Die Art diefes Auswindens fann aus der Fig. 25, Taf. 182 
entnommen werden. Jedes audgewundene Bell breitet der Ars 
beiter mit den Händen aus, ſchwingt es in der Luft, wodurd 


bie noch anhängende Kleie abfällt, reiht es gngleich an den Fuß⸗ 


theilen aus, damit diefe nicht einfchrumpfen, und wirft die Leder 
auf einen Haufen zufammen. Unmittelbar nach diefer Behand 
Iung werden fie nun zum Gerben in die Alaunbrühe gebracht. 
Es ift deßhalb notbwendig, daß diefe Behandlung nach der Kleien⸗ 
beige mit den in der Arbeit befindlichen Zellen ſchnell nach einan: 
der oder an demfelben Tage vollbracht werde, weil diefelben, be: 
vor ihnen die Alaunbrühe gegeben wird, nicht über Nacht liegen 
dürfen, da fie fonft blau anlaufen, und mürbe werden würden. 
Um die Alaungerbung zu bewirken, oder die Belle nunmehr 
alaungar zu machen, werden auf jeden Decher Leder (10 Belle) 
1?/; Pfund Alaun und ?/, Pfund Kochfalz in 45 Pfund warmen 
Waſſers aufgelöft, was in einem fupfernen Keffel gefchehen kann. 
Von diefer Auflöfung gießt man etwa ı Maß (& 2 Pf.) in einen 
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Waſchtrog, laͤßt fie hier zur Handwaͤrme abfuͤhlen, und zieht «in 
Bell zwei ober drei Mal durch, bis e& fängt, d. i, bis die. Bruͤhe 
an allen Stellen des Felles eingedrungen ..ift,. und feine: Stellen 
zu wenig benept bleiben, Man fchüttet dann noch, ein halbes 
Map Brühe hinzu, zieht neuerdings ‚ein, Zell durch, und fo für 
alle übrigen - Belle. Die genspten Belle werden auf den Rand 
des Waſchtroges gehängt, fo das die überflüflige Brühe in letz⸗ 
texen abläuft; iſt letzteres geſchehen, ſo zieht man. jedes. Fell nach 
ein Mal durch die bereits gebrauchte Brühe. Hierquf wird jeder 
Fell zuſammen geſchlagen, mit den Händen. geklatſcht, damit 
die Alaunbruͤhe fich recht gleichfͤrmig einziehe, ‚endlich ‚warden 
alle zufammen in das Kleienfaß,. maichdem dieſes vorher gereinigt 
worden, gemorfen. Hier laͤßt ‚man, fie etwa. a4 Stunden beis 
ſammen liegen, nimmt fie dann heraus, fchlägt fie der Laͤnge 
nad mit der Narbanfeite nach -innen zufammen ‚ und.hängt fig 
dann über eben diefem Kalle auf Stangen. auf, ym die ablaufende 
Brühe. noch. aufzufangen, die man bei Bereitung der naͤchſten 
Alaımbeühe flatt Waſſer zufest. Iſt die: Brühe aus den Felles 
abgelaufen, fo werden fie ſogleich, zufammen gefaltet wie fe 
find, auf Stangen oder Leinen zum Trocknen aufgehängt, 

.Da$. oben angegebene Verhältnig von .Aaun und Kochſalz 
iſt das gewöhnliche, und paſſend zur Bildung der falzfauren 
Thonerde, welche hier wirkſam if. Ein Überfhuß von Alaun 
bewirft zwar auch noch die Gerbung, weil der Alaun hier zum 
heil durch Die Faſer der Haut auf Ähnliche Art zerfept wird, wie 
in der Wopllenfärberei; daB Leder wird jedoch weniger gefchmeidig 
als bei.der Anwendung eined andern Ihonerdefalzed. In einigen 
englifchen .„Serbereien nimmt man auf drei Pfund Alaun vier 
Pfund Kochfalg, wäfcht dann die getränften und audgetropften 
Selle in kaltem Waifer aus, legt fie dann noch auf furze Zeit in 


die Kleienbeige, wäfcht fie wieder aus, und hängt fie zum Trocknen 


auf. Won guter. und fchueller Wirkung ift die efligfaure Thon« 
erde, aus einer Auflöfung von Alaun mit der Hälfte Bleizucker 
bereitet, flatt dejlen auch vortheilhaft das bolzfaure Bleioryd an⸗ 
gewendet werden kann. 

Die getrodneten Selle werden nunmehr geſtollt, um fie 
wieder gefhmeidig und weich zu machen; fie werden nämlich über 
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den Fonveren Theil eine bogenförmigen Eifens, der Stolle, 
Fig. 19, Taf #83 der Breite nach weggejogen, um die Felle 
auszudehnen, und ‚alle Balten wegsufchaffen. Damit fie bei 
dieſer Operation nicht zerreißen, legt man fie vorher an einen 
feuchten:Ort, oder fprengt fie mit etwas Waller ein, fo daß fie 
Binreichend jügig: werden. Der fonsere Rand der Stolle ift zwar 
zugefchärft, aber nicht ſchneidend; der eiferne Stiel derfekben ift 
auf’ einem feſten hoöͤlzernen Geftelle befeftigt. Sonſt dient auch 
als Stoffe eine in Fig. 20, Taf. 183 dargeſtellte Bauf, auf deren 
ſenkrechter Seitenwand das Stolleifen a befeftigt if. Mach dem 
Stollen werben die. Leder wieder zum -Rrocdnen aufgehängt, was 
bei gutem Wetter in einer Viertelftunde erfolgt. Die Leder wer- 
den nun noch auf-den Strefhfhragen Fig. 10 (8.381), 
oder auf dei Streichbaum Fig. 21, der an dem Ende a in 
ver Mauer befeftigt, an dem andern b auf einem Kreuzgeflelle 
aufliegt, mittelſt der Teifte e d, die in eine in dem obern Theile 
det Stange oder des Baumes befindliheNute paßt, eingeklemmt, 
indem die Leifte mittelſt zweier Sciebringe, oder auch durch 
Überbinden mit einer Schnur, angezogen wird; und nun mittelſt 
der Streiche Fig: 17, Taf. 182 auf der Fleifchfeite geftrichen. 
Diefes der Stolle ähnliche Werkzeug hat an dem Umkreiſe eine 
wicht zu fcharfe Schneide, mit welcher der Arbeiter, indem er die 
gepolfterte Krücke e £ unter den Arm flügt, das gefpannte Fell 
von Stelle zu Stelle erſt nach der Fänge, dann nach der Breite 
ſtark auöftreicht, wodurd die überflüfligen Bafern abgenommen, 
und der Fleifchfeite ein glatted Anfehen gegeben wird. Dieſes 
Ausfteeihen fann übrigens auch, befonder6 bei ſtürkerem Leder, 
mit dem Schlichtmonde gefchehen. Das weißgare Leder ift nun 
fertig. 

Durch die alaungare Zubereitung von flarfen Hänten wird 
Das fo genannte ungarifche Leder verfertigt, das ftarfe aus 
Ochſen⸗ und Büffelhäuten, dad ſchwaͤchere aus Kuh: und Roßhäuten. 
Es wird befonders zu Riemen gebraucht, und ift ein fehr ftarfed 
Leder, deifen Bereitung ganz einfach ifl. Die Haͤute werden 
bloß eingeweiht, auf der Sleifchfeite gereinigt, die Haare dann 
mittelft eines fcharfen Putzmeſſers abgefchoren, worauf die Häute 
ſogleich in der Alaunbrühe behandelt werden. Zu diefer werben 
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in heißes Weiler Maun und Kochfalz zu gleichen Theilen, etwa 
5 Pfund Alaun auf eine frifche Haut von 5o Pfund Gewicht, 
in einem Keſſel aufgelöft, und in diefem bandwarmen Alaun« 
Waller die Haut, nachdem man diefe der Länge nad in zwei 
Zheile getheilt hat, gut durchgetreten, bis fie gar iſt, bie fie 
nämlich an einzelnen Stellen, Die man zuſammen drüdt, nicht 
mehr gelblich, fondern weiß qusſieht. Diefed Durchwalfen im 
warmen Alaunwafler fann bei diefen Häuten zwei Mal wiederholt 
werben. Dean läßt hierauf dad Leder auf Stangen trodinen, be« 
neßt es dann wieder etwas mit Waller, damit ed zügig werde, 
und reckt ed auf einer Reckbank aus, Big a2, die im Weſent⸗ 
lichen aus der runden Stange oder dem Baumec d bejteht, die mit 
dem einen. Ende mittelft eines Zapfend in dem Ständer a beweglich 
ift, auf der audern Seite aber in der ausgehöhlten Vertiefung b 
liegt, in welche die Haut von Stelle zu Stelle eingelegt, und 
Durch Auf⸗ umd Niederbewegung des an dem Ende c von dem Ars 
beiter erfaßten Baumes gewalft oder geredit wird, bis dad Leder 
fertig ift. 

Zu der Regel erhält diefed Leder Fein Fett; fonft wird ed auch 
(nad) feanzöfifcher Art) mit Zalg eingebrannt, wodurch ed waſſer⸗ 
dicht wird. Zu Diefem Behufe werden die Häute in einem geheipten 
Raume aufgehängt, fowohl um vollfommen auszutrodnen (da der 
heiße Zalg leicht feuchte Stellen verbrennt), als auch fie vorläufig 
zur beſſern Aufnahme des Talgs zu erwärnen, dann auf einer 
Zafel auf beiden Seiten, zuerft auf der Sleifchfeite, mit dem in 
einem Keſſel über dem Feuer flüjlig erhaltenen Talge mittelft eines 
großen, aus Wollengarn verfertigten Wifchers üheritrichen, wos 
durd) Die Haut etwa ſechs Pfund Talg erhält. Nachdem 3o halbe 
oder ı5 ganze Häute fo getränft, und eine auf die andere in 
einen Haufen gelegt worden, werden fie nach einander über einem 
Kohlenfeuer etwa eine Minute lang durch zwei Arbeiter hin und 
her gezogen, wodurch das Rett fich beſſer in die Haut einzieht. 
Die auf einander gelegten Häute werden mit einem QTuche bededt, 
etwa eine Halbe Stunde liegen gelaflen, und dann zum Abs 
fühlen auf Stangen, die Haarſeite nach einwärts, an die 
freie Luft gehängt. | 
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Bereitung bed weißgaren Handfhuhleders. 

Das Handſchuhleder (fonft auch frangöfiihes, Wrüßler 

oder Erlanger Leder) ift ein weißgares Leder, aus den Bellen der 
jungen Ziegen (Kitzen) 'und Laͤmmer (vorzüglich erßgrer) für die 
feinere Handſchuh⸗Fabrikation bereitet (Bd. VII. Big. 318). Da 
Diefe Leder, wenn fie weiß bleiben, eine möglichft reime und gleich: 
mäßige Weiße, ohne Flecken und Schatten, erhalten follen, und 
wenn fie gefärbt werden, diefes in der Regel mit lichten, zarten- 
Farben gefchieht: fo ift dabei die Anwendung eined reinen, 
zumal gänzlich eifenfreien Waſſers, forgfältige Reinigung der 
Häute von allen fremdartigen Theilen, und Neinlichfeie in der 
Manipulation überhaupt ein nothwendiges- Erforderniß. Alles 
Holz, mit welchem die Belle bei den verfchiedenen‘ Arbeiten in 
- Berührung fommen, muß weiches Holz ſeyn. Die Vorbereitungds 
arbeiten find übrigens diefelben,, wie fie für die Weißgerberei 
- bereitö angegeben worden. Die Belle werden zuerſt eingeweict, 
wozu im Sommer zwei Tage hinreichen, dann werden’ fie in ben 
Kaltäfcher gebracht. Auf 1000 Ziegenfelle rechnet man 1320 
bi8 140 Pfund frifh gebrannten Kalfes; "man theilt diefe 
Quantität in vier Portionen, um fie nad) und nach dem Kalfs 
äfcher zuzufegen; fo daß der erſte Einfag, wozu ſchon ges 
biauchtes Kalkwaſſer genommen wird, mit einem Wiertheil' des 
Kalkes gemacht wird.‘ Beim Einlegen der Felle richtet man die 
Steifchfeite nach oben und die Haarfeite nach unten. injährige 
Ziegenfelle von mittlerer Größe bleiben im Sommer nur zwei bi6 
drei Tage in dem Kalfäfcher; fie werden dann mit der Zange, 
die ftatt von Eiſen, hier beffer von Kupfer oder Hol; iſt, heraus 
genommen, und auf den Rand der Kufe gelegt. Man feht dann 
dad zweite Viertheil des Kalkes (vorher zu Kalfmilch abgerührt) 
hinzu, und legt die Kelle wieder fo ein, daß diejenigen nun nach 
unten zu fommen, die vorher oben waren. Die Zelle bleiben 
nun wieder einen oder zwei Tage, je nach. der Jahreszeit, in 
dem Äfcher, worauf man fie wieder auffchlägt, das dritte Vier 
theil Ralf zufegt, die Felle wie vorher einlegt, nach etwa vier 
Zagen fie abermals auffchlägt, die letzte Portion Kalf Binzufügt, 
und fie nun wieder einlegt. Die Selle Pönnen nun noch 6 bis 
8 Tage in dem üſcher bleiben, müſſen jedoch alle 24 Stun⸗ 
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den aufgefhlagen und im verkehrte! Ordnung wieder eingelegt 
werden. 

So wie die Felle aus dem Kalkaͤſcher genommen werden, 
werden ſie in reinem Waſſer geſpuͤlt oder ausgewaſchen, worauf 
man ſie in reinem Waſſer liegen laͤßt, ſie nach einander auf dem 
Schabebaum enthaart, und jedes Fell, ſo wie es enthaart iſt, 
wieder in einen zur Hälfte mit Waſſer gefüllten Bottich wirft, 
Haare oder Wolle werden. durch Auswafchen vom Kalke befreiet, 
und getrodnet. Diefed Verfahren gilt zunächft für die einjährigen 
Siegenfelle. Stärfere Selle, die nämlich über ein Jahr alt find, 
werden, wie bereitd oben. S. 304 angegeben, behandelt; fie 
werden mänlich nach dem binreichenden Einweichen ausgefleifcht, 
fommen in den Kalfäfcher, werden. enthaart, und fommen dann 
noch ein Mal auf 3 -bid 4 Tage in dem. Kalkaͤſcher. Lammfelle 
werden entweder mittelſt ded Schwigens nach der oben S. 306 
angegebenen Methode enthaart, oder mittelſt des Auſchwoͤdens 
S. 309. 

Die Felle werden nunmehr verglichen. (8.306), und. auf 
der Kleifsbfeite auf dena Schabebaum audgeflrichen und gereinigt, 
worauf jedes Sell, fo wie es fertig ift, wieder. in einen mit reis 
nem Waſſer gefüllten Bottich, geivorfen wird, da Diefelben wicht 
lange außer Wafler bleiben dürfen, weil fie ſonſt fledig werden 
würden. Sie werden nunmehr mittelft der: Stoßfeule in einem 
Troge (bei taufend Stüden. werden fie in zwei Troͤge vertheilt) 
geftampft oder gewalft.e Nach einer Piertelftunde gießt man 
einen Eimer reines Waſſer in den Xrog, walft. neuerdings ao 
Minuten lang, gießt wieder einen Eimer Waſſer hinzu, uud 
walkt wieder 20 Minuten. ..Man wirft hierauf die Selle wies 
der in eine Kufe mit reinem Waffer, wo: man fie, je nach der 


Jahreszeit, zwei bis drei Tage liegen läßt. Dieſes Walken kamm 


auch in dem Wafchrade gefchehen, wie oben ©. 249 für die 
Marofinfelle angegeben worden. 

Die Belle werden nun auf dem Schabebaum tmittelit des 
flumpfen Streicheifens zuerft auf der Narbenfeite ausgeftrichen, 
in reines Waifer geworfen, auf die vorher angegebene Weife ges 
walft, wieder eingeweicht und nochmals gewalft. Sie werden 
dann auf dem Schabebaum num auf der Fleiſchſeite audgeflrichen, 


— 
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wobei man ſich eines etwas Tchärferen Eiſens bedient. Hierauf 
werden die Selle wieder zwei Mal nad) einander gewalft, indem 
fie dazwifchen eingeweiht werden. Das Fell wird dann noch- 
mals auf der Narbenfeite auögeftrichen , jedoch fanfter als das 
erfte Mal, und wieder in frifches reines Waffer geworfen. Hier 
bleiben fie nur furge ‚Zeit, worauf fie zum vierten Mal auf der 
Narbenſeite ausgeftrichen, zwei Mal nach einander gewalft, und 
sun noch ein Mal auf der Sleifchfeite ausgeftrichen, "und in das 
‚ Waller geworfen werden, worauf man fle fogleich in Die Kleien⸗ 
beige bingt. Die Lamnıfelle, die überhaupt in der Textur der 
Haut ſchwaͤcher find, als gleichjährige Ziegenhäute, werden 
weniger oft und fürzere Zeit eingeweicht, ausgeſtrichen und übers 
haupt: bearbeitet... Hat ein Fell die hinreichende Bearbeitung: ere 
halten, fo muß ed, wenn man ed an feinen Enden aus dem 
Waſſer hebt, fich wie ein gefchmeidiger Zeug zufammenfalten. 

Die Kleie zur Beige nimmt man frifch und fo rein und fein 
als möglich; man weicht fie den Abend vorher in faltem Waſſer 
pin, und nimnt die auf dem Waifer fhwimmenden Unreinigfeiten 
ab: Auf taufend Felle braucht man etwa 16 Pfund, Man bringt 
die Selle in die Beige, bewegt fie etwa 10 Minuten lang darin 
herum, und läßt fie dann flehen, wobel man darauf zu fehen hat, 
daß die Temperatur des Afchers nicht unter 30° R. finkt: im 
Winter muß. man daher etwas warmes Wafler zufegen. Dad 
‚Verfahren ift dabei übrigens daffelbe, wie es bereits oben &.307 
angegeben worden, wobei man hier nur darauf zu- fehen hat, 
daß .die Gaͤhrung nicht zu heftig wirfe und ein fauliger Gerud) 
eintrete, weil fonft diefe feinen, bereits fo fehr aufgeloderten 
Selle leicht eine theilweife Zerftörung ' erleiden würden; Daher 
man auch bei warmer Witterung durch Zufag von faltem Waller 
die Sährung zu mäßigen trachtet. Wenn. man einige Selle aud 
der Beige nimmt, und die anhängende Kleie abgewifcht hat, ſo 
erfennt man, ob fie hinreichend gefchweilt find, worauf fie for 
gleich heraus genommen, und in frifchem Waffer ausgewaſchen, 
oder auch auf der Sleifchjeite auf dem Schabebaum zur Reinigung 
von der anhängenden Kleie audgeftrichen werden. 

Die Belle erhalten nun fogleich die Nahrung oder dem 
Gerbebrei, durch welchen fie nicht aus alaungar werben, ſon⸗ 
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dern auch zugleich das zur völligen Geſchmeidigkeit nöthige Ohl 
erhalten. Dieſer Gerbebrei beſteht füd taufend Felle von mittlerer 
Größe aus go Pfund vom feinften Weizenmehl, 500 Dotter 
von frifchen Eiern, 25 Pfund eifenfreien Alaun und 11 Pfund 


Kochſalz Man löft den Alaun und das Kochfal; in bo Pfunden 


Waller in sinem Keſſel in:der Siedehige auf, und ſetzt mach der 
Auflöfung noch etwa go Pfund Laltes Waller hinzu, wodurch die 
Fluͤffigkeit kauwarm wird. Man bereitet dann unter Zufdg von 
ein wenig diefer Auflöfung aus den’ Eiern und dem Meble einen 
feften Zeig, fept dann nach und nach, unter fortwährenbem 
Durchkneten, von der -Auflöfung immer mehr. hinzu, bis endlich 
ein duͤnner Brei entfteht, wozu beiläufig die obige Flüſſigkeits⸗ 
menge. hinreicht. Die Zelle werden nun in’ zwei große Kübel 
vertheilt, und in jeden die Halfte des ftüſſigen Breies gebracht; 
in dieſem werden die Felle zuerſt mit den Händen durchgearbeitet, 
dann werden fie von zwei Arbeitern mit bloßen Füßen ftarf durch⸗ 
getreten oder gewalft, welche Arbeit etwa eine Stunde lang fort 
gelegt. wird, indem man während der Zeit einige Male die. Selle 
umlegt und-wendet, damit fie gleichmäßig mit dem Gerbebrei in 
Berührung fommen. Nach diefer Bearbeitung haben die elle 
den Brei ganz eingefogen, und es hängt nur der Kleber- des 
Weizenmehls an. ihrer Oberflähe. . ""- ° “ 
In dem Serbebrei iſt (außer dem Alaun und Kochfalz, wos 


durch die Alaungerbung bewirft wird) das Wirffame. der Cier⸗ 


Dotter das Eieröhl, das für minder feine Waare auch durch weir 
ßes Olivenoͤhl erfegt, oder wobei auch den Eierdottern DOlivenöhl 
zugelegt werden fann (etwa 2 Eplöffel: voll auf 20 Eierdotter); 
das Weizenmehl erhäht durch das Stärfmehl, das ed an die Haut 
abgibt, die weiße Farbe, die wegen der rothgelben Farbe des 
Eieröhles ſich ſonſt ins Gelbliche ziehen würde, und gibt dem 
Leder zugleich mehr Körper und Gefchmeidigfeit. Um die weiße 
Farbe angenehm zu nüauziren, fann man auch der Alannauflöfung 
ein wenig fchwefelfaure Indigauflöfung zufegen. Nachdem ſaͤmmt⸗ 
liche Selle mit dem Gerbebrei behandelt worden, werden fie in 
einen Kübel gebracht, und hier noch ein Mal durchgetreten, damit 
fie recht glatt und gefhmeidig werden; hier fönnen fie, wenn 
die Witterung nicht zu warm iſt, ohne Nachtheil einige Tage 
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verweilen, bis man fie zum Streden bringt, was nun die 
naͤchſte Arbeit if. \ 

Jedes Sell wird nämlich von zwei Arbeitern, die einander 
gegenüber treten, und von denen der eine dad Kopfende, der 
andere das Schwanzende anfaßt, der Länge nach, mit der Narben⸗ 
feite nach innen, . zufammen gelegt, und fo ftarf wie möglich durch 
Ziehen ausgedehnt. Dann werden die Felle auf Trodenftangen 
aufgehängt, wobei fie. jedoch nicht angedrüdt werden dürfen, 
weil fonft eine ungleiche Vertheilung des Gerbebreies beim Kärben 
Flecken verurfaden würde. Man ſucht dabei das Trocknen fo 
rafch als möglich zu bewirfen, wählt daher dazu einen möglichft 
Iuftigen Raum, den man bei feuchter Witterung gelinde erwaͤr⸗ 
men fannz bei-langfamem Trocknen werden die Selle rörhlich, 
auch durd) Außwitterung ded Alauns fledig. : 

Nah dem Trodnen fönnen die Selle beliebig aufbewahrt 
werden; die legte Arbeit erhalten fie duch dad Stollen. Mau 
bedient fich hierzu der bereitö oben S. Z1o in Fig. 20, Zaf. 182 
angegebenen. Stolle. Dan feuchtet die Felle gelinde an, legt fie, 
etwa ein Dugend, über einander auf eine mit Leinwand überdeckte 
Strohmatte, und läßt fie von einem, mit Holsfchuhen verfehenen 
Arbeiter fo lange durchtreten,, bis fie hinreichend weich geworden 
find. Sie werden dann aus einander gefaltet, und über das 
Eifen der Stolle mit der Fleifchfeite ſowohl nach der Länge ale 
Quere gezogen, bis fie gleichförmig weich geworden find, wobei . 
fih auch die Sleifchfeite von der noch etwa anhängenden Kleie 
reinigt. Man trocknet fie neuerdings auf den Stangen, tritt fie 
wieder durch, ohne fie vorber anzufeuchten, und ftolit fie noch 
ein Mal. Diefe legte Arbeit entfernt noch das an ihren Flächen 
bängende Mehl, und macht fie vollends geichmeidig. Die. Weiße 
eines Felles fann erhöht werden, wenn.man es einige Stunden 
trocken den Sonnenftrahlen ausſetzt. Das nach der befchriebenen 
Weife bereitete Handfchuhleder wird auch,.wenn es für Hands 
ſchuhe auf der Narbenfeite verwendet wird (glafirte Handfchuhe), 
glafirtes Leder genannt, zum Unterfhiede von dem loh⸗ 
garen (dänifchen) und dem fämifchgaren Leder, die gleichfalls 
zu Handfchuhen verwendet werden (Bd. VII) &. 312), weil es 
auf der Narbenfeite glatt iftz durch Überftreichen mit Eiweiß, 


‘ \ 
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Gummiaufloͤſung ı0., erhält ed auf dieſer Seite leicht einen Fir 
nißglanz, deßgleichen auch durch gewöhnliches Glaͤtten. 

Man Fann die Zurichtungsart des glaſirten Leders auch mit 
der Iohgaren Bereitungsart verbinden, um dadurch ein gefchmeis 
diged Handfchupleder nach dänifcher Art:(&. 277) darzuftellen. 
Die Selle werden nämlich nah der oben angegebenen Weife 
(S. 267) mit ſchwachen Gerbebrühen einige Stunden lang bes 
handelt, wobei eine vollfommene Gerbung noch nicht bewirkt ift, 
Die Leder aber die hinreichende Farbe erhalten haben ; man ftreicht 
fie dann auf der Fleiſchſeite aus, und gibt ihnen die Nahrung 
oder den Gerbebrei, wozu auf 12 Dugend Ziegenfelle 4 Pfund 
Aaun, ı?/. Pfund Kochfalz, »2 Pfund feines Roggenmehl und 
die Dotter von 3oo Eiern genommen werden, wo;u man noch 
etwad Birfentheer einrührt, um den fchwacen Juftengeruch 
nachzuahmen, den das fchwedifche oder daͤniſche Leder befigt. Die 
Belle werden mit diefem Breie auf die bereits befehriebene Art 
eingearbeitet, dann getrodnet, ferner geftollt, nachdem man fie 
vorher an einem feuchten Orte hat anziehen laffen. Die Narben« 
feite wird dann mit fein gepulvertem Federweiß abgerieben. 


— 


Das Farben der weißgaren Leder. 


Das Färben der weißgaren Handfchuhleder gefchieht entwe⸗ 
der auf der Hleifchfeite oder auf der Narbenfeite. Das legte Ver: 
fahren iſt das gewöhnliche, und gefchieht entweder durch Eintau- 
chen oder durch den Anftrich. 

In allen Zällen müffen die Belle vorher gereiniget, d. i. 
durch Walken mit lauwarmem Waſſer möglichſt gleichförmig durch⸗ 
netzt werden, weil ſonſt keine Gleichfoͤrmigkeit der Faͤrbung er⸗ 
zielt werden koͤnnte. Zu dieſem Behufe werden die Felle in einen 
Kübel gebracht, der ſo viel lauwarmes Waſſer enthält, dag man 
fie leicht darin bearbeiten kann, und dann von einem Arbeiter 
mit bloßen Süßen Hinreichend durdhgetreten, bis Feine weißen 
Sleden an den Sellen mehr fichtbar find. Dä fie durch diefe Be⸗ 
arbeitung einen Theil des Ohles und Mehles, das fie früher durch 
den Serbebrei erhielten, verlieren, fo wird ihnen die Nahrung 
wieder gegeben, entiweder bloß mit. Eierdottern (ein Dotter für 
das Kell) oder wieder mit Zufab von Mehl (auf ı2 Dugend Selle 


— 
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200 Dotter mit 3 Pfund Mehl). Neinigt man mehre Partien 
Zelle nach einander, fo kann die von der erfien übrig bleibenden 
Brühe mit zu der zweiten, nach Zugabe von warmem Waſſer, 
verwendet werden, und fo fort, wobei man dann weniger Nahe 
sung nachzugeben braucht. 


Um die Selle auf der Fleifchfeite zu färben, wer 


den fie zuerft mittelft des Schlichtmondes gefchlichtet, nachdem die 
Fleiſchſeite mit gefchlemmter Kreide beftrichen worden. Sie wer: 
den dann gereinigt, audgerungen, getrod'net und dann geftollt. 
Hierauf wird dad Bell auf einer mit einer Blei- oder Zinkplatte 
bededten Tafel, die Sleifchfeite nach oben, auögebreitet, und mit 
telft einer Ianghaarigen Bürfte die Oberfläche mit der Farbe fo 
gleichförmig als möglich überftrihen. Nach dem Auftragen. der 
Farbe wird das Fell fogleich und während es noch. feucht tft, ge 
bimfet, indem es dabei, wie beim Schlichten, in einen Rahmen 
eingefpannt ift. Der Arbeiter reibt 66 mit dam Bimsſteine von oben 
nach unten, indem er dad untere: Ende mit der linfen Hand faßt, 
wobei er möglichft ſtark aufdrüdt, und das Fell zuerft non dem 
Schwanzende nad) dem Kopfende, dann umgekehrt bearbeitet. 
Nach dem Bimfen wird das Fell getrodnet (bei feuchter Witter 
rung in einer warmen Stube), nah dem Trocknen geftollt, worauf 
noch ein zweiter Auftrag der Farbe gegeben: wird. Nady dem 
Trocknen ftollt man wieder, und gibt zulegt noch einen dritten 
Auftrag, wenn die Farbe etwa noch nicht Die gehörige Intenfität 
befigen follte. 


Die Farben, die man dazu gebraucht, find (da Die Alaun⸗ 


beige: ſchon i in dem weißgaren Selle enthalten ift)-einfache Abfüde 
der Barbhölzer, . Rinden und Beeren. (Bernambuf,. Blauholz⸗ 
Querzitron, Gelbbeeren), die mon. für beliebige Nüanzen ‚mit 
‚einander verfegt,. ‚Die taflanienbraune Farbe gibt man durch ei⸗ 
nen Abfud von Shwam m, gewöhnlich dedjenigen, der an den 
Stämmen von. Apfel: und Birnbiusien waͤchſt; er wird in Kleine 
Stüde zerbrochen, über Nacht-in Waffer eingeweicht, dann zwei 
Stunden lang auögefocht, und das Ausfochen mit ſriſchem Waſ⸗ 
ſer wiederholt. 

Um ſolchen Fellen die ſchwarze Farbe zu geben, gibt man 
ihnen nach dem Stollen einen Anſtrich von Eiſenbrühe (eſſigſaurem 


— 
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oder holzfanrem Eifen) von etwa 3°, nach dem’ Trodnen einen Auf» 


trag von ftarfem Kampecheholzabfud, dann noch einen Anftrich von - 


efligfaurem Eifen. Das Bimfen unterbleibt hier, die Belle wers 
Den einige Tage der Luft ausgefegt zur Orydation des Eifens, dann 
mit einer mit reinem Dlivenöhl oder Mandelöhlbenepten Bürfte über: 
firihen, um dem Schwarz den nöthigen Glanz zu geben. Um 
Dabei die Fettflecken zu vermeiden, beftreicht man die flache Hand 
mit dem Obie, fährt dann mit einer Bürfte darüber, flreicht das 
Ohl von diefer Bürfte mit-einer zweiten ab, und reibt mit letzterer 
das Ohl in das Fell ein. 

Um nad) diefer Art des Faͤrbens der weißgaren Zelle ein 
Leder auf [hwedifche Art darzuftellen, gibt man den Bellen nad) 
dem Reinigen eine Farbe aus Eichenrinde, Schwammabfud und 
Braftlienholz, gibt ihnen dann eine Nahrung mit Eidottern, ſtreckt 
ſie, trocknet und ſtollt fie, gibt einen zweiten Auſtrich der Sarbe, 
ſtreckt und flollt fie dann nochmals, und bürftet fie’ zulegt auf 
der Sleifchfeite. 

Zum Färben auf der Narbenfeite (für glafirtes 
Leder oder glafirte Handfchuhe) fondert man vorher die auf die 
obige Art bereiteten Belle in mehrere Klaſſen. Die weißeften, 
feinften und weichften bleiben ungefärbt zu den weißen Handſchu⸗ 
ben ; die übrigen fortire man nach der Neinheit der Narbenfeite 
für die lichteren und dunfleren Farben. Diefe Leder werden nun 
entweber mittelſt des Eintauchens oder durch den Anftrich gefärbt. 

Um die glafirten Felle durch Eintauchen zu färben, 
werden fie, wie oben angegeben worden, gereinigt, dann aus 
dem Kübel genommen, in diefen der dritte Theil des Barbebades 
gefchüttet, deilen Wärme 25° MR. nicht überfteigen darf ; die Belle 


werden in dem Bade mit den Händen hin und her bewegt, damit 


fie die Sarbe gleichmäßig annehmen, dann werden fie von einem 
Arbeiter mit den Füßen getreten, bis die Farbe des Bades er: 
ſchoͤpft iſt. Nach 10 Minuten werden die elle herausgenommen, 
Das zweite Drittel des Bades in den Kübel gethan, die Felle wer: 
den darin wie vorher behandelt, was dann auth mit dem legten 
Drittel der Sal iſt. Mit Einfchluß der Reinigung ift diefe Faͤr⸗ 
bung in weniger als einer Stunde beendigt. Das rüdfländige 
Farbehad wird in ein anderes Gefäß gegoffen, um «8 noch für 


U 
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eine andere Farbe zu benüsen. Den gefärbten Fellen wird nun 
mit Eierdottern die Nahrung wieder gegeben, dann werden fie 
ausgewunden, . auögefchwenft und geſtreckt, mit den unterften 
Enden der Hinterfüße aufgehängt und [chnell getrodnet: 

Mittelſt des Eintauchend gibt man den Zellen gewöhnlich _ 
‚nur zarte und lichte Farben, weil dabei außer der Marbenfeite 
auch die innere oder Sleifchfeite gefärbt wird, und legtere bei den 
Handfchuhen bei ftarter Faͤrbung die Hände befhmugen würde, 
Zu den Farben nimmt man hauptfächlich die Barbbeeren, als Gelb: 
beeren für Gelb, Attihbeeren für Grau, Hartriegelbeeren für Meer: | 
grün, Kreuzdornbeeren für andere grüne Schattirungen; dann 
die Farbhölzer in fehr verdünnten Brühen, ald Wau für Kana⸗ 
riengelb, Fernambuk für Rofenfarbe, Blauholz für Lila nebft 
den Mifchungen diefer Sarbebrühen unter einander. So kann 
z. B. eine Aprikoſenfarbe aus ı Pfund perſiſchen Gelbbeeren, 2 Un⸗ 
zen gemahlenem Fernambuk und ı Pfund Attichbeeren ‚ die man 
zwei Stunden lang in etwa 2o Pfund Waller auskocht, bereis 
tet werden. Adftringirende Stoffe, wie Ruengitron, Sumad), 
Lohe zc. find nicht anwendbar. 

Das Färben des glafirten Leders durch den Anftrid 
fann auf zweierlei Art vorgenommen werden, entweder nach der 
Grenobler oder nad) der englifhen Methode. Mac) der erfteren 
werden die Selle gereinigt, durchnäßt, wie fie aus dem Reine 
gungswafler fommen, auf glatte. Breter aufgelegt, hier mittelſt 
eined Ausfegerd aus Horn glatt audgeftrichen, fo daß fie auf 
‚dem Brete dicht anliegen, dann zur Entfernung etwaiger Unrei⸗ 
nigkeiten mit einer langhaarigen Bürſte überfahren, und nun zum 
Trocknen aufgeſtellt. Waͤhrend dem wird die Farbe bereitet, und 
die auf dem Brete getrockneten Felle, nachdem man ſie vorher 
abgewiſcht hat, werden mit der Bürſte mit der Farbenbruͤhe über 
fahren, indem man drei bis vier Anftriche nach einander wieder 
holt, worauf man fie auf den Bretern trocknen läßt. Die Felle 
werden dann von den Bretern genommen, an einen feuchten Ort 
gelegt und geftollt. Die Breter fönnen aus ausgelaugtem Lin 
denholze feyn (zufammengeleimt mit dem mit Leinöhl verfeptenLeime, 
Bd. VII. &. 389). Nach dem Gebrauche werden fie mit Wal: 
fer gut abgewafchen, in welchem etwas Pottaſche aufgelöft wor: 
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den; vor dem Gebrauche werden fie mit Teinfamenabfud überftri« 
chen, .der theild zum beffern Anlegen des Felles beiträgt, theild 
letzteres gegen etwaige Verunreinigung fchügt ; dieſer Anftrich wird 
von. Zeit zu Zeit wiederholt. Die Farbebrühen zu diefer Methode 
find diefelben, wie jene zur Methode des Eintauchens , wie fie 
‚vorher angegeben worden. Zu Violett gibe man dem Selle 
zuerſt einen grauen Grund mit Attichbeeren, und trägt dann einen 
Blauholzabſud auf; Chamois und Nankin geben die Selb- 
beeren mit Brafilienhof;, mit Zufag von Attichbeeren Nuß⸗ 
braun, und noch von Blauholz Kgitanienbraunz für Oli, 
ven trägt man zuerfl eine Beige von effigfaurem Eifen oder Kupfer 
auf, dann eine Farbe von ungarifchen Gelbbeeren mit mehr oder 
weniger Blauholz, u. f.w. Zur ſchwarzen Farbe maht man 
einen Abfud von a Pfund ungarifchen Gelbbeeren, a Pfund Su⸗ 
mach und 10 Pfund Blauhol; (auf 13 Dugend Felle) in 35 Pfund 
Waller, das man bid zur Hälfte einfochen läßt, filtrire die Flüſ⸗ 
figfeit, und gibt den Fellen damit einen Anſtrich, nach dem Trock⸗ 
nen einen Anftrich von efligfaurer -Eifenbrühe von 2°, welchen 
abwechfelnden Anftrih man noch zwei Mal wiederholt. Sind 
Die Helle gehötig trocden geworden, fo wäfcht man fie mittelft eis 
ner Bürfte mit Waſſer ab, und flollt alddahn; wäre die Farbe 
noch nicht intenfiv genug, fo gibt man noch einen Anftrich bloß 
von Blauholzabfud. Nach dem Trodnen gibt man den Zellen 
den Slanz, indem man fie mit einer flarfen Auflöfung von weißer 
Seife, in welche die Dotter von einigen Eiern gerührt werden 
tönnen, befireicht, oder mit folgender Mifhung-(für 6 Dugend 
Selle): Seife '/, Pfund und Schweinefchmalz; 2 Unzen werden 
mit 2 Ungen Soda in einer hinreichenden Quantität Wajfer auf- 
gelöft und eine Abkochung von 4 Ungen Leinfamen hinzugefügt. 
Nach dem Glaͤnzen werden Die Zelle mit wollenem Zeuge abge: 

rieben, und noch ein Mal geftollt, wenn fie nicht weich genug 
feyn foliten. 

Das englifhe Merfabren, das auch den Namen 
der. Fix-Faͤrberei führt, wird gegenwärtig ziemlich allgemein 
angewender, und hat vor den vorher befchriebenen Methoden den 
Vorzug, daß ed feitere ‚Farben liefert, obgleich manche fehr zarte 
Farbnüanzen, wie mittelft der Methode des Eintauchend, durch 
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dasfelbe nicht, oder nur ſchwierig dargeſtellt werden koͤnnen. Es 
beruht darauf, daß das Zell zuerſt eine Grundirung mittelſt einer 
Pottaſchenaufloͤſung erhält, worauf die Farbenbruͤhe dufgetragen, 
und bei jenen Farben, welche einer Bräunung bedürfen, diefe 
noch mittelft eines Auftrages einer Auflöfung von Eifenvitriol ge: 
geben wird. Die Grundirung mittelit des Alkali hat bier haupt: 
fächlich die Wirkung, daß die Barbebrühen nicht eins oder Durche 
ſchlagen, folglich eine fattere Faͤrbung der Oberfläche bewirken, 
was wahrfcheinlich der Zerfegung des in den Zellen noch vorhan⸗ 
denen freien Alauns zugufchreiben iſt. Dad Verfahren iſt fol- 
gendes. 

Die Selle werden durch warmes Waller, wie oben gelehrt, 
gereinigt, bis fie Feine weißen Flecken mehr haben ; dann ſchüttet 


man dad Waſſer weg, ohne die Häute audzuwinden. Nun nimmt 


man für .jeded Fell einen Eierdotter, rührt diefe mit etwad war» 
men Wafler an, und ſchuͤttet die Flüſſigkeit über die Belle, die 
man nun fo lange tritt, bis die Eier in das Leder eingefogen 
find. Dann nimmt man jedes Fell einzeln aus dem Kübelherauß, 
fpült es in falten Waffer gut ab, und breitet es auf der Ans 
fireichtafel fo auf, daß es Feine Salten mehr macht. Von nun 
an bleibt das Fell bis zur gänzlichen Vollendung auf der Taſel 
liegen. Diefe Tafel ift mit einer Bleiplatte bededt, ift etwas 
fchief aufgeftellt, fo daß die obere Seite, an welcher der Arbeiter 
ſteht, etwas höher liegt, bat rund herum einen etwas erhöhten 
Rand, und an der untern niederen Seite einen Ausguß zum Ab» 
fließen der Flüſſigkeit. Die Ausbreitung des Fells geſchieht durch 


das Ausftreifen mittelft eines Ausſetzers oder Streichers von Horn. 


Hierauf trägt der Arbeiter mit einer langhaarigen Buͤrſte die als 


kaliſche Beige auf, welche aus einer Auflöfung von einem Theile 


gewöhnlicher blauer Pottafche in 16 Theilen Wailer für die dunk⸗ 
len Farben (itarfer Grund), und aus einem Theile Pottafche und 
30 Theilen Wafler für die lichten Farben (fchwacher Grund) be« 
ſteht. Der Anſtrich wird fehr fchnell gemacht, dann das Fell 
auögefireift, und noch ein Mal mit der Auflöfung überfahren. 
Die unterdeffen bereitete und gehörig ausgefühlte Farbe wird 
nun mit einer anderen Bürſte aufgenommen, und unmittelbar 
nach der Orundirung dad Fell damit angeflrichen. Zur Farbe, 
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fo wie zur Bitrielauflöfung, nimmt man eine etwas fleifere Buͤrſte, 
als zum Grunde, Das Anftreichen gefchieht möglichft geſchwind; 
man darf daher mit der vollen Bürfte auf einem Flecke nicht lange 
reiben, fondern fo fchnell als möglich das ganze Bell naß machen. 

Iſt der Anfteich gefchehen,, fo ſpült man das Zell auf der 
Tafel mit Faltem Waller (wozu Brunnenwaſſer dient) gut ab, 
ftreift e8 gut aus, überftreicht ed nochmal mit der Farbe, und 
ſtreift es wieder aus, ſchuͤttet neuerdings Waſſer auf, und zwar 
nach jedeömaligem Ausftreifen fo lange, bis das Waller rein ab- 
läuft. Wei denjenigen Sarben, welche der Bräunung bedürfen, 
wird nad) dem zweiten Anftreichen und Auöftreifen die Auflöfung 
ded Eifenvitriols aufgetragen, welche aus einer Unze Salzburger 
Vitriol in 40 Unzen Waller anfgelöft, beftcht, womit das Fell 
überall gut und gleihförmig angeflrichen wird, worauf fodann, 
nachdem ed etwas eingezogen, das Auswafchen mit Brunnen⸗ 
waſſer und Ausftreifen wie vorher vorgenommen wird. 

Auch Hier fortirt man das Leder nach, den Sarben, für welche 
ed fi) zunächft eignet. Das fchönfte Leder kommt zu Lichtbraun, 
dem gemifchten Braun, Dlivenbraun, Saftgrün, Dlivengrün; das, 
weniger feine zu Zitronengelb, Orange, Violett, Dunfelbraun, 
Duntelgrau, Dunkelblau und Nanfinfarb ; die fchlechtere Sorte zu 
Dunfelgrün, Eifengrau und Schwarz. Die Farben, mit Ausnahme 
der weingeiftigen Tinfturen, die in wohl verftopften Slafchen aufs 
bewahrt werden können, bereitet man am beften frifch, und ver» 


braucht fie unmittelbar nachdem fie erfaltet. Bei diefer Faͤrbe⸗ 


methode ift ganz befonders bie. möglichite Reinlichfeit und Orb» 
nung in den einzelnen Arbeiten zu empfehlen. Die Leinwand 
oder dad Sieb, wodurd man die Farbe feihet, die Gefäße für dies 
felbe, die Buͤrſten und befonders der Auftragetifch müffen mög» 
lichft rein gehalten werden. Für jede einzelne Farbe muß au 
eine beitimmte Bürfte gehalten werden. 

Dunfelbraun. 8 Theile (dem Gewichte nach) ungarir 
ſches Gelbholz, ı Theil Blauholz, 2 Theile Fernambut, ı Theil 
Sandelholz, ?/, Theile Auerzitron werden in einen Keffel ges 
bracht, mit Waller überfchüttet, fo daß diefes etwa a Zoll über 
dem Farbholze fleht, etwa eine Stunde lang gekocht, die Brühe 
dann Durch Leinwand gefeihet, wenn fie Falt iſt, zum Anftreichen 
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verwendet, und nach demfelben der PVitriolanftridy gegeben ; auf 
den ſtarken Pottafchengrund. Die Farbhölzer werden mit friſchem 
Waller neuerdings ausgekocht, und zu einer andern Abnlichen 
Sarbe verwendet. - 

Lihtbraun. Diefelbe Sarbe dient auch für Lichtbraum, 
nur wird der ſchwache Pottafchengrund gegeben und der Vitriol⸗ 
anftrich weggelaſſen. . 

Dlivenbraun. 2 Xheile ungarifches-GelbHol;, 1 Theil 
. Querzitron und '/, Theil Blauholz werden wie vorher außgelocdht, 
und auf den ftarfen Pottafchengrund aufgetragen. Nach dem 
Auftragen folgt der Vitriolanſtrich. j 

Dunfelgrun. 4 Xheile Querzitren und ı Theil Blau⸗ 
hol;, auf den flarfen Grund mit dem Witriolanfteih. - Man 
kann dieſem Abfude auch etwas Hartriegelbeeren zufegen ; aud) 
für die Schönung oder Bräunung mit dem Salzburger Vitriol 
noch gleichviel Kupfervitriol anwenden. 

Dlivengrün. a Theile Querzitron, x Theil ungarifches 
Gelbholz mit etwad KHartriegelbeeren ; ohne Vitriolanſtrich auf 
den ſtarken Grund. 

Zitronengelb. ı Theil Kurkume wird. in 4 Theilen 
ordinärem Weingeift in gelinder Wärme oder an der Sonne 24 
Stunden lang digerirt, dann mit ordinären Branntwein verdünnt, 
das mit dem fehwachen Pottafchenngrunde 'beftrichene Fell damit 
mittelft eines eigenen reinen Schwammes gleichförmig überftrichen,' 
dann auf den Bretern getrocnet, endlich mit einem wollenen, mit 
Sederweiß beftrichenen Rappen abgerieben; ohne Vitriolanſtrich. 

Drange. . In 8 Iheilen Weingeift wird ı Theil gefchnit- 
tener Fernambuk wie vorher digerirt, mit Branntwein verdünnt, 
von der vorigen zitronengelben Barbe mehr oder weniger, je nach 
der verlangten Nüanze hinzugefügt, und. das mit den ſchwachen 
Grunde beftrichene Sell wie vorher behandelt ; ohne Vitriolanftrid. 

Violett. In 8 Theilen Weingeift wird ı Theil geſchnit⸗ 
tenes und getrodnetes Blauholz wie-vorher digerirt, mit ordi- 
närem: Branntwein verdünnt; mit dem fchwachen Grunde und 
ohne Vitriolanſtrich wie vorher behandelt. ' 

Gemiſchtes Braun. Die drei vorhergehenden Karben, 
nämlich Zitronengelb, Orange und Violett, unter einander 9° 
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miſcht, und wie das Zitronengelb mit dem ſchwachen Grunde und 
ohne Vitriolanitrich behandelt, geben ein fchöned Braun, deffen 
Nianze durch das Verhältniß der Mifchung verändert, auch durch 
einen doppelten Anftrich verdunfelt werden fann. 

Saftgrün. In 4 Theilen Weingeift wird ı Theil Saft: 
grün Digerirt, und wie das Zitronengelb mit ſchwachem Grunde 
und ohne Vitriolanftrich behandelt. 

Nankingelb. Sn4 heilen Beiygeift wird ı Theil Krapp 
Digerirt, und wie vorher mit ſchwachem Grunde und ohne Vitriol: 
anftrich behandelt - 

Dunfelblau. Ein fonzentrirter Blauholzabfud mit dem 
ftarfen Grunde ohne Ritriolanftrich. 
Roth in einigen Nüanzen fann durch einen weingeifligen 
Auszug ded Sandelholzes mit Anwendung des fhwachen Grun- 
des dargeftellt werden. 

Dunfelgrau. Der Abfud von ı Pfund indifchem Gelb: 
holz , */. Pfund Lohbrühe, 3 EBlöffel fongentrirtem Blauholzab⸗ 
fud; mit dem ftarfen Grunde und dem Vitriolanſtrich. 

"Eifengrau. ?/, Pfund Lohbrühe, 2*/, Pfund von der. 
Bitrivlauflöfung, ı Eplöffel Blauholzertraft; mit dem ftarfen 
Grunde ohne Ritriolanftrich. 

Schwarz i Theil Blauholz, ?/, Theil Qurrzitron, zwei 
Stunden lang auögefocht, mit dem flarfen Grunde .und dem Dis 
triolanfirih. Man fann aud) folgende Farbe anwenden (auf 
ı Dugend Pleine Selle): 2 Pfund Blauholz, 2/, Pfund Gelbholz, 
3/, Unze ungarifche Gelbbeeren, ?’/, Unge gepulverte Galläpfel, 
ı Unze Sumach werden mit 50 Pfund Waſſer in 2 Stunden 
etwa bis zur Hälfte eingefocht, und mit Anwendung des flarfen 
Grundes und des Vitriolanitriches aufgetragen. Die Glaͤnzung 
bewirft man auf die oben (©. 321) angegebene Art. 

Mittelt der mineralifhen Pigmente können die 
Leder ebenfalls verfchiedentlich gefärbt werden, und zwar dauer⸗ 
hafter für Luft und -Beuchtigfeit, als durch die vegetabilifchen 
Pigmente; doch ift diefe Methode wegen: der Sleichförmigfeit der 
Farben fhwieriger. Es iſt hierbei im Wefentlichen diefelbe Ver⸗ 
fahrungsart zu beobachten, wie in dem Artikel Kattundrucke⸗ 
zei für die Anwendung der Mineralpigmente angegeben-worden 
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if. Die Selle werden zu dieſem Behufe gereinigt, außgewunden, 
auf das Bret gelegt, ausgeftreift, und mit den Auflöfungen bes 
ſtrichen. So erhältman Himmelblau, indem man dad Gel 
zuerjt mit einer Auflöfung von ı.Unge blaufaurem Kali in 7 Pfund 
Waſſer flarf überfireicht, fo daß es gan; davou dDurdydrungen 
wird; dann mit einer fehe fhwachen Auflöfung des falpeterfauren 
Eiſens darüber fährt. Diefe Auflöfung muß fo ſchwach feyn, daß 

fie in 4 Pfund Waſſer faum mehr ald bo bis Bo Gran Eifenoryd 
enthält. Für Bramn in verfchiedenen Abfiufungen kann man 
ftatt der Eifenauflofung eine Auflöfung des eiligfanren- Kupferd 
anwenden, womit man den Auftrag des blaufauren Kali, deilen 
Auflöfung man vor dem Anftriche durch Zufag von etwas Pottaſche 
alkaliſch macht, überfireiht. Chromgelb flellt man dar, in« 
dem man das Sell mir einer Auflöfung von ı Unze rothem chrom⸗ 
fauren Kali in x Pfund Waffer ſtark überftreichl, und dann mit 
einer Auflöfung von ı Unge Bleizucker in ı Pfund Waſſer Darüber 
fährt. j 


II. Das ſämiſchgare Leder. 

Dad fämilchgare Leder befteht aus der gereinigten, mit Fett 
‚oder Ihran auf ſolche Weife eingetränften Haut, daß dad Fett 
mit der Hautfaſer eine eigenthümliche Verbindung eingeht. Dies 
ſes Leder unterfcheider fich daher auch von den übrigen Lederarten 
dadurch, daß es fih, zu Kleidungsftüiden angewendet, waſchen 
läßt, daher ed auch Wafchleder genannt wird. Gewöhnlich 
werden die Belle von Hirfchen, Neben, Hammeln und Schafen, 
auch SKalbfelle, ferner auch DOchfenhäute zu flarfen Riemen ꝛc. 
fämifchgar gemacht. Diefe Leder werden in ihrem GSebrauche zu 
Kleidungsjlüken, Handfchuhen ꝛc. größtentheils mit der Fleiſch⸗ 
feite nach innen getragen, indem auf denfelben die Narbe vor dem 
Garmachen abgeftoßen wird, wodurd, diefe Seite feiner und wol: 
lichter wird als die Fleiſchſeite Diefe Abnahme der Narbe bes 
günftiget zugleich das Eindringen des Fettes. Die dünnen Schaf 
felle, fo wie die Zelle von jungen Ziegen und Lämmern, die zu 
ben feinen fämifchgaren Handfchuhen dienen, behalten ihre Narbe 
der bejleren Dauer wegen, und werden dann mit der Fleiſchſeite 
nach außen getragen, 


\ 
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Die Vorbereitungsarbeiten für das fämifchgare Leder find 
bis zur vollendeten Enthaarung ganz diefelben, wie für dad weiß» 
gare Leder; da es jedoch) bei jenem nicht wie bei dem legtern auf 
die Schonung der Narbenfeite anfommt, fo werden die Haare, 
ſtatt mit einem Stabe, mittelt des Abſtoß⸗ oder Schabeiſens, 
Fig. 2 Taf. 182, abgeftrichen, indem dabei zugleich die Narbe 
abgeftoßen wird, wobei man, wenn dieſes Abftreichen nicht Bin» 
reicht, für einzelne Stellen noch ein ſcharfes Befchneideifen, 
von der Korm des Schereifens, Fig. 3 Taf. 182, oder ein Hand⸗ 
meſſer (Putzmeſſer, S. 247) zu Hülfe nimmt. Bei diefer Oper 
ration werden die Zelle zugleich verglichen, oder von den unbrauch» 
baren Endftüden befreit. Die abgeftoßenen Felle werden hierauf 
nohmals in ein Kalkwaſſer gebracht, des andern Tages aufge 
fhlagen, und auf dem Schabebaume mir dem Schabemeiler auf 
der Zleifchfeite gereinigt, dann nochmals in einen frifchen Afcher 
gebracht, nad einem bis zwei Zagen herausgenommen, und erft 
mit falten, dann mit laulihem Waſſer ausgefpült und vom Kalke 
gereinigt. 
Die Felle fommen nım in-die Kleienbeiße, die fhon einige 
Zage vorher angefeßt worden ift, damit fie bis zur Zeit, als die 
Felle aus deni Äfcher kommen, ſchon in die faure Gährung getre⸗ 
ten iſt. Diefe auf einer lauwarmen Temperatur gehaltene Beige 
wird auf die in einen Bottich befindlichen Selle gegoifen, wo fie 
mittelft der Stoßfeule einige Zeit dDurdhgewalft werden, damit 
fie gleihförmig durchnaͤßt, mittelft der Eifigfäure der Beige von 
dem Kalke hinreichend befreit werden, und für die nachfolgende 
Walke die gehörige Zügigkeit erlangen. Sie werden dann an der 
Bindeftange nit dem Windeeifen, wie beim weißgaren Leder, aus⸗ 
gewunden, in der Luft ausgefchwungen, und fommen nun fo- 
gleich in die Walke, um hier mit dem Fette getränft oder gegerbt 
ju werden. Zu diefem Vehufe werden etwa a2 Dutzend Felle, 
oder fo viel ald zur Füllung ded Stampftroged der Walfe noth- 
wendig ift, in einem Pade über einander, die Narbenfeite nach 
oben, auf dem Zifche ausgebreitet; der Arbeiter taucht: Die Hand 
in guten Thran, fchüttele fie an verfchiedenen Stellen auf dem 
oberfien Belle ab, und vertheilt dad Ohl auf der Oberfläche des 
legteren mit der flachen. Hand; er legt dann das Fell vierfach zu⸗ 
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ſammen, legt ed nach feiner Länge über feine linfe Hand, und 
nachdem er dasſelbe mit drei oder vier Bellen gethan, widelt er 
die herabhängenden Enden derfelben um den auf der Fauſt liegen- 
den mittleren Theil, zieht legtere aus der dadurch gebildeten 
Höhlung, und bringt die Enden an deren Stelle, wodurd ein 
Knäuel in der Größe einer Schweindblafe entfleht, den er in das 
Stampfloch der Walfe wirft, und fo weiter fortfährt, bis der 
Trog gefüllt ift, worauf die zu demfelben gehörigen Stampfen 
loögelafien werden, Die Walke, die gewöhnlich mittelit eines 

‚ Pferdegöpels getrieben wird, iſt von derfelben Einrichtung wie 
eine gewöhnliche Zuchwalfe, und hat zwei Stampflöcher, je zu 
zwei Stampfen, die beide zufammen 12 Dugend Selle und darüber 
zu fallen im Stande find. Die Stampfen geben-ı5 bis 16 Schläge 
in der Minute. 

Die Belle werden dad erſte Mal a bis 3 Stunden lang gewalkt, 
was theils von der Wärme der Luft, theils von der-poröfen und 
fetten Befchaffenheit des Felles felbft abhängt. Sie werden dann 
herausgenommen, in der Luft gefchiwungen, ‚damit fie ſich aus⸗ 
breiten, dann auf Leinen in der Luft aufgehängt, wodurch fie 
nicht nur von der in der Walte erlittenen Erhigung abfühlen, 
fondern auch durch partielle Werdünftung der Feuchtigkeit ein beſſe⸗ 
res Eindringen des Öhles (S. 281) erfolgt, und die Orydation 
des Ohles felbit eintritt. Nach einer halben bis, einer &tunde, 
bei guter Witterung, nimmt man die Selle wieder weg, wallt fie 
(nachdem fie immer wieder in Vündel zufammengelegt worden) 
neuerdings ein biß zwei Stunden lang ohne Ohl, hängt fie aber⸗ 
mals auf die Leinen in die Luft, öhlt fie dann neuerdings, walft 
wieder, hängt fie in die Luft, walft ohne Ohl, und fo fort, fo 
daß man die Belle 6 bis 8 Malan die Luft hängt, jedes Mal walft, 
und Dazwifchen 3 bis 4 Mal, auch für magere Felle noch öfter, 
öhl gibt. Man erfennt an einem gewiſſen Sonfgeruche, der an 
die Stelle des Fleifchgeruches tritt, ob die Belle hinreichendes ohl 

Haben. Die Felle dürfen durch das wiederholte Aushaͤngen nur 
almälich ihr Waifer verlieren, weil dad Ohl in dem Maße, ald 
das Waller verdünftet, leichter an deflen Stelle eindringt, und 
das ſchon ausgetrocknete Zell das hl nur ſchwer aufnimmt, und 
eined langen und öfter wiederholten Walkens bedarf; fie bleiben 
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gewöhnlich fo lange ausgehängt, bis die äußere Oberfläche abge 
trodnet erjcheint (anraufcht), woman fie dann in dem Maße, 
als dieß der Fall ift, wegnimmt. Am beften gefchieht das Aus⸗ 
hängen an freier Luft, bei ungünftigem Wetter auf einem Iuftigen 
Boden; gegen dad Ende, wenn nämlich die Selle ſchon größten- 
theils ihre Beuchtigfeit verloren haben, bringt man fie bei feuch- 
ter Witterung in eine flarf geheigte Trocdfenfammer. Den Hirſch⸗ 
fellen gibt man ı2 Walken, und geringen Feilen verhältnißmäßig 
weniger. Dad Dugend Bol: und Hamnielfelle nimmt bei jeder 
Öhlung etwa ı Pfund hl an fi, und im Banzen fommen zu 
einem Dupend Hammelfelle 8 bis q Pfund, und zu den Bockfellen 
13 Pfund Hhl. Als Ohl dient, wie ſchon bemerkt, guter Fiſch⸗ 
thran; eine Verſetzung mit Ruͤboͤhl oder gar mit Leinoͤhl iſt nach⸗ 
theilig, weil dergleichen Ohle mehr oder weniger trocknend find; 
für feinere Belle fanıı auch Baumoͤhl dienen. 

Bis hieher find die Kelle mittelft des Walkens fo viel möglich 
gleichförmig mit Oh! durcjdrungen worden. Sowohl während 
diefes Walfens ald Durch das wiederholte Ausſetzen an die Luft, 
und die in beiden Bällen vorhandene Abforption von Sauerftoff, 
ift ein Theil diefes Ohles zwar bereitö inniger mit der Hautfafer, 
wahrfcheinlich ald Talgfäure, in Verbindung getreten, der größte 
heil deffelben erfüllt jedoch nur noch mechaniſch die Zwifchens 
räume des Felles, und die nächite Operation befteht Daher darin, 
die Selle einer trodenen, mit Erhitzung begleiteten Gährung aus⸗ 
zufegen, durch welche in kurzer Zeit diefelbe Wirfung erzielt wird, 
welche bei dem Aushängen in der Luft Statt findet, und fonach 
der größte Theil des noch freien Ohles in fefte oder chemifche Ver: 
bindung mit der Safer gebracht wird. Zu diefem Behufe werden 
die, vorher ausgefchwungenen, Selle über einem auf dem Boden 
einer Kammer (Wärmefammer) audgebreiteten Leinentuche in eis 
nen fegelförmigen Haufen über einander geworfen, forgfältig bes 
deckt, und der Ruhe überlaffen (in der Braut gefärbt). Bei kuͤh⸗ 
ler Witterung wird die Wärmefammer geheigt, die Selle werden 
auf Stangen in derfelben aufgehängt, und dann, wenn fie hin- 
zeichend erwärmt find, in den Haufen. zufammengelegt. Hier 
Sommen fie bald in eine Art von Gaͤhrung, indem fie ſich erhihen, 
vermöge der Verbindung des Sauerſtoffes aus der Luft mit dem 
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Öhle, auf diefelbe Art, als diefes bei geöhlten vegetabilifchen 
Stoffen, 3. B. der Baumwolle der Fall ift, wobei der Arbeiter von 
Zeit zu Zeit durch Einfteden der Hand die Temperatur unterfucht; 
wird diefe fo hoch, daß die Hand eine bedeutende Wärme fühlt, 
fo wirft man die Kelle aus einander, bringt fehnell, um Die Abs 
fühlung zu vermeiden, die Außeren Selle nach innen und die ins 
neren nach außen, läßt fie wieder ruhen, legt bei neuerdings ge- 
fteigerter Erhitzung fie wieder um , und wiederholt dieſes mehrere 
Mal, bis die Belle die gehörige gelbe Barbe erhalten haben ; denn 
die Iegtere fommt bei diefer Operation in Folge der Orydation 
des Ohles erft vollftändig zum Vorſcheine. Die Selle werden 
dann aus einander genommen und ausgefühlt. Haben fie einmal 
dieſe Gährung gehörig überflanden, fo erhigen fie ſich ſpaͤter 
nicht mehr, wenn fie auch in Haufen über einander liegen, da 
die Orydation des Ohles bereits erfolgt iſt. 

Sind die Felle aus der Wärmefammer genommen worden, 
fo werden die Hirfch:, Bock⸗ und Ziegenfelle auf dem Streich: 
rahmen noch mit einem etwas flumpfen Schlichtmonde auf der 
Narbenfeite ausgeftrichen, um hier noch den Überreft der die Narbe 
bildenden Neshaut, die ſchon früher Durch das Abftoßen größten: 


theils entfernt worden, wegzunehmen. Rei diefen Bellen iſt näm- 


lich diefe Oberhaut oder die Narbe von größerer Die, und dA 
fie nach dem Austrocknen nur eine harte und fteife Fläche bildet, 
fo würde ein NRüdftand derfelben dem feinen wolligen Anfehen 
der Haar⸗ oder Narbenfeite, die bei Kleidungsftücden die Außen⸗ 
feite bildet, Eintrag thun. Bei diefer Operation wird zugleich 
ein Theil des noch überflüfligen Fettes ausgeftrichen. 

Ungeachtet bis nun ein großer Theil des Öhles ſich im ver 
änderten Zuflande mit der Hautfafer verbunden bat, fo enthalten 
die Felle doch noch eine bedeutende Quantität unverbundenes Opl, 
welches nunmehr mittelit einer alfalifchen Lauge weggefchafft wird. 
Zu diefem Behufe Töft man Portafche in warmem Waffer auf, 
etwa ı Pfund Pottafche auf ein Dugend Hammelfelle (bei den vote 
her auögeftrichenen Zellen fann verhältnißmäßig weniger genommen 
werden); die Selle werden in diefer lauwarmem Lauge einge: 

weicht, nachdem fie gehörig Durchgetränft worden, herausgenom⸗ 
men und auögerungen, und dieſes Eintauchen und Außringen 
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drei biß vier Mal wiederholt, bid dad Leder völlig gereinigt iſt. 
Durch dieſes Auslaugen, in Verbindung mit dem durch das Aus⸗ 
fireichen gewonnenen Fette, verlieren die Belle beiläufig die Hälfte 
des Iheered, der ihnen urfprünglich gegeben worden iſt. Die abe 
laufende Brühe, welche eine feifenartige Verbindung. von viel 
Ohl mit wenig Pottafche ift, und mis dem weißen Bade in der 
Tuͤrkiſchroth⸗ Färberei (Bd. VIII. ©. 177) übereinfommt, und 
den Namen Gerberfett, Weißbrühe (ranz. Degras v. 
oleastre) führt, verwendet man beim nachfolgenden. Bleichen 
der fämifchgaren Leder; außerdem kann fie, wenn das Wafler 
durch Abdampfen entfernt wird, zum Einöhlen verfchiedener loh⸗ 
garer Leder flatt des Ohles oder Thranes dienen. Am beften 
läßt fie fich verwenden, wenn man die Pottafche mit Salzſaͤure 
oder Schwefelfäure neutralifirt, und das fich ausfcheidende hl 
von der Slüfligfeit abnimmt, das fich zur weiteren Verwendung 
ſtatt frifchen Thranes vorzüglich gut eignet. . 

Die vom Fette gereinigten Selle werden ausgefchwungen, 
zum Trocknen, bei guter Witterung in der Luft, fonft in der 
Wärmefammer, aufgehängt, und nach dem Trocknen geftollt, 
um ihnen wieder die gehörige Geſchmeidigkeit zu geben, die fie 
durch das Trocknen zum Theil verloren haben. Kleinere Selle bear⸗ 
beitet man auf gewöhnliche, Art auf der Stolle der Weißgerber 
(Fig. 19 oder 20, Taf. 182). Bei flarfeın Leder dient dad Au de 
brecheifen Sig. a4, Taf. 182, welches in a und b in ber 
Waud der Werfftätte befeftigt ift; auf der runden, am Umkreiſe 
ftumpf:fcharfen Schneide c d flollt man nach der Länge, und auf 
der bogenförmigen gleichfalls ftumpffcharfen Schneide e f nad 
der Breite; dad legtere ader das Ausbrechen gefchieht befonders au, 
den flarfen Stellen, um diefe gefchmeidiger zumachen. Sind die 
Selle durch ‚dad Stollen gehörig audgedehnt, fo werden fie noch 
mit dem Schlihtmonde zugerichtet, um ihrer Oberfläche die erfor⸗ 
derliche Gleichheit zu geben. Den Bockfellen gibe man diefe Zur 
richtung auf beiden Seiten; die Hammelfelle erhalten fie nur auf 
ber Fleiſchſeite. Nach dem Schlichren überfähre oder ſtreicht man 
noch die gefchlichtete Seite mit der Streiche, Fig. ı7, Taf. ıBa, 
“ wie bei den weißgaren Leder. Die Leder find nun fertig. 

Die ſaͤmiſchgaren Leder find in der Regel gelb; will man 
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fie weiß haben, fo bleicht man fie an. der Sonne auf ber Wiefe, 

nachdem man fie vorher mit Waller benept hat, und wenn fie 
trocken geworden find, wieder begießt. Wenn fie halb weiß ge⸗ 
worden, weicht man fie in die Weißbrühe (Degras) ein, und 
legt fie neuerdings an die Sonne. Statt der Weißbrühe dient 
auch ein mit weißer Seife gemachtes Seifenwafler. 

Die fämifchgaren Handfchuhleder aus Wildleder, oder aus 
Schaf:, Ziegen: und Lamnfellen (zu Kaſtorhandſchuhen) werden 
bei dem Bleichen zugleich gebimfet. Man tritt. fie eine Stunde 
laug in einer fehwachen Pottafchenauflöfuiig durch (auf 12 Dugend 
Belle -2 Pfund Pottafche in bo Pfund Waflerd von 25° R.), 
windet fie aus, fchwingt fie und legt fie auf-die Wieſe, wo fie 
bei günfligem Wetter 48 Stunden bleiben. Die trodenen Selle 
werden nun in dem Schlichtrahmen auf diefelbe Art, wie”oben 
beim weißgaren Leder angegeben worden, mittelft eines weißen 
Bimsfteined gebimſet. Etwas feiner Sand zwiſchen das Bell 
und den Stein gebracht, erleichtert die Arbeit, da der Sand die 
Heinen Säferchen ablöfl. Nach dieſem Bimſen und Glätten wers 
‚den die Selle mit der Weißbrühe angefeuchtet, und mehrmald auf 
die Wiefe gelegt, um fie vollends auözubleichen. Wenn fie troden 
werden, begießt man fie abwechfelnd mit reinem Waffer und mit 
. der Weißbrühe, damit fie durch letztere ihre Weichheit wieder er 
langen. Sind die Belle zu weißen Handſchuhen beflimmt, fo 
wiederholt man dieles Begießen 8 bis 10 Mal; für Zelle, welche 
zu gelben oder zu farbigen Handfchuhen dienen follen, ift ein dreis 
bis viermaliged Anfeuchten hinreichend. 

3u den gelben Seller, für gelbe Handſchuhe, Bein, 
kleider 2c. bereitet man eine aus gelbem Oder, gefchlemmter 
Kreide und etwas Schüttgelb für die verlangte Nüanze in den ge 
hörigen Verhältniſſen, zufammen gefegte und in fo- viel-Wafler, 
daß ein dünner Brei.entfteht, eingerührte Farbe, der man ein 
wenig zu Kleifter angebrühtes Staͤrkmehl zufegt, um das Abs 
ftäuben der Farbe nach dem Trocknen zu verhüten. Man trägt 
diefe Farbe mit einer Bürfte auf das, wie vorher angegeben, ge 
bleichte Fell auf; nach dem Trocknen werden fie geftellt und ſtark 
ausgeſchüttelt, um den lofen Staub ‚zu entfernen | 

Auf ähnliche Art verfähet man wenn ſolches Leder, nad 
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dem es befcunupe: iſt, wider "gereinigt: werden fol. Es wird 
mit Seifenwafler mittelſt einee Bürſte gewafchen,, die vorhin an» 
gegebene gelbe Farbe mit fo viel Baumöhl, daß fie fi) zufammen« 
ballt, angerührt, hierauf mit dem möthigen Waſſer verdünnt, 
and mit der.Bürfte auf: das feuchte Leber aufgeftrihen. Nach 
dem Trocknen wied ed:ausgerieben und mit einer trodenen Bürſte 
ausgebürftet.. Für dad weiße Leder wendet man flatt der gelben 
Sarbe bloß fein gefchlemmte Kreide an. 


Das Farben des famifchgaren Leders, 
Sind die fämifchgaren Zelle auf -die oben angegebene Art 
gebimfet und.gebleicht worden, fo können fie auch. beliebig gefärbt 
werden. Man nimmt dabei, wenn fie für die Handſchuhfabrikation 
beftimmet find, die reinften und befien elle zu den Dunflern Zar; 
ben , die fchlechtern zu den hellen, und den Auöfchuß zu den weis ' 
fen und gelben Sarben. Zur Bärbung des fämifchgaren Leder 
tönnen eben fowohl die adflringirenden Stoffe, ald alle übrigen 
Sarbmaterialien, die zur Faͤrbung des lohgaren und alaungaren 
Leders dienen, angewendet werden. As Beigmittel dient der 
Alaun, wie bei dem Faͤrben des Marofins, und alle jene Farbe— 
baͤder, welche oben für dieſe Lederart, bei dem Färben aus dem 
Troge (&..289) angegeben worden find,. fünnen auch für. das 
Bärben der fämifchgaren ‚Selle dienen. Das Bärben felbft. ger 
ſchieht durch Eintauchen, oder durch Bearbeitung in einem Kübel, 
auf ähnliche Art wie beim Faͤrben der weißgaren Leder (©. 3.19). 
Man gießt die Beige oder Farbenbrühe in.fo viel lauwarmes 
weiches Wafler, daß man die Kelle indem Kübel leicht durchziehen, 
und mit der Flüſſigkeit gleihförmig. tränfen kann; die Felle, die 
mon vorher in lauwarmen Waller gehörig durchnäͤßt bat, wers 
den darin hinreichend ‚bearbeitet, mit den Händen. außgedrüdt, 
entfaltet, und in der Fluͤſſigkeit in jeder Richtung gedreht und 
gewendet, um eine gleichmäßige Faͤrbung zu erzielen. Die ges 
Ööblte Safer des fänifchgaren Leders verbindet fih, gleich ‚der 
Bafer des Ählkattuns, leicht mit den Weißen und Pigmehten' 
(vorausgefept, Daß Fein freied Op mehr.varhanden iſt), und er⸗ 
ſchoͤpft das Bad auch im verdünnten Zuſtande; für die gleiche 
förmige Faͤrbung ift es daher vortheilhaft, die Farbbaͤder ſtark 
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verdünnt anzuwenden, und bie Stärke der Farbe durch auf ein» 
ander folgende Bäder hervor zu bringen, wobei man fich rüd. 
fichtlich der verfchiedenen Farben an die oben &. 292 beim Mas 
rofin gegebenen Vorfchriften halten kann. | 

Ein Beifpiel zur Darftellung eines ſchͤnen Beerengrüns 
kann das Detail ded Werfahrend näher bezeichnen. Man Töft 
“ (auf 6 Dugend Zelle) ı Pfund Eifenvitriol mit */, Alaun in 4 
Pfunden frifhem Waller auf, gibt etwa */, diefer Auflöfung in 
das Iauwarme Waller des Kübeld, und bearbeitet die Belle darin. 
Nach der Erfchöpfung des Bades werden die Felle heraus ges 
genommen, audgerungen, über einander auf ein Bret gehängt, 
das erfchöpfte Bad ausgeſchüttet, in den Kübel neuerdingd ware 
med Waſſer gebracht, lebteres mit einem feinen Theile eines 
Abfudes aus 12 Pfund Querziteonrinde, 4 Pfund Blauholz und 
a Pfund ungarifcher Gelbbeeren verfegt, und die Felle darin ber 
arbeitet. Man bereitet fich vorher jene Abfüde abgefondert, um 
durch ihre beliebige Vermiſchung die Muͤanze leichter zu beftimmen. 
Nach der Erfchöpfung ded Bades verfährt man wie vorher. In 
den audgeleerten und neuerdings mit. warmem Waifer verfehenen 
Kübel bringt man eine größere Menge der genannten Abfüde, 
bearbeitet die Belle wie vorher u. |. w. Man gibt nun eine 
zweite Beige mit dem. zweiten Drittel der Vitriolauflöfung auf 
diefelbe Art. Das dritte Farbebad gibt man mit einer noch groͤ⸗ 
Seren Menge der Abfüde, indem man jedoch von denfelben einen 
Theil übrig läßt, für den Fall, ald die Nuüanze noch einer weiteren 
Nachhuͤlfe bedurfte, wo man dann mit dom Reſte der Vitriol⸗ 
auflöfung eine dritte Beide, und mit dem Nefle der Sarbe ein 
viertes Sarbenbad geben würde. Iſt jenes dritte, oder in dem 
angegebenen Falle das vierte Bad beinahe erfchöpft, fo fügt man 
deinfelben allmälich und bis zur gewünfchten Farbe einen Abfud 
von reifen Kreuzdornbeeren oder von Saftgrün hinzu, und färbt 
vollends aus. Nachdem die Felle abgetropft find, bringt man fie 
endlich ‚noch zur Schönnng in eine Beige, für welche in dem 
Wafler 4 Loth efligfaured Kupfer aufgelöft find, und bewegt fie 
darin hin und her, ohne fie ſtark durchzuarbeiten. 

Die gefärbsen Zelle müffen wieder einige Nahrung mit Off 
‚erhalten, welche für Handichuhleder am beiten mist Cierbottern 
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und Alaun (auf 6 Dugend Felle 50 Eierdotter und etwa '/, Pfund 
Alaun) auf die bereits befchriebene Art gegeben wird. Die Selle 
werden dann audgerungen, ausgefchüttelt, auf Stangen ges - 
trocknet, und dann geftollt. Statt der gewöhnlichen Stolle dient 
für ftärkere Häute auch die Trimbale, eine etwa ?/, Zoll dide, 
zunde Eifenftange, die fchraubenförmig gewunden iſt (fo, als 
wenn fie in den Gängen einer etwa ı Zoll diden Schraube her: 
umgewunden wäre), und dann in der Form eined Halbfreifes 
gebogen ift, deilen beide Enden in der Mauer oder in einem 
Pfoiten befeflige werden, fo daß das Eifen einen halben Ring 
bildet. Der Arbeiter nimmt 2 bis 4 Felle zufammen, fledt fie 
mit dem einem Ende durch den Ring, und zieht fie der Länge _ 
nad) hin und ber, bis fie gleichmäßig gefchmeidig geworden find. 
Die Selle werden dann auf eine Zafel gelegt, und auf der Seite, 
welche bei der Verarbeitung die äußere wird, abgebürftet. 

Saͤmiſchgare Leder von geringerer Qualität (aud Schaffellen) 
werden auch auf dem Brete mit der Bürſte gefärbt, wie diefes 
oben S. 297 für Marokin befchrieben worden iſt. So lange die 
Zelle noch von dem erſten Sarbeauftrag feucht find; werden fie 
ebenfalls gebimfet. Das Bärben mit der Bürfte gefchieht in allen 
Sällen für die ſchwarze Farbe, 

Hierzu brauchen die fämifchgaren Selle Feine Reinigung 
mit Pottafche, fondern man ringt fie im Waffer aus, und legt 
fie, mit der Seite, welche nicht gefärbe werden fol, nach aufs 
wärtd, auf die Wieſe, bis fie halbweiß find; fie werden dann 
getrocknet, hierauf auf eine Tafel gebracht, um auf der nicht ges 
bleichten Seite zuerft gallirt gu werden. Man legt dabei einige 
Dutzend Felle auf dem Zifche über einander, die größeren unten, 
die Eleineren nach oben, und verficht Hier eines nach dem andern 
mit dem Anftrih. Die Gallirung befteht für 13 Dugend Felle 
aus 10 Pfund Blauhol;, 10 Pfund fisilianifchen Sumach, 3 
Pfund gepulverte Salläpfel und 3 Pfund QAuerzitronrinde, was 
man zufammen mit etwa bo Pfund Waller auskocht und zur Hälfte 
einfieden läßt. Mit diefem Abfude wiederholt man den Auftrag 
drei Mal nad) einander, indem man jeden einzelnen Auftrag erft 
- vorher trodnen läßt. Nach diefer Sallirung gibt man drei Aufe 
träge mit der Schwarzbrübe, dann wieder die Gallirung, und 
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für den Fall ale die Farbe noch nicht fchön genug feyn follte, noch 
einen Auftrag von reinem Blaupolzabfud. Zuletzt gibe man der 


“gefärbten Seite noch ein wenig Dlivenöhl, auf die bereits oben 


&.334 angegebene Art, wodurd die Farbe den nöthigen Glanz 
erhält. 

Sämifchgares beder, deſſen Narbe nicht abgeſtoßen worden, 
und’ deſſen Fleiſchſeite geſchwaͤrzt wird, heißt Rauchleder oder 
rauchſchwarzes Leder, und dient für einige Schuhmacher⸗ 
arbeiten. Es wird aus Kalb- und Bockfellen bereitet, auf der 
Fleiſchſeite mit dem Schlichtmonde glatt geſchlichtet (abgehobelt), 
und dann auf diefer Seite, auf die oben angegebene Weiler 
ſchwarz gefärbt. 

‚ Zu dem fämifchgaren Leder gehört auch das ſo genannte 
gedrebte Leder, das im Norden für Niemenzeug zubereitet 
wird, und fich durch Haltbarkeit und Gefchmeidigfeit auszeichnen 
fol. Die Häute (Kuhhäute) werden durch Abbrühen mit heißem 
Waffer enthaart, hinreichend erweicht, dann in Streifen ge: 
fehnitten, die man an den Enden zuſammen näht, und dann die 
beiden Enden diefed längeren Streifens gleichfalls an einander 
näht. Man tränft nun diefen Riemen ohne Ende mit Fett, hängt 
ihn an einen Hafen, an dad andere Ende ein Gewicht, und dreht 
nun Die beiden Streifen mittelft eines dazwifchen geftedten 


Steockes zufammen, läßt fie fich nach der entgegen gefegten Seite 


wieder aufdrehen, wodurch das Leder ſich erhigt, und ganz vom 
Sette durchdrungen wird, indem man es während des Drehend 
immer mit Fett beftreicht. (Über verfchiedene Gerbemethoden 
in verſchiedenen Ländern fann Krünip’s Öf, ten. Enepflop. 
Art. »Leder« nachgefehen werden.) 

In manchen Sällen fan das Spalten des Leders von 


Vortheil feyn, d. i. die Theilung deſſelben nady feiner Fläche in 


zwei Theile von gleicher oder ungleiher Die; z. ®. für Hand⸗ 
ſchuhleder, Leder für Buchbinder und Sutteralmacher ıc. . Aus 
der Zahl der verfchiedenen Mafchinen, die für diefen Zwef ans 
gegeben worden find, wollen wir zum &chluffe diefes Artifeld 
no die Befchreibung einer zwedmäßig Fonfiruirten Mafchine 
diefer Art beifügen, die auf Tafı 181 in Fig. 7, 8, 9, 10 vorge 
ftellt ift, wovon Fig.7 die Mafchine in der vordern Anficht; Fig.B den 
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Aufriß von der linken Seite; Fig. 10 den Grunbriß, und Fig. 5 
einen ſenkrechten Durchſchnitt nach der Breite vorſtellt. 

a iſt eine ſtarke, auf 4 Fuͤßen b befefligte Tafel, die auf 
beiden Enden, zur Rechten und Linken, zwei horizontal gelegte 
©tüde c trägt. Jedes diefer Stücke iſt von vorn eingefchnitten, 
fo daß ed eine in der Tiefe Halbrunde Gabel bildet, um einen Zylin⸗ 
der d aufzunehmen, an deſſen Ende fi ein gesähntes Rad. e 
befindet. Die Bewegung gefchieht mittelft der Kurbel £, auf 
deren Achle fih das Betriebe i befindet, das in das Rad e eins 
greift, welches auf der Achfe des Zylinders d angeftedt if, auf 
weldhem das Leder aufgerollt wird; dieſes ift mit dem einen ande 
oder Ende auf demfelben befefligt, entweder durch Einkleminen 
deſſelben in einem Salze mittelft Keilen, oder mittelſt eines beweg⸗ 
lichen Segmentes diefes Zylinders, mit welchem man den Rand 
ded Leders einklemmt, waͤhrend man das Segment durch einen 
Schiebring an jedem ſeiner beiden Ende befeſtigt. 

Die Tafel a iſt der Länge nach mit einer langen Öffnung: 
g durchfchnitten, die ſich nach unten erweitert, wie die Big. 9 
zeigt. Das Meiler h, Fig. 9 und ı0, iſt auf die Tafel flach auf⸗ 
gelegt, mittelfi Bolzen, deren Köpfe in feiner Dicke eingelaſſen 
find, und die von unten durch Schrauben angezogen werden, 
Big. 9, und zwar in der Page, daß die Schneide dieſes Meſſers 
ſich horizontal über der Öffnung und parallel mit dieſer legten 
befindet. 

In der Fig. 9 fieht man das Leder k gegen die Säneie 
des Meſſers treten, und fich hier fpalten, wovon bereits ein Theil 
auf den Zylinder d aufgerollt ift, deſſen Umdrehung das auf der 
Zafel ruhende Leder in dem Maße, als dieſes Spalten bewirkt . 
wird, gegen das Meſſer zieht; der obere Theil des Leders rollt 
ſich alfo auf dem Zylinder .d auf, während die untere wälfte 1 
durch Die Öffnung g auf den Boden fällt. - 

Zur Regulirung der Dicke des Leders, das fich auf den 39 
linder aufwindet, dienen die zwei auf der Tafel a befefligten 
Stutzen m (eine auf jeder Seite des Meſſers), welche in ein 
durch die Dice der Tafel gehendes Zapfenloch eingezapft, und 
von unten mittelft eined Keiles angezogen find: Dieſe Stüben 
find über der Tafel und in der Dichtung ihrer Laͤnge mit einem 
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Zapfenlager ni, Big: g verfehen. Diele Lager nehmen die Zapfen 
einer horizontalen Eifenftange o, Big 7 und 9, auf, welde fi 
außerhalb ihrer Lager auf die Federn p lügen, die ein Beſtreben 
haben, die Stange o in den Bapfenlagern zu heben; aber die 
Drudfchrauben q, welche fenfrecht durch den Kopf der Stügen 
bia in die Zepfenlager n gehen, und bier auf die obere Hälfte 
des getheilten Zapfenlagerd drüden, wirken diefen Federn ent 
gegen., und erhalten fonach die Stange o genau in der Möhe, 
in welcher man fie haben will. 

Die Eifenflange o trägt nach unten eine andere ‚ ihe paral: 
lele gleichfalls vieredfige Eifenflange r, Fig. 9; diefe zweite Stange, 
an weldjyer die Hälfte der untern Fläche abgerundet iſt, legt ſich 
und drüdt auf das Leder, und mitteljt zweier Schrauben,. welde 
Durch zwei fenfrechte, auf der Tafel befeftigte Stüde s Fig. 7 und 
9, geben, rüdt man diefe Stange r gerade über die Schneide 
des Meſſers oder der Klinge h; man hebt oder fenft nad) Belieben 
dieſe Stange, nach der Dide, die man dem unter ihre durch 
gehenden Leder geben will. 

Die Big. 9. zeigt, daß die Vahn (die Abſchraͤgung) des 
Meſſers nach unten und über einem der Ränder der Öffnung g 
liegt; der andere Rand diefer Offnung ift mit einer Eifenplatte t, 
Sig. 9 und v0 belegt, die dazu dient, der Klinge das Leder in der 
erforderlichen Höhe zuguführen. Diefe Platte muß daher nad 
Belieben beweglich feyn ; fie ift deßhalb an die vier in die Zafel 
eingelaflenen Federn u, Big. 9 und 10 befeftigt, die fie abwärtd 
drüden, und. durch die Tafel gehen nach ihrer Dicke die vier 
Schrauben v, von denen jede zu einer der Federn u gehört ; mit 
Hülfe diefer Schrauben erhebt man die Platte t zur beliebigen 
Höhe. Um endlich die Platte t, fo viel nöthig, dem Meiler 
nähern. zu fönnen,. tft. jede der Federn u mit einem Eleinen recht⸗ 
winfeligen Einfchnitte verfehen, durch deren jeden ein Schrauben» 
bolzen x geht, durch welchen die Federn auf der Tafel feitgeftellt 
werden. J 

. Y in Fig. 7. und 9, iſt ein auf das Leder k, ein wenig 
hinter dem Rande der Platte t, flach aufgelegtes Bret, das durch 
den Zylinder z angedeüdt wird, der auf ihm liegt, und deſſen 
Sepfen in Lagern zuhenz: die. in. den. awei Srägen ı al argebrech 


„eu 


Lehre. 350 


find. Der Zylinder'z wird an beiden Enden durch eine Vor⸗ 
fteder b’ Sig. 7 und 8, ber durch die Stüßen a’ geht, in-feinae 
Lage erhalten. Wenn das Leder gefpalten iſt, nimmt man.die 
Vorſtecker weg, und der Zylinder ‚hebt fi dann in die Höhe 
mittelft zweier Gewichte, die in der ‚geihnung nicht wagen 
geben find. 

Der Bang der Operation ift- folgender; Wenn das "eine 
Ende oder der Rand des Leders auf dem Zylinder d eingefpannt 
ift, das Leder oder Fell die in der Big. q angezeigte Tage auf der 
Tafel, und die Stange 'r’ ihre gehörige -Stelluug über dem 
Meſſer erhalten hat, fo fängt demnach letzteres an eben diefer 
Stelle von unten in das Leder einzufchneiden an, indem der 3H- 
linder d mittelft der Kurbel in Bewegung gefest wird, während 
das Stuͤck zwifchen dem’ Meifer und ter Walze d ungeſpalten 
bleibt. Iſt nun das andere Ende des Leders k bis’an das Meifer 
gerüct, folglich diefe eine Hälfte des Lederd -gefpalten, fo rollt 
man das Bell von dem Zylinder d ab, fehrt ed um und befeſtigt 
in dem Holze diefes Zylinders die bereits gefpaltene Hälfte oder 
Das Ende k, und-fpaltet dann die andere Hälfte, indem nun das- 
Meiler von unten an derfelben Stelle angreift und fpalter, bei 
welcher es das erfte Mal in entgegengefegter :Nichtung einge: 
fhnitten hat. Um beim Abrollen des Leders bon -dem- Zylinder d 
nicht durch das Getriebe i gehindert zu fepn,-Hebt man den Sperr⸗ 
Pegel e’ (ig. 7 und 8) aus, und ſchiebt das Getriebe i aus der 
Verzahnung -des Rades. Beim Spalten: liegt die Narbenfeite 
deB Leders nach oben, und. dieſer obere Theil erhält eine gleich. 
förmige Dicke, während der untere je nach der Befchaffenheit der 
Haut ungleich di wird, und, wie aus der befchriebeiten Bar 
ration: von ve feroft feige ‚in 1 zivei- Stüden abfällt.: - 

ZEE Der Gerauogebem 
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Unter —* Namen werden fo verſchiedenartige Werkzeuge 
begriffen, daß es ſchwer halt, eine erfchöpfende und allgemein 
gültige Definition derfelben zu geben. Um fich wenigftens diefem 
Zwede anzunähern, kann ıhan fagen‘: eine Lehre ſey ein Geräth, 
welches eine Offnung, eine Wertiefung, einen Ausſchnitt oder 
23 * 
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eine Hervorragung von deſtimmter Größe oder beſtimmter Geſtalt 
darbietet, wodurch man in den Stand geſetzt wird, die Groͤße 
oder die Geſtalt eines Arbeitsſtückes, oft beide zugleich, nach 
dieſer Vorſchrift zu bilden oder mittelſt derſelben zu prüfen. Der 
Begriff des Meſſens iſt alſo jederzeit mit dem der Lehre weſentlich 
verknüpft, und in fo fern find die hierher gehörigen Werkzeuge 
mit den Zirkeln, zum Theil auch mit den Maßftäben verwandt. 
ı 2 Die außgebreitete und nüpliche Anwendung der Lehren wird 
fih am beiten durd die Befchreibung mehrerer Werkzeuge diefer 
Art ergeben, wobei es nicht. vermieden werden kann, zum heil 
in ganz fpezielle Veifpiele ihrer Anwendung einzugehen, weil-fehr 
oft die Lehren gerade für die Bearbeitung von Gegenftänden ganz 
befonderer, Art beſtimmt find. Aus dem Anzuführenden wird aber 
genügend ‚hervorgehen, auf welche Weife auch für andere Fälle 
Lehren. zweckmaͤßig zu konſtruiren find. 

- Wenn etwa Die Aufgabe ift, mehrere Metalftäbchen Dergefilt 
ahzufeifen ; daß fie. ae eine ganz gleiche Dicke erhalten, fo findet 
man es oft unbequem oder zeitraubend, fie-mit dem Zirfel nad» 
zumeflen, um jenen Zwed zu erreihen. Man macht fich dann 
eine Lehre, indem man ein gezades Stuͤck Blech am Rande mit einem 
Einſchnitte von folcher. Breite verfieht, daß ein nach der geforder- 
ten Dicke zugerichteted Stäbchen genau in den Einfchnitt paßt; 
und. indem man nachher alle anderen Stäbchen unter wieder 
holtem Probiren mit, der Lehre. ſo lange abfeile, bis ihre Dide 
gleichfalls die Breite des Einfchnities genau ausfüllt, verfichert 
man fich von der Gleichheit fämmtlisher Stücde in Bezug auf jene 
Dimenfion. — Für gewiſſe Zwecke -gebraucht. man Lehren mit 
einer größeren Anzahl; Einfchnitte. oder Löcher. von. verfchiedener 
Weite, mit deren Hülfe man die übereinftimmende, Diele oder 
Breite gewiller Segenftände daran erfennt, daß diefelben in den 
nämlichen Einfchnitt paffen. Won diefer Art find die Drahtlehren 
oder Drahtmaße (Bd. IV. &. 149) und das Uhrfedermaß 
(Bd. V. S. 526). — Wenn der. Schloffer mehrere Schlöffer fo 
einzurichten bat, daß fie mittelft eines und deffelben Haupt 
ſchlüſſels ſich öffnen laffen (wie e8 5. B. beim Bau eines Hauſes 
mit allen Zhürfchlöffern zu geichehen pflegt) ; fo gibt er den eine 
jelnen Sclüffeln die nötbige Übereinſtimmung mittelſt einer 
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Gälüffellehre (Taf. 194,’ Sig: 7),. welche Aid einen Gtäde 
Eiſenblech beſteht, und mit einem Loche a. oder. & son der Oeſtalt 
der· Schtüfjelöcher, fo wie mit zwei Ausſchnitten b,: co .obecb/, 
0’ verföhen il. In dem Loche a prüft‘ nigu die Breite und Die 
des Buntes; in dem Ausſchnitte b Die Dicke des Schaftes; in fe 
Ausfchnitte c die Höhe des Bartes. Dieſer letzee Einſchnitt ent 
haͤlt öfterb auch eine kleine Hervorragung U;,: welche dem Mittel 
bruche: (dem mittleren: oder Huupt⸗ Einſchnitte: bed Bartes} ‚feine 
richtige Stelle anwelſet. Wei Verfessigimg: der Schluͤffel mit 
geſchweiftem Rohre wird, Diefes letztere aas maſſevem Eiſen rund 
gebohrt, und ſodann die Hoͤhlung mittelſt mehrerer Dosne; die 
men nach einander eintreibt, zur Geſtalt eines: Kreuzes/ Klee 
blattes '2c. erweitert. Gewshulich find. v2. bie: ıB Dorne noth⸗ 
wendig‘, welche der Reihenach finfenweife: an Dicke zunehmen. 
Man hat,:um- dieſes richtige Verhaͤltuiß hervorgubringen, eine 
Lehre nöthig. Eine ſolche, für die Dorne zu einem Klerblatt⸗ 
Schlüffel, ſtellt Fig. 14 (Taf. 194) vor. Es iſt eine. gehuͤrtete 
Stahlplatte mit 12. Einſchnitten am Rande, in welche die ı% 
Dorne mit ihrer Dicke paſſend gemacht werden. Die Bahre ent⸗ 
halt überdieß zwei Löcher: von kleeblattfoͤrmiger Geftalt, damit 
man dem letzten Cgrößteri) Dorue genau, den Umriß diefer Kigar 
geben kann, wogegen die übrigen bloß. mit. der Seile genügend 
ausgearbeitet werden koͤnnen. Die beiden ‘Löcher find etwas 
koniſch (nach einer Flaͤche der Platte bin erweitert), folglich:an 
der engen Seite fchneidig ; und das eine ift genau von der Größe, 
welche die Heͤhlung im Schlüjfelrohre haben muß, das -audere 
ein wenig größer. Man sreibt mit dem Kammer den Dora. zuerit 
in das größere, dann in das Fleinere Loch von der engen Seite- ber 
ein, und bewirft dadurch deſſen vollfonimene Ausbildung. 
Hfters find die Maße auf einer Lehre nicht Durch Einfchhitte, - 
fondern bloß durch Linien angezeigt. So 5.8. beider Spindel 
Lehre (dem Spindelmaße) der Uhrmacher, Taf. 194, Fig-i3, 
wonach die Länge der Tafhenuhr-Spindeln mittelit Nummern in 
eben foldyer Weife ausgedrückt wird, wie die Dice ded Drahtes 
bei der Anwendung eines Drahtmaßes. ‚Die Spindellehre ift ein 
vierecfiges dünnes Meflingbleh, auf welchem der Länge nad) 
zwei ſchraͤge Linien, und von diefen nach den Rändern hin‘, in 
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regelimaͤßigen -Ahfkänden ,.. viele parallele ;Striche. geyngen ; find. 
Leßtere find das Maß der Spindela, und mit den Nummerg her 
seichust, nach weiche: dirfelben in: den:Babrifen beſtellt werden; 
DaE abgebildet# Exremplar enthält 48. Nummern, nämlich von o 
aufwaͤrts bis 34,.und:; abwaͤrts; bis... wobei. die Zahlen dieſer 
untern:oder fleinern Meike zur Unterſcheidung mit einem darüher 
gefepten Punkte bezeichnet find. —Der: Kaliberſtab, welcher 
in denGewehrfabriken ‚gebraucht. wird ,: um, Die Weite der Läufe 
zu meſſen, iſt cine.Rehre in der Seftalt einer fhmalen, ſchlank 
keitförmigen Stahlplatte (Taf. 194: Fig 8), auf, welcher Die Abs 
flafungen der Durchmeſſer (Kaliber). durch Querlinien ‚angegeben 
ud mit Nummern bezeichnet ſind. ‚Die Anzahl und Größe: diefer 
Abſtufungen if. willfürlich;. dad abgebildete Exemplar enthält die 
Rummern o bis 40, amd. zwiſchen: denfslben die Halben durch 
Furge Striche angedeutet: Die Nummer, bid an. welche das 


Werkzeug fich in:die..Serle des Bewehrlaufes einfchieben läßt, 
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Döckt das Kaliber aus. Für jede Nummer des Kalibers muß 
den Kugeln. genau die:gehörige Größe.gegeben. werden,. und dazu 
wird erfördert, daß die Hoöͤhlung der Kugelform (Bd. II S. 379) 
eben diefe Größe habe.:...Die. Kugelform wird ‚aber durch. Aud« 
ſenken wittelit eines. fugelförmigen ſtaͤhlernen Senkkobbens, Kus 
Belluopfes (Taf. 194, Fig. 1a) .uollendet, deſſen Kopf c mit 
Kerben verfehen it. Mau .fieht hiernach, daß der Durchmeiler 
von e mit dem Durchmeffer.der Kugeln übereinflimmen und dem 
Kaliber des Gewehres entfprechen muß. Es ift deßhalb zu. jeder 
Mummer des Kaliberftabes (Big. 8) eine Lehre (Schablone) 
für den dazu gehbrigen Augelfnopf. enforderlih. Diefe beſteht 
in einem viereckigen gehärteren Stahlplätichen. (Big. 9. von vorn, 
Big. 10 von rüdwärtd, Gig. 11 von der Seite gefehen), welche 
ein freisförmiges,. etwas koniſches Loch. b und eine halbrunde 
Rinne a enthält. Das Loch ift, in Folge feiner Fonifchen Ge: 
ftalt, .auf der Vorderfeite fharfrandig, und dient nicht nur, um 


den Kopf c (Fig. +2) zu meſſen, fendern Tegterer wird darin vor 


dem Einfeilen der Kerben ordentlich abgedreht, damit er nebft 
der vollfonnmenften Rugelgeftalt auch: genau die richtige Größe. 
erhält. Bei diefer Arbeit fommt der Stiel des Kugelfnopfes. in 
die Riune a zu liegen, welde ihn zur Hälfte umfaßt, fo daß der 
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fiharfe Rand bes Loches b einem größten. weie um ‚die Kugel 
bildet, wenn letztere volleudet iſt. 

Eine Lehre von der Beſchaffenheit des Ralikerflabes. (ef. 104 
Big. 8) kann überhaupt in falchen Faͤllen bdieunen, wo die Weite 
von ffnungen oder Höhlungen: mit Genauigkeit zu. weilen ifls 
Mache man diefes Werfzeug ganz fpisig und theilt die gerader 
©eitenfanten auf eine zweckmaͤßige Art in Plöine Theile ein, ſa 
kann man damit fehr fharfe Abmeilungen nad) Theilen des Zoll⸗ 
maßeo vornehmen. Ss fey 5... die Lehre an dem letztem Theil⸗ 
ſtriche (zunächft dem breiten:Ende) genau *'/, Zoll: breit, und: die 
ganze Länge in: 250 Theile getheilt, fo beteäge der UnterfchieB 
der Breite zibifchen zwei auf einander folgenden Theiliteichen */d 
oder 0.002 Zoll. Bezeichnot man nun, von der Spise als dene 
Nullpunkte ausgehend, die Striche der Reihe nach mit den Zahlen: 
ı bis 250, und findet man in einem beftinimten Salle, daß die 
Lehre bis zum baſten Striche fih in eine. zunde Offnung eins 
fchieben laͤßt; fo ergibt fich Hieraus, daß der Durchmeifer dieſer 
Offnung 6/4. oder 0.128 Zoll beträgt. —.. Auf dem nämlichen; 
aber umgekehrt angewendeten Gruͤndſatze beruht das Rodiſon ſche 
Drahtmaß (Bd. IV., ©. 151). Dieſem vollkommen aͤhnlich, 
aber viel. kleiner, iſt das für Darmſaiten beſtimmte Dickenmaß, 
wovon Fig. 6 auf Taf. 195 (A Grundriß., B Aufriß, C Ende: 
anficht) eine Vorſtellung gibt. Es befteht ganz aus Mefling, 
und ift aus zwei unter einem fehr fpigen Winfel an einander ge⸗ 
kegten Linealen ab, c d gebildet, welde auf den Querftüden 
e, f mittelft Schrauben befeitigt find. -Wie man aus C eutnimmt,. 
find die inneren Konten der: Lineale untermwärtd. abgefchrägt, um: 
die Berührung der zu meflenden Saite mit den oberen Rändern 
fo genau als möglich zu erhalten. Die Eintheilung iſt nad) wille 
Bürlihen Nummern (von o bis 16) gemacht, und es find auch“ 
die halben Nummern durdy anbenannte Striche angegeben. Im: 
Weſentlichen von gleicher Einrichtung, aber noch viel Fleiner, find 
die flählernen Zapfen-Maße, welche den neueren Zapfen» 
Koulirftühlen (Bd. IV. S. 476) beigegeben werden. — Ebenfalls 
gehört bieher die ZylindersLehre der Uhrmacher (Taf. 195, 
ig. 21, A Grundriß, B Aufriß, C Endanfiht). Sie ift aus 
Stahl, und enthält drei, auf den Querſtücken I, m fellgenietete 
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Lineale a b,. 0 d, ef,. zwiſchen welchen. zwei verjůngt zulaufende 
Spalte g hund i k offen bleiben. Die Xheilung auf o d gebt 
von 16 bid .36:, mit der Unterabtheilung in Drittel... Der Spalt 
i k ift bei dem Theilſtriche 16 genau '9%/,, oder ein Drittel Linie 
(feanzöflt; en Maßes) weit, dagegen bei dem Striche 36 genau 
6/,, oder drei Viertel einer Linie. Diefe beiden Maße find auf 
atb angemerkt. Jeder der numeristen Theile entfpricht mithin 
2), Linie, und jede der Fleinften LUnterabtheilungen ?/,,, Linie 
oder */i, eines Yundted. Die Lehre dient, wie. ihr Name ans 
zeigt, zum Meffen des Bylinders, weicher in den fo genannten 
Aylinder-Uhren einen Sauptbeitandtheil der Hemmung ausmacht. 
Es iſt dieß ein Kohler Zylinder von Etahl, an welchem, nachdem 
er gebohrt und abgedreht ift, ein Theil des Umkreiſes weggefeilt, 
und dadurch die Höhlung feitwärtd geöffnet wird, Der übrig 
bleibende Theil des: Umkreiſes foll 200 Grad betragen (mas auf 
e f durd den Bruch 2%°/,,. angezeigt if). Um aber auf eine 
teichte und gehörig genaue Weife dieſes Maß zu beſtimmen, dient 
der engere Spaltg h. Wenn nämlich der Zylinder vor Dem Abe 
feilen bis zu einem gewillen Theilftriche in den Spalt i k einges 
ſchoben werden konnte, fo gebt er, nachdem durch eine zu feiner 
Achſe parallele Bläche ein Bogen von ıbo Grad weggenonmen 
iſt, bis an den nämlichen Theiljtrich in den Spalt g h hinein; 
und man feilt Daher gerade fo viel ab, daß diefes der Fall iſt. 
In den Werfftätten der Schloffer, Mechanifer, und anderer 
Metallarbeiter Fommt. häufig der Sal vor, daß man zur Abs 
meſſung oder Prüfung der Die und Breite größerer Arbeitöftüde 
eine Lehre änwendet, deren Offnung fi nach Bedarf vergrößern 
oder verkleinern läßt. Ein folche& Werkzeug beißt Schieblehre 
oder Schublehre, weil verfchiebbare Theile daran befindlich 
fihd, durch deren Stellung. die fchon erwähnte Abänderung bes 
bewirft wird, Die Schieblehre vertritt, wie man fieht, mit großem 
Vortheile die Stelle einer mit unveränderlichen Einfchnitten vers 
fehenen Lehre, weil legtere, um alle Abftufungen des Maßes 
darzubieten, eigentlich unendlich viele Einfchnitte enthalten müßte. 
‚Big. ı und = (Taf. 195) find zwei Anfichien einer Schieblehre, 
weiche von Schloffern und anderen Eifenarbeitern am Feuer ges 
braucht wird, d.h. beim Schmieden, um zu unterfuchen, ob die 


’ Lehre, 345 


geſchmiedeten Begenftäude Die vorgefdrrichene Breite und Dice 

Gaben. Sie beſteht aus einem vierkantigen Eiſenſtabe m, an 
deſſen Enden winkelrecht Die Schenkel: n,. o befeſtiget. find. 
Zwei andere, mittelſt ihrer Hülfen r, r verfchiebbare Schenfel:p, 
q. werden durch die. Druckſchrauben s, ssin. der erforderlichen Ente 
feenung von jenen feſtgeſtellt. So ‚bildet das Banze gleichfam 
einen doppelten Stangenzirkol, aber ohne Spiben, weil das 
Machmeſſen der Begenflände durch Einlegen. derfelben: in ’die ger 
hörig vergrößerten. oder. verfleinerten Räume :zwifchen n und ? 
einerfeitö und o und q anderſeits verrichtet wird. 

Die kleinere Schublehre Taf. 194, Fig. 17 (Aufriß), Big. 18 
(Grundriß) und Fig. 19. (Durchſchnitt nach x y von Big. 27) iſt 
zum Gebrauch an der Werkbank beſtimmt. Sie beſteht aus ber 

Hülſe oder dem flachen eiſernen Rohre A, in deſſen Hoͤhlung die 
vier Winkelſtücke BC, DE, FG, HI verſchiebbar und mittelſt 
der Druckſchraube o feftzuftellen find; fo. dag man den Öffnungen 
zwifhen B, D-und. H, F- für jeden einzelnen Fall diejenige 
Breite geben kann, welche für. das zu prüfende Maß eines Ars 
beitsſtuͤckes vorgefchrieben if. Aus den Zeichnungen ergibt ſich, 
daß zwei der eifernen. Winkel kürzer find, als die andern, und 
daß die beiden fürzeren fo wie die beiden längeren mit der Kläche 
auf einander liegen. : Die meflingene Feder ab, welche innerhalb 
der Hülfe A liegt, verhindert eine zu leichte Schiebung der Wins 
kel, wenn die Drudfihraube gelöfet iſt. 

Die Fig. 15 und »& flellen in, zwei Anfichten eine feiner ges 
arbeitete einfache Schublehte (Dickenmaß) vor. Die flade 
vierfantige Stange a b und des damit aus dem Ganzen gemachte 
eine Schenfel b co beſteht aus Stahl, fo aud der bewegliche 
Schenkel d, welcher in die meſſingene Huͤlſe e eingenietet iſt. 
Letztere. verfchiebt ſich auf der «Stange, - und. wird mittelft der 
Schraube h befefligt.. Damit .diefe nicht unmittelbar auf ab 
preßt, und Eindrüde ‚darauf hervorbringt, ift dad gebogene ſtaͤh⸗ 
lerne Plättchen f g umtergelegt, welches zugleich als Schleppfeber 
wirft, um, durch Erzeugung einer mäßigen Reibung, felbft nach 
Löfung der. Schraube das freiwillige Gleiten der Hülfe e zu ver⸗ 
‚ hindern, ‚und deren Bewegung gehörig fanft zu machen. 

Mehrere den Schublehren ähnliche Werkzeuge kommen bei 
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den Uhrmachern vor. Dahin gehört Ri: das Pfeilermaß, 
Eaf. 19%, Big. 20; welchesmit Fig. 15 weſentlich ganz; uͤber⸗ 
einſtimmt, bis auf den Umſtand, daß nicht nur der eine Schenkel 
£ auf--der Stange verſchoben und mittelſt ſeiner Schraube g feſi⸗ 
geſtellt werden kann; ſonderm auch der andere, h, beweglich und 
mit einer Drudichraube,:i, verfehen iſt. Diefer Schenkel wird 
aber nicht mit der Hand unmittelbar bewegt, ſondern mittelit 
einer Führungsſchraube k, welche ihre. Muttergewinde in dem 
dei e umgebogenen Ende. der. Stange de hat, und bei I mittelſt 
eines quer eingefhobenen, vernieteten Stiftes, der eigenen Dre: 
hung unbefchadet, in h befeftigee iſt. Das Ende der Schraube 
enthält nämlich eine singedrehte Rinne, in. welche der Stift fo 
eingreift, daß die. Schranbe nicht fi) von h trennen fann, viel 
mehr (wenn fie felbit umgedreht wird) diefen Theil des Werkzeuges 
mit ſich längs der Stange fortziehen muß.. Man fieht leicht ein, 
daß die Pleine Bewegung von h nur: dazu beitimmt ift, die Größe 
der Öffnung A genau zu reguliren, nachdem man £ fchon feilge: 
firlt Hat. Das Banze befteht aus Stahl. 

Ä Sig. 21 iſt der Aufriß, Fig. 22: der Grundriß einer Art 
Schublehre, welche. wie ein vereinigter Hohl: und Dickzirkel ge: 
braucht werden kann, um die innere Weite eines offenen Raumes 
uhd zugleich die Länge,‘ Breite oder Dicke eines’ nicht "hohlen 
Segenftandes zu meſſen. An der im QAuerfchnitte quadranifchen 
‚Stange z figt der Schenkel b feft; a hingegen ift auf Derfelben 
mittelft einer Hülſe beweglich, und wird an der gehörigen Stelle 
durch eine Drudfihraube gegen zufällige Verruͤckung geſichert. 
Bei manchen folhen Werkzeugen muß a mit der Hand verfchoben 
werden; langſamer zwar, aber genauer, gefchieht die Bewegung 
nad) der in den Zeichnungen angegebenen Weife durch Umdrehen 
der Fuͤhrungsſchraube c d, welche: in-a ihre Mutter hat, und 
mit b eben fo verbunden ifl, wie in-Fig.20, k mith. Die: größte 
Eigenthümlichkeit des befchriebenen Inſtrumentes liegt in den 
Köpfen e f und g.h, welche rechtwinfelig an den Enden der 
Schenfel a, b figen. Die Offnung zwifchen den inneren Seiten 
von e und g dient zum Meflen von Gegenfländen, die man hier 
hinein bringt; die äußeren Seiten von £ und h geben jedes Mal 
durch ihre Entfernung von einander dad naͤmliche Maß an, und 
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koͤnney; in affenen heblen Raumen gebraucht "werden. .. Hätte 
man umgekehrt mit £,b Die Weite einer Höhlung gemeſſen, ‚fa 
ergibt ſich durch den Abſtand ˖ zwiſchen e und;g.ohne; Weiteres Die 
Groͤße eines. Gegenſtandeo, welcher in jeue Höhlung.paßt. Man 
Bann, auf dieſe Weiſe z. P. lejcht und genau die:Länge eines Pfei⸗ 
lors finden, welcher zwiſchen die zwei in feſtgeſegter Entfenuuag 
on - einander: beſiadiichen Plauen eines Wrgeneitee eingefent 
werben. ſoll. 

: Zu dem chen erwähnten und zu ähnlichen Zwecken if aud 
das engliſche Seftellmaß..befimmt, von welchem zwei Ans 
fihten in Sig. 23 .und 24 -algebilder. fund. Statt der Stange 
findet man hier,eine längliche. vieredige Stahlplatte i, weldhe auf 
einer breiten. Flaͤche und. auf. den .zwei ſchmalen Seiten von dem 
Schenkeln umfaßt wird. Letztere dienen. mit k, m um auswendige 
Maße zu nehmen, mit 1, n dagegen zum Meilen von Höhlungen. 
Beide Dimenfionen- find. auch bier. immer einander gleih. Für 
Eleine Dicken fann der innere, Raum zwilchen }.und un gebraudt 
werden. Die zwei Kloben o, p bilden die Lager fir die Schraube . 
25; qdie Schraubenmutter an dem beweglichen Schentel KL, .. 

Werkzenge von der ‚Befchaffenheit einer einfachen Schubr 
lehre, wie Sig. 15, Taf. 194, könuen gebraucht werden, um 
bie Größe eines gemeflenen Gegenſtandes in einem beftimmten 
Maße (z.B. Zollen, Linien, u. f. w.) anzugeben, wenn man die 
&tange a b mit einer entiprechenden Eintheilung verfieht. Die 
Hülſe des beweglichen Schenkels fann man dann fo lang machen, 
Daß fie die. Stange ganz einfchließt, und “außen. ebenfalld mit 
eineg Maßftabtheilung verfehen. Eine Schublehre diefer Art if} 
auf Taf. 194 in Fig. 25 abgebildet. . A zeigt die Endanfidt, B 
- ben Srundeiß; C und D find Durchfchnitte zur Erläuterung der 
Art, wie Hülſe und Stange mit einander in Verbindung ftehen. 
Die Hülſe a b iſt ein flaches vierfantiges, aus Weflingblech ges ' 
löthetes und gegogened Rohr, auf welchem der Schenfel d durch 
eine harte Loͤthung befefligt iſ. Die Stange c befleht aus einem 
meflingenen Lineale, und trägt an einem Ende den zweiten 
Schenkel e. Beide Schenkel find von Stahl, und es verfteht 
fi von ſelbſt, daß ihre inneren Flaͤchen völlig parallel zu einan⸗ 
der und rechtwinkelig gegen die Stange ſeyn müflen. Die Ent 
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ſarnung von a bid an die-dußerfte Rate des Schenkeld e bettägs, 
wenn d und. e fidy berühren (d. h. wenn die Lehre ‚ganz zuſammen 
zeſchoben iR)‘, gerade 7 Z0ll-Chier franjöfifches Maß), und ift in 
Solle und Linien eingetheilt, fo daß das Werkzeug hierdurch taug- 
lich wird, als ein gewöhnlicher Mapflab zu dienen. Des bes 
ſchraͤnften Raumes der Kupfertafel wegen ift Fig. 25 fo gezeichnet, 
als ob ein Theil’ bei-t heraus, gebrochen wäre. : Der Ausfchnitt 
oder die Abfchrägung 1, an dem Schenfel d, ill vorhanden, da⸗ 
mit man mit der Fingerfpige hineinfaſſen fann, um bequem die 
©tange c:aus der Hülfe hervor zu ziehen. Die Theilung der 
Stange (deren Nullpunft auf-die innere Kante dea Schenkels e 
fällt) enthält das franzöfiiche Zollmaß, und ift Tängs der einen 
- Kante in Linien, länge der andern in halben Linien aüßgeführt. 
Die zweite, in der. Zeichnung nicht fichtbare Fläche des Werk 
zeuges trägt in gleicher Art eine Millimeter-Theilung, fowohl auf 
der Hülfe ald auf der Stange. Die größte Ränge, auf welche 
die Stange ſich ausziehen laͤßt, ‚beträgt 5 Zoll. Um einen Gegen⸗ 
ftand zu meffen, bringt man denfelben zwifchen die Schenkel d, e, 
und fchiebt diefe fo nahe zufammen, daß fie beiderfeits ihn bes 
rühren; wonach das Maß durch die Kante der Hülfe beil auf 
der Eintheilung der Stange abgefchnitten erfcheint. Es beträgt 
4. ©. bei der in Sig. 35 erfichtlichen Stellung ein wenig mehr als 
3 Zoll und 6'/, Linien. Sn. Millimetern ausgedrüdt, kann es 
auf der NRüdfeite abgelefen werden. — Um die-Bewegung der 
Stange in der Hülfe leicht und-fanfe zn machen, dody aber in 
folhem Grade zu erfchweren, daß feine zufällige Verſchiebung 
ohne ſtarkes Anſtoßen eintreten kann, ift diejenige Anordnung ges 
teoffen, welche aus den Durdjichnitten C ımd D fich ergibt, wenn 
man diefe mit einander und mit der Anficht Fig. 35 vergleicht. 
Das Ende a der Hälfe ift Durch ein mittelft zweier Nieten be⸗ 
feftigtes Stahlſtuͤck verfchlöffen, welches erſt angefept wird, nach⸗ 
dem von diefer Seite ber die Stange c (vor Befeſtigung des 
Schenteld e) eingefchoben if. Die Stange hat nur von n bie x 
eine fo große Breite, daß fie den hohlen Raum: der Hülfe aus⸗ 
füllt; weiterhin und bis an den Schenkel e ift fie etwas fehmdler, 
und diefer geringern Breite entipricht auch die Grüße des Loches, 
welches bei 1 zum Durchgange der Stange fich befindet, fo daß 
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letztere nie ganz. herausgezogen werben kann. In ihrer Dicke 
enthält die Stange einen über die ganze Breite gehenden Aus⸗ 
ſchnitt o, in welchem loſe liegend. eine Kählerne Feder (f. Fig. C) 
‚fich befindet, deren mittlerer Theil fich gegen die breite Wand der 
Sülfe lehnt. Endlich iſt der hinterſte Theilfder Stange mit zwei 
Einfchnitten verfehen (f. Fig. D), wodurd Die Sheilen, n Fe⸗ 
derfraft genug erhalten, um ſtets mit einer gewillen Reibung 
an den. fchmalen Seiten der Hülfe hinzugleiten. 

. Um eine größere Schärfe in Ablefung der Maße auf der ein- 
getheilten. Stange zu erreichen, -fann man die Hülfe mit einem 
zur Sheilung der Stange gehörigen Nonius verfehen. Diefe für 
feine Meffungen unentbehrlihe Abänderung zeigt Big. 26 (Taf. 
294), wo zugleich noch einige andere Verfchiedenheiten von dem 
fo eben befchriebenen Inftrumente vorfommen. Es ift die Hülfeb 
nicht ganz gegeichnet, weil deren Befchaffenheit, fo wie jene der 
innern Einrichtung, mit Fig. 35 übereinitimmt. Ihre Länge be⸗ 
trägt wieder 7 Zoll, wenn man die Breite des bis zur Beruͤh⸗ 
rung mit d’herangefchobenen Schenfeld e mitrechnet. KHalbrunde 
Ausfchnitte 1, 1 in den Schenkeln erleichtern dad Anfaflen mit . 
den Fingern, beim Herausziehen der Stange c. Legtere ent« 
Hält ihrer ganzen Länge nach vier verfchiedene Eintheilungen, fe 
daß dad Nefultgt der Meſſung (naͤmlich die Größe der. Öffnung 
zwifchen d und e) gleichzeitig in viererlei Maß ausgedruͤckt fich 
darftell. Die Flaͤche, welche in der Zeichnung gefehen werden 
kann, enthält das feanzöfifche Zollmaß und das metrifhe Maß 
(durch die Worte: » Parifer« und » Meter « bezeichnet); auf der 
Rückſeite befindet ſich die rheinländifche oder preußifhe und die 
Wiener Z0H » Eintheilung, flatt deren man beliebige andere Maße 
anbringen fann. Nahe an dem Schenfel d befigt die Hulfe, gleiche 
mäßig in ihrer vordern und hintern Wand, eine Iängliche viere 
edige Öffnung n, m, o, p, weldye an den Seiten mn und op 
bis zu einer fcharfen, die Bläche der Stange c berührenden Kante 
abgefchrägt iſt. Dieß ergibt ſich am deutlichfien aus dem Quer» 
durchſchnitte Fig. 38, wo mo und yz die beiden Öffnungen find. 
Fig. 27 zeigt dad Ende der Hülje mit dem daran fipenden Schen⸗ 
kel d ohne die Stange. Auf jenen fchrägen Flächen find die No⸗ 
nien angebracht. . Der Nullpunft eines jeden Monius weifet auf 


\ 
\ 


350 Lehre. 

den Mull⸗ oder Anfangspunkt der dazu gehörigen Theilung, wenn 
die Stange gänztich in die Hülfe hineingefchoben ift, folglich die 
Schenkel d und e einander berühren. Das metrifhe Map ift 
bis auf Millimeter getheilt, welche von 10 zu zo mit Zahlen be- 
zeichnet find. Der Nonius bei o p enthält 10 gleiche Theile, 
welche zufammen eben fo viel Raum einnehmen, als 9 Theile 
(Millimeter) auf.der Stange. Der Gebrauch des Nonius ift der 
befannte. Wenn man bei irgend einer Öffnung des Inſtrumen⸗ 
tes fieht, dafi die als Zeiger dienende Null: des Nonius nicht 
gerade auf einen Xheilftrich der Stange trifft, fo fucht man 
denjenigen Theilftrich des Nonius, welcher mit einem Striche 
auf der Stange zufammenfällt, und lieſet die dazu gehörige 
Zahl ded Nonius als Zehntel eines Millimeterd ab, welche zu 
den gefundenen Ganzen addirt werden. So z. B. findet man 
im der Stellung des Inſtrumentes, welche Big. 26 angibt, 
den Nullſtrich des Nonius etwas nach dem Zaften Mitimes 
ter; zugleich aber trifft der Theilſtrich des Nonius mit einem 
Striche der Stange zufammen. Das gefundene Map beträgt 
alfo 32.5 Millimeter. Ein Zehntel eines Millimeters ıft der Fleinite 
Theil, welcher bier noch unmittelbar 'abgelefen werden kann. 
Durch Schägung ift allenfalld noch die Hälfte davon, d. 5. !/2o 


d 


Millimeter, zu unterſcheiden. Bände man z. B., daß der Theil⸗ 


ſtrich 4 des Nonius ſchon ein wenig über einen Strich der Stange 
hinausfällt, 5 dagegen den nächftfolgenden Strich noch nicht er⸗ 
reicht, fo würde man 32.45 Millimeter abzulefen haben. — Die 
Zheilung des Parifer Zollmaßes geht bis auf halbe Linien, und 
it von Zoll zu Zoll beziffert. Der Nonius, welcher ſich auf der 
fhrägen Kante m n befindet, umfaßt den Raum von 9 halben 
Linien, in 10 gleiche Theile getheilt, welche letzteren aber fo bes 
ziffert find, daß fie ald 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20 
gelefen werden müflen. Diefe Zahlen bedeuten Zwanzigſtel einer 
halben oder Wierzigftel einer ganzen Linie. Die auf dom Nor 
nius nicht durch Theilftriche angezeigten ungeraden Zahlen (1, 
3, 5... 19 Vierzigftel) müffen nach dem Augenmaße abgeſchaͤtzt 
werden. Wenn z. B. der Strih 10 des Nonius ſchon etwas 
weiter hinaus fiele, ald ein Theilſtrich der Stange, der Strich 
12 auf dem Monius aber Hinter dem naͤchſten Theilſtriche der 
Stange noch ein wenig zurücbliebe; fo müßte man 1 Vierʒig⸗ 
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Rellefen, In Big.’ 26:ficht man. die NuT’desi Nonius auf eiwas 
mehr als 14 Linien (1 Zoll 2 Linien) zeigen; :»6 des Nonius 
trifft mit einem Iheilftriche der Stange zuſammen, folglidy hat 
man ı Zoll, a Linien und *5/,, einer Linie, oder 14.4 Linien, 
als das Maß der Sffnung zwiſchen den Schenfeln der Schublehre. 
Diefe 14-4 Parifer Linien find gleich den,. auf der erften Einthei-⸗ 
Iung abgelefenen 33.5 Millimeter. Die zwei: Zolleintheilungen 
auf der Nüdfeite find nebft ihren Monien eben jo befchaffen,. und 
geben bei unveränderten Stande des Ganzen die. nämliche Größe 
in preußifchem und Wiener Maße. Es ergibt fi hieraus ala 
ein Nebennugen des Inftrumentes, daß daöfelbe gebraucht wer« 
den. kann, um ein gegebened Maß ohne Rechnung in das eines 
andern Landes zu verwandeln. — Auf der breiten Außenfeite der 
Hülſe b ift das Parifer Zollmaß zu beliebigem Gebrauche aufge: 
tragen. Es fängt-mit dem in der Zeichnung nicht fichtbaren Ende 
der Hülfe an, iſt in Linien getheilt, und von ‚Zoll zu Zoll bea 
ziffert. Auf der Stange c aber befindet fi, zwifchen den bei⸗ 
den zu den Nonien gehörigen und ſchon erklaͤrten Theilungen, 
ebenfalls das Parifer Zollmaß. . Mittelft deflelben bildet die in 
erforderlihem Grade herausgezogene Stange eine Sortfegung der- 
Hülſe, wenn diefe nach Art eines gewöhnlichen Maßitabes zu 
größeren Meſſungen gebraucht werden fol. Die Zahlen, mit 
weldyen die Zolle auf der Stange bezeichnet find, fangen bei dem 
Schenfel e mit 7 an, und fleigen von hier gegen dad andere Ende 
hin. Die innere Flaͤche des Schenkels d dient als Zeiger; das 
Maß, weldes fie auf der mittlern Theilung der Stange c ab⸗ 
fehneidet, gibt die gefammte Länge des Inſtrumentes, von der 
äuferfien Endfante des in der Zeichnung abgebrochenen Theiles 
biß an den dußern Rand des Schenfeld e,.und dieſes Maß if 
jederzeit um 7. Pariſer Zoll größer, ald das von den Nonien an 
gezeigte (daher in Big. a6 =8 Zoll, 2.4 Linien). Deßhalb kann 
der Nonius des Parifer Zollmaßes auch für diefen Fall zur Er: 
fennung der Fleinen Unterabtheilungen gebraucht werden. J 

Die in Fig. 29 abgehildete Schublehre iſt einfacher als die 
vorhergehende, enthält aber als Zugabe zwei Zirkelſpitzen c, d, 
mit welchen die Maße bequem auf Papier zc. übertragen oder da» 
von abgenommen werden koͤnnen. Diefe Opigen find, wie man 
ſieht, Verlängerungen der flumpfen Schenfel a, b, deren Quer⸗ 
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fehntttögeftalt wie bei Sig. a5 ift, und aus A (Fig. 29) hervor⸗ 
geht.. Die Hülfe ee iſt kurz, und enthält im Innern. Beine Ges 
der oder dgl. Auch hat fie nur eine Offnung-p.(f. den Durdy 
fhnitt nad) u v bei B) mit zwei Nonien, weil die Stange £ nur 
auf der vordern Bläche mit zwei Eintheilungen verfehen iſt. Die 


„eine hiervon ift die metrifche (Millimeter aufgetragen, nach Cen⸗ 


timetern beziffert); beim Gebrauche derjelben verfährt man ges 
nau fo, wie von Fig. 26 angegeben wurde. Die andere Ein» 
theilung ift die des Parifer Zollmaßes, von welchem halbe Linien 
angegeben, und die ganzen Zolle mit Ziffern bezeichnet find. Der 
dazu gehörige Nonius begreift den Raum von 11 halben Linien 
in ı2 Theile getheilt; letztere müflen, zufolge ihrer Bezifferung, 
als ı, 11/,, 2, ar.» .5, 5°, 6 gelefen werden, und 
drücden Zwölftel einer Linie (Punkte) dergeftalt aus, daß man 
biefe zu der unmittelbar abgelefenen Anzahl von halben Linien 
addiren muß. In der Zeichnung gibt z. B. der Nonius des mes 
trifchen Maßes 23.1 Millimeter. an, der Nonius des Zollmaßes 
die entfprechende Zahl von 10%/,,. oder 10!/, Linien (da der Strich 
3 des Nonius auf einen Theilftrich der Stange fällt). Stände 
in einem andern Salle die Null des Nonius ein wenig über 23'/, 
Linien hinaus, und zeigte der Strich 3'/, des Nonius auf einen 
Strich der Stange; fo hätte man zu 23°/, Linien 3/, Zwölftel 
‚oder 7/,, zu abdiren, was im Ganzen 23'%/,, Linien oder ı Zoll 
11 Linien g*/, Punkte betrüge, 

Lehren, welche nicht bloß einzelne Abmeſſungen, fondern ' 
die ganze Geſtalt eined Arbeitöftüdes oder einzelner Theile von 
Arbeitöftücden anzeigen, und alfo zu deren Prüfung ‚dienen, find 
bei vielen und fehr verfchiedenen Arbeiten anwendbar. Ein Bei 
fpiel Hiervon ift fchon an den Fleeblattförmigen Löchern der in 
Fig. 14 (Taf. 194) abgebildeten Lehre vorgefommen; ein ande 
res an den Löchern a, a’ der Schlüffellehre (Taf. 194 Fig. 7) 
Die fchon befchriebene Lehre oder Schablone für die Kugeltnöpfe 
(Taf. 194, Fig. 9) gehört ebenfalls hieher. Ein anderes Werk 
zeug diefer Art ſtellt, auf Taf. 194, Fig. ı im Grundriffe, Fig. 2 
im Aufriffe vor. Es ift dieß eine Lehre, welche gebraucht wird, 
wenn man die Baden einer Schranbenfluppe oder des Bleizuges 
der Glaſer (Bd. IL. &. 390) ꝛc. ausfeilen und in ihr Geſtell ein. 
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pallen will. Fig. 3 zeigt in zwei Anfichten einen folchen Baden 
(zu einer Schraubenfluppe), und man bemerkt dafelbft die zwei 
rechtwinfeligen Ausfchnitte z, x, deren richtige Form und Stel⸗ 
lung mit Huülfe der Lehre zu Stande gebracht wird. Diefe Lehre 
ift ganz von Eifen oder Stahl verfertigt, und befteht aus einer 
Iänglichen vieredigen Platte a, auf welcher fich zwei Auffäge c — 
und .d befinden. c ift mittelft zweier Schrauben feſt mit der 
Platte verbunden; d hingegen läßt fi) auf Ießterer der Länge 
nach verfhieben, indem ein vierediger Zapfen, deilen Kopf g 
unter der Platte liegt, durch einen paflenden Schlig f des Aufs 
fages d geht. Oben endigt der Zapfen in eine Schraube, auf 
welcher die mit einem Loche verfehene runde Scheibe i und darüber 
die Flügelmutter h fi befindet. Wird die Mutter angezogen, 
fo Hält fie dad Stuͤck d in der ihm gegebenen Stellung feſt. Man 
erhält. Dadurch zwifchen c und d eine Öffnung y, in welche die 
Baden dur allmäliches Außfeilen ihrer hohlen Seiten gemau ein« 
gepaßt werden; und man iſt auf diefe Weile fisher, daß fie auch 
alle gleichmäßig in die Schraubenfluppe paffen , deren Abfchrä- 
gungen übereinftimmend mit jenen von c und dfeyn müſſen. Die= 
ſes Verfahren gewährt mehr Bequemlichkeit, ald wenn man die 
Baden in die Kluppe felbft unmittelbar einpaßt, weil die Lehre 
wegen ihrer geringen Größe viel geeigneter zu der bei oft wieder: 
boltem Probiren nöthigen Handhabung if. Won b aus bid an 
da& Hinter d gelegene Ende ift die Platte a an einer ihrer Seiten 
fo viel eingezogen oder abgefegt, daß ihr Rand in gleicher Ebene 
mit der Seitenfläche von d fich befindet. Eben hier ift auf dein 
einzelner fenkrechter Strich e gezogen, auf a hingegen eine be« 
liebige Eintheilung angebracht, mit deren Huülfe man leicht eine 
beſtimmte Stellung von d wieder findet. 

Den Drechslern find Lehren zur Darftellung mancher Ar: 
beiten gang unentbehrlih. Soll z. B. eine Fleine Vaſe oder ein 
- Stüd ähnlicher Art mit aus: und einfpringenden Schweifungen 
u. dgl. genau nach einer Zeichnung audgeführt werden, fo würde 
es meift viel zu fehwierig und zu mühfam feyn, alle Dimenfionen 
einzeln mit dem Zirkel nachzumeſſen. Man zeichnet daher das 
halbe Profil des Gegenftandes auf ein Stüd Blech (oder Mebt 
die auf Papier. gemachte Zeichnung auf das Blech), fchneidet 
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letzteres danach mit der Taubfäge aus, und hält es als Lehre 
von Zeit zu Zeit an bie Arbeit, um zu erfennen, wo und in wel: 
chem Maße. diefe noch ferner abgedreht werden muß, damit ihre 
Geftalt ganz richtig und der Lehre anpaflend wird. Für Tange 
Gegenſtaͤnde (wie z. B. Säulen zu Geländern ıc.) enthält oft die 
Lehre nur das Profil einzelner hervorfpringender Theile, deren 
Ausarbeitung am meiften der Erleichterung bedarf; und wenn 
ein folches Arbeitsftück mehrere ungleiche Hervorragungen an vers 
fchiedenen Stellen feiner Länge enthält, fo macht man fi) dem 
gemäß mehrere Fleine Lehren flatt einer einzigen großen für das 
Ganze. Um fchalenartige Vertiefungen von der Geſtalt eined 
Kugelfegments (wie die Schleiffhalen zu optifchen Glaͤſern) auf 
der Drehbank genau herzuftellen, gebraucht man ald Lehre ein 
Stuͤck Blech, deffen Rand nach einem konveren Kreidbogen von 
dem erferderten Halbmeſſer gefchnitten ift: wenn die Krümmung 
diefer Tchre genau in die ausgedrehte Höhlung paßt, fo ift letztere 
richtig. Für eine fonvere Krümmung ift natürlid, die Lehre hohl 
ausgeſchnitten (ſ. Bd. VIL &. 64). 

Nicht nur um die Größe von Gegenftänden nachzumeffen, 
oder deren Seftalt zu prüfen,. werden Lehren gebraucht, fondern 
auch als ein Mittel, um bei der Bearbeitung felbft die Hervors 
bringung der richtigen Geſtalt und Größe gewiſſer Stücke mehr 
zu fihern, als es bloß mit Hülfe des Augenmaßes gefchehen Fönnte. 
Die Modelle der Klempner und Tifchler find in gewiller Hin« 
ſicht hierher zu zählen. Erftere erleichtern fid) das richtige Zur 
fchneiden der Beftandtheile zu Blecharbeiten dadurch, daß fie ein 
gehörig geformtes Stüd Weißblech (dad Modell) auf die Blech 
tafel legen, den Umriß nachzeichnen, und nach diefer Zeichnung 
beim Ausfchneiden felbft fih richten. Hiermit ftimmt der Gebraud) 
der Lehren (Schablonen) beim Zufchneiden der Papparbeiten 
überein (Bd. VI. &. 329). Ähnlich verfährt auch der Tifchler 
beim Zufchneiden gefchweifter Gegenftände (wie Beine, Ruͤckleh⸗ 
nen, Armlehnen zu Stühlen, Sophas ze.) mit der Säge; die 
Modelle find hier dünne Bretchen von der erforderlichen Geitalt. 
Die Model der Böttcher (Bd. VII. ©. 572 und ©. 6boo) 
find gleichfalls hierher zu rechnen, nebft vielen anderen Beifpielen, 
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«welche in den Werkſtaͤtten der Mechaniker, Schloffer u. f. w. ſo 
zahlreich und mannigfaltig vorkommen / oft zugleich fo fehr von 
der Umficht und Klugheit des Arbeiter abhängen, daß ſich allge 
meine Anweifungen oder Vorfchriften gar nicht geben laſſen. Nicht 


felten nämlich ift ber Gebrauch einer Lehre zu einem gewiſſen 


Zwede ganz fpeziell in Bezug auf den Gegenſtand, und individuell 


in Bezug auf den Arbeiter, der fich diefes Hülfswerkzeug nah 


eigenem Qutdünfen erfindet und anfertige. 

Wenn ed darauf anfommt, eine Anzahl metallener Plätte 
chen zu völlig gleicher Die abzufeilen, fo erleichtert man fich 
Diefe Arbeit ungemein durch) Anwendung einer Lehre, naͤmlich 
eines Stahlſtückes mit einer angemeffenen Vertiefung, in welche 
man ein Plättchen nad) dem andern legt, um ed fo lange zu feis 
Ien, bis e8 mit der Oberfläche der Lehre eben ift, und die Seile. 
auf legterer aufläuftl. Damit hierbei nicht die Lehre felbjt Scha- 
den leidet, muß fie gehärtet feyn. Eine Lehre diefer Art zeigt 
Sig. 7 auf Taf. 195, und zwar A ım Grundriffe, B und C im Aufs 
ziffe von zwei verfchiedenen Seiten. a iſt dad Stahlitüc, welches 
an feinem dünnern Untertheile bin dem Schraubflode eingefpannt 
wird, und mit den Abfägen x, x auf demfelben ruht; c, c find 
zwei mit verfenften Schrauben aufgefhraubte Streifen aus gex 
härtetem Stahlbleche, fo di, ald die zu feilenden Plättchen nach 
der Vollendung feyn müffen; d ift der durch c, c eingefchloffene 
vertiefte Raum, in welchen jene Fleinen Arbeitöftüde gelegt werden. 

Hat man Blechſtücke nach vorgefchriebenen Umriffen auszu⸗ 
feilen, fo legt man fie im Schraubflode zwifchen zwei gehärtete 
Stahlplatten, welche die erforderliche Geftalt befigen, und feilt 
rings herum Alles weg, was über den Umfang diefer Lehre ber: 
vorragt. Sole Fälle fommen 5. B. bei der Verfertigung ger 
wiſſer Beftandtheile des Strumpfwirferfiufls vor, wo man bie 
dazu angewendeten Lehren Modelle zu nennen pflegt; fiehe 
Tafel 194, Big. 4, &, 6. Die Fig. 4 jtellt zwei Anfichten des 


Platinenmodells vor, weldes fowohl zu den ftehenden al . 


zu den fallenden Platinen gebraucht wird, da diefe beiden Arten 

nur unbedeutend von einander verfchieden find. Am obern Theile 

läuft nämlich die Begrenzung der fallenden Platinen nach der 

Linie 1524, jene der flehenden nach der Linie 1234 5 diefe ent» 
\ . 33% 
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Salten in b, jene in a ein.zanded Loch. Das Modell befteht aus 
zwei Theilen AB und CD, die durch einen vieredigen Ring c 
und außerdem durch zwei Stifte a, b in der richtigen Lage zu 
ſammengehalten werden. Die Stifte find an CD feft, und ge: 
ben durch die Löcher der Platinen, fo wie Durch Löcher in AB, 
Bei e find mehrere in dem Modelle liegende und fchon fertig ges 
feilte Platinen angezeigt, welche aus fehr dünnem Eiſenbleche 
befiehen. — Big. 5 it das Undenmodell, und zwar zum 
Beilen der kurzen Unden. g, h find zwei Stifte, welde zum 
richtigen Aufeinandespailen der zwei Theile des Modells dies 
nen, und. durch Löcher der dazwiſchen liegenden Unde i gehen. 
Lestere ift von Eifen und ihr Umriß wird durch die Geflalt des 
Modells angezeigt. Die langen Unden find den Furzen gleich, 
nur um etwa drei Viertelzoll länger; danach richtet fich auch die 
Größe des Modells. — Fig. 6 ſtellt das Kupfermodell von 
worin die fogenannten Kupfer gefeilt werden, nämlich Meilinge 
plättchen von der Geftalt, wie das Modell angibt, und mit zwei 
Löchern verfehen,, durch welche die Stifte d, d gehen. fift ein 
folches Kupfer. Die Kanten der Lehre oder des Modells find 
ringsum von beiden Flächen aus etwas fchräg, fo zwar, daß 
die inneren Slächen der beiden Hälften ein wenig größer ausfallen 
als die äußeren. Hierdurch erreicht man, daß die Beile, wenn 
“ fie anfängt auf dem gehärteten Modelle zu laufen, nicht die ganze 
Dide deſſelben berührt, und fichalfo weniger abnugt. Diefe Be: 
merfung gilt auch in Bezug auf Big. 4 und 5; jedoch ift dort die 
Abfchrägung, als fehr gering, nicht angezeigt. 

Die Schloffer gebrauchen öfterd (dody jegt feltener ald ehe: 
mals) eine Art Lehre zur Bearbeitung der Senfterbefchläge. Es 
find dieß die fogenannten Benfterfluppen, wovon es, nad 
der verfchiedenen Geftalt jener Befchläge, eine gerade (Fig. 8, 
Taf. 195) und eine winfelförmige (Big. 4, 5) gibt. Weide be 
fiehen übrigend aus zwei gleichen, durch einen elaftifchen Biügela 
verbundenen Theilen, zwifchen welche die gefchmiedeten Eifen- 
theile eingelegt werden , worauf man das Ganze in den Schraubs 
ſtock einfpannt, und die über die Aluppe herausragenden Ränder 
mit dem Meißel weghaut. So erhalten alle in einer und Ders 
felben, Kluppe bearbeiteten Beſchlaͤge völlig gleiche Geftalt. 
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Verfihiedene Lehren zur Werfertigung der Platinen und. Nas 
Dein file die in der Mufterweberei. gebräuchlichen Jaequart⸗ Ma: 
fchinen find auf Taf. 195 abgebildet. Big. 8 flellt eine Platine 
var, welche nicht anders. iſt, altrein Eifendraht mit einem klei⸗ 
nen Haken a an dem einen, und einer größeren Umbiagugg .b.c 
au dem andern Ende. Nachdem dieſe degtere. Biegung gemacht 
iſt, muß das Ende bei c an-allen Platinen in. gleicher Laͤnge ab⸗ 
genommen werden. Die Big. ro und 11 ſind zwei Anfichten: ehr 
ner hierzu beſtimmten, aus den Iheilen:A: und B zuſammenge⸗ 
ſesten Lehre ; Gig. 12 und 13 diefe beiden Theile einzeln, und 
zwar von der innern Fläche gefehen. Mittelſt der Stifte i, ir 
welche auBfeft find, und durch Röcher von A geben, werden dieſe 
beiden: Stüde richtig auf einander gepaßt: A enthält eine Er⸗ 
hoͤhung m mit einem bogenförmigen Augfchnitte k, B eine andere 
Erhöhung 1 mit einem konver bogenförmigen ‚Ende. Zwifchen 
ber Rundung von | und dem Ausfchnitte k bleibe eben Raum ge⸗ 
ung für die Platine, deren Lage in Fig. 13.durch die Punkti⸗ 
rung augedeutet if. Was oben ‚bei c von dem Drahte.:über bie 
Lehre hervorſteht, wird — nachdem man lestere im Schraubſtocke 
eingefpannt hat — mit der Seile weggenommen. — Der Hafen a 
(Sig. 8) iR auf feiner äußern Seite bis:auf die halbe Drahtdicke 
platt abgefeilt. Auch diefes geſchieht ſehr zweckmaͤßig in einer 
Lehre, welche zugleich die Länge des Hafens beſtimmt. Sie ber 
ftebt, wie die vorige, aus Stahl und. iſt gehaͤrtet. Fig. 14.18 
die Seitenanficht , Big. ı5 die Anficht von vorn; Sig. 16 und 17 
find die zwei Theile C, D’der Lehre, von der innern Fläche ber 
trachtet; r, x find- Stifte zu dem fchon befannten Zwecke. Dex 
Theil C Hat einen breiten Zahn o, welcher von dem gleichgeform« 
ten Ausfchnitte t t des Theild D aufgenommen wird, und eine 
balbzylindrifche Rinne s. In D befindet fich eine eben foldye: 
Rinne u, welche aber oben durch einen runden Ausſchnitt p in 
eine Sortfegung q auf der äußern Abdahung oder Nafe n übers. 
geht. Wenn daher C und D zufammengefegt find, liegt Die Pla⸗ 
tine (nach Angabe der Punktirung in Fig. 14) innerhalb in dem 
röhrenartigen Raume, welder durch dad Zufammenftoßen deu 
Rinnen s, u entfteht; der Hafen a jedoch tritt durch dad (nun 
oben‘ von dem Zahne o begrenzte) Loch p heraus, und legt ſich 
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bis an die halbe Dicke in die Rinne q. Man bringt das Ganze 
in. den Schtaubſtock, und feilt den Halen nach der Som der 
Veſe⸗ n ab. 

Die Nadeln ber. Facquart Maſchin⸗ (Taf. 195, Big. 9) 
find .Eifendrähte, welche mehr oder weniger nahe an ihrer Mitte 
zu einem freisrunden Auge & gebogen, und an einem Ende mit 
einem langen Ohre de £ verfehen find. - Wie diefes und das 
Ange g mittelft eigener Vorrichtungen 'gebogen werden, gehört 
nicht Hierher, Cine Lehre wird aber gebraucht, um die Länge 
der ganzen Nadel ſchnell und genau zu berichtigen ; eine andere 
um das Ohr äußerlich flach abzufeilen, fo daß hier der Draht 
nur Die Halbe Dicke behält, wie der Durchfchnitt bei e’ e’ angibt. 
Die erftere zeigt Fig. ı8 aus den zwei eifernen Theilen E und F 
zuſammengeſetzt; Big. 19 iſt die Anficht der innern Fläche von F 
allein. An ihrem Kopfe b b, der in das Maul des Schraub⸗ 
ſtocks Fonimt, fchließen fich die beiden Theile der Lehre au einan⸗ 
der; and. laſſen nur die eingelegte (in Fig. 19 punftirte) Nadel 
mittetſt einer Kerbe. cd hindurch. Amandern Ende beia,-ableis 
ben fie um die Die der Nadel von einander entfernt, zu wel 
chem Behufe auf F ein kurzer Stift e eingefchraubt ift, der eine 
zu große Annäherung von’ E, und folglich eine Befchädigung der 
Nadel verhindert, wenn die Lehre im Schraubſtocke zuſammen 
geklommt wird. Das Ohr wird (fo, daß es äußerlich fid) an den 
@tift e lehnt) auf eine dünne Platte f gefhoben, welche an E 
feſt figt, durch einen Spalt von E geht, und ſo zugleich - zum 
richtigen. Aufeinanderpaffen beider Theile dient. Wenn die Na« 
bel auf: dieſe Weife eingelegt ift, wird dad gerade Ende vor d 
eingefeift, abgebrochen, und bis auf die Oberfläche der Lehre 
mweggefeil. So erhalten. alle Nadeln mit. größter Genauigkeit 
eine gleiche Länge. — Wiel einfacher ift die Lehre zum Plattfeie 
fen des Ohres. Man fieht fie in Fig. 20 nach zwei Anfichten 
vorgeftellt. Die Abfäge a, a ruhen auf dem Schraubfiode, in 
welchem das untere dünne Ende eingeflemmt wird. b ift eine 
Burche, in welche man das Chr der Nadel legt, um die eine 
Seite deſſelben flach abzufeilen, was vermöge der gehörig berech⸗ 
neten Tiefe der Zurche gerade dann genügend gefchehen: ift, wenn 
bie Zeile mit dem Rande der Lehre in Berührung kommt. Man 
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kehrt dann die Nadel um, legt fle in eine zweite, gleich geſtaltetd 
Lehre, deren Burche jedoch um die halbe Drahtdicke weniger tief 
ift, und feilt auch die andere Seite bis auf die Lehre flach ab. 
In gewiffen Sällen find die Lehren an fid) ſelbſt das Mittel 
zur Bearbeitung der Körper, indem fie durch eine zwediniäßige 
Bewegung Theile derfelben wegnehmen, und dadurch die beab⸗ 
fichtigte Geſtalt hervorbringen. Lehren diefer Art pflegt man 
Schablonen zu nennen, obwohl zuweilen auch in andern Faͤl⸗ 
len dieſes Wort gleichbedeutend mit Lehre gebraucht wird. Ein 
Beiſpiel hiervon ift bereitd an der Schablone zuni Abdrehen dei 
Kugeltnöpfe (Taf. 194, Fig. g) vorgekommen. Regelmäßig aber 
kann die Bearbeitung durch Schablonen nur bei fehr weichen 
Körpern: Statt finden. Daher gebraucht man- fie bei der Vers 
fertigung der Lehmformen für den Eifenguß (85. V. &. 117), 
Slodenguß (Bd. VII. &.95) und Meſſingguß; zum Drehen ge⸗ 
ſchweifter thönerner Gefäße auf der Töpferfcheibe ; in’ der Baukunſt 
zum Ziehen der Quaderfugen auf dem Puge der Mauern, fo wie 
zum Ziehen der gemauerten, mit Mörtel oder Zement verpußten, 
und der ganz aud Gyps verfertigten Geſimſe. Diefe bei den 
Maurern gebräuchlichen Schablonen bejtehen aus einem Brete, 
deſſen Rand nach dem Profile des Gefimfes zc.: ausgeſchnitten iſt, 
und längs einor Latte in gerader Richtung fortgezogen wird, ſo 
daß es der weichen Maſſe von Mörtel, Gyps oder dergleichen bie 
beabſichtigte Geſtalt durch Abſtreifen alles Überflüffigen. ertheilt. 
K. Karmarf ch· 


Leim. 

Es ift bereitö in dem Art. Gallerte angegeben worden, 
Daß die Häute, Knorpel , Sehnen und überhaupt jene Theile 
der thieriſchen Körper, die aus Faſer und‘ Zeilgewebe beitehen, 
Durch Kochen mit Waſſer fich zu einer ſchleimigen. Flüſſigkeit auf⸗ 
loͤſen, die in der Kaͤlte zu einer elaſtiſchen und zitternden Maſſe 
geſteht, welche überhaupt den Namen thierif her Leim 
führt, und als Ballerte ein wefentliches . Nahrungsmittel if. Da 
diefer Leim im ausgetrockneten Zuftände eine fefte und harte Maffe 
bildet, folglich, in einer dünnen Lage zwifchen zwei aneinander zu 
fügende Flächen gebracht, ein fefter Kitt iſt; fo wird er häufig 


alo Bindungämittel (zum Zufemmenleimen) zumel für Zifchler- 
. arbeiten gebraucht (f. Art. Kitte Bd. VIII. S. 388); und führt 
daher auch, für dieſe Verwendung bereitet, den Namen Tifchlers 
beim, font auh Hornleim, wegen des hornartigen Anſehens, 
dad er in den dünnen, halb durchicheinenden Zafeln bat, in denen 
er im Handel vorfommt. Die Bereitung dieſes Ceimes macht 
das Gefchäft der Leimfiederei aus, 

Zur. Bereitung ded Leimes werden allerlei chieriſche Ab⸗ 
faͤlle der oben genannten Art verwendet (das Leimgut), vor⸗ 
züglich die in den Gerbereien ſowohl beim Auoſtreichen der Haͤute 
auf der Fleiſchſeite vorkommenden Abfälle, ald die beim Verglei⸗ 
chen (8.306) abfallenden Endftüde, Ohren, Kopfe, Schwanz« 
und Fußhaͤute ıc.,. deßgleichen die in der Sämifchgerberei- abfal- 
lende Narbenhaut, fo wie die ziemlich häufigen Abfälle in der 
Weißgerberei (f. Art. Leder), dann die Abfälle bei der Perga⸗ 
ment: Bereitung, endlich ſolche Häute, die für den weiteren Gers 
beprogeß untaugfich befunden worden, oder ald Emballage dienen 
(die Suronen aus Sud - Amerika) ; eben fo die Abfchnigel vom 
Handſchuhleder, deßgleichen alled alte weißgare Leder, wenn 
dieſes nicht mit Talg war zubereitet worden. Auch folde 
Thierhaͤute, die nicht zum Gerben gebraucht werden, wie 
die abgefhornen Zelle von Hafen, Kaninchen ıc., dienen ald 
‚Leimgut, ferner die Schnen und Flechſen von Kühen, Ochſen, 
Pferden, Schafen uud Kälbern ; defigleichen können da, ‚wo die 
Gelegenheit ſich darbietet, auch Fnorpelige und häutige Abfäle 
von Bifchen zu Leim verwendet werden. 

Das fämifch gegerdte Leder ift wegen des mit ihm innig 
verbundenen Fettes ald Leimgut untauglich , noch mehr alles loh⸗ 
gare Leder, da der Gerbefloff mit der Hautfafer hier in einer 
folhen Verbindung ift, daß eine vorläufige Behandlung weder 
mit Säuren noch Altalien fie zu trennen vermag, folglich Feine 
. Auflöfung foldyen Leders im Fochenden Waſſer erfolgen kann. Der 
Knorpel, welcher in den Knochen enthalten ift, Liefert ebenfalls 
einen brauchbaren Leim, wenn derfelbe vorher mitteljt einer 
Säure aus den Knochen abgefchieden worden it (Knoch en⸗ 
beim) Der aus den Kautabfällen bereitete Leim heißt ſonſt 
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au Lederleim; von dem Knochenlejm ift nachher abgefondert 
die Rede. 

Die Ausbeute der verfchiedenen Materialien ‚ die als Seine 
gut dienen, im trodenen Zuflande, an trockenem Leim ift natürlich ' 
verfchieden. Am meiften- liefern die Häute, oder die Abfchuigel 
derfelben (bid 50 Prozent), und die Hautabfälle aus den Gerz 
bereien (40 bi6 45 Progent) ; andere thieriſche Theile ‚in. dem 
Verhältniffe weniger, als. fie mehr mit Blut, Fleiſch zc. verumg 
reinigt. find. Im Mittel faun. man.e5 Pfund Leim aus 100 
Pfunden rohen. Leimguted aunehmen. 5 

Die Manipulationen der Ceimbereitung, ſ ud einfach). Das 
Leimgut wird in einem Keſſel mit hinreichendem Waffer fo lang 
gekocht, bis die feſten Theile bis auf einige. unauflösliche Rück⸗ 
fände, die größtentheild aus geronnenem Eiweiß oder Blut, Kalte 
feife und unaufgelöften Kuochen oder Knorpeln, mitunter, auch 
Haaren beſtehen, aufgelöft find; man läßt dann die Auflöfung, 
nachdem dad euer entfernt worden, in der Wärme fedimens 
tiren oder ſich klaͤren, und füllt fie dann, indem man fie von 
dem Bodenfage abzieht, in känglihe, an einem fühlen Orte 
ftehende Gefäße, wo.fie gerinnt. Die geronnene Maffe wird.aud 
: den Trögen genommen, und in beliebig: dDinne- Blätter zerſchnit⸗ 
ten, welche auf Negen, die zwifchen Rahmen audgefpaunt find, 
aufgelegt, und in der Luft -getrocdnet werden. 

Bei einer guten Leimbereitung fommt ed im Wefentlichen 
auf folgende Punfte-an. 1) Die thierifchen Abfälle, die man 
als Leimgut in den Keffel bringt, müjlen fo. viel möglid von 
fleifchigen und bintigen Theilen, fo wie vom Fett gereinigt. feyn. 
Die erften verurjachen im Keffel einen unnöthigen Rückſtand, der 
den Aufwand an Feuerung vermehrt, die Klärung erfchwert, und 
dem Leim eine dunflere Farbe gibt. Das Fett verbindet fih im 
Kochen mit dem Leime, und verringert feine Qualität und Bins 
dungskraft. Diefe Reinigung wird bewirkt durch ein anhaltendes 
Kalten des Leimgutes und anhaltendes Wafchen deſſelben. Durch 
die Behandlung in der Kalkmilch (in dem Kalkäfcher) verbindet 
fih da6 Bett mit dem Kalke.zur Kalffeife, die fih zum Theil ab» 
wäfcht, zum Theil beim Kochen als unauflöslich ausſcheidet; 
durd das Wafchen werden die vermöge des Kalkes auflödlicher 
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geniachten fleifchigen und’ blutigen Theile weggefchafft. Das Kals 
ten bat überdieß noch den Vortheil, daß die häutigen Theile 
fon fo weit vorbereitet werden, daß fie fih dann im Sieden 
leichter und mit geringerer Hige zu Leim auflöfen (©. 235). 
2) Durch anhaltended Sieden, zumal bei hoher Temperatur, er: 
leidet die Leimauflöſung eine Veränderung in der Art, daß fie 
ehren Theil ihred Bindungsvermögens, fo wie ihrer Eigenfchaft 
verlieit, nach dem Erkalten feit zu geftchen. Es ift daher von 
Vortheil für die Aualität des Leimed, daß das Sieden nicht laͤn⸗ 
ger anhalte, ald die Auflöfung des Leimgutes nothivendig macht, 
daher Feine größere Waffermenge zugefept werde, als zur Auf⸗ 
Föfüng in der noͤthigen Konſiſtenz Binreicht, demnach fein weitered 
Eindiden oder Abdampfen der Auflöfung Statt finde. 

Die thierifchen Abfälle, die als Leimgut bienen , gehen im 
feuchten Zuftande Teicht in Faͤulniß übers; um fie vor diefem Vers 
derbniß zu bewahren, wirft man fie in den Kalfäfcher, wo man 
fie fo lange aufheben fann, bis fie zum Sieden verwendet werben. 
Diefe Käalfäfcher koͤnnen, wie in der Gerberei, aus Bottichen 
oder aus gentauerten Gruben beſtehen, die man’ mit Kalkmilch 
Cetwa'ı Pfund Kalk auf 50 Pfunde Waffer) zum Theil anfüllt, 
und die frifchen oder auch vorher trocfenen Abfälle, fo wie fie ber 
zogen werben, Hineimvirft, nachdem man die Kalfmildy vorher 
aufgerührt hat. Man erneuert die Kaltmild alle acht Tage in 
dem erfien Monat, und dann ein Mal im Monat im Winter, 
ünd' zwei Mal im Sommer; im zweiten Monate find die Mater 
tialien für den Sud verwendbar. - Wendet man ein fehwächered 

Kalkwaſſer an, naͤmlich etwa 100 Theile Waſſer auf 1 Theil 
Ralf, fo kann man die Erhaltung des Leimguted auf diefe Art 
biß zu der für die Trocknung des Leimes günftigen Jahreszeit, ja 
ſelbſt auf mehr als ein Jahr hinaus verlängern, wenn es ſich 
etwa darum handelt, eine hinreichende Quantitaͤt des Materials 
anzufammeln, um das Leimfieden zu beginnen; ein Ball, der bei 
Gerbereien Statt finden kfann, mit denen ſ ich vortheilhaft eine 
Leimſiederei verbinden laͤßt. 

Wenn man dad Leimgut verarbeiten will, rührt man bie 
Kalfäfcher gut auf, laͤßt die Kalkmilch ablaufen, nimmt das Gut 
heraus, und wäfcht ed fo gut wie möglich im Waller aus, um 
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den Kalk zu entfernen - Am beſten gefchieht dieſes im fließenden 
Waſſer, indem man die Materialien in Körbe füllt, die man in 
Den Bad ftellt, und fie vow Seit gu Zeit gut umrührt, um den 
Kalk ahzuſchwemmen. Außerdem muß -es:: in. Bottichen bi 
Öfterer Erneuerung des Waſſers geſchehen. Nach der Reinigung 
breitet man das Leimgut auf einer Tenne oder auf einen mit 
Steine belegten Plage in dünnen Lagen aus, wendet es des 
Zagd ein oder zwei Mal um, was man. 2 bis 3 Zage lang fort⸗ 
fest. Man bezweckt dabei die Sättigung des in ‘den Mates 
rialien noch rückſtaͤndigen Kalkes mit Koblenfäure,, da dieler als 
Eohlenfaurer Kalk bei dem nachfolgenden Kochen unſchaͤdlich ift, 
während der ägende Kalk: die Qualität des Leimes verfchledhtern 
würde. ‚Man bringt das Leimgut in dem Leimkeſſel noch vor 
deſſen Austrodnung, und wenn die Stüde noch weich und vom 
Waller hinreichend aufgeſchwollt find; weil. in -diefem Zuſtande 
ihre Auflöfung im Keſſel ſchueller vor ſich gebt. 

Sonſt werden die zum Leimfieden tauglichen Materialien 
auch getrocknet, um in dieſem Zuftande nad) Belieben aufbewahrt 
und an entfernte Orte transportirt zu werden; Für diefen Zwed 
werden fie ı4 Tage lang, bis drei Wochen, in dem: Kalkaͤſcher 
mazerirt, inden man während diefer Zeit die Kalkmilch drei bie 
vier Mal erneuert. Die Materialien werden dann heraus ge» 
nommen, mit dem anhängenden Kalke auf Tennen in freier Luft 
audgebreitet, und des Zages mehrere Male gewendet, biß fie 
Binreichend troden find, woman fie dann in Faͤſſern oder Kiften auf⸗ 
bewahren, oder zur Verfendung verpaden fann. Um diefes trodene 
Gut für den. Leimkeſſel vorzubereiten, muß es noch ein Malim _ 
fhwachen Kalkwaſſer eingeweiht werden, ſowohl um durch den 
Kalf die fetten ‚ ;fleifchigen. und: blutigen Theile noch gehörig an» 
zugreifen, damit fie bei dem nachfolgenden Wafchen weggefchafft 
werden, als auch um das eigentliche Leimgut noch. Durch ein volls 
ſtaͤndiges Auffchwellen für :den Keifel hinreichend vorzubereiten.‘ 
Nachdem die Materialien aus dem Äſcher genommen worden, 
werden fie auf die oben angegebene Weife audgewafchen, aus⸗ 
gebreitet, und dann in den Leimfeffel gebracht. 

Der Leimkeſſel iſt aus Kupfer, mit einen flachen Boden, 
etwas weniger tief alö breit, und fo’eingemauert, daß der Boden 
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ganz den Flammen ausgelegt il, die Seitenwände aber am 
Mauerwerke anliegen. Zwei bid drei Zoll über dem Boden ifl, 
auf drei bis vier Fuͤßen ruhend, ein zweiter durshlöcherter Boden 
aus Aupfers oder.Eifenblech eingelegt, um da6 Anlegen der feften. 
Theile an dem erhigten Boden. zu. verhindern. ‚Statt des fieb- 
artig durchlöcherten Bodens von Blech kann man auch. zweckmaͤßig 
einen hölzernen, mit ‚größeren Röchern Durchbohrten. oder aus Lats 
ten gitterförmig gufammengefepten Boden einlegen, den man mit 
Stroh bedeckt, und diefed, damit es niedergehalten werde, mit 
einigen eifernen Staͤben überlegt... Das Stroh dient ald Filter, 
damit die Leimauflöfung mit Zurüdlaflung fefter: Theile in den 
Raum unter: dem ‚doppelten Boden gelange. . Über dem unteren 
Boden iſt kine. mit einem Hahne verfehene Abflußröhre eingefegt. 
Die Größe: des Keſſels ſteht natürlich mit der Größe des Betriebes 
im Verhaͤltniſſe; eine zweckmaͤßige Größe iſt 4 Fuß obere. Weite 
auf 3 Fuß Höhe, in welchem Keſſel etwa 40 Kub. Fuß Leimgut 
eingefuͤllt werden. 

Der Keſſel wird mit dem ceimgute gehaͤuft angefüllt, dann 
fo viel Regen» oder Flußwaſſer, oder. in deſſen Ermangelung 
Brunnwafler, zugegoſſen, bis es beinahe den Rand des Keffels 
erreicht. Überhaupt wird diefe Waffermenge- am beften durch die 
Erfahrung. gegeben, da natürlich die Materialien, je nach ihrer 
‚Bejchaffenbeit und dem Grade: ihrer vorläufigen Auffhwellung 
eine verfchiedene Menge erfordern, um nach vollbrachter Aufs 
loͤſung eine ‚hinreichend Fonzentrirte Flüffigkeit zu geben. Das 
Beuer wird anfänglich. mäßig unterhalten, und vach und nach 
verflärft, bis: dad Sieden eintritt, welches man daun fortwähe 
send in: der Art unterhält, daß es nur mäßig, nämlich unter 
gan; mäßigem Aufwallen, Statt findet. If das Leimgut allmaͤlich 
geſchmolzen, fo.wird die auf der Oberfläche der Auflöfung ange⸗ 
fammelte fettige Materie, die zum Theil aus Kalkfeife, zum Theil 
aus Bett und geronnenem Eiweiße .befteht, mit einem Schaum⸗ 
Löffel abgenommen, übrigens das Aufrühren der Maffe vermieden, 
damit der Leim fich nachher um fo leichter Fläre. Man fept dann 
noch die Leimabfälle.vom vorigen Tage hinzu, und ſetzt das gelinde 
Kochen fo lange fort, bis eine mit einer halben Eierfchale heraus⸗ 
genommene ‚und. der abkühlenden Luft ausgefegte Probe nad) 
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einigen Minuten eine fefte Konfifteng annimmt. If dieſes des 


all, fo öffnet man das Abflußrohr, und laͤßt die fiedend heiße 


Slüffigfeit in einen Sedimentir» Kübel (Keimkufe) ablaufen. 
Der Inhalt diefes Kübels oder Bottichs richtet ſich nach der Ka⸗ 
pazität des Leimfeffeld, und kann diefelbe Form haben wie letzterer; 
er ift mit Bleiblech ausgelegt, einige Zoll über dem Boden mit 
einem Abflußrohre verfehen, und von außen mit altem Wollen⸗ 
zeug, Sägefpänen oder gefchnittenem Stroh (Häderling) umgeben, 
damit die Wärme gut zufammen gehalten werde. Bevor man die 
Leimauflöfung in denfelben abläßr, wird er mit fiedenden Wafler 
ausgebrüht, um ihn vorläufig zu erwärmen. Iſt der Kübel mit 
der Fluͤſſigkeit gefüllt; fo rührt man in diefelbe fein gepulverten 
Alaun ein (etwa auf 20 Kub. Fuß des Leimguted, das zur Aufe 
löfung verwendet worden ift, ein Pfund Alaun), legt auf den 
Botti einen gut fchließenden Dedel und darüber Stroh oder 
Wollentücher, und laßt das Ganze ein paar Stunden in Ruhe. 
Der Zufag des Alauns befördert nicht nur die Klärung und. Sedi⸗ 
mentirung, indem er fih zum Theil mit den ertraftiv: und eiweiß⸗ 
artigen XTheilen verbindet, fondern er wirft auch bei dem nach⸗ 
folgenden Trocknen der Leimtafeln, wenn diefes bei nicht günftiger 
Witterung gefchieht , gegen die Zerſetzung oder anfangende 
Faͤulniß des Leimes. 

Man kann, und zwar bei einem groͤßeren Betriebe zweck⸗ 
mäßiger, ſtatt des Sedimentir-Kübels einen eingemäuerten Keſſel 
anwenden, in der in der Fig. ı-Taf. 196 angezeigten Anordnung, 
fo daß er fich unmittelbar unter dem Leimfeflel befindet, aus 


welchem die Leimbrühe in denfelden abgelaffen wird. Oberhalb 


des Leimkeſſels ift ein Waſſerkeſſel angebradht, in welchem das . 


Waller, das zur Füllung des Leimkeſſels dient, durch die ab» 
ziehende Hitze vorläufig erwärmt wird. Der Sedimentir⸗Keſſel ift 
mit einem einen Feuerherde verfehen, um ihn beliebig erwärmen 
zu Eönnen, dabei jedoch die Einrichtung getroffen, daß der Baden 


vor dem Feuer gefchiigt ift, und letzteres nur die obern Theile des 


Keſſels erwärmen fann, weil durch die von unten nach oben auf: 
fleigende erwärmte Slüffigfeit die Sedimentirung gehindert würde, 
wenn eine unmittelbare Erhikung von unten Statt fände. 

Wenn die Leimbrühe aus dem Leimfeijel abgezogen worden, 
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fo läßt man in den letzteren wieder Waffer nach, und kocht den 
Rückſtand noch and, welde fchwache Auflöfung dann für den 
naͤchſten Sud ſtatt ded Waſſers dient. 

Das Sieden des Leimes fann auch zweckmaͤßig durch Waſſer⸗ 
Dämpfe geſchehen. Man verwendet dazu einen Bottich, deifen 
Höhe etwa das Zweifache ded Durchmeſſers beträgt, und deffen 
innere Stäche mit Blei oder Zink ausgefüttert if. Vier Zoll 
über dem Boden befindet fich ein durchlöcherter Boden, unter 
welchem das Dampfrohr von außen eintritt. Nahe an dem obe⸗ 
ren Rande des Bottichd ift ein Rohr zum Abzuge ded Dampfes 
eingefegt. Bevor man die Materialien einfegt, werden fie erft 
noch (nachdem fie auf die oben befchriebene Weife behandelt wors 
den find), in Waſſer eingeweicht, damit fie wieder auffchwellen 
und fich mit Waffer fättigen. Der Bottich wird dann damit ans 
gefüllt, ein paflender Dedel aufgelegt, und der Wallerdampf 
aus einem Dampffeffel durch das untere Rohr eingelaifen. Das 
Leimgut ſchmilzt allmälidy zu einer Fonzentrirten Leimauflöfung, 
die den größten Theil des Gefäßes einnimmt. Die fiedendheiße 
Auflöfung wird dann abgelaffen und auf die vorhin angegebene 
Weife weiter behandelt. Die Rüdftände in dem VBottiche nimmt 
man heraus, und mengt fie den Materialien zu der folgenden 
Dperation bei. Man fann auf diefe Art mit einem Dampffeifel 
mehrere Leimfeffel zugleich, oder wenn man Dampf für einen 
andern Zweck verwendet, das Sieden des Leimes damit nebenbei 
betreiben, auch den abziehenden Dampf zur Heitzung eines Troden: 
raums verwenden. - 

Wenn die Leimbrühe in der Leimfufe fo weit abgefühlt iſt, 
daß man nody eben den Finger darin leiden fann, fo wird fie in 
die Formen oder Leimtröge abgezogen. Diefe Tröge find Tängs 
liche fchmale Käften, aus Fichtenholz verfertigt, in der Regel drei 
Fuß lang, oben g Zell, unten acht Zoll breit, und etwa 7 Zoll 
tief. Auf dem Boden derſelben find in beflimmten Entfernungen, 
die der Breite entfprechen, welche die Leimtafeln erhalten follen 
(während die Breite des Troges ihre Ränge wird) Einfchnitte be: 
findlih. Diefe Tröge werden mit Waffer gut ausgeſpuült, oder 
beffer bi zum Gebrauche mit Waffer gefüllt erhalten, damit fie 
waflerdicht bleiben, und fich gehörig anfangen, weil dann die 
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Leimmaſſe um fo beſſer ſich losloͤſt. Man ſtellt. ſie in der; Reihe 
in gehöriger Anzahl, und füllt ſie nach einander mit der Leim⸗ 
aufloͤſung, indem man letztere durch ein Haarſieb mittelſt einer 
Kanne eingießt. Die Leimkufe kann man mit mehreren Hahnen 
in verſchiedener Höhe verſehen, um aus derſelben die Leimanf: 
Löfung in verfchiedener Reinheit abzuziehen, da die oberen Schich⸗ 
ten immer Flarer find als die unteren. Dad Anfüllen der Zröge 
gefchieht in einem möglichft fühlen Raume, deifen Boden mit 
Steinen belegt ift (um den etwa aus den Bugen der Troͤge ent⸗ 
weichenden Leim nicht zu verlieren), die dann auch zur Vermeh⸗ 
rung der Abkühlung mit Waſſer befprengt werden. 

Nach ı2 bis ı8 Stunden hat der Leim in den Trögen, in 
Folge der Abfühlung fowohl ald der theilweilen Verdünftung des 
Waſſers, in der Regel die hinreichende Konfiftenz erlangt, um 
heraus genommen, und zu den Leimtafeln zerfchnitten werden zu 
Fönnen. Zu diefem Behufe wird ein Trog auf eine Tafel. geftellt, 
vermittelft eines Mefferd mit dünner Klinge, die man vorher naß 
gemacht hat, das Leimſtück von den vier Beitenwänden losge⸗ 
macht, der Zrog fodaun mit einer fchnellen Bewegung und in 
horigontaler Tage auf die vorher naßgemachte Tafel umgeftürzt, 
und nun das Leimſtück der Länge nach in horizontale. Scheiben von 
2'/, bis 3 Linien Dicke mittell eines Klavierdrahtes gerfchnitten. 
Damit diefe Scheiben gleich did werden (mas geübte Arbeiter 
zwar oft auch aus freier Hand zu leiften vermögen), ifider Draht, 
wie die Fig. 2 zeigt, wie bei einer Handfäge das Sägeblatt, in 
einen Rahmen (Geſtelle) eingefpannt, welcher an zwei fenfrechte 
Stüpen a, a ſich anlehnt. Diefe Stügen find an der unteren 
Hälfte, nämlich in einer Höhe, welche der Höhe des Leimſtuͤckes 
wenigftens gleich iſt, mit parallelen und gleichweit (nach der 
Dide der Leimfchnitten) entfernten Einfchnitten b, b verfehen. 
Der Arbeiter legt den Draht in den oberften Einfchnitt und führt 
ihn durch das Leimſtück durch, indem er mit jeder Hand eine der 
fenfrechten Stügen zugleich mit dem ©eftelle der TCeimfäge ans 
faßt,. und die Stützen in fenfrechter oder etwas geneigter Lage 
über die Zafel hinführt, worauf er den Draht in den zweiten 
Einfchnitt Tegt, in diefer Lage den zweiten Zug oder Schnitt führt 
und fo fort. Bei der in der Gig. 3 vorgeftelten Einrichtung 
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kann ‚die Theilung des Leimſtückes in die gehörige Anzahl von 
Blättern mit einem Zuge gefhehen. Auf dem Gchneidebrete A 
find näinlicy auf’ beiden Seiten zwei Nuthen a, a eingearbeitet, 
in weldye der Rahmen B mit dem unteren Ende der fenkrechten 
Stügen eingepaßt ift, fo daß ſich diefer Rahmen in den Nuthen 
hin und her fchieben laͤßt. Indem Rahmen felbft find die parallelen 
Drähte in den gehörigen Entfernungen eingefpannt. Das Leim⸗ 
ftüd wird nun mittelft einer geeigneten benepten Schaufel auf die 
gleichfalls benepte Stelle A des Schneidbretes aufgelegt, und ſo⸗ 
dann mittelft der Bortfchiebung des Rahmens B deſſen Theilung 
in die beliebige Zahl von Leimfchnitten auf einmal bewirkt. Dan 
bat für das Zerfchneiden der Leimſtücke auch eine eigene Mafchine 
angewendet, die and einem fupfernen Kaften, nach der Größe 
des Leimſtuͤckes, befteht, in welchem fich ein kupferner Boden, 
auf dem das Leimſtück ruht, mittelft einer durch eine Kurbel in 
Bewegung geſetzten Vorrichtung in die Höhe bewegt, und die 
über den Rand des Kaſtens dadurch hervortretende Schichte des 
Leimſtückes von einem durch denfelben Mechanismus hin und ber 
bewegten Draht durchgefchnitten wird. Bei der geringen Wich⸗ 
tigkeit diefes Gegenſtandes wäre jedoch eine nähere Befchreibung 
diefer Vorrichtung hier nicht an ihrem Plage. 

Bei einem bedeutenderen Betriebe, bei welchem man einen 
verbältnigmäßig großen Leimfellel (bis zu eiwa bo Kub. Fuß 
Leimgut) anwendet, gebraucht man ſtatt der Leimtröge einen eine 
. tigen, hinreichend großen, mit Bleis oder Zinkblech ausgefütter⸗ 
ten Raften von 8 Zoll Höhe, etwa 5 Fuß Breite, und der für 
die Kapazität des Keſſels erforderlichen Länge. Nachdem die 
Leimauflöfung aus dem Leimfübel in diefen Kaften, der auf dem 
gepflafterten Boden ruht, abgelaffen worden, wird der auf der 
Dberfläche befindliche Schaum mittelft einer Regel, deren Länge 
der Breite des Kaſtens gleich iſt, abgeftrichen und gegen die eine 
fürgere Seite hingeführt. Nachdem der Leim erfaltet, wird er 
mittelft eined aufgelegten Lineals von der gehörigen Breite mit 
einem naffen Meffer nach der Quere gefchnitten, und dann wer 
den dieſe einzelnen Stüde nad) der Richtung der Länge des Kar 
‚ tens in zwei oder mehrere Stüde getheilt, in der Größe T wie 
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man fie zum nachfolgenden Zerfchneiden in die Leimtafeln has 
ben will. 

Sobald das Leimftüd die horizontalen Schnitte feiner Länge 
nad erhalten Hat, wird es fogleich mit einer dünnen benepten. 
Klinge, die am beften die Geftalt Fig. A hat, der Quere nad 
Durchgefchnitten, wozu die auf der oberen Fläche des Leimſtückes 
(welche in dem Leimtroge die untere war) befindlichen erhöhten 
Linien (die durch die Einfchnitte auf dem Boden des Troges her= 
vorgebracht worden find) die Nichtung angeben. Wären die 
Zröge nicht mit foldhen Einfchnitten verfehen, fo muß das Zer« 
fchneiden nad) der Quere durd) Auflegung eines mit einem Anopfe 
verfehenen Bretſtückes (Modells) abgemeflen werden. Non dies 
fen zerfchnittenen Leimftücden werden nun fogleich die einzelnen 
Tafeln oder Blätter mit einem breiten Meffer abgehoben, und 
neben einander, ohne daß fie fich berühren, auf die mit Nepen 
überfpannten vieredigen Rahmen aufgelegt; welche fodann, am 
beiten auf einem lüftigen trodenen Boden, auf Geftellen, etwa 
3 Zoll eine über der andern, in der Art aufgeftellt werden, daß 
die Luft hinreichend durchftreicht. In den erften Tagen wendet 
man die Leimtafeln des Tages zwei bis drei Mal um, damit fie 
von beiden Seiten gleichmäßig der Luft auögefegt werden, auch 
nicht an den Bindfaden der Nee zu feft anfleben. Bei einer 
mäßig warmen trodenen Luft, wie fie im Frühjahr und Herbft 
Statt findet, gebt dad Trocknen des Leimes am beiten von Stat⸗ 
ten, daher diefe Jahreszeiten auch für die Teimfabrifation die 
paffendften find. Bei einer gu großen Wärme wird der aufgelegte 
Leim, noch ehe er durch Austrocknen hinlängliche Feſtigkeit erlangt 
bat, wieder halbfluͤſſig, verliert feine Form, und verfchmiert ſich 
in die Nepe, aus welchen er dann durch Eintauchen in Waſſer 
wieder Ioögeweicht werden muß; bei einfallender Froſtkaͤlte zer⸗ 
fplittern fich die Tafeln, und müffen dann wieder dem Leimkeſſel 
zugefept werden. Der Trodenboden muß mit hinreichend großen 
mit beweglichen Läden zu verfchließenden Offnungen verfehen feyn, 
damit man den Luftzug nach Belieben zu reguliren im Stande fey. 

Iſt der Leim auf den Netzen bis zur halbharten Konfiftenz ' 
abgetrodnet, fo daß er fi handhaben Läßt, fo wird durch jede 


Zafel an dem einem Ende ein Loch eingeflochen, fie dann an ein= 
Technel. Encytlop. IX. Bd. 34 
\ 
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ander an eine Schnur aufgereiht, und in einem trockenen 
Orte, bei feuchtem Wetter in einer geheitzten Trockenſtube, aufbe⸗ 
wahrt, bis ſie vollkommen ausgetrocknet ſind. Sonſt bringt man 
auch. die Leimtafeln mit den Rahmen, auf denen fie liegen, von 
dem Boden in die geheiste Trodenftube, oder legt fie auf die 
Hürden, mit denen diefe verfehen ift, und laͤßt fie. bier vollends 
austrocknen. Um den Leimtafeln noch Glanz zu geben, taudyt 
man fie, eine um die andere, in warmes Waller, und reibt fie 
mit einer Bürfte ab, die man felbft in dad warme Waſſer getaucht 
hat, und legt fie wieder auf die Rahmen oder auf die Hürden, um 
ſie in der Trodenftube wieder austrocknen zu lajlen, was längfens 
in einem Tage geichehen iſt. 


| Knochenleim. 
Die Kuochen enthalten etwa ein Drittheil ihres Gewichtes 
. von feſter Gallerte oder Knorpel, der ſich leicht in heißem Waſſer 
zu Leim auflöft, wenn er vorher von dem, größtentheils. aus 
phosphorfaurem Kalte beftehenden, erdigen Sfelette befreit wor⸗ 
den ift. Die Verfahrungsarten, die Gallerte oder den Leim aus 
den Knochen audzuziehen, find bereits in dem Art. Gallerte 
(85. VL &,.354 ıc.) angegeben worden. Zur Leimbereitung er⸗ 
ſcheint weder die Ausziehung derfelben im_fiedenden Waffer, noch 
mittelft der Waſſerdaͤmpfe, wie in dem dort befchriebenen dD’Arcet- 
fhen Apparate, mit Vortheil anwendbar, weil der auf diefe Art 
‚erhaltene Leim, theild wegen der höheren Temperatur, die bei 
. der Ausziehung Statt findet, theild wegen der Länge der Zeit, 
„die dazu. erforderlich ift, ſchon einige Veränderung erleidet, und 
daher in feiner Qualität verliert. Die Hornferne, d. i. die 
die Hörner von NRindvich ansfüllenden Anochen, fönnen, wenn 
fie vorher in. Feine Stüde zerfchlagen worden, noch ‘am beiten 
durch Außziehung mittelft der Wafferdämpfe nach der oben, &. 366 
angegebenen Weife ohne höhern Druck benugt werden, indem fie 
fih zu einem brauchbaren Leim auflöfen; dabei wird der in dem 
Dampfkübel noch unaufgelöft bleibende Rückſtand mittelft einer höl⸗ 
zernen Keule noch vollends gerquetfcht, und. dem Materiale für 

die folgende Operation beigefegt. | 
Die befte Methode, die Knochen auf Leim zu benügen, bes 
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ſteht in der Darftellung oder -Ausziehung bed Anorpels mittelft der 
Salsfäure, worüber das nähere Verfahren bereits in dem Art. 
Gallerte, Bd. VI.&.356, angegeben worden ift. Je löcheriger 
oder poröfer und je dünner die Knochen find, deſto fürzere Zeit ift 
zur Auflöfung des erdigen Skeletts erforderlich, daher die Horn⸗ 
ferne, Schädellnochen zc. fidy ſchneller auflöfen ald die dicken 
Schenkelknochen der größeren Thiere, die daher vorher mehr zer⸗ 
kleinert werden müllen. Als vorbereitende Operation ift bei dieſer 
Verwendung der Knochen zu Leim beſonders ihre. möglichft vol - 
fländige Reinigung vom Bett erforderlih. Die Knochen müffen. 
daher, bevor. fie zerkleinert werden, erſt vorher mit Waſſer auße : 
gekocht werden, wobei man das ſich auf der Oberflaͤche anſammelnde 
Fett (K nochenfets).abfchörft. Hierauf werden ſie zerſchlagen 
und mit-der Salzfäure behandelt. Um die mit der Salzſaͤure bes 
..Handelten und ausgewafchenen Rnorpel noch vollends von der 
Säaͤure zu befreien, weicht man fie noch einen oder zwei Tage in 


| eine ſchwache Kalkmilch ein, und wäfcht fie dann neuerdings aus; 


wornach ſie ſogleich für den Leimkeſſel verwendet werden koͤnnen, 


indem man fie hier entweder nach der gewöhnlichen, oben anges 


gebenen Weife mit dem nöthigen Waller zu Leim verfledet, oder 
fie mittelft der Waflerdämpfe auf die chen oben befchriebene Art 
mit Befeitigung eines höheren Drudes behandelt. Die Erfah: 
rung lehrt, daß eine Temperatur von etwa 75° R. zur Verfiedung 
Diefed Knorpels für die Qualität des Leimes am vortheilhafteften 
iR, weßhalb man auch fo verfährt, daß man das Verfieden in 
. einem fupfernen, mehr tiefen ald weiten Keffel mit Dünnen Wänden 
voraimmt, den man mit einem zweiten Keffel umgibt, um in dem 
Zwifchenraum zwifchen beiden Dampf einzulaffen, und fo den 
Leimkeſſel im Dampfbad zu erwärmen. Die Knorpel werden mit 
dem nöthigen Waſſer in diefen Keffel, der einige Zoll über dem Boden 
mit einem Abflußrobr verſehen iſt, eingefüllt, derfelbe mit einem 
paſſenden Dedel bededt, und die Erwärmung, unter Vermeidung 
alles Umrührens, mittelſt des Dampfbades bis zur erfolgten Aufs 
Iöfung unterhalten. Die bereitd Flare Leimauflöfung wird dann 
abgezogen, und auf die gewöhnliche Weife, mit oder ohne Zufag 
von Alaun, weiter behandelt. Fünf Pfund Knochen, auf diefe 
Art behandelt, liefern ein Pfund trockenen Leim, hart und ſproͤde, 
a * 
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von gelblicher Farbe, der nach den angeftellten Verſuchen fich im 
Leimen mit der beften Sorte von Lederleim in der Stärfe gleich 
verhielt, und fich bei gleicher Teimfraft dünner auftragen ließ, da 
er mit derfelben Waſſermenge dünnflülfiger iſt, als gewöhnlicher 
Leim, daher befonderd zum Aufleimen von Furniren und für 
feinere Arbeiten ſich brauchbar zeigt. Übrigens dürfte es wohl 
am beiten feyn, die Anochenfnorpel mit anderem aus Hautabfäls 
len beftehenden Reimgute zugleich zu verfieden, um fo einen Leim 
zu erhalten, der ſich von gewöhnlichem guten Leime nicht beſon⸗ 
ders unterfcheibet. 

Ein guter Leim ift gelblich, ind Braungelbe, nicht zu dun⸗ 
Bel gefärbt, Durchfcheinend, der Bruch ift fehnig oder geflreift 
(flachmuſchelich), die Tafeln widerftehen einer ziemlihen Kraft 
bevor fie brechen, ziehen am feuchter Luft nicht zu viel Feuchtig⸗ 
keit an, fo daß fie weich oder gar Flebrig würden. Diefer letztere 
Fehler entfteht gewöhnlich durch ein zu lang anhaltendes Sieden, 
wobei die Leimauflöfung an den Wänden des Keileld anbrennt. 
Im Falten Waſſer fchwillt guter Leim flarf auf, und dabei ift das 
Waſſer nicht nur ohne üblen Geruch, fondern auch durch Ertraßs 
tiotheile wenig gefärbt. Übergießt man den aufgequollenen Leim 
einige Mal mit faltem Waller, nachdem das vorige abgegoilen 
worden, fo zieht dieſes einen großen Theil der färbenden Extrak⸗ 
tivtheile aus, fo daß der Leim dann wenig gefärbt zurückbleibt. 
Bei einer Wärme von etwa 30° R. fängt der aufgeweichte Leim 
an flüffig zu werden, und bei 40° R. erhält er feine völlige Fluͤſ⸗ 
figfeit. Im Allgemeinen muß man denjenigen Leim für beffee 
halten, welcher zu feiner Auflöfung in der Wärme eine größere 
Menge Waller bedarf, um jenen Flüſſigkeitsgrad zu erlangen, 
bei welchem er am beften leimt oder bindet; denn dann ift die 
Menge an reinem Leim oder Sallerte, welche er enthält, ziem⸗ 
lich nahe im Verhältniffe mit diefer Waffermenge. Jener Slüffig- 
keitsgrad iſt übrigens für verfchiedene Leimforten verfchieden, und 
bei gleicher Waffermenge und gleicher Temperatur wird jener Leim, 
welcher mehr Eiweiß - und‘ Ertrafttheile, wohl auch noch einge 
mengten Pohlenfauren oder phosphorfauren Kalk enthält, dick 
flüffiger feyn, als ein Leim von reiner Befchaffenheit. 

Die Anwendung des Leimes ald Bindungsmittel ift bereitd 
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in dem Artifel Kitte, Sb. VIIL &. 388, angegeben worden. 
Bei der Auflöfung des Leimes muß man aus denfelben Gründen, 
wie bei deſſen Bereitung, ein langes Kochen vermeiden; die 
ſtaͤrkſte Leimauflöfung, nämlich) mit der geringften Veränderung 
der Qualität des angewendeten Leimes, erhält man, wenn man . 
den vorher, je nach der Konzentrirung, die man erhalten will, 
in mehr oder weniger kaltem Waller aufgeweichten Leim bei einer 
Temperatur zerfchmelzen läßt, welche die Siedehige des Waſſers 
kaum erreicht, was durch Erwärmung im Waflerbade in Leim» 
tiegeln aus Kupferblech gefchieht, wodurch er dann audy beliebige 
Zeit hindurch in gleicher Slüifigfeit erhalten werden kann. Hat 
der gefchmolzene Leim noch nicht den verlangten Brad der Konzen⸗ 
trirung; fo muß er noch weiter abgedampft oder eingekocht wer 
den. Für den gewöhnlichen Gebrauch für Tifchlerarbeiten ift die 
Leimauflöfung fo konzentrirt, daß fich beim Einfochen derfelben 
eine Haut auf der Oberfläche bilder. Kür diefen Gebrauch weicht 
man gewöhnlich den Leim über Nacht in Wafler ein, ſchuͤttet das 
MWeichwafler weg, und feßt dem in den Ziegel gebrachten Leim 
noch fo viel Waffer zu, daß er ſich zu der nöthigen Konfifteng im 
Kochen auflöl. Damit diefer ftarfe Leim auf den zu leimenden 
Slächen nicht fogleich erſtarre, wodurd die Bindungskraft vere 
mindert wird, erwärmt man auch legtere vor dem Aufftreichen. 
Auf weldye Art die Leimauflöfung durch Verfegung mit Leinöhls 
fieniß dem Waffer widerftehend gemacht werden Fönne, iſt bereits 
in dem Artifel Kitte angegeben worden. 

Für manchen Gebraud) ift ed bequem, eine Leimauflöfung 
auch noch in der Kälte flüffig zu erhalten; man erreicht diefes, 
wenn man den gefchmolzenen Leim mit feinem Umfange an Eflig 
und dem vierten Theile foviel Allohol verfegt. Diefe Auflöfung 
bleibt auch in der Kälte flüflig, und kann lange zum Leimen dies 
nen, obgleid) fie weniger Bindungsfraft bat, als der auf gewoͤhn⸗ 
liche Art in der Wärme gefchmolzene Leim. 

Berfept man den Leim mit Zuder, fo erhält man den fo- 
genannten Mundleim, der durch Benetzen mit Speichel im 
Munde zun Leimen von Papier ꝛc. im Kleinen dienlich if. Man 
bereitet gu dieſem Behufe eine Fongentrirte Leimauflöfung aus eis 
nem guten Leime, den man vorher audgewällert bat, rührt in 
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diefefbe über dem Feuer eben fo viel gepnlverten Zucker ein, ald 
die Auflöfung im Gewichte Leim enthält; gießt die Auflöfung auf 
eine benette Marmorplatte oder Glastafel aus, zerfchneidet fie 
nad) dem Geſtehen in Heine Tafeln, und trocknet diefe ins Schatten. 

Zu manchen Verwendungen wird die aud einem pailenden 
Leimmateriale durch Kochen bereitete Leimbrühe unmittelbar ges 
Beaucht, ohne erft aud derfelben einen troduen Leim zu bereiten, 
wie diefed bei der Anwendung der Hauſenblaſe (f. d. Art.) ges 
ſchieht. Dieß ift z. B. bei der Bereitung deö Leimed in der Pa: 
pierfabrifation dee Gall. Der fogenannte Bergamentleim, 
den die Vergolder gebrauchen, wird aus Perganentipänen, den 
Abfällen bei der Pergamentbereitung, auch aus weißgarem Leder 
verfertigt. Man Täßt diefe Abfälle in dem ıbfachen ihres Ge 
wichtes Waller unter Umrühren fo lange kochen, bis fie größten: 
theild aufgelöft find, gießt die heiße Leimbrühe durch eine grobe 
Leinwand, und dampft fie, wenn der Gebrauch eine größere Kon⸗ 
zentrirung erfordert, noch weiter ab, und verwendet fie fogleid. 
Diefer Leim dient auch zum Anmachen von Waſſerfarben für die 
Malerei, für welchen Zwed man denfelben aus einer Leimbruͤhe 
von Pergamentabfällen und von weißgarem Leder zufammenſetzen 
kann, die man abgefondert, etwa zu gleichen Theilen, für ſich 
auf die eben angegebene Art auflöft, Härt, und dann zuſammen⸗ 
mifcht. 

Der Heraudgeber. 
Liköre. 

Branntweine, durch Verfüßung mit Zucker und Verſetzung 
mit aromatifhen Subſtanzen ald ein angenehmes Getränfe-dat- 
geftellt, heißen Ziföre (Liqueurs de table) (8b. IH. ©. 72), 
auch Roſoglio's und Aquavite. Je nach dem Zudergehalte 
und der Seinheit der Aromatifirung find diefe Getränke von ver 
fchiedener Feinheit. Die feinften und mit der größten Menge 
Zucker verfegten find dickflüſſig und öhlartig, und führen davon 
ach insbefondere den Namen Cremes oder Ohfe (Huiles ou 
Cremes); geringer an Zudergehalt und Beinheit des Aroms hei- 
Ben fie Rofoglios oder Aquavite, und zwar Doppelte oder einfache 
Aqnavite, fo daß die letztern nur einen wenig verfüßten und aro⸗ 
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matifirten Brauntwein darſtellen. Solche Liköre, denen außer 
der Aromatiſirung auch noch ausgepreßte Fruchtſaͤfte beigemiſcht 
werden, führen auch den Namen Ratafia— 

Was die Staͤrke, nämlich den Weingeiſtgehalt, dieſer Ges 
teänfe betrifft, fo ift letzterer höchftend jener eines flarfen Trink: 
branntweined (Bd. II. &. 69) oder 45 bis 48 Perzent Tralles; 
auch, zumal bei feinen Lifören, geringer, je nah dem Geſchmacke, 


herab bis zu 25°/, Tr. (Damenliför). 


* Der Gehalt an Zucker beträgt für die Cremes oder Ohle ges 
wöhnlih ı Pfund auf das Maß (a ='/, Pf. Wafler); für die 
nädjitfeinen Liföre oder Rofoglios ?/, bis ?/, Pfund; die dop- 
pelten Aquavite enthalten 6 bis 8 Loth Zuder auf das Maß, und 
die einfachen oder die aromatifirten Branntweine 2 bis 3 Loth. 

Um die Liköre zu bereiten, ſtellt man in der Regel zuerft 
eine weingeiftige aromatifhe Flüſſigkeit dar, und verfegt dann 


dieſe mit Zuder, Weingeift und Waſſer in dem Verhältniife, daß 


das Gemiſche den verlangten Gehalt an Weingeifl und an Zuder 
erhält. 

Die Aromatifirung gefchieht, je nad) der Natur ber 
Pflanzenfubftanzen, die man anwendet, auf verfchiedene Weile. 
Diefe Subftanzen enthalten in der Regel ein ätherifches hl, das 
ihren Geruch begründet, und durch deffen Abfcheidung die wein⸗ 
geiftige Flüſſigkeit oder der Liför die Parfümirung erhalten fol ; 
dergleichen find Kümmel: und Anisfamen, Fenchelſamen, Wach» 
bolderbeeren, Zitronenfchalen, Drangenblüthen, Kraufemün;z, 
Zimmt, Maciöblüthe, Nelten ꝛc.; außerdem enthalten mehrere 
einen aromatifch bittern Ertraft, welcher dem Liföre einen gewürzs 
haften Geſchmack ertheilen foll, z. B. Zimmt, Nelfen, Macis, 
Pomeranzenfchalen, Vanille, Galgantwurzel, Wermuth ꝛc. Soll 
der Likoͤr bloß die Parfümirung mittelft des wefentlichen Hhles, 
und zwar in der Art erhalten, daß die Slüffigfeit waflerflar bleibt 
(was größtentheild der Fall ift), fo wird die Ausziehung der 
Pflanzenfubltang mittelft der Deftillation bewirkt, indem 
waͤſſeriger Weingeiſt oder auch Waſſer über derfelben abgezogen 
wird (ſ. Art. Deftillation). Soll die geiftige Slüffigfeit aber nebſt⸗ 
bei auch noch die aromatifch bitteren Ertrafttheile enthalten, fo 
gefchieht die Ausfcheidung mittel ded Mazerirens (Tinwer 
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hend bei gewöhnlicher Temperatur) ober mittelft des Digeri- 
rend (Einweichens bei einer Wärme von 40 bis 60° R.). Durch 
dieſes Verfahren erhält man weingeiftige, mehr oder weniger ges 
färbte, Zinfturen, welche nicht nur die Atberifchen Öhle, fon» 
dern auch den aromatifchen Ertraft fammt den färbenden Stoffen 
der Pflanzenſubſtanz aufgelöft enthalten. Sind die Subſtanzen, 
and denen man diefe Tinfturen zieht, an ätherifhem Oble reich, 
fo verfährt man dabei auch fo, daß man durch die Deitillation 
aus einem Theile derfelben das Arherifche Ohl zieht, und dann Dies 
ſes Deftillat mit einer beliebigen Menge der Tinktur vermifcht, 
. die man aus einer andern Menge derfelben oder auch anderer 
Subſtanzen durch Mazeriren oder Digeriren gezogen hat. 

Um die aromatifchen Subſtanzen der Deftillation zu 
unterwerfen, werden fie vorher gehörig zerfleinert und eingeweicht. 
Die Früchte, deren Schalen das ätherifche Ohl enthalten, wie 
Zitronen, Pomeranzen ıc., werden mit einem fcharfen Meifer 
fehr dünn abgefchält, weil das Ohl nur in der Außeren Rinde 
enthalten ift; die abgefchälten Stückchen läßt man in ein glaſir⸗ 
ted Gefäß fallen, in welchem der mit Waſſer verdünnte Weingeift 
enthalten it, bringt dann das Ganze in große bauchige Flaſchen 
aus weißem Glaſe, die man wohlverflopftin gewöhnlicher Wärme 
fichen läßt, von Zeit zu Zeit umfchüttelt, und nad) 8 bi6 14 
Zagen oder auch fpäter der Deftillation unterwirft. Körner und 
Samen, wie Anis, Beuchel, Nelken ıc., werden zerfloßen, mit 
dem wällerigen Weingeift übergoffen, und wie vorher behandelt. 

Durch diefe Deftillation erhält man einen mit ätherifhem 
Ohle imprägnirten Geift, den man unter feinem Namen, ald 3 i« 
tronengeiſt, Anis geiſt zc. in wohl verflopften großen Fla⸗ 
fen aufbewahrt, und zur Adfertigung der Liföre verwendet, ins 
dem jene, entweder für fich-oder in beliebigen Verhaͤltniſſen mit 
einander gemifcht, weiter mit Weingeift und Zuderwaffer ver⸗ 
fegt werden, Diefes Verfahren hat nicht nur den Vortheil, daß 
man zu jeder Zeit fogleich jede Art von Lifören zufanmenfegen 
Bann, fondern das Deftilat gewinnt auch Zeit abzuliegen, wos 
ducch füch feine Feinheit im Arom verbeffert. Der Weingeift, den 
man zur Bereitung dieſer Geifter verwendet, bat gewöhnlich 
34° B. oder 85 Proz. Tr. (0.850 fp. Sew.); man verdünnt das 
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von » Maß mit einer Maß Waller, and zieht davon fo viel (etwa 
11/, Maß) ab, daß ein Deflillat von etwa 72°), Tr. Alfoholges - 
halt erhalten wird. Bei weniger feinen Sorten von Lifören weicht 
man die aromatifchen Subftanzen in reinem Branntwein ein, und 
sieht dann fo viel ab, bis die übergehende Slüffigkeit noch Wein« 
geiit enthält, wodurch man den Wortheil hat, den fchwächern 
Branntwein unter einem zu reftifiziren. " 

Von den ätherifchen Ohlen der aromatifchen Subſtanzen 
liegt der Siedepunkt größtentheils bedeutend höher als jener des 
Waſſers und noch mehr des Weingeiftes (f. Art. OhT); die 
Dämpfe derfelben, die bei Temperaturen unterhalb des Siedepunk⸗ 
tes übergeben, find aber um fo weniger dicht, je niedriger dieſe 
Zemperatur ift (f. Art. Dampf); folglid geht dabei dem Ges 

wichte nach von denfelben um fo weniger über. Se ftärker daher 
der Weingeiſt oder je niedriger deflen Siedepunkt iſt, defto we⸗ 
niger nehmen deifen Dämpfe auch von dem ätherifchen oͤhle in 
Dampfgeftalt auf, während von diefen eine größere Menge über, 
gebt, wenn fie bloß mit Waller, und noch mehr, wenn in dies 
fem Kochfalz aufgelöft worden, deftillire werden, weil die Koch⸗ 
falzauflöfung einen höheren Siedepunft (87° R:) hat. Hieraus 
folgt, daß wenn die aromatifchen Subftangen mit Weingeift von 
beflimmter Stärke, 5. B. in dem oben angegebenen Verhaͤltniſſe, 
abgezogen werden, der Gehalt des Deſtillats an aͤtheriſchen oͤhlen 
auch für dieſen Grad derſelbe bleibt, indem er ſich nach dem Ale 
Foholgehalte dieſes Deftillates richtet, und nicht von der größeren 
oder geringeren Menge der Subftanz abhängt, welche zue Der 
flilation verwendet worden ift, voraudgefegt, daß übrigens eine 
zur Sättigung der Weingeiitdämpfe hinreichende Dienge der Sub⸗ 
ftanz vorhanden fey. Um aus diefer legteren, nachdem ſtaͤrkerer 
Weingeift darüber abgezogen worden, noch den Rüditand von 
ätherifhem Ohle anszuziehen, kann über derfelben noch Waſſer 
oder Salzwaſſer fo lang abgezogen werden, als das übergehende 
Waſſer noch hl enthält. Diefes riehende Waller kann durch 
Kohobirung über neue Quantitäten derfelben Subftangen zur Aus⸗ 
fcheidung des ätherifchen Ohles verwendet werden. 

Die Deftillation mit Waffer, ſtatt des Weingeifted, muß 
insbeſondere mit den riechenden Blüthen und uͤberhaupt ſolchen 
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Subſtanzen vorgenommen werden, die nur wenig aͤtheriſches Ohl 
enthalten, wie Orangenbluͤthen, Roſenblaͤtter (riech en de Wäfs 
fer). Dieſe Blumenblaͤtter werden in Steintöpfen eingefalzen, 
indem man auf den Boden eine Lage Kochſalz bringt, darüber 
eine Schichte Blüthen, und fo abwechfelnd, dad Ganze dann feft 
zuſammendrückt, mit einem hölzernen Dedel verfieht, auf diefen 
"ein Gewicht legt, und an einem fühlen Orte bis zum Gebrauche 
aufbewahrt. Zehn Pfund der eingefalgenen Orangenblüthen mit 
20 Maß Waſſer deftillirt, geben dann 10 bis 12 Maß (a 2'/, Pf.) 
ftarted Orangenblüthwaffer. Für Roſenwaſſer zieht 
man dad erfte Deftillat, um eine ftärfere Sättigung zu erhalten, 
nochmal über eine neue Quantität Nofenblätter ab. Himbeer 
waffer bereitet man, indem man den Kuchen, welcher nach dem 
Auspreſſen des Himbeerfaftes zurüdbleibt, mit Waſſer deftillirt, 
und von 10 Pfund derfelben etwa 10 Maß abzieht. Kirfchen- 
waffer gewinnt man aus zerftampften Kirfchenkernen, indem 
man 4 Pfund derfelben mit 24 Maß Wailer einweiht, und etwa 
15 Maß abzieht. Auch die Samen, Kräuter und übrigen an 
ätherifchen Hhlen reichen Subſtanzen deſtillirt man vortheilhaft 
mit Waſſer (etwa dem Sechsfachen ihres Gewichtes), wobei man 
ſo viel abzieht, bis dad übergehende Wafler noch einen angeneh⸗ 
men Serud bat; nur muß, wenn flarfe Liföre damit zufammen» 
gefeßt werden follen, dann auch ein flärferer Weingeift anges 
wendet werden. Vorher werden die zerfleinerten Subſtanzen 8 
bis 14 Tage mit dem Waffer eingeweicht, und dann bei etwas 
lebhaftem Feuer deftillirt. Diefe parfümirten oder mit ätherifchen 
Hhlen imprägnirten Wäffer verfegt man, zur beffern Erhaltung, 
- mit etwas höchit reftifizirtem Weingeift, und bewahrt fie in Glas⸗ 
flafhen an einem dunflen fühlen Orte, bis man ſie als Zuſatz zu 
den Likoͤren verwendet. 

Da die auf die erwaͤhnte Art gewonnenen geiſtigen und 
waͤſſerigen Deſtillate nur aͤtheriſches Ohl enthalten, ſo iſt für ſich 
klar, daß dieſelben oder unmittelbar die Liköre auch durch ange⸗ 
meſſenen Zufas der wefentlichen Öhfe felbft bereitet werden Fönnen. 
Man loͤſt zu dieſem Behufe die ätherifhen Oble in Weingeiſt auf, 
und fest der für den zu bereitenden Likör dienenden Zuderauflö« 
fung daven fo viel zu, bis das gewünfchte Arom hervartritt. Man 
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macht jedoch. von dieſer Methode, die fi übeigend durch Die 
Einfachheit des Verfahrens empfiehlt, für feinere Liköre felten 
Gebrauch, weil ed ſchwer if ‚ die zur feineren Parfünirung dies 
nenden Ohle hinreichend rein und unverfälfcht zu erhalten, auch 
der Geruch jener qqjhle durch das Alter fich verändert, und den 
durch Deftillation frifch bereiteten Geiftern und Wälfern immer 
ein feinerer Geruch eigen iſt. Man fept in den geeigneten Faͤllen 
von den ätherifcheu Ohlen daher nur diejenigen zu, die man rein 
und frifdy erhalten kann. 

Zur Herflelung der Zinfturen bereitet man die gu er. 
trahirenden Subftanzen auf diefelbe Weife, wie oben für die Des 
ftillation angegeben worden, vor, übergießt fie mit Weingeift von 
33° 8. (Bo °/, Tr.), und laͤßt fie in gewöhnlicher Temperatur 
unter öfterem Umfchütteln hinreichende Zeit (14 Tage und darüber) 
mazeriren. Man gießt dann die Flüſſigkeit ab, preßt den Rück⸗ 
fand aus, und läßt jene in verftopften Slafchen vollfommen ab⸗ 
klaͤren. Zur fehnelleren Klärung wendet man aud) die Filtrirung 
an; da diefe jedoch immer fehr umfländlich und mit Verluft vers 
bunden ift, fo ift in allen Fällen vorzuziehen, die Klärung lieber 
durch das Sedimentiren in längerer Zeit zu bewirken. 

Diefe Tinfturen , die man beliebig aufbewahrt, fann man, 
wie bei den Geiſtern, in beliebigen Verbältnijfen mit einander 
vermengen. Zur Abfürzung der Zeit und um die holzartigen . 
Subſtanzen, wie Zimmt, beffer- zu ertrabiren, wendet man auch 
die Digeilion an, die man in der Deftillirblafe voruimmt, indem 
man die mit dem Weingeiſte eingeweichten Subſtanzen in derfel⸗ 
ben bei ganz gelinder Erwärmung in einer Temperatur von 40 
— bo? R. erhält, und nad dem Erkalten die Fluͤſſigkeit durch 
den Hahn abläßt. Sowohl beim Mazeriren ald Digeriren were 
den die Rückſtaͤnde auögepreßt, und lebtere in einem gut bedeck⸗ 
sen Gefäße aufbewahrt, bis man die gefammelte Menge durch 
Zufag von Waifer einer Deftillation unterwirft, wo man dann 
das erhaltene ſchwachgeiſtige Deflillat zur Parfümirung von Aqua- 
viten benüßt. | 

Außer den zur Aromatifirung dienenden Subflanzen find bei 
der Zufammenfeßung der Liföre noch die Befchaffenheit des Waſ⸗ 
fers, ded Weingeiftes und des Zuckers zu beachten. In der Re⸗ 
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gel iſt reines Regen⸗ oder Flußwaſſer dem Brunnenwaſſer vor⸗ 
zuzieden. Kann man nur letzteres verwenden, jo iſt es vorher 
abzukochen, und in einem reinen Gefäße ſedimentiren zu laſſen. Sud» 
befondere iſt gypshaltiges Waſſer zu vermeiden, da beim Zuſatze 
des Weingeiftes der Gyps fich ausfcheidet und die Klärung er 
ſchwert. Für ganz feine Liföre ift deſtillirtes Waller zu empfehlen. 

Der Veingeift, den man anwendet, muß volllommen 
rein und fufelfrei feyn, daher auf die in dem Art. » Branntwein 
brennerei « (Bd. ILL. &. 68) angegebene Weife durch Kohlenpul⸗ 
ver gereinigt werden ; für mehr ordinäre Sorten ift auch oft die 
Rektifizirung mit Zufag von ähender Kalilauge (aus ı Pfand 
Pottaſche auf 250 Pfund Flüffigfeit) hinreichend. Für ganz feine 
Likoͤre ift die Reinheit des -Weingeiftes eine ganz wejentliche Bes 
dingung, da ein geringer Rückſtand des Bufelgeruches die feine 
Aromatifirung verdedt und unwirffam macht. Ein Rüdftand des 
Fuſelgeruches in einem Branntwein läßt fich erfennen, wenn man 
denfelben auf erwärmteo Waſſer tröpfelt, oder. wenn man ein 
reines Glas damit ausfpält, und dann nad einigen Minuten in 
dasfelbe richt. Durch eine Auflöfung dee ‚falpeterfauren Sil⸗ 
berorydes im Waſſer läßt fich die Gegenwart des Sufelöhls ebenfalls 
erfennen. Der fufelige Branntwein färbt fich nämlich durch den 
Zufap einiger Tropfen diefer Auflöfung nach einiger Zeit braun« 
roth, während der fufelfreie ungefärbt bleibt. Bir die feinften 
Liföre ift es vorzuziehen, dazu den durch die Deftillation von Wei 
nen (Franzbranntwein) oder aus Zuder und zuderhaltigen Früch⸗ 
ten, oder aus dem vorher rein auögefchiedenen Stärfmehle der Kar 
toffeln gezogenen Weingeiit zu verwenden. Am wenigften dazu 
tauglich iit der aus den Getreidearten gewonnene Weingeift, der 
die legten Antheile feines Bufelgeruches nur Außerft ſchwierig ver- 
liert. Was die Stärke betrifft, in welcher man den Weingeiſt 
zu den Lifören verwendet, fo ift ed für die feinere Fabrikation 
und für die Erzielung einer gleihförmigen Aualität des Produl- 
ted eine Erleichterung, dazu immer einen Weingeift von einer 
beflimmten Stärfe, 3. B. von 34° B. oder 85 0/, Tr., zu ver: 
wenden, und denfelben, je nach dem Bedürfnilfe in der Zuſam⸗ 
menfegung der verfchiedenen Liföre, mit der nörhigen Menge 
Wafler zu verfegen, um die geiflige Flüſſigkeit von beliebiger 
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Stärke zu erhalten. Nur für ordinäre Sorten wendet man her 
wöhnlichen Branntwein an, den man über den zur Aromatifirung 
dienenden Subftangen abzieht, bis dad Deftillat die verlangte 
Stärke erhalten hat. 

Um bei den Verdünnungen des ftärferen Weingeiftes mit 
Waſſer den Progentengehalt des ſchwaͤchern Weingeiftes zu beſtim ⸗ 
men, dient nachfolgende Tafel, in welcher die obere horizontale” 
Reihe die Progentengehalte des flärferen Weingeiſtes, und die 
fenfrechte Kolumne links die Progentengehalte des mit der in 
den übrigen Kolumnen angegebenen Waſſermenge verfegten Wein⸗ 
geiftes enthält. 
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117,34|104,01) 90,76) 77,58] 64,48) 51,43) 38,46] 25,55 
148,01|132,88]117,82]102,84] 87,93] 73,08] 58,31) 43,59 
188,57|171,05[153,61|136,04)118,94|101,71| 84,54] 67,45 
245,15\224,30|203,53|182,83] 162,21]141,65]121,16]100,78 
1329,841304,01|278,26|253,58]226,98]a01,43| 175,96]150,55 
Der Zuder, welcher zum Verſüßen der feinen Eiföre 
dient, wird ald Syrup oder die Zuderauflöfung angewendet. 
Für die ungefärbten oder nachher blaß gefärbten Liföre dient feine 
Raffinade, für die ſtaͤrker gefärbten guter Melid. Man löfet den 
Zuder über dem euer in Waffer auf, und klaͤrt ihn mit Eiweiß. 
Der Zudergehalt dieſes Syrups ergibt fih aus dem fpezifiichen 
Gewichte, und derfelbe muß beim Verfegen der Liköre immer ger 
hörig in Anfchlag gebracht werden. Die nachftehende Tafel zeigt 
für diefen Gebrauch diefen Zudergehalt der Auflöfung nach dem 


ſpezifiſchen Gewichte. 
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Mauer i in 10085. fpeg. Gewicht [Zuder in 100%, |fpes. Gewicht 
der Auflöfung | der Auflöf. | der Auflöfung | der Auftöf. 





50 1.2322 | 61 1. 2938 
61 2378 63 2994 
53 2434 ‚63 3050 
53 2494 64 3105 
54 2546 I 65 3160 
55 3602 66 3315 
56 2658 67 3270 
57 2714 68 3324 
68 2770 69 3377. 
59 2826 70 3430 
bo 2882 | or 


Es iſt zweckmaͤßig, für die feinen Liföre einen Syrup von 
beflimmter Stärke und gehörig fongentrirt zu bereiten, ſowohl 
damit derfelbe beliebig aufbewahrt werden Fönne, ohne eine Ver⸗ 
änderung durch Gdhrung zu erleiden, als auch um mittelſt deſſel⸗ 
ben die Liföre nach beflimmtem Zudergehalte zu verfüßen. Man 
nimmt gewöhnlich zu dieſem Behufe auf A Pfund Zuder ı Maß 
(3'/. Pf) Waffer, und erhält dadurch einen Syrup, der- nach 
Abrechnung des bei der Auflöfung verdampften Waflers etwa ba 
Prozent Zuder enthält. Das ſpezifiſche Gewicht dieſes Syrups 
betraͤgt alſo nahe = 1.300, dad Maß Syrup wiegt demnach 
I23XxXA 

6.5 
== 3 Pf. Zuder und 1.25 Pf. oder eine halbe Maß Waller ente 
halten, Vier Pfund Zuder nehmen alfo im aufgelöften Zuftande 
den Raum von ı Maß (2:/, Pf. Waller) ein. Man Fann diefe 
Angabe gebrauchen, um für die Ausübung genau genug den 
Maßinhalt einer Zuderauflöfung auf kurze Weife zu beflimmen, 
indem das Zucergewicht durch 4 dividirt die Anzahl Maße gibt, 
die der Zucker für fi einnimmt. 3.8. 12 Pfund Zuder feyen 
in 8 Maß Waller aufgelöft worden, fo beträgt der Umfang der- . 


Zuderauflöfung = 7 4 8 121 Maß. 


= 25x.3=3,. 25 Pf., und in demfelben find — = 
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Um den Syrup zu bereiten, bringt man den Zucker in einen 
blanken kupfernen Keſſel, beſprengt ihn nach und nach mit etwa 
*/, des anzuwendenden Waſſers, fo daß man ihn unter Umruͤhren 
in ein koͤrniges Magma zertheilt, bringt dann den Keſſel über ein 
lebhaftes Kohlenfeuer, uud läßt den Zucker ſchmelzen. Während 
dem zerſchlaͤgt man in dem übrigen Waller dad Weiße von 2 bis 
3 Eiern (auf 20 Pfund Zuder); wenn der Syrup kocht und gu 
fieden anfängt, gießt man den vierten Theil dieſes Waſſers von 
einiger Höhe herab in den Syrup, der dadurch niederfinft; wenn 
er fich wieder Bebt, giebt man eine gleiche Menge Wafler auf 
gleiche Art hinzu, dämpft das euer durch Schließung des Aſchen⸗ 
herdes, fo Daß der Syrup ruhig fließt, und der Schaum mehr 
Konfiften; annimmt, den man mit einem Schaumlöffel abnimmt; 
man belebt dann das Feuer neuerdings durch Öffnung der Thüre, 


gießt neuerdings, wenn der Syrup ſteigt, die dritte Portion 


hinzu, und nach einiger Zeit die vierte, worauf man den Schaum 
auf die vorige Art wieder abnimmt; zulegt gießt man noch etwas 
kaltes Waſſer hinzu (auf 20 Pfund Zuder etwa ı Pfund), Idßt 
den Syrup abfühlen, und hebt ihn in verftopften Slafchen auf. 
SR für gewiſſe Mifchungen eine fhwächere Zuderauflöfung nöthig, 
fo verdünnt man dieſen Syrup vor dem Gebrauche mit heißem 
Waſſer. 

Für einzelne Faͤlle, wenn naͤmlich ein etwas ſchwaͤcherer 
Weingeiſt angewendet, oder ein Zuſatz von aromatiſchem Waſſer 
gegeben wird, und dennoch ein ſtark verfüßter Liför von hohem 
Weingeiftgehalt bereitet werden folk, iſt «8 zwedimäßig, einen 
uoch flärferen Syrup zu haben, den man dann aus 5 Pfund 


. Bader mis 1 Maß Wafler zufammenfept, von dem fonach das 


Maß 2°), Pfund Zuder enthält. Bei einer mehr ind Große 


gehenden Fabrikation lohnt es fi der Mühe, den Syrup aus 
weißen Rohzucker nach der Methode der Zuderraffinirung durch) 
Klärung mittelft Kohle darzuflellen. Durch das Kochen der Zucker⸗ 
auflöfung wird ein geringer Theil deſſelben fchleimig oder unfrys 
ſtalliſirbar, und fie ertpeilt dann dem Liföre, in gehöriger Menge 
beigefeßt, "die öbhlige Befchaffenheit um fo mehr, je mehr jene 
Umänderung vorgegangen ift; weßhalb man bei diefer Syrup⸗ 
bereitung dieſes Kochen, voraus gefegt, daß dabei die Farbe 


584 Likoöre. 


des Zuckers nicht merklich geändert wird, nicht zu fcheuen hat. 
Bon Eryitallinifhem Zucker, kalt aufgelöft, ift für diefelbe Ver 
füßung und diefelde Dickflüſſigkeit des Likörs eine größere enge 
erforderlich, ald von dem durch Kochen bereiteten Syrup. Liköre, 
die auch bei bedeutender Verſüßung nicht befonderd dickflüffig 
werden 'follen, wie die ſchwachen Zafel:Liföre, verfüßt man uns 
mittelbar mit NRaffinade, indem diefe nach der erforderlichen 

‚Menge in reinem Waffer aufgelöft, und die vorher erwärmte Aufs 
löfung durch Filzbeutel filtrirt wird. 

Iſt der Sabrifant, nach der im Vorigen angegebenen Weiſe, 
mit einer hinreichenden Menge von aromatifchen Geiftern und 
Tinfturen, mit dem Weingeifte und dem Zuderfyrup verfehen, 
fo ift es nun für ihm ein Leichtes, nach Belieben Liföre aller Art 
mit den verfchiedenartigften Aromen und beliebigem Alkohol: und 
Zudergehalt darzuftellen. Die Vermifchung der genannten Be 
ftandtheile gefchieht am beften in einem hinreichend geraͤumigen 
zylindriſchen Gefaͤße von verzinntem Kupfer, das mit einem gut 
ſchließenden Deckel, unten mit einem Ablaßhahne verſehen, und 
über einem Ofen fo aufgeſtellt iſt, daß es durch ein Kohlenfeuer 
‚im erforderlichen Balle erwärmt werden kann. Man füllt zuerft 
das Deftillat oder die Tinktur ein, fegt die nöthige Menge von 
Weingeiſt und von Wafler hinzu und zulegt den Zuderfgrup, ins 
dem man alled gut durch einander rührt. Es ift vorcheilhaft, für 
wohl dad Waffer ale die Zuderauflöfung heiß zuzufegen, oder die 
falt gemachte Mifchung noch furze Zeit hindurch zu erhigen, fo 
dag fie auf einen Augenblick zu fieden anfängt, worauf man fie 
wieder unter gefchlojfenem Dedel abkühlen laͤßt, und nach dem 
Erfalten in Flaſchen abzieht. Die Erhigung befchleunigt die in 
nige Verbindung der Beftandtheile, fo daß der Likör früher feine 
gehörige Neife erlangt. Das Auffieden iſt im Befondern für 
folche Liföre von geringer Stärke nothwendig, für welche man 
ſtatt Syrup unmittelbar Zucer zugefegt hat. Im Allgemeinen 
gewinnen alle Likoͤre durch ein längeres Abliegen, bevor man fie 
zum Verfaufe in die Slafchen füllt. 

Es liegt außer dem Zwecke dieſes Artikels, vielerlei Likoͤr⸗ 
Rezepte hier mitzutheilen, von denen man in den Schriften, die 
dieſen Gegenſtand behandeln, eine große Anzahl finden kann, 


N 
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z. B. »C. W. Schmidt's: das Ganze der Diſtillirkunſt. 184684, 
worüber auch der Art. Liqueurfabrikation in E. J. Ott o's »Lehr⸗ 
duch der landwirthſchaftlichen Gewerbe, Braunſchweig 1838.4 nach⸗ 
geſehen werden kann. Die Zuſammenſetzung dieſer Getränke iſt 
nach Geſchmack und Mode einem ſteten Wechſel unterworfen, und 
der geübte Sabrikant muß nach eigenem Geſchmacke am beften zu 
entfcheiden willen, welche Zufammenfegungen, die ins Unendliche 
modifizirt werden fönnen, dem Gaumen feiner Kunden zufagen. 
Das Vorhergehende reicht hin, um den Alkohol⸗ und Zudergehbalt 
des Liförs für beliebige Bälle zu beftimmen. Gefept, es ſeyen 
1200 Maß feinfter Rofoglio oder Creme mit ı Pfund Zuder per 
Maß zu bereiten, mittelft eines. Weingeiftes von 85°/, Graden, 
“welche der aromatifirte Geift oder die Tinktur enthält, fo würde 
Diefer Tiför einen Alkoholgehalt von 43.5°/, Tr. erhalten. Denn 
da die 100 Maß Likör 100 Pfund Zuder oder 50 Maß ded 
Syrups erfordern, ſo bleiben noch für den Weingeilt 50 Maß, 
folglid) der Alfoholgehalt ded Liförd = = = 42.5°),*) 
Nimmt man die oben erwähnte ftärfere Zuderauflöfung, fo find 

| Bavon = 45 Maß erforderlich, fonadh 65: Maß Bein 


geiit, woraus ih der autoholgehalt = — 46°/, °). er⸗ 


gibt, über welchen Gehalt felten hinaus gegangen wird. &olite 





*) Diele Rechnung iſt nicht völlig genau, weil bei den Miſchungen von 
Alkohol und Wafler eine Zufammenziehung Statt findet (Art: Alkohol. 
Bd. I. ©. 228), folglih das Volum der Mifchung nicht mehr der 
Summe des Bolumd des Weingeifted und Waflers gleich if. Daher 
wird der auf die obige Art berechnete Prozentengehalt der Miſchung 
etwas Eleiner und jener des Weingeiftes, welcher zur Mifdung ges 
braucht wird, etwas größer, ‚ale ihn die Tafel ©. 381 angeben 
würde. Nah diefer würde nämlich der Progentengehalt im obigen 
Beifpiele 43%/, ftatt 43.5°%/, beiragen. In der Praxis koͤnnen Diefe 
Unterfchiede hier um fo mehr vernadläßigt werden, als es wahrs 
ſcheinlich iſt, daß das in dem Liköre mit dem Zuder verbundene 
Waſſer in der Mifhung mit Weingeift wenigftens nicht ganz Die Zus 
fommenziehung erleide, wig reines Bafler. {DD 

Technel. Encytiop. IX, * 25 
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lehteres der Fall feyn, fo. müßte dann ein noch flärkerer Wein- 
geift genommen werden*). Im Nachfolgenden werden für die 





*) Mit Hülfe der nachfolgenden Einfahen Formeln können alle zu diefen 
Mifchungen gehörigen Rechnungen für den praktifhen Gebrauch Leicht, 

und für diefen Zweck hinreichend genau ausgeführt werden. Es fey 
naͤmlich dee Progentengehalt Tr. des Weingeiftes, der zu dem 
Lilöre verwendet wird . + - er 1... m= 
Das Gewicht des Zuders in ı Maß des Likoörs... = 











Das Gewicht ded Zuderd in ı Maß der Zuderauflöfung. — x 
Der Progentengehalt Tr. des Lilürd . « «co... = 0’ 
Die Menge des Weingeiftes in Maßen. - . » ... = m 
Die Menge der Zuderauflöfung - * 0.002 0 0 0. u W 
So if: 
z—p 
1 * o'- IL 0= —0. 
o | or 
un 5 — — eo p- IV. p= o Le’ 
vo= I VI. wa— m, 
w+tm 0’ 


z. 8. I Ein Likör fol 42.5%/, Tr. = 0’ Alkoholgehalt haben, das 
Maß deffelben ı Pfund Zucker, und die Zuderauflöfung 2 Pfund 
per Maß enthalten; weldhen Prosentengehalt = o muß der Wein« 


2.5 
geift Haben? Aus I. wird o = 85%,. Aus VI. wer; Sm =m 


Der Weingeift muß alfo 85%/, enthalten, und guserauflöfung und 
Weingeift werden zu gleihen Theilen zugefebt. 
Die Zuderauflöfung fol 2?/, Pfund = z in ı Maß enthalten, 
.p='r wie vorher‘, der Prozentengehalt des Likors foll aber 48%/, bes 
tragen; fo wird der Progentengehalt des Weingeiftes o = B7i/,, 
und aus VI. wird w = 0.82 m, oder auf ı Maß Weingeift kommen 


0.82 Moß der Zuderauflöfung, oder auf 100 Maß Likör = 


00 
1.823 
= 55 Maß Weingeift, und 45 Maß der Zuderauflöfung. 

II. Mit Weingeift von 73%, und einer Zuderauflöfung von ı1/, Pfund 
per Maß fol ein Likör von 9/,, Pfund Zucker per Maß (45 Pfund auf 
70 Maß) feftgeftellt werden, fo wird der Prozentgehalt des Liköre 
= 41.6%,, und aus VI. wird w = 0.754 m, oder auf Jo Maß 
Weingeift gehören 30.16 Maß der Zuckeraufloͤſung. 

III. Dit einem Weingeift von 850%/, fol ein Likoͤr von 40%, Als 
Topolgehalt mit 2/, Pfund Zucker per Maß hergeftellt werden, fo 





— — — — 
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verſchiedenen Bereitungsarton der Likoͤre auͤr einige Weifpiele'ann 
gegeben, die hinreichen werden, dieſe Zuſammenſetzungen nach: Best 
därfniß und Belieben reguliren zus foͤnnen, wobei, wiederholt ‚biz 


[4 ..* bel 
yo [X ur zur x’ ıs® 





wide = — Pfund, d. i. Die Buderanflöfung, die beigemifcht wird, 
muß 17/,, Pfund Zuder per Maß entpaltenz davon find nad VI, 
erforderlich 7 a m, oder auf » Maß Weingeiſt Hs. Maß der 


Zuckeraufloͤſung; oder auf 100 Maß Likoör kommen * = 4 meß 
8 


. Weingeift und 53 Maß der Zucerauflöfung. 
IV. Mit Weingeift von 85%, und einer Zuderauflöfung von 2 Pfund 
per Maß fol ein Likör von 45%, hergeftellt werden; fo beträgt, 


16 8 
deſſen Zudergehalt p = — z Pin, und, es wird w =! m, oder 
auf » Maß Weingeift ae „h Maß der Zuderauflöfungs oder 


auf 100 Maß Likör Eommen =7- = =” = 5a. 95 Weingeiſt und dr. 06 Maß 


der Zuckeraufloͤſung. * 

V. Mit 40 Maß -Weingeift von „30 follen 33 Maß. Zucker⸗ 
auflöſung verfest werden, fo ift der Altopolgepalt der Miſchung 
= 405), Yo 

Wird dem Likör ein aromatifches Wafler beigefebt, fo muß man 
das Maß deſſelben der Zucerauflöfung zurechnen, und den Zucker⸗ 
gehalt des letzteren in dem. Verhaͤltniſſe vermindern; .3..%8. 8. Maß 
waͤſſerige Tinftur follen für Bo Maß Likör (Creme) dienen, deſſen 
Alkoholgehalt 4u°/, und der Zuckergehalt 7/, Pfund per Maß feyn 
fol ; welchen Prozentengehalt muß der dazu nöthige Weingeift haben? 
Nimmt man dazu den flärkeren Syrup (aus 5 Pfund Zuder auf 
» Maß Wafler) zu 22/, Pfand Zuder per Maß (&. 883); fo braucht 


man za S 377, Maß, Dazu die Tinktur mit 8, Maß, gibt 39%. 


„Maß Yuderauflöfung zu ss” = 17 Pfand per Maß; folglich 


ft 2=177,0°=4r, p=-, und nach I. o ober der Protenten· | 


gehalt des Weingeiftes = 82°/,. Bon demſelben ſind alſo Bo — 39. 5 

= 40. Maß erforderlich, und der Likoͤr beſteht demmnach aus 

8 Maß ãinkcur, * Maß Sotup und dot, Map Beingeift 

zu Bao eo . i D. H. 
25 * 
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merkt wird, daß: die feinen Likoͤre, mit der gekochten Zuckerauf⸗ 
löfung oder dem Syrup flatt der Falten Zuderauflöfung oder der 
Raffinade bio zur Dieflüffigfeit (etwa ı Pfund Zuder per Maß) 
verfept, die Ohle oder Cremes von demfelben Arom darſtellen. 


Liköre.mit Deftillaten, 
1) Mit geiftigen: 

Cedrat oder Kümmel. 3 Maß Zitronen: oder Kıimmel: 
Geiſt a 73°%/o, 3°/, Maß Zuderauflöfung a „ao Pfund per Maß 
(27 Pfund in 13 Maß Wailer aufgelöft). Man läßt das Ganze 
eine Minute lang auffieden. Alkoholgehalt 32°), ; Zuckergehalt 
3, Pfund per Maß. Nimmt man flatt der Zuderauflöfung 
Syrup aa Pfund per Maß, fo wird bei demſelben Alkoholgehalt 
der. Zudergehalt ı'/, Pfund: per Maß, und der Liför iſt nun 
Hhl oder Creme. 

Anis. Vier Pfund Anisfamen werden mit reinem Srannt 
wein oder mit Weingeift und Waſſer deftillirt, fo daß 40 Maß 
Deitillat von 73°/. erhalten werden ; verfüßt mit 48 Pfund Zuder, 
die in 20 Maß Waſſer aufgelöft werden (1!/, Pfund per Maß). 
Alfoholgehalt 40°/, ; Zucergehalt ?/, Pfund per Ma. 

... Kaffee 7'/ Pfund ſchwach gebrannter Kaffee werden 
mit 50 Maß Weingeift von 72'/, %/, Tr. und 10 Maß Waſſer 
deſtillirt, fo daß 49 Maß Deftillat von. 73'/, °/, erhalten werden. 
Verſuͤßt mit 63 Pfund Zuder aufgelöft in 20 Maß Waller. 
Alkoholgehalt 423, Zudergehalt °/, Pfund per Maß. 

Gemiſchtes Arom. 2 Pfund Zirronenfchalen, !/, Pfund 
Zimmt, .'/, Pfund Rosmarinblätter, °/; Pfund Orangenblüthe, 
3 Loch Nelken, a Loth Macisblurhen , 2 Loth Karbamonen wer: 
den gerfchnitten und geftoßen,, mit 3o Maß Weingeift von 
72'/, °/. und 15 Maß Wailer eingeweicht, deſtillirt, ſo daß 
davon 27 Maß Deftilat von 72'/, Tr. erhalten werden ; verfüßt 
‚mit 3o Pfund Zuder in 13 Maß Waller aufgelöft. Alkohol⸗ 
gehalt 42, Zudergehalt 5/, Pfund per Maß. 

Kümmel. 10 Pfund Kümmelfamen, */. Pfund Anis, 
2/, Pfund Benchel, ?/, Pfund RViolenwurgel, '/, Pfund Zimmt, 
zerſtoßen und zerfchnitten, werden mit 100 Maß Branntwein de: 
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ſtillirt, ſo daß 60 Maß Deflillat von 72'/2:%/5 erbaften: werben. 
Verſuͤßt mit -bt/, Pfund Zuder in 30 Maß Waſſer aufgeföß. 
alfopoigepalt 40%, Zuckergehalt "ho Pfund per Map. 


2). Mit wäfferigen:. Fe 
WMaraskin (Creme). 4 Maß Himbeerwaſſer, 1". Maß 
Kirſchwaſſer, ı?/,;, Maß DOrangenblüthwailer, 9 Maß Wein 
geiſt von 89°/, Tr., ı8. Pfund feinen Raffinadezugfer, der in 
dem Himbeerwaſſer bei mäßiger Wärme, die einen Augenblick 
bis zum Sieden gefteigert wird, aufgelöjt wird, Altoholgeheit 
390/., Zuckergehalt 0.86 Pfund per Maß. 
Makarone (Crèême). 3 Pfund bittere Mandeln, Ay 
Pfund Zimmt, ı'/; Pfund Welten, -?/; Pfund Kardamonen, 
2/,, Loth Vanille werden zerftoßen, in 18 Maß Waſſer einge- 
weicht , und etwa 8 Maß Deflillat abgezogen ; diefe werden. mit 
36 Maß Weingeift von -88°/, verfegt, und mit 36 Maß Syrup 
a 2?/, Pfund per Maß gemilcht, woraus Bo Maß Liför ent: 
ſtehen. Alkoholgehalt 40°/., ‚Budergehalt ı Pfund per Maß. 
Solite eine höhere Stärke ald 40°/, gegeben, oder. ein Weingeift 
von geringerer Stärfe angewendet werden, fo müßte man einen: 
heil des Zuders in der wällerigen Tinktur aufloͤſen und den 
übrigen als Syrup hinzufügen. 
Mannheimer Waſſer. * Pfund Anisſamen, a/ 
Pfund Fenchel, ı Pfund friſche (duͤnngeſchaͤlte) Zitronenſchalen, 
1/, Pfund Zimmt, ?/, Pfund Nelken werden in 12 Maß Wafler 
geweiht, 8 Maß abgezogen, Jo Maß WWeingelit von 88°), 
zugefegt, und mit ı6 Pfund Zuder in 18 Maß Waller aufges 
löft, verfüßt. Gibt 60 Maß Likör; Alkoholgehalt 45°%/., Zuders 
gehalt */,, Pfund per Map. Wird gewöhnlic, dunkelroth gefärbt. 


Liföre mit Tinfturen. 

DMelfen. In a Maß Branntwein von 45°/, wird ı Loth 
Nelten und ı Quintchen Macis, gepulvert, unter zeitweifem 
Umfchütteln 10 Tage macerirt, dann filtrirt, und mit 1 Maß 
Syrup a 2 Pfund verfebt. Altoholgehalt 30%e, Budergehalt 
2/, Pfund per Maß. 

Eurasao. 6 Pfund trodene, vom weißen Marke bes 
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‚freiterı Braugenfhalen ;- 3 Pfund Eotacaofhalen, D fand 
Zimmt,. !/, Pfund Nelken, zerfchnitten und gepulvert, mit 10 
Map Weingeiſt von: 85%, unter. Umfchütteln 10 Tage macerirt, 
dann abgegoffen, no mit 2ı Maß Weingeift von 85°/, ver 
fest, und mit einer Auflöfung von ı6 Pfund Zuder in 26 Ma 
Waller verfäßt. Amohelgehalt 4605., Zuckergehalt 4,5 Pfund 
ver MB. 

"Banille 12 Loth Vanille umd 3 Loth feiner Zimmt, 
geritten umd zerftoßen, werden mit 6 Maß Weingeift von 
88°/, wie vorher macerirt, abgegoffen und der Rückſtand audges 
preßt, die Tinktur mit ab Maß Weingeift von 88°), verfeht, 
. amd mit 3o Maß Syrup a = Pfund verfüßt. Atoholgehelt 
ar Zucker gehalt nahe ı Pfund per Maß. 

Auf Ehnliche Weife werden Effenzen aller Art mit den vers 
Adiedenertigften Zufamhienfegungen gewürzhafter Subſtanzen 
and mehr ober weniger‘ ſtarler Verſuͤßnng bereitet. 


oͤtore mit Tinkturen und Deſtillaten. | 


Curacao. 2 Pfund vom Marfe befreite Pomeranzen: 
ſchalen mit ='/, Maß Weingeift von 73°), T. digerirt und aus⸗ 
gepreßt. Der Rückſtand diefer Zinftur wird nebft 7 Pfund Pos 
merangenfhalen mit 45 Maß Weingeift von 720/, und 20 Maf 
Waſſer deftillirt, und 40 Maß Deſtillat von 72'/, °/, Tr. davon 
abgezogen. Das Deftitlat wird mit der Tinftur vermifcht, und 
durd 45 Pfund Zuder in 20 Maß Waſſer aufgelöft verfüßt. 
Alkoholgehalt 42°%/,, Zudergehalt 9/,, Pfund ver Maß. 

Vanille (Creme). 5 Loth feine Vanille zerfchnitten, 
werden mit ı Maß Weingeift von 75%, digerirt und abgegoſſen. 
Die audgezogene Vanille wird mit 4 Maß Waſſer übergoffen, 
und davon werden 3 Maß abdeitillirt. Dieſes Vanillewafler wird 
"mit der Zinftur vermifht, dann werden 12 Maß Weingeift von 
75°), und g Maß Syrup von 3?/, Pfund Binzugefegt. Alkohol⸗ 
gehalt 390/,, Zuctergehalt */; Pfund per Maß. u 


Biföre aus Ohlen. 


Ä Zitronen (dopp. Aquavit). 15 Pfund Zitronenſchalen 
und 3 Loth Zitronenoͤhl werden mit fo viel Brauntwein deſtillirt, 


} 
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DaB 100 Maß Deſtillat von 72°/, erhalten. werben, welches ſonach 
mit fo viel Waſſer und Branntwein vermifcht wird, daß 350. Maß 
Blüfligkeit von 48°/, entſtehen. Diele wird Daun duch 75 Pfund 
Zuder, die in ao Maß Waſſer aufgelöft werden, verfüßt. Allohel 
gehalt 43 %/,, Zuckergehalt b Loth per Maß. 

Anis. ='/, Loth Anisöhl werden in 2 Maß Weingeift von 
88°/, aufgelöft, dann mit 58 Maß Weingeiſt von 88°/, ver 
fegt, mit 32 Pfund Zuder, die in 16 Maß Waller aufgelöft 
worden, vereinigt, und mit 44 Maß warmem Wafler verdünnt. 
Altoholgehalt. 45°), , Zudergehalt *), Pfund per Maß. Auf dies 
felbe Art und in denfelben Verhaͤltniſſen werden Liföre mit Zitronene 
hl, Kalmusoͤhl, Kümmelöhl, Kraufemünzöhl, Lavendelöhl, 
Neltenöpl, Pfeffermünzöpl, Zimmtoͤhl und Orenendlüthendhi 

zuſammengeſetzt. 


Liköre mit Fruchtſäften (Ratafia's). J 
Erdbeeren. 27 Maß Ananas⸗-Erdbeeren werden zer⸗ 
quetſcht, nebft ?/, Pfund Violenwurzel mit ı4 Maß Weingeift 
von 890/, Tr. übergoflen, einige Tage unter öfterem Umſchütteln 
macerirt, danı ausgepreßt.. Die auf diefe Art erhaltenen 3a Maß 
Stäfligfeit werden mıt 20 Pfund Zuder in 3'/, Maß Wafler aufs 
gelöft verfegt, und noch '/. Maß Zimmttinftur und '/; Maß 
Macistinftur, oder fo viel, daß der gewünfchte Geſchmack ent⸗ 
fieht, beigemifcht. Alkoholgehalt 320/,, Zudergehalt ?/, Pfund 
per Maß. Die Zimmttinktur wird bereitet durch Digeflion von 
/, Pfund Zimmtcaffia mit 2 Maß: Weingeift von 8o°/,,. und bie 
-Macidtinftur aud 4 Loth Macisblüchen mit 1 Maß Weiegeiſt 
von.8Bo°/,. 
Himbeeren. In 20 Maß Himbeerenfaft werden bei ge: 
liuder Wärme, die nur einige Augenblide bis zum Sieden ges 
‚fleigert wird, 30 Pfund Zuder aufgelöft, dabei abgeſchaͤumt, 


- and nad) einigem Erkalten 20 Maß Weingeift von 89°/, Tr. bei« 


gemiſcht, wozu auch eine geringe Menge Zimmttinftur beigegeben 
- werden kann. Alfoholgehalt- 38°), , Zudergehalt ?/,;, Pfund 
yer Maß. Zur Vereitung des Himbeerfaftes werden die 
vollfonmen reifen Himbeeren in einem Gefäße von Steingut mit 
einem hoͤlzernen Löffel völlig zerquesfcht, und die Maffe au einem ” 


8 
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warmen Orte einige Tage oder fo lange ſtehen gelaſſen, bid ber 
dünne Saft fish von dem Marke leicht abfondert und klar erfcheint. 
"Die Maſſe wird dann in weißen leinonen Beuteln abgepreßt, der 
Saft in einem hoben Gefäße einige Stunden ruhig fichen gelailen 
und das Klare von dem Bodenfage abgegoilen; den trüben Rüde 
ftaud filteirt man durch ein wollenes Tuch, Der Preßrüditand 
Dient zur Bereitung des Himbeerwailers (S. 378). 

Unter deufelben Derbältnifien wird auch aus Kirfchenfaft ein 
Kirfhen-Ratafia bereitet. 

Pomerangen. 100 Stüd frifhe portugiejifche Pome⸗ 
ranzen werden dünn geſchaͤlt, der Saft ausgepreßt, und dieſer 
etwas Maß) mit ı Maß Weingeiſt von 88'/, °/, vermiſcht, wo⸗ 
durch die fchleimigen Theile ſich ausfcheiden, und fich nach einigen 
Zagen Ruhe zu Woden fenfen. Die Flare Flüſſigkeit wird vom 
Bodenſatze abgegoffen, und diefelbe noch mit Jo Maß Werngeift 
von 75°/, und 25 Maß Syrup (a 2a Pfund per Daß) verfegt. 
Ein Theil der Schalen wird in einem Mörfer von Marmor mit 
etwas Zuder zerfioßen, diefe Maffe einige Tage mit etwa ı Maß 
höchſt reftifizirtem Weingeift macerirt, die Mare Tinktur abges _ 
‚goffen, und dem obigen Gemifche beigegeben. Alkoholgehalt 
40°, Zudergehalt ?/, Pfund per Maß. Diefer Liför gilt auch 
als Creme. 


- 


"Das Färben der Liköre. 


Die Liföre werden verfchiedentlic, gefärbt. Die deftilirten, 

- welche ungefärbt find, erhalten gewöhnlich eine leichte, der natüre 
lichen Farbe des’ Hauptingredien; entfprechende, oder fonft eine 
willkürliche Farbe. Die wit Tinkturen bereiteten Liköre find ohne⸗ 
Bin gefärbt , und diefe gewöhnlich bräunliche Farbe wird dann 
durch gebrannten Zuder oder andere Zufäge noch beliebig ver⸗ 
ändert. Die Zarben, die hierzu verwendet werden, find folgende. 
Gelb wird aus Safflor bereitet, deffen gelbes Pigment im 
Waſſer auflöslich iſt. Zur Faͤrbung fept man den Lifören mehr 
oder weniger davon zu, je nachdem man die Farbe heller oder 
dunfler wünfcht, oder man zieht den Gafflor mit Weingeift von 
etwa 70°/, auß, und hält dieſe Tinktur vorräthig. 
Braun färbt der gebrannte Zuder, den man unter 
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dem Damen Zuckertinktur vorräthig bereitet, indem man Roh⸗ 
zucker in einem fupfernen Keifel über mäßigem euer ſchmelzt, bis 
‘er unter Ausftoßung weißer Dämpfe eine dunfelbraune Farbe 
angenommen hat. Nach dem Erkalten gießt man in Fleinen Por⸗ 
sionen heißes Waffer darauf, und hebt die braune Auflöfung im 
Flaſchen auf. 

Roth wird mit Kochenille gefärbt, die man in einem 
Mörfer zerftößt, erwa '/; des Gewichtes gepulverten Alaun hinzu 
gibt, dann fiedendes Waller darüber gießt, gut umrührt, und 
Die klare Slüfligfeit zum Bärben verwendet. Mau fann aud die 
Kochenille mir Weingeift von 70°/, (ein Loth auf '/, Maß Wein: 
geift) ausziehen. 

Blau Man bereitet eine fchwefelfaure Indigauflöfung 
auf gewöhnliche Weile (Art. »Blaufärbene) aus ı Loth Indigo 
und 4 Loth rauchender Schwefelfäure, verdünnt diefelbe mit ?/, 
Maß Waffer, und verfegt fie fo lange mit zerriebener geſchlemm⸗ 
ter Kreide, als noch ein Aufbraufen erfolge. Zu der Flüſſigkeit 
gießt man nun ı Maß Weingeift von 80°/,, und läßt fie unter 
Umrühren einige Zeit ftehen. Man trennt dann die blaue Fluͤſſig⸗ 
Feit von dem audgefchiedenen Gypſe durch Kiltriren, und hebt - 
diefe geiftige Indigotinftur zum Gebrauche auf. Mit diefer Tink⸗ 
tur und der gelben laſſen fi alle Nüanzgen von grüner Faͤr⸗ 
bung herftellen, indem man den Liför zuerft gelb färbe, und. 
dann fo viel ald nöthig von der blauen Zinftur hinzufügt. 

Violett erhält man. durch die rorhe Tinftur, die man 
beliebig mit der blauen verfegt. Auch dient dazu eine wäflerige 
Auflöfung des Lakmuß. 

Ungefärbte Liköre verfegt man auch zuweilen mit fein zer⸗ 
riebenem Goldblatt (fo genanntes Goldwaffer). Man zer 
reibt das echte Blattgold in einer Porzellan-Reibfchale mit einigen 
Tropfen des Liförd ganz fein, und fpült e8 dann mit dem damit 
zu tingirenden Liföre aus, | 
Der Herausgeber. 


& 
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0. 7 Kithographie, 

Die Lithographie (der Steindrud, die Stein 
druderei) befteht in der Kunft, Zeichnungen oder Schriften, 
die mittelſt einer fettigen Zufammenfegung auf einen hinreichend 
geebneten dichten Kalfftein gemacht worden find, mittelft der 
Druderfhwärge durch den Abdruck auf ähnliche Art zu verviel 
fältigen, als diefes in der Kupferdrucker » oder Buchdruckerkunſt 
der Fall iſt. Das wefentliche Verfahren diefer Kunft beruht näm- 
Tich auf der Eigenfchaft des Steines, 1) Waſſer und wäilerige 
Sluüffigfeiten bis zu einer gewillen Ziefe feiner Oberfläche einzu: 
faugen, und dann der Aufnahme von fetten Subftanzen, fo 
Tange jene Fläche noch mit Waller getränft ift, zu widerftehen; 
3) deßgleichen fette Subſtanzen auf der nicht mit Waſſer benetz⸗ 
ten Fläche bis zu einer gewillen Tiefe der Fläche aufzunehmen 
oder einzufaugen, und dann an diefen fettigen Stellen zur Auf: 
nahme der Druderfchwärzge empfänglid zu werden. Die Litho: 
graphie unterfcheider fih alfo in ihren wefentlichen Werfahren 
oder ihrem Prinzipe fowohl von der Kupferftecherfunft, bei web 
der der Abdruck mittelft vertiefter Linien gefchieht, aus denen 
die in dieſelben gebrachte Druckſchwaͤrze an das aufgelegte Pa- 
pier übergeht, ald von dem Abdrude der Holzfchnitte und det 
"Buchdruderlettern, wo die Drucfchwärze anf den vor der Grund» 
: fläche Hervortretenden Erhabenheiten haftet, und von diefen im 
Drude von dem Papiere aufgenommen wird. Beim Steindrude 
liegt die Zeichnung oder Schrift in der Fläche des Steines felbfl, 
folglich weder erhöht noch vertieft, die Drudfchwärge haftet an 
der fettigen, von der Steinfläche auf eine geringe Tiefe eingeſo⸗ 
genen Subſtanz, während die leere benegte Flaͤche die Schwärze 
nicht annimmt, und beim Drude geht dann diefe Schwärze, ihre 
fettige Grundfage verlaifend, an das Papier über. Diefer Vor: 
gang beruht alfo auf der Anziehung und Abfloßung fetter und 
naſſer Körper, ift daher gewiſſermaßen chemifch, daher die Lithe: 
„‚graphie font au demifhe Druderei genannt wird. 

Die lithographifhe Verfahrungsweife mit ihren Gründen 
ift im Allgemeinen folgende. Nachdem die Steinflaͤche gehörig 
zugerichtet worden, wird die Zeichnung auf derfelben mittelſt 
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der fettigen Subſtanz, die im Weſentlichen and einer Mifchung von 
Talg⸗ und Wachsſeife befteht, und entweder fe in Griffelform 
(ald Kreide) oder mehr und weniger flüffig, ald Farbe und Zinte, 
angewendet wied, ausgeführt. Iſt diefe hinreichend eingetrock⸗ 
net, fo wind eine Mifchung von Säure, Waller. uud arabifchen 
Summi ‚darüber auögebreitet, die nur fo viel Säure, gewöhn- 
lich Salpeterfäure, enthält, daß die Oberfläche ded.Steines nur 
eben angegriffen wird, ohne..daß ein anhaltendes. Ägen dabei 
Statt hätte. Diefe Miſchung oder gefäuerte Gummiauflöfung 
laͤßt man auf dem Steine eintrocknen. Die Säure übt bier eine 
Doppelte Wirfung aus. Indem fie.mit der lithographiſchen Farbe 
in Berührung koͤmmt, neutralifirt fie das in: legterer enthaltene . 
Altali., wodurch. ſich aus, der. Talgſeife Stearinfäure und aus der 
Wachoſeife das Wachs auéſcheidet, und vermöge: dieſex -Zerfegung 
der feifenartigen Verbindung die Farbe felbft im Waſſer ihre Auf- 
loͤolichkeit verliert. Überdieß werden die leeren Stellen der Stein: 
flaͤche von der Saͤure gleichfalld angegriffen, und nicht nur von 
dem. etwa sanflebenden Schmutze ‚gereinigt, ſondern es werden 
auch durch diefelbe gewiſſer Maßen. die Poren der Flaͤche mehr 
geöffnet, ſo daß dad Waller, deifen Anziehung zu dem. Steine 
duch die Saͤure erhöht wird, und mit demfelben zugleich die 
-Bumminuflöfmg tiefer :und gleishförmiger.. eindring. Durch 
dad Trocknen wird das Eindringen des Gummi.noch mehr beförs 
dert, indem es fich in dem Maße in den Poren des Steines fell: 
fest, als das Waſſer daraus. fich verflächtigt. Die mit dem 
Kalte gefättigte. Salpeterfäure bleibt mit. dem Gummi als falpes 
terſaurer Kalk in Verbindung. 

Die Wirkung des Gummi befteht Hauptfächlich, darin, daß 
ed, indem es in der oberſten Schichte der Steinfläche eine dünne 
in ihren Poren eingefchloffene Lage bildet, nicht nur die gleich⸗ 
förmige Annahme des Waſſers beim Benetzen des Steines für den 
nachfolgenden Druck befördert, fondern diefe Benetzung auch, 
ohne. daß fie übermäßig zu ſeyn brauchte, in der Zwiſchenzeit von 
einem Abdrude bis zum andern gleichförmig. erhält, während. der 
nicht gummirte und bloß leicht benetzte Stein, der mithin durch 
die Verdünftung fein Waller ſchnell, und zwar an einigen Stellen 
ſchueller als an andern, verliert, der Gefahr ausgeſetzt iſt, an 








396 Lithographie. \ 

einzelnen Stellen der Druckſchwaͤrze nicht hinreichend zu wider- 
eben. Das Oummi unterſtützt alfo wefentlich die Wirkung des 
Waſſers in der Dispofition, die Steinfläche, für die Einwirkung 


des Fettes nnempfänglich zu machen. Daher nimmt die mit dem 


Gummi präparirte' Steinfläche auch nad) dem Eintrocknen die 
Fettigkeit nit an, und wenn auf ſolche gummirte Stellen eine 
Kihographifche Sarbe aufgetragen wird, fo läßt fie fich Durch Reis 
ben mit Waller wieder wegnehmen, weil. dad in den Poren des 
Steines feftfigende Gummi dad Eindringen des Fettes verhindert. 
Überdieß wirkt diefe Oummilage in der Oberfläche des Steines 
zur Vefefligung des Srunded der lithographirten Linien, indem 
fie diefe beim Drucke, der nicht wie in der Buchdruckerpreſſe ſenk⸗ 
recht, fondern feitwärts fchiebend wirft, fich auszubreiten oder 
zu quetfchen verhindert, wodurch die Reinpeit der Zeichnung oder 
Schrift fich vermindern würde, 

Nachdem das Gummi auf dem Steine eingetrodinet, wird 
es mit reinem Waſſer abgewafchen , die benegte- Steinplatte in 
die Preffe gelegt, hier noch, in den meiften Bällen mit Terpentin- 
geift oder einer Mengung von Zerpentingeift. und Waſſer mittelil 
eines feinen Schwammes überfahren, wieder mit Waſſer abge: 
wifcht, und unmittelbar darauf mittelft der Druckwalze einge 
fhwärzt. Der Terpentingeift verbindet fich mit der lithographi⸗ 
ſchen Farbe, und macht fie dadurd) zur Aufnahme der Drud⸗ 
fihwärze gleihmäßiger empfänglich, theils löft er die hervorſte⸗ 
henden, nicht in die Steinfläche eingedrungenen, größtentheild aus 
:dem beigemengten Kienruße und Wachfe beftehenden Theile der 
Barbe ab, fo daß ſonach ein reiner Abdruck entfieht. Indem zu: 
‚gleich der Terpentingeift jene aufgenommenen und zum Theile auf 
gelöften Theile über die Fläche verbreitet, fegen ſich diefelben an 








denjenigen Stellen der Zeichnung ab, deren Linien nur wenigein« 


gedrungen find, und dienen zur Verflärfung der Iepteren ald eine 
Art Konfervirungsfarbe. Aufden gefchwärzten Stein wird nun dad 
gefeuchtete Papier aufgelegt, darüber einige Bogen Mafulatur 
(die Überlage), dad Ganze mit dem in einem Rahmen audge 
ſpanuten Leder bedeckt, und der Etein durch die Preffe gezogen, 
wodurch fich die Schwärze von dem Steine auf das Papier über: 
trägt, und man einen Abdruck der Zeichnung erhält. Man be 
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. negt nun wieder, indem man den Stein mit einem mäßig mit 
. Waffer getränften Schwamme überfährt, ſchwaͤrzt wieder ein, und 
druckt wieder, und fo fort, fo Aaß man, wenn fonft kein Fehler 
vorfommt, eine große, Menge Abdrikfe erhalten kann. 

Faͤngt nach irgend einer Zahl von Abdrüden die Platte 
eswa an fich einzufetten, oder die Linien, befonder& da, wo fie 
nahe an einander liegen, fich zu verfchmieren, fo reinigt man die 
Fläche mit einem mit Terpentingeift benegten Schwamme, trock⸗ 
net ab, und begießt fie mit Waffer, worauf man den Druck neuer: 
Dinge fortfegt. Wird der Druck für den Augenblick beendigt, fo 
überzieht man den Stein mit einer Lage Gummi, dad man eins 
trocknen läßt, wodurd feine Fläche bis zum naͤchſten Drucke theils 
: vor der Befchädigung der Zeichnung, theild vor sufälliger Einfet⸗ 
tung geſchützt bleibt. 

Das Detail dieſer Manipulationen ift in außerwefentlichen 
Punkten etwas’ verfhieden nach der Verſchiedenheit der Zeich- 
nungsmanieren, die auf dem Steine auögeführt werden. Diefe 
- verfchiedenen Manieren find hauptfächlich: +) die Kreidenmanier 
oder die Zeichnung mit der Kreide; 2) die Zeichnung mit chemifcher 
Tinte (Feder- und Pinfelmanier); 3) die ggavirte Manier; 
4) die radirte oder geägte Manier; 5) der Überdruc, wozu noch 
6) verfchiedene gemifchte Manieren kommen. | 

Der Stein, welcher zu den lithographifchen Arbeiten dient, 
ift ein in Platten von verfchiedener Die brechender Kalkftein, 
‚von dichtem Gefüge, mufchelig im Bruche, von gelblicher, zum 
Theil ins Graue ziehender Farbe, der auch den Namen des Tit 5 or 
graphifhen Steines führt, und in geognoflifcher. Hinficht 
der Jura» Kalfformation nahe fteht. Er ift Eohlenfaurer Kalk, 
mitunter einige Prozente Thonerde enthaltend. Diefe Kalkitein« 
- platten (Kehiheimer Blatten), die Hauptfächlich in Bayern in der 
Gegend von Dietfurt bid Pappenheim, und an der Donau bis 
Kehlheim abwärts gefunden werden, find ſchon feit Janger Zeit 
als Tifchplatten und zum Belegen der Fußböden im Bebrauche, 
Der bedeutetidfte Bezugsort derfelben ift gegenwärtig Solenhofen, 
ein Marktflecken an der Altmühl, daher fie auch Solenhofer 
Steine heißen. Jeder andere-dichte und in feinem Gefüge 
gleihförmige Kalkikein ift zwar für die lithographiſche Anwendung 
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ebenfalls brauchbar, jedoch würde die Theilung deffelben in Platten 
zu viel Koften verurfächen, und der Solenhofer Stein ift bis jetzt 
noch immer für die Lithographie ber vorzüglichfte und beinahe allge: 
mein angewendete. Da diefe Platten beim Abdrucke eine bedeu- 
tende Preifung auszuhalten haben, fo nimmt man ihre Dicke, 
auch bei Fleineren Dimenſionen, nicht wohl unter ı'/, Zoll, weil 
man fie dann auch noch oft abfchleifen und neu gebrauchen kann; 
aber auch bei großen Dimenfionen gebt man nicht wohl über 3°/, 
Zoll Dice, weil die Piatten dann zue Handhabung zu unbehiilfe 
lich werden. 

Die Platten diefer Steingattung find in ihrer Härte vers 
fehieden ; auch oft eine und diefelbe Platte auf der untern Seite 
weich, anf der obern hart, und umgekehrt. Die härteren Steine 
find in der Regel zu allen Manieren die beften, wenn fie nur 
fonft von gleichartiger Maffe und nicht mit Oderadern durchzo⸗ 
gen find. Dieweicheren Steine find [wer während des Drudes 
zein zu halten, indem fie Bett und Schmug leichter annehmen, 
daher weniger "gute Abdräde liefern. Die Gleichartigfeit der 
Mafle erkennt man aus der' gleichförmigen Farbe der Platte, den 
Grad der Härte durch das Ritzen mit einer Stahlnadelund aus dem 
fpezififchen Gewichte. Wird die Steinflähe mit einem Tropfen 
Waller benegt, fo muß fie diefes fchnell einfaugen, was bei uͤbri⸗ 
gend hinreichender Härte den nöthigen Grad von Porofität an⸗ 
zeigt; je länger diefes Waller zurückgehalten wird, bevor e3 vers 
dünftet, defto beffer ift die. Qualität des Steined, eime Eigen 
ſchaft, die befonders von der Beimifchung einer geringen Menge 
von Ihon abhängt, welchen die Kalfmaffe enthält. 

Die ſchon vorläufig geebneten Steinplatten müflen für den 
lithographiſchen Gebrauch noch gehörig abgefchliffen werden. Man 
unterſucht zuerit die Ebene der Oberfläche der Platte mittelft ei⸗ 


“nes Lineals von Eifen oder Mefling, fchleift die hervorragenden 


Stellen mit einem Stuͤcke Sandftein ab, bis die Kante des Lineals 
fih überall gleich auflegt, und fchleift dann zwei auf diefe Art 
vorgerichtete Steine auf ähnliche Art, wie diefed beim Spiegel⸗ 
ſchleifen gefchieht, auf einander ab, indem man feinen Flußſand 
und Waſſer zwifchen diefelben bringt. Auf diefe Art erhalten die 
beiden Steine zugleich Die ebene Flaͤche. Man wählt dabei zur 
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obern Platte einen etwa um die Hälfte kleineren, unterfucht. von. 
Zeit zu Zeit mit der Regel, und wifcht die Släche mit einem naſſen 
Schwamm ab, um zu unterfuchen, ob alle Striche ganz verfchwnis- 
den find und die ebene Fläche hinreichend Hergeftellt iſt. Zuletzt 
fchleift man den Stein mit einem Stüde Bimöflein und Waffer 
noch völlig’ rein, wodurch er einen Grad von Politur. annimmt. 
Diefe Politur fanıı noch erhöht werden, wenn man mit zerftoßenem 
und gefiebtem Bimsftein. mittelft eines breiten Policholzes ab⸗ 
fchleift. Der auf diefe Art zugerichtete Stein iſt für alle Manie⸗ 
zen des Steindrudes gehörig vorbereitet, mit Ausnahme der 
Kreidenmanier, für welche er eine Körnung durch Aben erhalte 
muß, wie nachher erwähnt wird. 

Man bat verfuht, den lithographifchen Stein durch eine 
Art von Pappe, Steinpappe oder Steinpapfkr, zu er 
fegen, was den Vortheil gewähren würde, daß man leichter mit 
größerem Formate arbeiten fönnte, ohne daß die Platten fo fehr 
in dad Gewicht gehen. Man hat gefunden, daß dergleichen Pa: 
ften, welche Ohl oder Ohlfirniß als Bindungsmittel enthalten, 
dennoch vermöge der Veränderung , die das Ohl mit der Zeit er⸗ 
leidet, fich gegen die Drudffarbe nicht fettig verhalten, fondern 

Mich nach Art der Steine präpariren laſſen. Es [cheint daher, daß 
man brauchbare Pappe diefer Art aus einer Mifchung von Thon, 
Kreide, Dder, Mennig und Leinöhl mit..oder chne Papiermaile 
beritellen Fönne, die bei binreichender Feſtigkeit und Zähigfeit 
die nöthigen lithographiſchen Eigenfchaften befigen. Bewährte 
Vorfchriften find jedoch darüber nicht vorhanden, und die Sad 
bat noch feine praftifche Anwendung erhalten. 

Da die Kreidenmanier, welche Zeichnungen derfelben art 
liefert, wie die mittelſt der gewoͤhnlichen ſchwarzen Kreide auf 
dem Papiere ausgeführten ‚, dem Steindrucke vorzüglich eigen⸗ 
thuͤmlich tft, auch bei derfelben die meiften Vorſichten gu beobach« 
ten find, die fich dann mehr oder weniger bei den übrigen. Mas 
nieren wiederholen, fo wollen wir diefe zuefit im Detail befchreis 
ben, um und dann für die übrigen um fo kürzer fallen zu funen. 


1) Die Kreideumanier, 
Zu diefer Zeichnungsart muß, wie oben gejagt worden, 


400 Lithographie. 


der Stein eine gelörnte oder förnige Oberfläche erhalten. Denn anf 
der glatten Släche würde die Kreide, welche in Weſentlichen aus einer 
feften Wachöfeife beſteht, weder gleichförmig angreifen, noch die 
Beichnung dad diefer Zeichnungsart eigenthümliche geförnte Anfehen 
haben. Man gibt Daher der Eteinfläche mittelft ded Sandes ein 
mehr oder minder feines Korn, das auf der ganzen Flaͤche moͤglichſt 
gleichförmig ſeyn muß. Diefe Släche ift fonach niit fehr Kleinen, 
nahe an einander liegenden Erhöhungen bededt, an denen fi 
die Maſſe der Kreide bei der Zeichnung abfegt, während die Ver 
tiefungen von derfelben frei bleiben, fo daß fodann beim Ein 
fehwärzen audy nur diefe Erhöhungen Barbe annehmen, und beim 
Abdrude an das Papier abgeben, wodurch der eigenthämliche 


Förnige Ton diefer Zeichnungdart entfleht. Dieſes Körnen muß 


. mit Sorgflt vorgenommen werden, weil von der -gleichmäßigen 
Bildung diefes Kornes der Ton der ganzen Zeichnung ‚abhängt. 
Zum Körnen dient ein feiner gleichförmig gefiebter Quarz⸗ 
fand. Man fann dazu zwei in der Feinheit verfchiedene feidene 
Siebe gebrauchen; man fiebt den Sand einige Mal durch das 
minder feine Sieb, bringt dann diefen gefiebten Sand in das 
zweite feinere, fiebt in diefem den ganz feinen Sand durch, und 
verwendet den in diefem Siebe zurüdbleibenden. Auf den horir 
sontal gelegten Stein fiebt man mittelft des minder feinen Sie⸗ 
bes etwas von dem Sande auf, benept ihn mit Waſſer, bringt 
den zweiten gleichgroßen Stein darüber, und reibt ihn mehrmal 
kreiſsfoͤrmig zuerft nad) der einen, dann nach der entgegengefegten 
Richtung, wobei man darauf fieht, daß die einzelnen Theile der bei⸗ 
den Steine fidy möglichft gleichförmig berühren. Sängt der Stein an 
fih ſchwerer zu drehen, was der Kal iſt, wenn der Sand ſich 
abgenügt hat, fo dreht man den oberen Stein an den Rand’ded 
unteren und unbeweglichen, nimmt ihn ab, legt ihn neben den 


andern, und wifcht beide mit einem: nalen Schwamme ab, wobei. 


man befonderö auch die Ränder von den zurüdigebliebenen Sand- 


- törnern zu reinigen hat, damit diefe nicht wieder während des 


Schleifens gegen die Mitte geführt werden, und Ritze verurfa- 
hen. Man legt nun den Stein, der vorher der obere war, an 
die Stelle des unteren, freut dann neuerdingd Sand auf, und 
wiederholt die vorige Operation bis der Sand wicht mehr am 





.- 
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"greift ,. worauf man die Steinflächen mit viel Waſſer abwäfcht und 

reinigt. Während des Schleifene muß hinreichend, jedoch nicht zu 
viel, benetzt werden; bei geringer Benegung wird dad Korn dichten’ 
und bervorfichender, bei zu ftarfer Benegung dagegen wird ed zu 
platt: Dad Schleifen wird fo lange fortgefegt (wobei man immer, 
wie vorher gefagt, die Tage der Steine wechfelt), bid man Dad ges 
wünfchte Korn erhalten Bat, nämlich die Oberfläche zum Zeichnen 
rauh genug findet, wobei man fi), was freilic nur durch Übung 
eslangt werben fann, beftrebt, ein dichtes, rundes, hervorftchene 
des Korn zu erhalten, das entweder grob oder fein feyn Pann, 
wenn ed nur hinreichend hervorſtehend, nicht plattifl. Das Korn 
fann man beurtheilen, indem man über die Steinfläche viel Waſ⸗ 
ſer gießt, und fie Daun fehief gegen das Licht geflellt ‚betrachtet. 
Die Zeindeit des Korus muß mit der Dimenfion der Seichnung 
in einem gewiffen Verhaͤltniſſe ſtehen. Bei dem feinen und wes 
niger bervorjiehenden Korn fiehen die Punkte der Kreidenzeich- 
nung näher an einander, die Striche werden folglich netter und 
zuſammenhaͤngender, daher ein folched gut für Skizzen. taugt; 
für vollendete Zeichnungen dient ein feines und hervorftehendes 
Korn am beiten. Das grobe Korn hält übrigens eine größere. 
Menge von Abdrüden aus, als das feinere. Bei großen Stein- 
platten ift das Gewicht des oberen Gteines der Bildung eined 
bervorftehenden Kornes hinderlich; in diefem Falle fchleift oder 
koͤrnt man mit einem Pleineren Steine, deſſen Kanten mau vorher 
mit einer Roſpel etwas abgerundet hat. 


Die Kreide 


Die je lithographiſche Kreide muß in ihrer Mafle hinreichend 
feſt ſeyn, um als Griffel dienen zu können, und: hinreichend ab⸗ 
faͤrbend oder weich‘, damit fie nicht nut an den Spitzen der Er⸗ 
hoͤhungen der gelörnten @teinfläche, auf welcher gezeichnet wird, 
bafte, fondern auch ihre fette Subſtanz in die Poren des Stei— 
nes hinreichend tief eindringe, damit dieſe Stelle dann die Druck⸗ 
ſchwaͤrze leicht annehme. Ihre weſentlichen Beſtandtheile find 
Wachs und Talgſeife, oder Wachs, Talg und öhlſeife, denen 
man auch noch Harze, beſonders Gummilack beiſetzt. Der letztere 
Zuſatz macht die Kreide feſter uud zaͤher; doch ſind es hauptfädye : 

Technol. Eucytlop. IX, Bd. 26 
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lich Wachs und Talg, welche das Anhängen der Kreide an dem 
Steine begänftigen, während der Zalg und die Seife beſonders 
das Eindringen’ befördern. Man nimmt Tieber gelbes als weißes 
Wachs, da erftered fich Teichter mit der Schwärge vereinigt; zum 
Zalg oder Unfchlitt nimmt man am beiten Hammeltalg. Man 
fept auch etwa8 Salpeter hinzu, welcher Zufag der Kreide mehr 
Seftigfeit gibt. Als Seife ift im Allgemeinen eine gute Talg⸗ 
feife vorzuziehen, da die Ohlfeife zu viel Olein oder Dleinfäure 
enthält, die fich zu tief in den Stein einzieht oder feitwärtd von 
den Linien fich ausbreite. Um Wachs, Talg und Geife, fo 
wie Die Harze, wenn folche beigefegt werden , innig mit einander 
zu verbinden, erhigt man fie über dem euer fo flarf, daß fie 
ſich entzünden laffen, und läßt die Mafle eine Zeit lang fortbren- 
nen, worauf man den Kienruß, der die Schwärze gibt, gut ein« 
rührt. Die Härte, weldye die Kreide erlangt, fteht mit der Zeit, 
durch welche man die Maffe auf diefe Art brennen läßt, in einem 
gewiſſen Verhältniffe; doch muß das zu lange Brennen vermie⸗ 
den werden, weil fonft Verfohlung eintritt. Wenn man aus der 
Mafie eine Portion heraus nimmt und diefe falt werden läßt, fo 
muß fie mit einer fcharfen und reinen Bruchfläche brechen, und 
einem flarfen Drude des Fingers widerfichen; dann ift die 
Maſſe genug gebrannt, und muß fogleich verlöfcht werden. Iſt 
Die Kreide zu weich, fo muß man fie neuerdings brennen; ift fie 
. zu fpröde, fo fügt man noch etwas Wachs Hinzu; ifl fie nach dem 
Audgießen blafig, fo muß man fie heiß auf einem Neibfteine aus⸗ 
gießen, mitden Läufer zerreiben, und dann neuerdings bei ges 
linder Hige fchmelzen. Beim letzten Ausgießen in eine Borm, 
oder wie gewöhnlich auf eine Steinplatte, auf der fie dann ger: 
fihnitten wird, muß die Maffe nur noc fo weit erbißt werden, 
daß fie die nöthige Slüffigkeit Hat, weil fie im Gegenfalle löcherig 
und poröß wird. Zur Verfertigung diefer Kreiden dienen nach⸗ 
ſtehende Formeln. 

ı) Gelbes Wache 16 Unzen, reiner Talg 2 Unzen, weiße 
Seife 12 Unzen, Salpeter ?/, Unze, gebrannter Kienruß 3'/, 
Unze. 

Man nimmt eine kupferne Pfanne, die mit cinem Dedel 
verfehen ift, um damit die Flamme andzulöfchen, wenn fie die 
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Maſſe ergriffen bat. Den Salpeter loͤſt man in einem eigenen 
Gefaͤße über Feuer in dem Siebenfachen feines Gewichtes Waſſer 
auf. In der Pfanne laͤßt man über einem Kohlenfener zuerft das 
Wachs, dann den Talg fchmelzen, wirft dann die vorher in dünne 
Scheiben zerfchnittene Seife nah und nah hinzu, damit die 
Maſſe nicht zu fehr auffteigt, wobei man mit einer eifernen Spar 
tel umruͤhrt, um alles gleihförmig zu vermengen. Wenn auf 
den grauen Rauch, der während ded Schmelzens der Seife aufe 
fleigt , ein weißlicher folgt, fo nimmt man die Pfanne vom euer, 
und gießt die vorher zum Sieden gebrachte Salpetermflöfung 
zuerft tropfenweife mittelft eines Löffeld und allmälich flärker- 
hinzu. Nachdem man die Maſſe umgerührt, bringt man diefe 
Pfanne wieder auf dad Feuer, und erhigt fie Bier fo lange, biß- 
fie‘ ſich durch ein vorher glühend gemachtes Eifen entflammt, 
worauf man bie Pfanne wegrimmt, und die Maffe etwa zwei 
Minuten lang brennen läßt, worauf man durch Auflegung des 
Deckels die Flamme verlöfcht. Damit bei diefem Verbrennen 
die Hitze nicht zu groß werde, verlöfcht man die Flamme durch 
Auflegen des Dedeld, wenn die Maſſe etwa eine Minute lang 
gebrannt hat, öffnet fogleich wieder, worauf fie fich neuerdings 
entzuͤndet oder mittelft des glühenden Eiſens wieder entzündet 
wird. Nachdem nach dem legten Verköfchen die Mifchung einige 
Sekunden lang abgekühlt ift, fügt man den Kienruß hinzu, indem , 
man ihn mit dem Spatel gut einrührt. Wenn diefed gefcheben, 
bringt man die Pfanne wieder über dad Feuer, und läßt die Mi⸗ 
fchung nody etwa ı5 Minuten lang gelinde kochen. Man nimmt 
fie dann vom euer, zührt die Maſſe, damit fie etwas abkühlt, 
und gießt fie auf eine mit etwas OBl beitrichene viereckige Steins 
platte aus, die man mit einem etwa 3 Linien hohen eiferuen 
Rande umgeben hat, überfährt die Oberfläche mit einem eifernen. 
Lineal, um fie auszugleichen und den Überfluß - wegzunchmen, 
und fchneidet dann diefen Kuchen, während er noch warm iſt, 
mittelft eines Lineals und Meſſers nach der einen Seite in 3 Linien 
breite Streifen, und unter einem rechten Winfel in.a Zoll lange 
Stüde, die man in einem verftopften Glaſe aufbewahrt. Nach: 
dem die Maſſe auf den Stein ausgegoſſen, iſt es gut, fie mit 
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einer aufgelegten, ſchwach mit Hhl beftrichenen Metallplatte zu 
preffen , weil dadurch die Kreide eine größere Dichtigkeit erlangt. 

2) 8 Sewichttheile Wachs, 4 Theile Seife, und 2 Theile 
Kienruß. 

Man erhist dad Wachs in dem Gefäße, bis es ſich entzuͤn⸗ 
den Läßt, Täßt es dann bis etwa zur Hälfte einbrennen, verlöfcht 
dann das Feuer, und ſchmelzt die Seife darunter, fügt dann 
den Kienruß hinzu, reibt dann dad Ganze auf einer erhigten ei- 
fernen oder fleinernen Platte recht fein ab, fept ed dann in Der 
Pfanne wieder auf das Feuer, bid die Maffe flüllig ift, und gießt 
fie dann wie vorher auf einen Stein and, um fie zu zerfchneiden. 

3) 10 Gewichttheile Wache, 7 Theile Seife, 3 Theile 
Schellack, ı Th. Maftir, a Theile Unfchlitt, ı!/, Theil Kienruß. 

Das Wachs wird in der Pfanne gefhmolgen und bis zum 
Brennen erhigt, dann wird die Seife ſtückweiſe beigefeht, hierauf 
der Schelladf und Maftir, dann wird die Mafle neuerdings bis 
zum Brennen erhigt, wobei man befländig umrühet; nachdem 
man die Flamme mit dem Dedel erflidt bat, fieht man nach, ob 
die Harze völlig aufgelöft find; wenn dieß nicht der Fall ift, wies 
derholt man das Brennen; nach dem Verlöfchen fügt. man das 
Unfchlitt Hinzu, bringt die Maffe neuerdings zum Brennen, Löfche. 
fie aus, fegt dann den fein gefiebten Kieuruß hinzu, mifcht alles 
gut unter einander, erwärmt fie abermals, und gießt fie wie vor⸗ 
ber aus. Ä 
4) Weißes Wachs 5 Th., Talg A Th., Seife 3 Th., Schel« 
lack 2 Ih. mit der nöthigen Menge Schwarz. Die Werfahrungs«- 
art wie.vorber: | 

5) Man Fann.die Kreide auch unmittelbar aus Schellack⸗ 
feife und Stearinfeife zufammenfegen. Man bereitet diefe Seife, 
indem man Schellaf oder Stearin, oder auch Stearinſaͤure mit 
einer konzentrirten aͤtzenden Sodalauge kocht, die auf der Ober⸗ 
flaͤche ſchwimmende Seife abfchöpft, und fie troden werden läßt. 
Man nimmt dann einen Theil der Harzfeife und zwei Theile 
der ‚Stearinfeife, HLöfet fie über Feuer in wenig Waſſer auf, 
miſcht den Kienruß dazu, und unterhält unter ſtetem Umrühren 
das Kochen, bid das Wafler ganz verbünfter iſt. Man fege dann 
der Flümperigen Maffe noch etwas Wachs hinzu, und gießt das 
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Ganfe, wenn es hinreichend geſchmolzen iſt, auf die Steinplatte 

aus. Auf dieſe Art kann man die Kreide immer in denſelben Ver⸗ 

haͤltniſſen bereiten. 

“Mit der lithographiſchen Kreide zeichnet man auf dem Steine 

auf ähnliche Art, wie mit der gewöhnlichen fchwarzen Kreide auf 
Papier, indem fie rund zugefpigt, in Reißfedern eingeflemmt 

wird. Man fchneidet oder ſpitzt fie von der Spige gegen die 

Hand, indem man die Spitze anf den Zeigefinger auflegt, weil 

fie auf gewöhnliche Art geipigt, abbrechen würde. Zum Spitzen 

während der Arbeit reibt man fie auf einem etwas rauhen Papier. 

Es ift gut eine Anzahl von Kreideflüden im Voraus zu fpiken, 

weil die fchon feit einigen Tagen gefpibte Kreide weniger zerbrech- 
lich iſt, als frifch zugefpigte. Bei der Arbeit des Zeichnens ift 

Achtſamkeit und Neinlichkeit noͤthig. Man darf die Steinfläche 

nicht unmittelbar mit den Fingern berühren, weil eine geringe 

Fettigkeit auf derfelben Spuren zurüdläßt, die beim Abdrucke ficht: 

bar werden. Dad Auffprigen von Waflertröpfchen oder Speichel 

"muß eben fo vermieden werden, weil diefe benesten Stellen beim 

Abdrude eben fo viel weiße Fleden geben. Eben fo muß man 

das Anhauchen der Platte vermeiden, und Staub oder Kreiden- 

fplitter dürfen von dem Steine nicht weggeblafen, fondern müſſen 

mit einem trodenen breiten Pinfel oder einem Stüde Flanell 
weggewifcht werden. Die Ausführung der Kreidenzeichnungen 

auf dem Steine und die Führung der Kreide felbft für die ver⸗ 

ſchiedenen Zwecke laͤßt vielerlei Handgriffe zu, welche der uͤbung 

des Künſtlers zugehoͤren. 


Das Äben oder Präpariren. 


Iſt die Zeichnung vollendet, ſo laͤßt man ſie wenigſtens einen 
Tag ruhen, damit die fetten Theile der Kreide gehörig in die 
Steinflaͤche einzudringen und ſich da feſtzuſetzen Zeit haben. Hat 
etwa die leere Flaͤche des Steines durch abgefallene Kreidenſtück⸗ 
chen kleine Flecken erhalten, ſo vertilgt man dieſe mit einer ge⸗ 
woͤhnlichen Feder, die man in eine Auflöfung von Phosphor: 
fäure von etwa 6° Br. getaucht hat; find die Flecken jedoch groß 
oder auf den gezeichneten Stellen, fo ſchafft man fie durch eine 
Auflöfung von Ätzkali weg, wo man dann auf die gereinigte Stelle 


! 
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wieder zeichnen kann. Hierauf aͤzt man den Stein, indem man 
die Miſchung von Säure, Waſſer und Gummi über denſelben aus⸗ 
breitet. Dieſes Ätzwaſſer bereitet man auf folgende Art. Man 
Löfet einen Theil reinen arabifhen Gummi in etwa 4 Theilen Waſ⸗ 
fer auf, feiht von der Auflöfung durch Leinwand in ein Probe⸗ 
glas und taucht das Aräometer ein, dad 10° (Baume) zeigen muß; 
fteht es höher, fo fegt man Waller und im Gegenfalle Gummi 
hinzu. Dann gießt man Galpeterfäure von 24° hinzu, bi6 das 
Aräometer 11° angibt. Bei diefen Verhaͤltniſſen macht die Sal 
peterfäure nahe den zwanzigiten Theil der Summiauflöfung and. 
Es ift gut, diefe Miſchung nur einige Stunden vor dem Gebrauche 
zu machen; fol fie Länger aufbewahrt werben, fo muß man fie 
in einem verflopften Gefäße aufheben. Die angegebene Stärke 
des Atzwaſſers ift die mittlere für gewöhnlichen Gebrauch ; für 
Zeichnungen, welche faft gang in einem hellen Tone gehal« 
ten find, verbünnt man dadfelbe noch mit Waller, daß die Mi⸗ 
fung flatt 11° nur 10%/, zeigt, und fir Zeichnungen von fehr 
ftarfem Tone, bringt man die Miſchung durch Zuſatz von mehr 
Saͤure auf 11/,0. 

Dan kann dieſes gummirte Ätzwaſſer auch zuſammenſetzen 
aus: arab. Gummi 4 Unzen, deſtill. Waſſer 14 Unzen, 5 Quent⸗ 
chen fäufliher Salpeterſaͤure; oder arab. Gummi 4 Ungen, deftill. 
Wafler 16 Unzen, Salzſaͤure 6 Quentchen. 

Um dieſe Mifchung anf dem Steine aufzutragen, braucht 
man einen aus den Schwanzhaaren der Eichhörnchen gemachten 
breiten Pinfel, deffen Haar etwa zwei Zoll Länge hat, und deſſen 
Breite fieben bis acht Zoll und die Dicke bei ſechs Linien beträgt. 
Man Hat dazu ein längliches Gefäß von etwa 10 Zoll, in wel 
ches das faure Gummiwaſſer gefüllt wird. Nachdem man den 
Pinfel mit der Mifchung gefüllt hat, fährt man damit fchnell 
über deu Stein von einem Rande zum entgegengefegten, und 
fucht durch Hin= und Herfahren in allen Richtungen die Mifchung 
möglichft gleichmäßig zu vertheilen, wobei man das Auftragen 
wiederholt, bis die Ätzung hinreichend erfolgt iſt. Da dieſes 
gleichmäßige Auftragen einige Übung erfordert, fo kann man ſich 
darin vorher mit einem Steine, deſſen Zeichnung nicht mehr ge. 
braucht: wird, Die nöthige Kertigfeit erwerben. Bei größeren 
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Steinen über. 16 bis 20 ZoU) gießt man die Wiſchung auf die 
dunfelfte Stelle. der Zeichnung, und breitet fie dann mittelft 
des Pinſels fchnell über die ganze Oberfläche aus. Solche Stel». 
len, an denen dad Gummiwaſſer zurüdweicht, müſſen behutſam 
mittelft des Piufeld neuerdings bedeckt werden, bis das Gummi⸗ 
waſſer überall gleihmäßig haftet. Sit die Mifchung hinreichend 
gleichmäßig vertheilt, fo lößt man fie auf, dem horizontal liegen» 
den Steine eintrocknen. 

Die eben befchriebene Methode des Ügens mittelft der Mi⸗ 
fhung aus Säure und Gummiwaſſer ift die verbefferte ; urfprüng- 
lich und jept noch häufig wendet man beide getrenut, nämlid) in 
zwei Operationen an. Man fteflt nämlich den Stein in einer 
etwa in 45° geneigten Lage in einem Troge auf, die Zeichnung 
aufwärts, und übergießt denfelben an dem oberen Rande 3 bis 
4 Mal mit Salpeterfäure, die mit fo viel Waller verdünnt ift, 
Daß fie. auf der Zunge. etwa die Schärfe des Zitronenfafted hat. 
Sicherer prüft man ihre richtige Verdünnung fo, daß man einen 
Tropfen davon auf den leeren Rand des Steines ſetzt: verurfache 
diefer ein von hörbarem Geraͤuſche begleitete Aufbraufen, fo iſt 
das Ägwafler zu ſtark, und es muß noch fo Tange mit Waſſer ver 
dünnt werden, bis ein Tropfen auf dem Steine nur erſt einige 
Sekunden nach dem Auftragen ein ſchwaches, nur mit-der Ent: 
widelung kleiner Bläschen verbundenes, Aufbraufen verurſacht. 
Hat man den Stein zwei Mal übergoffen, fo kehrt man ihn in 
Derfelben Lage um, fo daß der untere Rand nun nad) oben kommt, 
und .übergießt noch ı oder 2 Mal. Das genügende Üsen kann 
man daran erfennen,, daß man die Steinfläche feitwärts betrach⸗ 
tet; weicht daß Apwaffer noch von einzelnen Stellen oder Linien, 
wie von einer befetteten Släche zurüd, fo muß man noch einen 
Aufguß vornehmen, womit dann gewöhnlich das Ähen beendigt 
iſt. Diefe Agoperation muß fchnell vorgenommen werden, und 
dauert felten länger ald eine halbe Minute. Unmittelbar nach 
derfelben trägt man eine Lage Gummiwaſſer auf den Stein, und 
läßt diefeö in horizontaler Lage wenigitend ı2 Stunden lang ein⸗ 
trodnen. Das Eintrodnen darf nicht zu fchnell, fondern nur in 
mäßig feuchter Luft erfolgen,, weil fonft einzelue Stellen der 
Gummilage abfpringen und Theile der gezeichneten Linien mit. 
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abheben koͤnnten. Das Gummiwaſſer, das man ammenbet, hat 
die Dicflüffigfeit deö Dlivenöhles im Sommer; es muß durch 
reine Leinwand filtrirt worden fenn; Halt man es in Worrath, fo 
bewahrt man es in verfiopften Flafchen anf, nachdem man ed 
mit einer geringen Quantität Weingeift verfegt hat. 

Die Anwendung der Mifchung von Säure und Gummiwaf 
fer verdient ald Agwafler vor deu getrennten Anwendung beider 
den Vorzug, weil die Ätzung mit der Säure allein leicht Die ſchwa⸗ 
chen Stellen der Zeichnung befchädigt, während ihre Miſchung 
mit dem Gummiwajjer dad Eindringen der Säure in die Poren 
des Steines verzögert, und dadurch eine mehr gleichmäßige Ein 
wirfung derfelben begründet. Sie reinigt uͤberdem beſſer die 
dunklen Stellen der Zeichnung, indem dad Gummiwaſſer bie 
Säure in die Meinen Zwifchenräume zwifchen den Kreidenflrichen 
eindringen läßt, während die bloße Säure durch die Fettigkeit 
jener Striche mehr zurücigefloßen wird, und dann, wenn dieſe 
dunkeln Stellen hinreichend äßen follen, die lichten Stellen zu 
viel geäßt werden. 

Man Hat ald Äqtzwaſſer ſtatt der Salpeterfäure eine mit Salz 
- Säure verfegte Auflöfung von falzfaurem Kalk empfohlen, in fol« 
gender Zufammenfegung: Man loͤſt 6 Unzen gefchmolzenen faly 
fauren Kalt in ı Pfund 3 Unzen Waſſer auf, filtriee die Flüſſig⸗ 
keit durch Löfchpapier, und .fegt ihe dann A Unzen geftoßened 
arabifhes Gummi, vorher in wenig Waſſer gelöft, und ı Unze 
zeine Salzfäure Hinzu, worauf man die Klüffigfeit in Glasflafchen 
verwahrt. Der falzfaure Kalf hat die Wirfung, den Stein feat 
gu erhalten, fo daß er beim Drucke weniger ſchnell trocknet, auch 
wirft die Säure langfamer, ſo daß die feinen Zůge mehr geſchont 
werden. 


Das Drucken. 


SR die Ägung oder Präparirung trocken, fo bringt man 
den Stein in einen Kübel mit reinem Wafler, läßt ihn einige Zeit 
darin, damit dad Gummi fich aufweiche, legt ihn dann Horizon: 
tal in die Preſſe, vwifcht ihn mit einer trockenen und reinen Lein« 
wand gelinde ab, um das darüber ſtehende Waſſer wegzufchaffen, 
und während er.noch feucht ift, gießt man auf eine leere Ede 
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des Steined oder auf eine dunkle Stelle der Zeichnung Terpen⸗ 
tingeift, den man ſchnell mit einem feinen Schwamme auf der 
ganzen Dberfläche ausbreitet, indem man mit dem Schwamme 
leicht reibt, wodurch die auf der Oberfläche des Steined fipende 
Farbe ſich abloͤſt. Man wilht fodann mit einer feinen weißen, 
mit Wafler befeuchteten Leinwand die ganze Oberfläche des Stei⸗ 
ned gelinde ab, fo daß die Zeichnung nur fchwache Spuren des⸗ 
jeuigen Theiled der Kreide darftellt, der in den Stein einges 
drungen if. Unmittelbar darauf walzt man die Zeichnung mit 
der mit Drudichwärzge belegten Walze ein, wodurch alle Linien 
wieder gefhwärzt hervortreten, worauf man einige Probeabdrüde 
nimmt, und dann dad Druden nach jedeömaliger Benetzung des 
Steines fortjept. 

Die Negung des Steined noch dem jedesmaligen Abzuge 
darf nur ſchwach geſchehen, weil ein übermäßiges Neben nicht 
nur die Annahme der Schwärze von der Walze erfchwert, fon» 
dern auch den Gummigrund auflöft, wodurch die Gefahr entfteht, 
daß der leere Grund fich befhmußt oder einſchwaͤrzt. Man muß 
daher von Zeit zu Zeit zwifchen dem Neben mit Waſſer den Stein 
auch zuweilen. mit Gummiwaffer überfahren. Sft die Platte 
durch den Öfteren Druck zu fehr mit Schwärze überhäuft, fo bes 
reitet mam eine Miſchung aus */; Leinöhl, 2/, Zerpentinöhl und 
3/ Waſſer, die man in einer Flaſche unter einander zu Schaum 
ſchuͤttelt. Man gießt davon eine Kleine Portion auf die Platte, 
fährt. damit fchnell mittelit eines. dazu beftimmten Schwammes 
über die Fläche her, und loͤſt fo alles auf, was auf derfelben ſicht⸗ 
bar war. Dann wäfcht man fogleich mit Wafler ab. Hier nimmt 
das Terpentinöhl die fetten Theile weg, das Leinöhl gibt der mit 
der Kreide oder Tinte bezeichneten Stelle neue Nahrung, und dad 
Waſſer fept fich auf dem naffen Theile ab. Zeigt die Platte wäh 
rend des Drudes in der leeren Släche Stellen, welche eine Neis 
gung haben Schwärze anzunehmen, fo überreibt man fie mit 
Gummiwaſſer, dad mit etwas Salpeterfänre verfegt if. 

Die Druckſchwaͤrze ift im Weſentlichen diefelbe, wie 
fie für den Kupferdruck gebraucht wird, und deren Verfertigung 
bereitd &. 105 angegeben worden if. Im Befondern iſt dazu, 
nämlich für feinere Arbeiten, ein ganz feiner Ruß erforderlich, 
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nämlich Lampenruß, wie deſſen Bereitung im Art. »Kienenße ans 

gegeben worden. Zur feinen Yarbe nimmt man Nußöhl, das. 
man theild als Dünnöpl, indem man ed nur fo lange kocht, um 

die wällerigen oder fchleimigen Theile zu entfernen, theils als 
Diköhl, das man fo lange kocht, bis es die Konfiftenz eines ger 
wöhnlichen Leinöhlfirniffes erreicht hat, zubereitet. Man milcht 
dann den Firniß aus drei Theilen Dünnöhl und einem Theile Did: 

öhl zufammen, feßt auf ı Pfund Nußöhl etwa a Loth Maflir 
hinzu, und zeibt den Lampenruß auf den Farbfteine Damit zuſam⸗ 
men. Für ordindären Gebraud dient gutes altes Leinöhl, dab. 
man auf diefelbe Art ald Dünnöhl oder Dickoͤhl zubereitet. Man 
fegt auch etwas feinen Indigo (etwa */,. ded Kienrußes) zu, den 
man vorher fo lang geröftet hat, das er fich leicht pulvern laͤßt. 
Den Kienruß muß man vorher audglühen, weil er fonft eine 
Neigung hat, den Stein zu befetten. Der Firniß muß mit fo 
viel Schwarz verfegt werden, als er aufnehmen kann, ohne feine. 
Zaͤhigkeit zu verlieren. Er darf weder zu feit ſeyn, weil er fonfl 
nicht gleichmäßig einfchwärzt, auch die Zeichnung von dem Steine 
hebt, noch zu flüflig, weil er fonjt die Zeichnung einfchmiert oder 
ein Zufammenlaufen der Linien verurfacht. Iſt lepteres der Fall, 
fo muß man den Stein wieder mit Terpentinöhl ausputzen, und 
mit einem feuchten Schwamme überfahren, worauf man wieder 
einfhwärzt und fortdrudt, nachdem man vorher die Drudfarbe 
gehörig verbeflert hat. 

Die Stärke des Drudes, mit welcher der Stein buch die 
Preffe gezogen werden muß, hängt theild von der Größe bed 
Steines, theild von der Art der Zeichnung, theild von der 
Beſchaffenheit der Schwärze ab, und muß durch die Übung 
gefunden werden, die überhaupt bei dem, im Ganzen fchwierigen, 
lithographifchen Drude auch rüdfichtlich mehrfacher Handgriffe 
und Vortheile nöthig ift, die fich zum Theil nur fchwer angeben 
oder befchreiben laſſen. Bei Kreidegeichnungen von bedentendem 
Umfange legt man den Stein in derjenigen Lage in die Preſſe, 
daß der Reiber in der Richtung, nach welcher hauptſaͤchlich die 
Schraffirung der Zeichnung gebildet worden ift, darüber geht, 
weil ſich in diefem Kalle die Kreide auf eben diefer Geite der durch 
das Körnen gebildeten Erhabenheiten angehäuft befindet, folglich 
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der Reiber, wenn er in dieſer Richtung geht, diefe Stellen um 
fo vollfländiger angreift. 

Wenn nad) den Probeabdrüden einige Stellen der Zeich« 
nung nicht flarf genug hervortreten, fo fucht man fie mittelft der 
fogenannten Annehmefarbe zu verflärfen. Wan fept diefe 
and 16 Th. dinnem Leinöhlfirniß, ı Th. Mennig, ı Th. Uns 
ſchlitt und ı Th. ungebranuten Kienenß zufammen, indem man 
das Sanze zufammen in einer Pfanne ein wenig auftochen läßt, 
und diefen Kirniß zum Gebrauche aufbewahrt. Statt deſſen dient 
auch die gewöhnliche Deudfarbe, die man mit Nuß⸗ oder Leinoͤhl⸗ 
firniß verdinnt. Man benetzt mit diefem Firniſſe einen Ieinenen 
oder wollenen Lappen, und reibt damit die auögebliebenen oder 
fehlerhaften Stellen ein, nachdem man vorher mit Gummiwaſſer 
benegt hat. Reim nachfolgenden Einfhwärzen haftet dann die 
Drudfarbe befjer an diefen Stellen. | 

Soll mit dem Drude auögefept und die Platte unterdeilen 
aufbewahrt werden, fo muß man die Zeichnung nach dem legten 
Abdrucke mit der fogenannten KRonfervationsfarbe bel 
gen, die den Zwed Bat, die Zeichnung in ihrem guten Stande 
für den fpäter wieder vorgunehmenden Drud zu erhalten; weil 
die auf der Zeichnung liegende Drudfarbe in der Zeit deö Auf⸗ 
bewahren eintrodnen, und dann feinen reinen Abdrud lies 
fern würde, außer fie wäre mit Zerpentingeift weggeſchafft wor⸗ 
den, was für fo eine eingetrocknete Zeichnung nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeit ift, und nur angeht, wenn man 3 Theile des Zerpentin- 
geifted mit ı Theil Ricinusöhl vermifcht, und den benebten Stein 
damit einreibt, dann mit der Walze einfchwärzt. Die Konſer⸗ 
vieungöfarbe bereitet man, indem man gleiche Theile Wachs und 
Unfchlitt unter einander fhmelzt; wann alled abgekühlt it, ges 
wöhnlichen Leinöhlficniß darunter rührt, und wenn noch warm, 
mit ungebranntem Kienruß verfegt. Man walzt die Zeichnung. 
mit diefer Farbe ein, nachdem man vorher die noch auf derfelben 
befindliche Drudfarbe mittelft eines feinen Schwammes mit Ter⸗ 
pentinöhl und Waller rein ausgeputzt hat; hierauf überftreicht 
man fie mit einer dünnen Gummiauflöfung, die man in horizon« 
taler Lage des Steines eintrodinen läßt, worauf man die Platte 
au einem mäßig feuchten Orte (in einem Gewölbe) aufbewahrt. 
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Die Farbwalzen find hölzerne A bid 5 Zoll dide Wal: 
zen von beliebiger Länge mit angedrehten randen Handhaben. 
Sie find vier» bis fünffach mit gutem Slanelle umwunden, und 
dann feit mit Leder, gewöhnlich Schaf: oder Kalbleder, auch 
Hundosleder überzogen ; die Kleifchfeite ded Lederd kommt nad 
außen. Die Naht wird mittelft Seide fo fein wie möglich ges 
macht, damit fie keinen Eindrud auf dem Steine bervorbringe. 
Die Oberfläche wird mit Bimsftein gehörig abgefchliffen. Die 
Walze wird auf dem neben der Druckpreſſe ſtehenden Farbtiſche 
oder Farbkaſten, auf'welchem der Barbitein liegt, eingefchwärgt, 
indem fie über den lebtern, auf welchem die Farbe aufgetragen 
ift, hin und her gerollt wird. Gin flumpfes Mefler dient dabei 
sum Mifchen der Farbe fo wie zum Reinigen der Walze; lehtere 
muß täglich, wenn man zu arbeiten aufhört, von der Farbe ges 
reinigt werden. Zum Reinigen des Farbſteines braucht man eine 
eiferne Spatel. 

Das Papier wird vor dem Drucke auf diefelbe Art ger 
feuchtet, wie diefes bei dem Buchdrucken gefchieht, und Bd. UI 
©. 376 angegeben worden ift. Sonſt verfährt man auch fo, daß 
man das ganz» oder halbgeleimte Papier mittelft eines Schwan 
mes in der Art befenchtet, daß man vom geleimten 3 bie 4, uud 
vom halb⸗ oder ungeleimten 6 bis 8 Bogen zufammen nimmt, 
mit dem, naflen Schwamme negt, auf einander zwifchen zwei Bre⸗ 
ter, die mit Makulatur bedeckt find, legt, fie fo in eine dazu be» 
flimmte Preffe bringt, oder auch mit Steinen oder Gewichten bes 
fhwert, und hier 12 bis ı8 Stunden lang durchziehen läßt. 
Starf geleimtes Papier kann man mit warmem Waſſer feuchten, 
das den Leim fchneller aufweicht. Für den Steindrud dient am 
beiten ein dickes elaftifches Papier von feinem Korne; es darf 
feine Sandförner enthalten, die den Stein befchädigen würden. 
Ehemifch gebleichtes Papier fucht man zu vermeiden ; die Säure, 
welche ein ſolches Papier noch enthält, löft den Gummigrund aus 
dem Steine auf, fo daß diefer beim fortgefegten Drude der Drud⸗ 
ſchwaͤrze nicht hinreichend widerfteht, fondern in den leeren Stel: 
Ien einen Ton annimmt. Um diefen Übelftand zu vermeiden, if 
ed dienlih, dem Waſſer, mit welchem man den Stein beneht, 
klares Kalkwaſſer beisumifchen, oder den Stein während bee 
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Druckes zuweilen mittelft eines Wifchlappens, den man in diinnes 
Gummiwafler eintaucht, abzuwiſchen. Die Beſchreibung der 
Druckerpreſſe folgt weiter unten. 

Die fertigen Abdruͤcke werben vorerſt einzeln hingelegt oder 
auf Schnüre gehängt, um etwas abzutrocknen, dann über einander 
gelegt, bei feinerer Arbeit mit Dazwifchenlegung von reinem 
Drudpapiere, und einige Tage in einer Schraubenpreffe gehals 
ten. Statt des Prefiens fann man die Abdrüde auch fatinis 
ren (ihnen einen atlasartigen Glanz geben), indem man einen 
polirten, von allen Fetttheilen befreiten Stein in die Preſſe legt, 
ihn mit einem mit reinem Waſſer benegten Schwamme ein wenig 
befeuchtet, den vorher ganz getrockneten Abdruck darauf lege, mit 
Mafulaturpapier bededit, und den Stein mit flarfer Spannung 
durch die Prefle zieht. Bei gleich großem Formate fann man 4 
bis 6 Bogen oder Blätter auf diefe Art auf ein Mal durdy die 
Preſſe ziehen laſſen, jedoch unterbleibt in dieſem Falle das Ein⸗ 
feuchten des Steines. 


Bonden Tonplatten: 


Die Abdrüde der Kreidezeihnungen fallen in manchen Fäls 
len angenehmer ind Auge, wenn fie, ftatt auf dem weißen Papiers 
geunde, auf einem gefärbten Grunde fich darftellen, um ſo mehr, 
ald man dabei vie Gelegenheit bat, die lichteſten Stellen weiß 
zu laffen, wodurch Die Zeichnung für befondere Gegenflände, wie 
„für Mondlicht, Feuer, Kerzenbeleuchtung, Schneepartien 2c. einen 
eigenthümlichen Effekt erhält. Um diefe Faͤrbung darzuftellen, 
wird außer der Platte, welche urfprünglich die Zeichnung enthält, 
noch mit einer zweiten Platte gedrudt, welche der Zeichnung 
jenen Farbeton gibt, daher die Tonplatte genannt wird. Das 
Verfahren dabei ift folgendes. 

Man zieht von dem mit der Zeichnung verfehenen Steine 
einen Probedruc auf einem feinen und gut geleimten Papiere ab, 
das ſich nicht viel durch Näfle ausdehnt; das chinefifche Papier 
ift fehr gut zu dieſem Gebrauche. Vor diefem Abdrude macht 
man auf dem Steine mit lithographifcher Tinte an zwei fidy ger 
genüberfichenden Eden, oder überhaupt an zwei.hinreichend weit 
von einander entfernten Stellen zwei Punkte (Rapporticpunkte), 
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damit auch dirfe auf dem Probedruck fich mit abdeuden. Wan 
nimmt dann einen polirten, mit Bimoſtein abgefchliffenen Stein, 
trocknet ihn auf einer warmen Stelle aus, damit er feine Feuch⸗ 
tigfeit verliert, oder man überflreicht ihn vorher Teicht mit Ter⸗ 
yentinöhl, legt ihn dann in die Preſſe, auf denfelben gehörig win⸗ 
kelrecht die frifch gedructe Zeichnung, und zieht den Stein bei 
etwas flarfer Spannung durd) die Prefle, wodurch der überdruck 
ganz deutlich auf dem Stein erfichtlich wird. Man läßt den Stein 
nah abgenommener Zeichnung einen Augenblid ruhen, zieht 
dann mittelft eines Lineald und lithograpbifcher Tinte das Viereck 
um die Zeichnung, und überftreicht fodann den Raum innerhalb 
deffelben mit einer vorher bereiteten, ſehr dicken Seifenauflöfung, 
die man auf dem Steine eintrodnen läßt. Diefe Präparirung 
dient flatt Lithographifcher Tinte oder Barbe, um den Stein zur 
Annahme der fetten Farbe zu diöponiren. Da diefer Überzug 
durchfichtig ift, fo laſſen fich mittelft eines Griffels oder Schabers 
die Lichter an den gehörigen Stellen anbringen‘, indem man den 
Seifengrund an denfelben bis auf den Stein wegfchabt. 

Statt des Seifengrunded wendet man auch folgenden 
Grund an, bei welchem verfchiedene Töne der Lichter erhalten 
werden Fönnen. Man fchmelzt 3 Theile Wachs, a Theile Seife 
und ı Theil Unfchlitt in einer eifernen Pfanne (ohne daß fidh je⸗ 
doch die Maſſe entzündet, weil fie fonft die Durchfichtigkeit ver⸗ 
lieren würde), rührt fie gut unter einander, und Fnetet nach dem 
Erkalten beliebige Stüdichen daraus. Zum Gebrauche reibt man 
diefe mit Wafler an, und trägt diefe Tinte oder Sarbe mit einem 
zarten Pinfel auf den Stein auf. Nah dem Trocdnen werden 
die Lichter ausgeſchabt, und durch das mehr oder minder tiefe 
Wegſchaben des. Grundes Finnen verfchiedene Töne des Fichtes 
oder Schatten® hervorgebracht werden; fo daß Stellen, an denen 
ber Grund bid gerade auf den Stein weggenommen worden, im 
halben Zon, und nur jene, wo der Stein felbft etwas ange: 
griffen ift, das höchfte Licht darftellen, und fo mit verfchiedenen 
Zwifchengraden. | W 

Sind nun aus dem Grunde die lichten Stellen heraus ge⸗ 
nommen, ſo übergießt man den Stein mit verdünnter Salpeter⸗ 
ſaͤure und uͤberzieht ihn dann mit Gummi, oder man traͤgt ſtatt 
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auf, und läßt den Stein etwa zwei Stunden rufen. Man zieht 
nun von der erften oder Hauptplatte die erforderliche Zahl von 
Abdrücken ab, um dieſe ſodann auf die Tonplatte zu bringen. 
Man erhaͤlt die Abdruͤcke bis dahin etwas feucht, damit ſich das 
Papier nicht zu ſehr zuſammen zieht, weßhalb man ſie zwiſchen 
Makulatur unter der Preſſe Hält. Um nun dieſe Abdrücke genau 
auf die Tonplätte bringen zu fönnen, nimmt man ein kleines und 
dünnes Lineal von Fichtenhols, etwa 4 Linien breit auf zwei 
Linien Dicke, und etwas länger als die Entfernung der beiden 
Sapportpunfte auf den Platten beträgt, flicht in da8 eine Ende 
fenfrecht eine feine und Feine Nähnadel ein, fest diefe Nadel auf 
den einen Rapportpunfe, und gegen das andere Ende des Bret⸗ 
chend flicht. man eine zweite Nadel fo ein, daß fie gerade auf den 
zweiten Rapportpunft zu fiehen fommt. Nach der Vorrichtung die⸗ 
ſes Lineals, dad eine Art von Stangenzirkel vorftellt, legt man num 
die Touplatte in die Preffe, putzt fie mit Terpentinöhl und Waller 
‘gehörig ab, färbt fie mit einer eigenen Walze, die nody nicht für 
Schwarz gedient hat, ein, und legt nun einen Abdrud auf die 
Platte. Zu diefem Behufe durchfticht man vorher die beiden 
Napportpunfte des Abdruckes mit einer feinen Nadel, fchiebt durch 
Diefe feinen Löcher die beiden Nadeln des kleinen Lineals von der 
Rückſeite des Abdrucdes durch, richtet die beiden Nadeln genau 
auf die beiden Punkte der Tonplatte, und läßt den Abdrud nun 
auf die letztere niederfallen, wodurch er alſo genau an die paſſende 
Stelle kommen wird; worauf man wie gewöhnlich den Stein 
durch die Preffe zieht. Die Farbe, mit welcher die Zonplatte 
eingewalzt wird, ift für den Fall, ald man einen dem chinefifchen 
Papier ähnlichen Grund geben will (für welchen Zweck der Seifens 
grund am beften taugt) bloßer Ohlfirniß, wie ee für die Druck⸗ 
ſchwaͤrze bereitet wird (Dicköhl). Man gibt davon nicht zu viel 
auf den Barbfiein, damit fich die Walze nicht zu fehr damit be= 
lade, weil fonft der Ton ungleich wird. Für einen mehr braun 
gelben Ton fegt man eine Farbe aus gebranntem und ungebrann« 
tem Dder, rothem Kugellad und Sranffurterfchwarz zufammen, 
und reibt fie mit dünnem Leinöhlfirniß fein ab. Mit andern Far⸗ 
ben können auch beliebige andere Töne gegeben werden. Auf 
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ähnliche Art können Auch mit Anwendung von mehreren Platten 
farbige Abdrüde .einer Zeichnung bergefiellt werden. Die Ton» 
platten werden nad ihrem Gebrauche ebenfalls mit Zerpentinöhl 
und Waller auögepupt, mit der Konfervirungsfarbe eingewalzt 
und gummirt. 


3) Die Zeihnung mit lithographiſcher Tinte. 

Bei diefer lithographifchen Manier wird mit einer geeigneten 
Zinte, d. i. einer flüfligen lichographifchen Farbe, und mit der 
Seder oder auch mit dem Pinfel auf den Stein auf diefelbe Art 
gezeichnet oder gefchrieben, wie gewöhnlich auf Papier, fo daß 
dann die Abdrüde eben fo viele Fae-⸗ſimile's Diefer Originals 
zeihnung oder Schrift find. Man braucht diefe Manier außer 
dem Zwecke der Kunft, noch vorzüglich zum Abdrude von Schrifs 
ten, befonders Tabellen u. dgl. 

Die chemifche oder lithographifche Tinte befteht im Wefent: 
lihen aus derfelben feifenartigen Mifchung, wie die Kreide, nur 
ift fie wie chinefifcher Tuſch in Waffer abgerieben und aufgelöft, 
fo daß fie fich mit der Feder oder mit dem Pinfel leicht auf den 
Stein auftragen läßt. Ihre Beftandtheile find daher ebenfalls 
Wahd, Talg, Seife und Kienruß, denen man gewöhnlicdy noch 
Schellad beiſetzt. Dan ändert die Verhältniffe diefer Subſtanzen 
fehr verfchieden-ab; nachſtehende Mifchung verdient Empfehlung. 

Gelbes Wachs 4 Ungen, gereinigter Hammeltalg 3 Unzen, 
weiße Seife ı2 Unzen, Gummilad in Tafeln 6 Ungen, Lampen 
ruß 2°/, Unzen. Wachs und Talg werden in einer Pfanne ge= 
fhmolzen, dann die Seife zugefeßt, zulegt das Schellack unter 
befländigem Umrühren, fo daß man nur neues hinzuthut, nach⸗ 
dem das frühere geſchmolzen. Man vermehrt dann die Hibe, 
bis ein Dichter weißer Dampf erfcheint, ninımt die Pfanne dann 
vom euer, und fegt die Mafle in Flamme. Nachdem fie etwa 
eine Minute lang gebrannt, löfcht man die Flamme mittelft des 
aufgelegten Dedels aus; läßt fie eine Halbe Minute erkalten, 
rührt dann dad Schwarz mehrere Minuten lang ein; bringt dann 
die Pfanne-wieder über das Feuer, indem man die Maffe dabei 
immer umrübrt, und läßt fie etwa eine Viertelftunde lang Fochen. 
Nachdem nun die Mifchung von dem Beuer genommen und etwas 
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erkaltet ift, gießt man fie auf eine vorher mit Seife eingeriebene 
Marmorplatte aus. Nachdem fie hier erfaltet, bringt man fie 
neuerdings in die Pfanne, und läßt fie hier wieder fchmelzen, ins 
dem man zugleich bei mäßiger Wärme unaufhörlich umrührt, um 
die Mifchung möglichft volftändig zu machen. Man gießt hierauf 
die Maſſe in einen hölzernen Nahmen, den man auf die erwähnte 
Marmorplatte gelegt hat, und zerfchneidet fie dann, bevor fie noch 
ganz erfaltet ift,. mit dem Meffer in Stüde. or dem Gebrauche 
laͤßt man dieſen Tuſch vollkommen austrocknen. 

Man reibt dieſen Tuſch zum Gebrauche mit Regen⸗ oder 
Flußwaſſer, oder gekochtem und wieder erfaltetem Waffer, in einer 
Tuſchſchale, wie chinefifhen Tufh, an, bis die Tinte die Kon⸗ 
fiften; etwa des Olivenöhls erhält, umd zeichnet damit auf den 
Stein mittelſt einer Stahlfeder, Damit die Tinte beim 
Zeichnen oder Schreiben nicht außfließe, präparirt man den Stein 
‚vorher mit Zerpentinöhl, mit welchem man denfelden mittekft 
eined leinenen Läppchens Leicht und dünn überftreicht, und ihn 
dann trodnen läßt. Man kann dem Zerpentinöhl auch ‚einige 
Z:ropfen Leinöpl beifegen, oder ſtatt deffelben eine diinne Geifens 
‚onflöfung anwenden; doch erfordert diefe ‚Vorbereitung nachher 
- eine ſtaͤrkere Ätzung, damit die leeren Stellen des Steines keine 
Barbe annehmen. Der Stein ift zu diefer Arbeit nicht ‚geförnt, 
fondern, wie zu allen folgenden Manieren, gefchliffen und polirt. 

Sind während der Arbeit in der Zeichnung oder Schrift 
Fehler vorgefallen, fo wifcht man die fehlerhaften Stellen mittelft 
eined in Zerpentinöhl getauchten leinenen Läppchend. weg, wo 
man dann auf der getrodneten Stelle die nöthige Verbeiferung 
vornehmen kann. Iſt die Zeichnung oder Schrift bereitd einge: 
trocknet, oder ſchon geaͤtzt, und find ſchon Abdrüde davon ges 
nommen worden, fo entipricht, zumal im legten alle, das Ter⸗ 
pentinÖhl nicht mehr genügend, foudern ed ift dann die Anwen: 
dung des Agkali wirffamer. Man löſt nämlich ı Theil Agkali in 
3 Theilen Waffer auf, und bringt diefe Auflöfung mittelft eines. 
eingetauchten kleinen Holzſpanes auf die Audzutilgende Stelle, 
und läßt fie 4 bis 5 Stunden darauf fliehen, worauf man den 
Stein mit Waller abwäfcht, und nah dem Trocknen die leere 
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reicht man mittelft der Phosphorſaͤure. Wlan zieht von der aus⸗ 
gubeffernden Zeichnung mehrere Abdrüde ab, ohne den Stein zu 
ſchwaͤrzen, damit die anhängende Schwärze weggenommen werde, 
und. bringt dann vermittelft eines Piuſels auf die Stelle, die 
man auslöfchen will, "eine Auflöfung von Phosphorfäure von 
etwa 5° 8. Man bringt dann Eifigfänre von etwa 8° auf diefe 
Stelle, wäfcht mit reinem Waſſer ab und retouchirt nad) dem 
Trocknen. Man trägt dann eine.dide Lage Gummiauflöfung auf, 
und fchreitet nad einigen Stunden zum weiteren Abdrude. 

Iſt der Stein mit der Zeichnung oder Schrift verſehen, ſo 
taͤßt man ihn 4 oder mehrere Stunden ſtehen, und aͤtzt ihn dann 
auf diefelbe Art» wie für die Kreidengeichnung angegeben worden. 
In der Regel aͤtzt man die mit der Zinte gemachte Arbeit etwaß 
ftärfer, als die Kreidenzeichnung. 

Die lithographifche Tinte dient ebenfalls für die Bearbeitung 
mit. dem Pinfel, Man übergießt für diefe Arbeit den. fäin- 
gefchliffenen Stein mit einer Mifhung von 40 Theilen Waſſer 
und ı Theil Salpeterfäure, gießt dann fo viel reines Waſſer auf 
den Stein. um alle Säure wegzuſchaffen, läßt ihn trocknen, und 
arbeitet dann mit dem Pinfel auf diefelbe Art auf demfelben, wie 
mit der Geder. Zu den Pinfeln nimmt man von der beften, aber 
kleinſten Gattung der Diniatur-Pinfel, die man gehörig zurichtet, 
daß ihre Haare in eine feine Spitze ausgehen. Man verfertiget 
damit kupferſtichaͤhnliche Zeichnungen, wie mit der Feder. Da 
der Pinſel die Farbe mehr zuſammenhaͤlt, oder weniger leicht aus⸗ 
läßt. als die Feder, fo. werden die. Striche in der Regel weniger 
gefättigt, und der Pinfel verträgt daher auch eine mehr fließende 
Tinte ald .die Feder. Man- kann dazu, außer‘ der oben ange⸗ 
gebenen, auch eitie. Zinte gut gebrauchen, die. aus 2 Theilen 
weißen Wachſes und. 1: Theile guter Talgſeife zuſammengeſetzt iſt. 
Man reibt dieſe beiden Beſtandtheile, von denen man nur ſo viel 
nimmt, daß die Maſſe nur etwa haſelnußgroß wird, und nur 
etwa anf einen Tag ausreicht, auf einem lauwarmen Steine 
möglichft gut mit einem flarfen Meffer unter einander, zertheilt 
fie Daun in kleine Stüdchen, die man mit etwad Negenwailer be⸗ 
feuchtet, und dann zu der eriweichten Maſſe zwei Meſſerſpitzen voll 
feinen Kienruß Hinzufügt, und alles nochmald recht unter ein⸗ 
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ander reibt, bis es wieder feſt wird. Die mit dem Pinſel aus» - 
geführten Zeichnungen vertragen aus dem fchon.. angegebenen 
Grunde ein weniger ſtarkes Äpen , als die Federzeichnungen. 
Man gebraucht den Pinfel auch, um bei Kreidenzeichnungen ein« 
zelne Stellen mit Dunkeln Schatten zu verfehen, Konturen anzu⸗ 
legen oder fonft zu retufchiren. Auch führt man Zeichnungen mit 
der Zeder und dem Pinfel zugleich aus, indem manche Striche 
und Punkte mehr für die Feder, andere, wie gebogene Linien 
oder feine Schtaffirungen, die über bereits fertige gröbere Striche 
laufen, leichter mit dem Pinfel zu maden find. Im Halle 
man mit der. Feder und dem Pinfel zugleich arbeitet, gibt man 
dann den oben für die heder angegebenen Praͤparirgrund mit 
Terpentinoͤhl. 

Da bei der Pinſelzeichnung die Tinte in der Regel in ge⸗ 
ringerer Maſſe auf den Stein kommt, als bei der Federzeichnung, 
beim Ätzen alſo feine Linien: zerſtoͤrt werden fönnten, fo iſt es 
vorheilhaft, die Zeichnung vor. dem Ägen erft mit einer Farbe, 
die wegen dieſes Gebrauches auch Ätz far be heißt, zu verfehen, 
wodurd dann die Zeichnung dem Atzwaſſer beffer widerſteht, fa 
daß nun. das letztere mit derfelben Stärfe, wie bei der Feder⸗ 
zeichnung, angewendet werden kann. Man fegt diefe Farbe aus 
3 Iheilen dickem Leinöhlfirniß, 4 Theilen Unfchlitt, 1 Theil Wache, 
a Theil venet. Zerpentin und 4 Theilen ungebranatemm Kienruß zu⸗ 
fammen, die man gut unter einander mifcht ‚fein. auf dem Farb⸗ 
fein mit. dem Läufer abreibt, und zum Bebrauche in einem ver⸗ 
fchloffenen blechernen - Gefäße aufbewahrt, Mit diefer- Farbe 
fhwärzt man ‚mittelft eines leinenen Läppchend die Platte eim, 
nachdem der Stein. einige Minuten vorher mit Gummiwaſſer übers 
flrichen worden war... Man befeuchtet dann die Platte neuerdings 
und überrollt fie ein-panr Mal mit der Walze, die man mit der- 
felben Üpfarbe eingeſchwaͤrzt hat. Zur Druckfarbe oder Schwaͤrze 
(Einfhwärzfarbe) nimmt. man gang dicken Leinöhlfimiß 
und reibt dDiefen mit gebranntem ‚Kienruß, der mit ’A ungebranne 
tem: gemengt worden ift, auf dem Farbſtein zu einem zähen und 
möglichfi feinen Teig ab, wovon man immer für einen Zag bes 
seiten kann. Rereitet man die Farbe im. Vorzashe, fo. drüdt 
man fie in ein blechernes Gefäß ein, und übergießt ſie mit reinem 
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Waller. Vor dem Gebrauche reibt man die Farbe, des beffern 
Trocknens wegen, noch mit ein wenig Mennige an. 

Das gewöhnliche Verfahren mit der Feder⸗ oder Pinles 
zeichnung fann man auch umkehren, und dadurch weiße Zeidh: 
nungen auffchwarzem Grunde bervorbringen. Man nimmt 
dazu einen fein gefchliffenen, und fchwach mit Salpeterfäure geäßten 
Stein, und zeichnet oder ſchreibt auf denfelben mittelft der Feder 
oder dern Pinfel mit einer Tinte, welche aus Gummiwaſſer, mit 
chinefifhem Tuſche oder beſſer mit Mufchelfilber angerieben, be 
ftebt. Iſt die Zeichnung vollendet und eingetrodnet, fo über 
fireicht man den Stein, fo weit er den Grund enthält, mit litho⸗ 
graphifcher Tinte, und reinigt nach dem Trocknen mit Terpentinöhl 
und Waſſer. Beim Einfhwärzen bleiben dann die gummirten 
Linien weiß, während die übrige Fläche ſchwarz if. 


3) Die gravirte Manier. 

Diefe litbographifche Zeichnungsart befteht darin, daß man 
in die vorher gummirte Steinplatte mitteljt ftählerner Nadeln auf 
ähnliche Art, ald das Graviren beim Kupferftiche gefchieht, die 
Zeichnung oder Schrift eingräbt, fo daß dadurch die Cherflähe 
des Steined entblößt, fonach die Gummilage aus derfelben weg. 
genommen wird. Überreibt man nun die Platte mit einer litho⸗ 
grapbifchen Barbe, fo ſetzt fich diefe in den durch das Graviren 
entblößten Strichen fell, während die übrige gummirte Flaͤche 
die Farbe nicht annimme.. Der Stein wird nun in die Preffe ge: 
legt, abgewafchen, noch feucht mit der Walze eingefchwärzt und 
abgedrudt. Diefe Manier ahmt den gewöhnlichen Kupferſtich 
om meiften nach ; fie dient außerdem hauptfächlich zur Ausführung 
alligraphifcher Arbeiten und Verzierungen , für Architektur, und 
Mafhinen:Zeihnungen, Situationd:Zeichnungen und Landfarten. 

Man wählt zu diefer Manier einen harten, gleicyarsigen, 
- und möglichft fein gefchliffenen Stein, und übergießt ihn mit vers 
dännter Salsfäure (ftatt Salpeterfäure, die ein Korn gibt), in: 
dem man diefe Säure mit fo viel Waſſer verdünnt, daß fie 
zwei Grad ®. zeigt. Einige Minuten nachher trodnet man die 
Flaͤche mit feiner und reiner Leinwand ab, überzieht fie dann 
mis einer'nicht zu diden Summinuflöfung und läßt den Stein in 
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borigontaler Tage liegen. Cr wird nun grundirt, indem man ihn 
mit reinem Wailer und einem Schwamme abwäfcht, und eine 
mit Kienruß oder Roͤthel oder etwad Zinnober verfegte diinne 
Güummiauflöfung ſehr dünn, aber ganz gleichförmig mit einem 
Borftenpinfel aufträgt, dann mit einem Dachs⸗ oder Dsterpinfel 
gleichmäßig verzieht und trodnen läßt. Iſt dDiefer Grund troden 
(auf welchen man die Zeichnung, wie beim Ägen in Kupfer, durch 
Calkiren übertragen fann (Bd. J. &. ı72), fo gravirt man Die 
Zeihnung in bdenfelben mittelft gehörig zugefchliffener Stapl- 
nadeln, mit denen man die Oberfläche des Steines mehr uder 
weniger entblößt und aufreißt. Der durch dieſes Einrigen ent- 
flebende weiße Staub wird mittelft eined dichten trodfenen Pinfels 
oder eined Eichhornfchwanzes weggewifcht, nicht weggeblafen, 
weil dadurch die Steinfläche Feuchtigkeit annehmen fönnte. Denn 
während des Zeichnens muß man fich befonders in Acht nehmen, 
den Stein auf irgend eine Art zu benegen, weil an ſolchen benetz⸗ 
ten Stellen fich der Bummigrund auflölt, und dad Gummi in die 
bereitö geftochenen Linien tritt, wodurch diefe nachher gehindert 
werden, die Schwärze anzunehmen. 

Iſt die Zeichnung fertig, fo wird der Stein, der übrigens 
möglichft trocken, jedoch nicht erwärmt feyn muß, mit einer 
Farbe (Einreibfarbe) eingerieben, die aus drei Theilen 
Leinöhl und einem Theile dünnen Leinöhlfirniß mit ungebranntem 
Kienruß zufammen gerieben, oder auch aus dünnem Leinöhle 
firniß, Unſchlitt und Kieneuß befteht, indem man deſſen ganze 
Dberfläche mit einem Borftenpinfel damit anjtreicht, mit einem 
trodenen wollenen Lappen recht einreibt, dann fogleic, mit einem 
mit Waffer naß gemachten wollenen Lappen die überflüjlige Sarbe 
fammt dem Gummigrunde rein abwäfht. Die greavirten Linien 
find auf diefe Art mit Schwärze gefüllt, und es zeigt fih, daß 
nunmehr diefe Linien im Allgemeinen feiner find, als fie vorher 
zu feyn fchienen, ein Umftand, der beim Graviren felbft rüdfichte 
lich der Dicke der Striche zu berüdfichtigen ift. Der nod feuchte 
Stein wird nun fogleich in die Preile gelegt, und legtere zum 
Drude mit der nöthigen Spannung gehörig vorgerichtet. Die 
Platte wird nyn mit der Einfhwärzfarbe, welche bereits oben 
©. 419 für den Drud der Bederzeichnung angegeben iſt, einge: 
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rieben, nachdem man biefelbe vorher bei ben Zufehen dev Wiens 
nige noch mit etwas Terpentinöhl verdünnt hat. "Man reibt naͤm⸗ 
ich einen reinen, "feuchten, Teinenen Lappen mit diefer Farbe 
an, und wifeht die Zeichnung damit ein; mit einem zweiten; 
gleichfalls feuchten Lappen wifcht man die überflüflige Farbe weg, 
und dann überrollt 'man den ganzen Stein mit der, mit derfelben 
Barbe, aber mit Hinweglaſſung der Mennige und des Terpentine: 
6618, eingeſchwaͤrzten Walze, durch welche dann die auf der. lees 
ren Steinfläche noch etwa zuruͤck gebliebene Farbe vollends weg⸗ 
gefchafft wird; indem die mit Farbe bededte Walze die Unreinig⸗ 
feiten von der benetzten Oberfläche dES Steines weghebt. Hierauf 
legt man da8 Papier auf, bedeckt es mit reinem weißen Makulatur⸗ 
papier, und läßt den Stein durch die Preffe ziehen. 

Man kann das Einfchwärzen auch bloß mittelft des Ein, 
wiſchens ohne Anwendung der Walze bewirken. Man macht zu 
Diefem Behufe eine Sarbe aus duͤnnem Leinöhlfirniß und gebranu⸗ 
tem Kienruß, von dem man ziemlich viel nimmt, umd beide recht 
fein zufammenreibt. Diefe Zarbe -vermifcht man mit etwa der 
Hälfte ihrer Maſſe einer ganz dien Summiauflöfung durch Zus 
fammenreiten auf dem Sarbfleine. . Mit einem reinen leinenen 
Pappen macht man hun den Stein naf, mit einem zweiten wicht 
man die Farbe In die fchon, wie oben angegeben, eingefchwärge 
ten Linien; mit einem dritten Lappen wifcht man dann die Platte 
von der überflüffigen Barbe rein, worauf man fie wit dem erſten 
noch vollends reinigt. Diefe Lappen muͤſſen den Zag über einige 
Mal in reinem Waffer ausgewaſchen, und von der angehäuften 
Druckfarbe gereinigt werden. Statt mit Waller können diefelben 
and mit dunnem Gummiwaffer benept werden. Dies Testere 
wird nothwendig, wenn der Stein während des Druded Schmuß 
annehmen ſollte; in welchem Falle auch das Überfahren mit 
Summimafler dient, dem ein wenig Saljfäure oder Weinftein 
zugefeßt worden. 

Sind bei dem Graviren fehlerhafte Striche entitanden, 
welche nicht im Drude erfcheinen follen, fo überzieht man fie mit 
einem Deckgrunde, welcher aus verdännter Phosphorfäure, Gummi 
und Kienruß oder Röthel befteht; durch diefe Bededung oder Praͤ⸗ 
paratur werden biefe Stellen wor der Aunahıne der Drudfarbe 
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geſchützt. Iſt die Matte ſchon eingeſchwaͤrzt oder ahgedrudt. wor⸗ 
den, ſo müffen die zu verbeſſernden Stellen fo flach wie möglich 
mit.einem Schaber oder mit Bimeftein heraus gefchliffen werden; 
man präparict. fie dann mit dem mit Scheidemailex- oder Salzfäure 
verfepten Gummiwaſſer, und trägt dann, neuerdings mit einem 
Heinen Pinfel.den ſchwarzen oder rothen Gummigrund auf, auf 
- welchem man dann die Verbefferung vornimmt, . 

.., Mittelſt des. Gravirens kann man ebeufalts, wie oben bei 
der. Feder, Zeichnungen mit Weiß auf, ſchwarzem Grunde 
Rarftellen, indem man. den Stein, ohns ihn vorher geaͤtzt und 
mit Gummiwaſſer präporirt zu haben, mit. einer age lithogra⸗ 
phiſcher Tinte oder auch niit der, oben angegebenen Einreibfarbe 
überzieht, dann die Zeihnung mit häpternen. Spiben ausführt, 
und. Hierauf äpt und gummirk, un 
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Man bedeckt hier den Stein, wie beim Aben des Kupfers, 
mit einem Atzgrunde, der die Wirfung der Säure zurückhaͤlt, 
zadirt in .benfelben die Zeichnung mittelit.. gewöhnlicher Radirs 
nadeln aus. Stahl, indem man je nach der. Stärfe der Striche, 
den Apgeund theild nur durchbricht, theils auch durch denfelben . 
in den Stein einrigt. Damit. jedoch die fetten Stoffe, welche der. 
Üsgrand enthält, den Stein nicht zur Annahme der Drudichwärze 
disponiren, muß die möglicht fein abgefchliffene Steinfläche vor. 
dem Auftragen deſſelben mit Scheidewaſſer übergoſſen, und mit 
einer Gummiauflöfung yollfommen präparirt werden. Den A tz⸗ 
grund ſetzt man zuſammen aus ı2 Theilen weißem Wachs, 
6 Sheilen Maſtix, 4 Theilen Aſphalt, 2 Theilen Kolophon und. 
1. Theil Unſchlitt. Mon ſchmelzt dieſe Stoffe in einer eiſernen 
Pfanne zuſammen, vermehrt die Hitze bis zur Entzündung, 
laͤßt die Maſſe fo lange fortbrennen, bis etwa der dritte Theil 
weggebrannt iſt, und erſtickt dann die Flamme mit dem Dedel. 
Man hebt dieſe Zuſammenſetzung in;einem verſtopften Glaſe auf; 
zum. Gebrauche nimmt man dad Nöthige davon heraus, und loͤſt 
es mit Terpentinöhl auf, Diefen Firniß trägt man mittelft eines 
Borfienpinfeld in Hinreichender Die auf den präparirten Stein, 
zieht ihn mit einem Dachspinſel gehörig gleich, und laͤßt ihn einen 
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Tag lang an einem vor Staub verwahrten Orte eintrodnen, 
Man kann diefen Abgrund auch noch theild wegen der Farbe, theils 
um dad Eindringen der Säure um fo ficherer zu hindern, miteiner 
dünnen Lage Hithagraphifcher Tinte überfireihen. Man kann fid 
auch deö gewöhnlichen Aggrundes der Kupferftecher nach derfelben 
Weiſe bedienen, feine Anwendung hat jedoch, Die inbequemlichkeit, 
daß der Stein erwärmt werden muß. 

JR die Gravirung vollendet, fo Age man den Stein mit 
verdünnter Salpeterfäure oder Salzfäure, oder auch mit flarfem 
Eilig, indem man’ dabei auf diefelbe Art, wie beim Atzen des 
Kupfers (ſ. Art. ützen) verfaͤhrt. Sind die ſchwaͤcheren Töne 
hinreichend geäpt, fo deckt man dieſe Stellen mittelſt eines kleinen 
Pinſels mit lithographiſcher Tinte, die man gehoͤrig trocken wer 
den läßt, um dann das ützen für die ſtaͤrkeren Töne weiter ſort⸗ 
zufegen, u.f. f. Iſt die Platte völlig geäpt, fo wird reined 
Waſſer darüber gegoffen, und dann alles, was gravirt und noch 
unbededt ift, mit lithographifcher Tinte überftrichen. Nachdem 
der Stein trocden geworden, fchüttet man fo viel Terpentinöhl 
darauf, als nöthig ift, um den ganzen Grund aufjulöfen, und 
wifcht ihn nun mit Gummiwafler mittelft eines wollenen Lappend 
rein ab. Die Platte kann nun eingefchwärzt und abgedrudt 
werden. 

Wenn man das umgekehrte Verfahren befolgt, nämlid mit 
einer der Säure gut widerftehenden Farbe die Zeichnung ausführt, 
dann den Stein fo äpt, daß die Linien erhoben werden; fo 
wird eine folhe Plate dem Holzſchnitte ähnlich, und kann in dee 
gewöhnlichen Druckpreſſe abgedruct oder in Teichtfläjligem Metall 
abgeflaticht werden. Non diefer Methode, die eigentlich nit 
mehr zur Lithographie gehört, weil fie nicht auf dem lithographi⸗ 
fhen Prinzipe beruht, iſt bereits im Art. ÜÄpen gefprochen wor⸗ 
den. Man kann dabei folgendermaßen verfahren. Man bringe 
die Zeichnung mit Tithographifcher Tinte mittelft der Feder oder 
des Pinfels, oder auch mittelft-des Überdruds auf den Stein, dpt 
und gummirt, und überrollt dann die Platte mit der mit dem 
folgenden Firniß eingefchwärsten Walze. Es werden naͤmlich 
2 Unzen weißes Wachs,:/, Unze ſchwarzes Pech, '/, Unge but 
gundifches Pech in einem glafirten irdenen Gefäße gefchmoljen, 
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und nach und nach @ Unzen fein gepulvertes Aſphalt Binzugefügt. 
Wenn fi die Maſſe gut gemifcht Hat, nimmt man fie vom Feuer, 
läßt fie etwas erlalten, und gießt fie im Waſſer aus, um Feine 
Kugeln daraus zu formen, die man, fo viel zum Gebrauche nöthig, | 
in einer -hinreichenden enge Lavendelöhl anflält, um einen Firniß 
von der nöthigen Konfiftenz zu erhalten. Iſt die Zeichnung auf ' 
diefe Art eingefchwärgt,, fo faßt man den Stein mit Wach «in, 
und gießt mit Waffer verbünnte Salpeterfäure von etwa 10° I, 
darauf. Nach etwa fünf Minuten nimmt man die Flüſſigkeit 
weg, wäfcht ‘den Stein mit Waller ab, geht- aufs Neue mit der. 
mit dem Firniß belegten Walze darüber,. belegt oder deckt dies 
jenigea Stellen, welche etwa ſchon genug geägt find, mit dem 
Firniß mittelft des Pinſels, und ägt nun zum zweiten Mal drei 
bis vier Minuten lang, und wäfcht wie vorher db. Diefe Ope⸗ 
ration fanıı man noch einige Mal wiederholen, bis die Ätzung tief 
genug iſt. Nach der Ägung muß man mittelt eines Grabflichele 
und der Nadiernadel die Zeichnung noch ausbeſſern, um ihr mehr 
Reinheit zu geben. Feine Zeichnungen laffen fich zwar auf diefe 
Art nicht: darftellen, doch ift die Methode für gewiſſe Bälle, be⸗ 
fonderd bei einer breiten und kecken Arbeit, anwendbar. 


- 5) Von dem Überdrud (Autographie). 

Die Methode des Überdrucks oder des Abdrucks mitzelft des 
Überdrucks ift eine der vortheilhafteften Verfahrimgsarten, welche 
der Lithographie eigenthümlich find. Sie beſteht darin, daß man mit 
lithographiſcher Tinte auf Papier ſchreibt oder zeichnet, und dann 
dieſe Schrift oder Zeichnung mittelſt des Druckes anf die Steinflaͤche 
überträgt (üuberdruckt), worauf dann der Stein zum Abdrucke ferner 
eben fo behandelt wird, als wenn die Schrift oder Zeihnung uns 
mittelbar, und zwar hier mitteljt der verfehrten Schrift, auf dem 
Stein gemacht worden wäre. Diefe Methode geftattet alfo eine 
leichte und fchnelle Vervielfältigung von Verordnungen, Umlaufs 
fchreiben und Schriften aller Art von mäßigem Umfange, und 
erfegt in Diefer Beziehung mit Vortheil die Buchdruderei; fo wie 
fi) dadurch auch die Vervielfältigung einer Original» Handfchrift 
(Autographe) geben läßt. Außer diefer nächften und gewöhnlich 
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flen Anwendung wird ber uͤberdruck auch. noch für einige andere 
Zwecke angewendet, von welchen nachher die Rede ifl. . 

u Die Tinte zum Überdrud, autegraphbifhe Tinte, 
unterfcheidet fich von der lithograppifchen oder Stein: Tinte nicht 
wefentlih; man fucht ihr nur eine ſolche Zufammenfepung ju 
geben, daß fie mit Waſſer (gleich chinefiihem Tuſche) angerieben, 
längere Zeit flüffig bleibt, ohne zu gerinnen, und fich leicht und 
güt mit der Feder auf dem Papiere behandeln laͤßt. Nachſtehende 
Formeln find hierzu bewährt. 

1. 3 Theile Schellack, ı Theil weißes Wachs, 6 Theile 
Talg, 3 Theile Maſtix, 4 Theile @eife,: 1: Theil Kienruß. Dos 
Wachs, dad Unſchlitt und die Hälfte der Seife, nämlich 3 Theile, 
werden in eimes blecherner Pfaune unter. fietem Umrühren jur 
fanımengefchmolzen, dann die Maffe in Flamme gefegt, und 
während des Brennend wird nach uud nach der Schellack hinzu: 
gefügt. Das Brennen währt fo lange, bie ale Materien ſich 
vollfommen . anfgelöft haben, wobei man befländig umrähtt. 
Dann wird die Pfanne von der Gluth genommen, und durch 
Auflegen des Dedels die Flamme andgelöfcht. Wan . bringt fie 
dann neuerdings wieder über die Kohlen, läßt die Maſſe kochen, 
und gibt dann bei befländigem Umrühren nad) und nad) den Maflis 
hinzu. Iſt diefer aufgelöft, fo wird die andere Hälfte der Seife, 
nämlich = Theile, in die aufivallende Waffe gegeben, und. dann 
5 Minuten lang gekocht. Nun wird das Ganze wieder in Flamme 
gebracht, und umgerührt, nach einee Minute mittelit des Zus 
deckens abermals. auögelöfcht, und gleich darauf mit dem Kien⸗ 
suß gut zuſammengerührt, wonach man die Maſſe ausgießt. Zur 
Probe troͤpfelt man davon ein wenig auf die Flaͤche einer Meſſer⸗ 
Hinge, und gibt etwas Regenwaſſer daran; laͤßt ſich die Tinte 
nicht gut im Waſſer zerreiben und aufloͤſen, ſo muß man die 
Maſſe neuerdings über die Kohlen singen und noch ı Loth oder 
heil Seife zufegen. 

2. Reines Wache 5 Theile, Holleife 5 Theile, reines Uns 
ſchlitt 5 Theile, Schellack 5 Xheile, Maflir 5 Xheile, Kopal 
3 Theile, Schwefelblüthe ı Zheil.. Dan ſchmelzt zuerfi den 
Kopal in- einer fupfernen Pfanne, thut dann den Echwefel hinzu, 
worauf fi) dad Herz entflammt ; man laͤßt hierauf, waͤhrend die 
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Maffe forfbrenat, die Geife, daun das Wache, endlich dad Uns 

ſchlitt einfchmelzen, gulegt den Maſtix und das Schellack; man 

laͤßt fortbreunen, bis die Maſſe auf etwas weniger, als zwei 

Drittheile des Gewichtes des Banzen gebracht iſt. Diefe Tinte 

bat wegen der Beimifchung des Kopalharzes den Vortheil, daß 

fie niit Waffer angemadıt, immer flüffig bleibt. Man loͤſet ı Theil 
Derfelben in 6 Theilen Wafler auf, laßt alles bis auf ?/, des 
Ganzen einfochen, und fallt die Tinte in ein Flaͤſchchen, wo fie 
fih füffig erhält. Sie ift zwar wegen des Mangels an Kienruß 
wenig gefärbt, letzterer macht jedoch in derfelben einen Sat, wenn 
nicht von Zeit gu Zeit umgerühet wird. 

Zum Schreiben mit einer diefer Tinten bedient man fich der 

gewöhnlichen Günfeliele ader auch der Stahlfedern. Jedes gute 

und glatte Schreibyapier ift übrigen® für diefen Zweck geeignet; 

dfinneren Papierforten, als feinem guten Poſtpapier, gibt man je⸗ 

Doch wegen des dabei nöthigen Ätzens den Vorzug. Für Schriften 

erhält diefes Papier übrigens feine befondere Vorbereitung, 

Sollen jedoch feinere Zeichnungen auf demfelben zum Überdrucke 
gemacht werden, fo gibt man Demfelben einen angemeifenen Grund 

Cautograpbifhes Papier), damit die feineren Linien ſich 

leichter ausführen und-im Drucke übertragen. Ein folher Grund 

beſteht aus Stärfemehl 6 Theilen, arabifhem Gummi ı'/, Theil, 

Alaun ı Theil, Brunnwaſſer 4o heilen, und fo viel Gummi« 

gutt, um dem Papier eine zitronengelbe Farbe zu geben. Die 
gepulverte Stärke wird mit einer Eleinen Quantität Waſſer zer 

ruͤhrt, und auf gewöhnliche Art unter Ainzufügung von mehr 

Mailer zu Kleiſter verfocht. In einem andern Theile des Waſſers 

loͤſt man dad arabifche Gummi, den Alaun und dad Gummigutt 

auf, mifcht die Auflöfung mit den Kleilter, laͤßt das Ganze noch 

einige Augenblicke kochen, feihet durch eine Leinwand, und jlreicht 

Daun: diefe fchleimige Blülfigfeit mit einen Schwamme gleiche 

förmig auf geleimtes gder ungeleimtes Papier auf. Sind Die 

Blätter getrodnet, fo legt man einen 'gefchliffenen, trodenen und 

seinen Stein in die Preffe, legt ein Blatt des Papiers mit der 

geleimten Seite auf denfelben, darüber einen Bogen reines Ma⸗ 

kulatur, und sieht den Stein cin oder zwei Mal durch die Prefle, 

worauf man das fo geglättete Papier zum Gebrauche aufbewahrt, 
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Iſt das Papier mit der autographiſchen Tinte beſchrieben 
worden, fo legt man ed auf weiche Druckpapier oder Makulatur, 
und beftreicht Die Ruͤckſeite mittelft eines Schwammes mit Scheide: 
waſſer, das mit drei biö vier Mal fo viel Waller verdünnt ifl 
(je nach der Stärke ded Papieres), bio die Schrift auf der Rück⸗ 
feite des Papieres ganz fihtbar geworden if. Durch dieſes Ähtzen 
wird die Seife der autographifchen Tinte zerfeht, fo daß fie im 
Waſſer nicht mehr ausfließt, auch wird der Leim des Papierd 
dufgeweicht, und die Tinte fegt fih Dann beim Abdrude leichter 
auf den Stein ab. Man zieht nun das Papier einige Mal durd 
reines Waller, oder läßt ed einige Minuten in dieſem liegen, um 
die Säure wieder aus demfelben zu fchaffen. Dan kann fich dazu 
eines vieredigen, mit feinem Bindfaden in zollweiten Quadraten 
überflochtenen Rahmens bedienen, indem man das Papier auf 
dieſes Netz auflegt und in das Waſſer einfentt. Man legt dann 
das nafle Papier zwilchen trodened Buchdruckermakulatur, um 
die überflüjlige Beuchtigfeit daraus zu entfernen. 

Zum Überdruck legt man eine reine, glatt gefchliffene, trodene, 
bei fühler Witterung mäßig erwärmte Steinplatte, die man aud) 
vorher mit Terpentinöhl abreiben fann, in die Preife, legt dad 
Papier mit der befchriebenen Seite darauf, darüber zwei Bogen 
Mafulatur, und läßt den Stein mit einer etwas fräftigen Span⸗ 
nung durch die Prefle ziehen. Die Schrift ift nun auf die Stein 
fläche übergetragen. Man läßt fie hier eine halbe bis ganje 
Gtunde eintrodnen, indem man die etiwaigen Fehler mit liches 
graphifcher Tinte ausbeflert, oder gequetfchte Stellen mittelfl 
eined geeigneten Inftrumentes rein ſchabt. Der Stein wird dann 
gummirt, nad) einiger Zeit von dem Gummi mit Waffer gereinigt, 
und dann auf folgende Art präparirt. Dan verfegt Gummiwaſſer 
mit ſo viel Scheidewaſſer, daß es, auf dem Stein probirt, kaum 
ſichtbare Bläschen macht, überfährt damit mittelſt eines reinen 
Schwammes die Schrift einige Mal, dann reibt man ein Fleined 
leinenes Läppchen mit Drudfarbe an, der man etwas von det 
Annehmfarbe (&. 41») beifegen kann, und überfährt die noch 
gumminaffe Platte, eine Stelle nach derandern, fo Tange damit, 
bis die Schrift überall Farbe angenommen bat. Mit einem mit 
Waller benesten Schwamme wiſcht man nun die Platte vom 
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überflüſſigen Gummi und Schmutze rein ab. Hierauf werden bie 
Abdrüde in der Preſſe auf die gewöhnliche Art genommen., 

Die eben befchriebene Verfahrungsart gilt für ungrundirtes 
Papier. Das grundirte Papier wird, nachdem es befchrieben 
oder bezeichnet, ebenfalls mit dem verdünnten Scheidewaffer auf 
der Rückſeite angeftrichen,, bis es recht’ weich geworden. it; dann 
aber fogleid, zwiſchen Mafulaturpapier gelegt, um ihm die über 
flüflige Feuchtigkeit zu entziehen, worauf man es auf den Stein 
legt, und den Überdruck wie vorher bewirkt. 

Gleich der Schrift laſſen ſich auch Federzeichnungen eben 
fowohl als Zeichnungen mit Kreide überdruden. Für den Kreiden⸗ 
überdrud nimmt man gewöhnliches fchöned Zeichnungspapier, 
das dann mit etwas flärferem Scheidewailer geäpt werden muß. 
Die Methode des Überdruds läßt fi) auch auf die Buchdruckerei 
anwenden, fowohl für Lettern als für Holsfchnitte, indem man . 
einen frifch gedrudten Bogen fogleich auf eine Steinplatte über - 
druckt, und im Übrigen wie vorher verfaͤhrt. Man hat dabei zur 
Erhaltung eines reinen Überdrude bloß darauf zu fehen, daß der 
Buchdrucker in der Preſſe nicht zu viel Unterlage nimmt, damit 
ſich die Buchftaben nicht gu fehr in das Papier eindruden, und 
daß man den frifch gedruckten Bogen vor dem Überdrude erſt noch 
fanft durch die Preife zieht, um ihn ganz gleich zu machen, was 
man fo verrichtet, daß man den vorher naß gemachten Bogen auf 
einen reinen, gleichfalld naß gemachten Stein legt, und ihn durch 
die nur faum gefpannte Prefle zieht. Wermittelft diefer Methode 
lagen ſich Lithographie und Typographie vortheilhaft in foldhen 
Fällen vereinigen, wo mit dem Letternfag fremdartige Karaktere, 
Zeichnungen und Ornamente gleich Holzfchnitten eingebrudt wer⸗ 
den follen. Man läßt in dieſem Falle in. dem Letternfage die 
Stellen für jene Zeichnungen leer, bewirkt den Überdrud auf den 
Stein, füllt auf diefem die leeren Pläge mit den einzudrudenden 
Gegenftänden mittelft der Seder, des Pinfele oder der Kreide 
aus, und behandelt dann den Stein zum Abdruck auf gewöhn- 
Tiche Weife. 

Auch alte Buchdruderfchriften laſſen fich überdruden, nur 
müffen fie vorher aufgefrifcht werden, um Farbe an den Stein 
abgeben zu können. Man macht dazu aus Staͤrkekleiſter und. ge» 
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ſchlemmter Kreide eine Miſchung, die man mit ſo viel Waſſer ver⸗ 
‚dünnt, daß ſich mit derſelben das auf einer Steinflaͤche liegende 
Papier wie mit einer Farbe gleichmaͤßig anſtreichen laͤßt. Man 
benetzt nun einen leinenen Lappen mit einer dünnen, aus ſehr 
Dünnem Leinöhlfirniß und Unfchlitt und etwas Zinnober zufammen« 
gefepten Sarbe, mit welcher man dad nafle Papier an allen Stellen 
fo lange äbertupft, bis alle Buchftaben Farbe angenommen haben. 
Man gießt jegt reines Waſſer darüber, und betupft dad Papier mit 
einem mit Roßhaar ausgeftopften Ballen von feinem Tuche, um 
den Überfluß der Farbe von den Buchitaben wegzunehmen, bis 
legtere nur noch ein wenig röthlid, gefärbt find. Man übergießt 
dann das Papier noch öfter mit reinem Waſſer, legt es danız 
zwiſchen Makulaturpapier, und beſorgt den Überdruck wie ge⸗ 
woͤhnlich. 

Auf welche Art von friſchen Steinabdrüden ein uͤberdruck 
genommen wird, iſt bereits oben bei Gelegenheit der Tonplatten 
vorgekommen (S. 415). Diefer überdruck, durch welchen man 
‚eine auf dem Steine befindliche Zeichnung für irgend einen. Zweck 
durch Übertragung auf einen zweiten oder mehrere Steine verviel⸗ 
fältigt, führt im Befondern den Namen des Kontra: Druds. 

Friſche Abdrüde einer Kupferplatte laſſen fich ebenfalls auf 
Stein übertragen, und dann lithographiſch durch den Abdruck 
vervielfaͤltigen. Damit der Überdruck hinreichend rein ausfalle, 
iſt jedoch dazu beſondere Aufmerkſamkeit erforderlich. Statt der 
Kupferdruckfarbe kann man dabri die oben angegebene Ätzfarbe 
gebrauchen, die ſich bei dem Überdrucke auf den Stein weniger 
quetſcht als die gewoͤhnliche Kupferdruckſchwaͤrze. Bei Kupfer⸗ 
platten mit tief geſtochenen Linien muß man letztere vorher mit 
einer harten Farbe, z. B. dem oben ©. 433 angegebenen 
Atzgrunde, ausfüllen, damit beim Abdrucke nur die Oberflaͤche 
Druckfarbe aufnimmt, weil fi. fonft die beim Überdrud auf den: 
"Stein gebrachte. Farbe unfehlbar breit quetfchen würde... Auch, 
von älteren Rupferftichen laſſen ſich auf ähnliche Art, wie oben 
für die Buchdruderfchrift angegeben worden, Überdrüde machen; 
doch find hier die Schwierigkeiten bedeutend größer. Ed: wird zu 
biefem Zwede nothwendig, erft vorher ben Kupferitich, nachdem 
"man ihn mit Wailer benetzt hat, mit Abammoniat oder auch mit 
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Zerpentindhl fo Tange zu behandeln, bis die Schwärze des Kupfer 
ſtichd einige Aufweichung erleidet, um daun nad) der oben anges 
gebenen Weiſe die fette Karbe anzunehmen. Beim Überdrud iſt 
ed dann zwedmäßig, den Stein etwas zu erwärmen. 

Eine Art des Überdrucks befleht auch darin, daß man nach 
der Art des Kalkirens eine. Zeichnung oder einen Aupferftich oder 
Holzſchnitt auf den Stein durchzeichnet. Wan beftreicht naͤmlich 
ein Blatt dünnes und reined DVelinpapier auf der einen Seite 
mit einer Mengung von Unſchlitt und Kienruß, vwifcht dann diefen 
Anſtrich wieder fo gut als möglich ab, damit nur ein feiner 
Überzug anf dem Papier zurückbleibe; legt letzteres mit der be 
firidyenen Seite auf den reinen Stein, darüber die Zeichnung, 
und zeichnet legtere mit einem geeigneten Griffel durch, wodurch 
Die bezeichneten Linien das .Sett auf den Stein abfegen. Man 
präparirt dann Die Zeihuung mit Summiwajler, das nur mit 
wenig Säure verfegt ift, und manipulirt dann weiter wie beim 
Überdrud, Dieſe Manier ift für Sfigen, Bilder zum Illuminiren 
re. geeignet, und liefert. ein Mittelding zwiſchen der zeder⸗ und 
Kreidegeihnung. Ä 
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Die im Vorhergehenden befchziebenen Verfahrungbarten find 
Diejenigen, welche am gewoͤhnlichſten in Anwendung fommen und 
der Eithopraphie am meilten eigenthumlich find. Außerdem gibt 
es noch verfchiedene andere Mohieren, die aus der Verbindung 
einiger der vorhergehenden. oder: durch Anwendung befonderer 
Manipulationen und Künfleleien: zu dem Zwecke entflanden find, 
um gewifle Arten des Kupferflichä, im Befondern die Aquatinta 
und die ſchwarze Kunſt (S. 93 und. 97) nachzuahmen. Der 
gleichen Auwendungen koͤnnen in dem Lehrbuche des Erfinders der 
Lithographie: »Alois Senef elder, vollſtaͤndiges Lehrbuch der 
Steindruckerei, mit Muſterblaͤttern. Münden und Wien 18184 
©. 306 :c. nachgefehen werden. Hier wird man nur noch dieje⸗ 
nigen Mittel oder Verfahrungsarten erwähnen, welche für den 
praftifchen Gebrauch mehr oder weniger geeignet, und in diefer 
Beziehung als Erweiterungen des lithegraphiſchen Verfahreus 
anzuſehen ſind. 
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Man ſucht durch dieſes Verfahren die getuſchten Zeichnun⸗ 
gen oder die Aquatinta ded Kupferſtichs nachzuahmen. Wenn 
man mit dem Pinſel eine lithographiſche Tinte auf den Stein traͤgt, 
fo läßt. fie ſich nicht auf dieſelbe Art verwaſchen, wie auf dem 
Papier, fondern die mit dem Pinſel berührte Stelle ſaugt augen- 
blicli die Zinte ein, nimmt daher die der letzteren entfprechende 
Nüanze an, fo daß die feinen Übergänge der Schattirung fich auf 
diefe Art nicht herftellen laflen. Man befolgt daher ein Verfah 
ren, dad jenem bei der ſchwarzen Kunft oder der gefchabten Mia 
nier der Kupferfiecherei analog ift, indem man die aufgetragene 
Zinte bei den lichteren Stellen wieder mehr oder weniger weg 
nimmt. Dan fann dabei folgendermaßen verfahren. 

Man hält lithographifche Tinte, die in einem Näpfchen fehr 
dick angerieben ift, dazu Waller, dann einen Teller und mehrere 
Pinfel in Bereitſchaft. Man nimmt einen Stein mit fehr feinem 
Korne und fein abgefchliffen. Dan benegt zuerft feine Oberfläche 
mit reinem Waller, und wenn der Stein nody feucht ift, legt man 
mit einem breiten Pinfel über den Theil, welchen die Zeichnung 
einnehmen foll, eine fehr lichte Tinte, die man anf dem Zeller 
mit der nöthigen Menge Waller mit dem Pinfel gemifcht hat. 
Diefe lichte Zinte läßt man trocknen, bringt dann die Zeichnung 
auf den Stein, and der Hand oder mittelit des Kontra.Drudd, 
und legt nun die Schatten mit der Tinte in der nöthigen Stärke 
and dem Tone nach fo richtig als möglic) an. Die Übergänge der 
Zöne oder Halbfchatten bringt: man nun mittelft des Wifchend 
mit einem Stüdchen Flanell hervor, den man um die Spike des 
Beigefingers legt, und durch ſtaͤrkeres und fchwächeres Aufdruͤcken 
von ber Barbe, je nad dem Zone, den man geben will, mehr 
oder weniger wegnimmt, indem man dabei die befchmugte Stelle 
des Flanells nad) Bedürfniß wechlelt. Auf diefe Art bringe man 
in den Übergängen der Schatten denjenigen Effekt hervor, der 
mit dem Verwilchen des Tufches auf dem Papiere erreicht wird. 
Zulegt arbeitet man noch die Detaild mit dem Pinfel und der 
ftarfen Tinte oder auch an einzelnen Stellen mittelft der Kreide 
gehörig aus. Sollen auf einem dunkeln Schatten lichtere Detaild 
. hervortreten, fo führe man diefe mit der Tinte aud, und während 
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Dice noch feucht iſt, nimmt man fie mit eineit:dufgptegien-Pyns 
hen Leinwand wieder weg, wodurch ſich and eis Theil Denim - 
rigen Grundes ablöfl. Sollen dieſe Details ans den dunteld 
Grunde lichter bervortreten, fo führe man fie auf demſelben nike 
dem Pinfel bloß mit Waſſet der dünnen Gummiwaſſer and, uud 
tupft dann: die aufgeweichten Stellen mit der Leinwand weg Wie 
lebhaften Tichtilellen hebt man endlich durch leichtro Abfragen mit: 
telſt des Schabeifens aus. Da der Flanell die Tinte um fo:Teith- 
ter weguimmt, je fetter fe iſt, fo ift 8 beffer, ſich für Biefen 
Zweck einer Zinte zu bedienen, die fein, oder nur wenig Unſchlitt 
enthaͤlt. Als dazu geeignete Zufammenfehung kann man jene ffr 
die autographiſche Tinte Neo. "ı (&. 436) gebrauchen, --weirk 
man die Menge des Unſchluts vermindert, Wer es ganz ‚daraus 
weglaͤßt. 2» re si 
Des wiſchens auf ahaliche Art mittel des Flanen⸗ bedient 
man fich auch bei Kreidezeichnungen, um-burch legtere gleichfaald 
die gefchabte Manier des Kupferſtiche nachzuahmen. Man führt 
die Zeichnung mit einer Kreide ans, die mit giemlich viel Unfchkitt 
verſetzt ift, weil ſich eine folche Durch Wiſchen Teichter vercheilen Iäßt, 
als eine mehr trodene. Die Schatten und Halbſchatten werden das 
bei nicht durch Schraffiren, fondern in Maſſe mistelft des. fo genauns 
ten Überfchninmerns angelegt. Iſt die Zeichnung faſt vollendet, 
fo überfährt man fie gelinde reibend mittelft eines, aus zufammene 
gerolltem Flanell verfertigten Wiſchers In Lreisförmigen Bewer . 
gungen. Dadurch löfet fich ein Theil dee Kreide von den Schafe 
tenpartien los, und vertheilt fich auf die lichten Stellen, indem - 
fie Hier Halbtinten bildet. Die Lichter werben mittelft eines ſchnei⸗ 
denden Schabeiſens Heraus genommen, und mittel eined mehr 
ſtumpfen, die reflektirten Lichtftellen in den dunfleren Partien. 
. Ran beendigt hierauf die Zeichnung mit der Kreide nach gewoͤhn⸗ 
licher Wet, indem man die Detaild mit der Kreide, oder auch an 
einzelnen Stellen mit chemifcher Tinte und der Feder ausführt, 
auch die Träftigften Stellen mit Tinte und dem Pinfel angibt. 


oo Das Tampeniren. 
Die Methode des Tamponirend beſteht darin, daß ad mite 


telſt Tupfballen ober Stampen (Tampons), ober: aud) mittelft der. 
Technol. Cucytlop. IX. Bd. 20 
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Matzelichagraphiſche Tinte in feinen Lagen auf die Oiteinfläce 
asfteägt,sfo dag dadurch feine Zinten nom beliebiger Intenfität 
bernorgebzacht, erben, gleich denjenigen, welche man mit dem 
Pinfel und chineſiſchem Tufche auf dem: Papiere hervorbringt. 
Da es mühfem if ,: aͤhnliche feine und gleichfoͤrmige Tinten mit 
tell der Kreide zu: machen, ſo dient dieſe Verfahrungsart ſehr 
guk- zur Anlegung! neu Hintergründen Moltenpartien ıc. Die 
@tasıpen. oder. Tupfer find mit feinem Handſchuhleder überzogen, 
mit Baunwalle außgefidit und mit einem kurzen Stiele verfehen, fo 
daß ſie kleinen⸗ Druckerballen ähnlidy werden, wie die Sig. 5, Taf. 
sah zeigt. An dieſe Ballen kann auch der Stiel unter-einem rechten 
Miatel mit feiner Are befeitiget werden ,. Big. 6, mo man dann, 
indem nian das Ende: diefes, nun Jängeren,. Stieles mit der Hand 
faßt, den Ballen auf die Stellen der Platte auffallen läßt, nach⸗ 
Yass.er mit der Barbe verfehen. worben ift. Das Einfchiwärzen der 
Eiam pen geſchieht for. daf man die Farbe mittelft einer Bürfte auf 
die eine Stampe aufträpt, und Dann fie mit einer zweiten Stampe 
- Hinreichend vertheilt, auf diefelbe Art, ‚ald dieſes mit den gewöhne 
lichen Buchdruckerballen geſchieht. Als Farbe ninımt man die ges 
wöhnliche lithographiſche Tinte, die man in einem Naͤpfchen mit 
Waſſer gehörig anreidt. Hat man die Konturen der Zeichnung auf 
den QOAtein gebracht, oder von derfelben einen Kontradruck über 
getragen, fo übergieht man den: weißen Nand der Zeichnung, fo 
wie bie lichten @tellen mit einem roth gefärbten Gummiwaſſer, 
das man jedoch. nicht zu dick auflegt (weil fonft Die Grenzen der 
Gummilage eine Erhöhung bilden, welche die Abfegung. der Farbe 
on die unmistelbar onliegende ‚Stelle des Steines beim nach⸗ 
folgenden Zupfen hindert), fondern nur in der Konſiſtenz (micht ganz 
fo did wie Milchrahm), um dad Durkhdringen der Tinte auf die 
Steinflaͤche zu verhüten. Es ift gut, diefem Gummiwaifer. ein 
wenig gepulverte Galläpfel und etwas gepulverten Zuckerkand 
hinzuzufüůgen. Die Galjäpfel hindern dad Gummiwaffer, fich von 
der bereits gelegten Farbe zurückzuziehen, welche mit demfelben 
gedeckt wird; der Zucker befördert das Nbfegen der Farbe von der 
Stampe; zu viel davon macht jedoch die Farbe Flebrig, fo daß fie 
fi) beim Zupfen.wieder aufhebt. 
Iſt die erſte Gummilage getrocknet, fo wird die Zeichung 
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mittelſt der Stampe gehörig betupft, um. ihr oine fo viel ‚age 
Lich gleiche Lage Tinte zu geben, die übrigens, je mad). der Dide 
und Menge der Sarbe, mit der man die Stampen verfieht, Lichter 
- oder dunkler iſt. Iſt diefe erfte Tinte getrocknet, fo bedeckt man 
mit dem Gummiwailer, wie vorher, Diejenigen der mit der erflen 
Zinte verfehenen Stellen, die man referviren will; betupft, nach 
dem Trocdnen neuerdings, auf welche Art man quch, wenn Die 
Zeichnung ed erfordert, noch fiir eine Dritte Tinte verfahren kang 
Wil man Detaild refersiren,.die mit ‚Der Feder oder mit dem 
Pinſel zu machen find, fo führe man diefe mitteljt ded mit Gummi 
angemachten Mufchelfilbers and, da diefes fich weniger Dirk auf⸗ 
legt, ald: daB mit Zinnoher oder Kienruß angemachte Gummi⸗ 
waller Sind die Tinten gehörig gelegt, fo führt man die Zeich« 
nung mittelit der. Kreide ober auch nach Bedürfniß mit der Feder 
vollends ans, nachdem man Die Gummilnge mit Waller wegges 
nommen bat, Es iſt dabei zu beobachten, daß dad Gummi ſo⸗ 
gleih, ald man mit dem Tamponiren fertig iſt, weggeichafft 
werde, weil, wenn das Summi zu lang aufdem Öteine. verweilt, 
die mit einer Zinte belegten Stelien, welche mit dem Gummi boe 
Det waren, .und welche nun mit der Kreide bearbeitet werden. 
die Ieptere nicht mehr gut aunchmen, fo daß diefe Detaild dann 
beim nachfolgenden Üsen und Wafchen wieder weggehen. Hab 
man.die Gummilagen mit der darauf liegenden Farbe behutſam 
entfernt, fo legt mau ‚den Stein etwa 10 Minuten lang in ein 
Gefäß mit reinem Waſſer, ubergießs. ihn nach dem Herausneh⸗ 
men noch mit Waller, und läßt ihn trocknen, worauf man vie. 
Beihnung auf die erwähnte Ark vollendet. 

‚Statt der Stampen oder .Tupfballen kann man zum Auſle⸗ 
gen der Tinten ſich auch der Walze bedienen; man kommt dabei, 
zumal bei größeren Zeichnungen, ſelbſt leichter und ficherer- zum 
Zwede, und vermeidet dabei. die dunklen Ränder, welche beim 
Gebrauche der Tupfer fo leicht. entfiehen. Man überzieht zu dies 
fen. Behufe das Holz der, Druckwalze mit feinem Slanell‘, und 
darüber, mit der Narbenfeite nad) außen, mit einem weißgegerb⸗ 
ten Lammfelle. Die Walze wird wie gewöhnlich mit der einges 
zührten Zinte eingefchwärzt, und die Zeichnung, nachdem-.die 
Gummilagen trod’en geworden, damit überrollt. Die Tupfbal⸗ 
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len ſowohl ald die Walze werden von ber eingetrodneten Barbe 
durch Zerpentinöhl gereinigt. 


Die Shabemanier. 


"Ber diefer Manier verfährt man auf ähnliche Weiſe, wie bei 

der fhwarzen Kunft oder der gefchabten Manier ber Aupferſte⸗ 
cherei. Der Stein wird naͤmlich mittelſt Kreide mit einem gleich⸗ 
foemigen ſchwarzen Grunde bedeckt, und aus dieſem werden die 
KHalbfchatten und Fichter mittelft geeigneter Werkzeuge herausge⸗ 
nommen. Mon nimmt dazu einen für Kreidenzeichnung gut und 
erhaben gekoͤrnten Stein, zieht auf demſelden die die Zeichnung 
einfchließende Einfaffung mit lithographiſcher Tinte, und über- 
ſchummert nun mit einer etwas trodenen Kreide (die einen hinrei⸗ 
Senden Antheil Seife und feinen Schellack enthält, - wozu bie 
Sormeln Nr, a und 2 (&. 402) paffend find) gleichförmig den 
ganzen Raum innerhalb der Einfaffung, fo daß der Stein einen 
- ganz fehwarzen Abdrud geben würde. Man nimmt nun ein Boſſir⸗ 
holz von Buchsbaum, und überfaͤhrt mit dem breiten Ende des⸗ 
ſelben den bekreideten Grund, indem man ſtark aufdrückend zuerſt 
won oben nach unten, dann von den Seiten und in allen Nich- 
tungen zieht, damit der Grund überall gleichmäßig bedeckt werde. 
Dadurch vertheilt fich die Kreide, und wird in die Vertiefungen 
der kleinen Erhabenpeiten gedrüdt, welche die Fläche des geförn- 
ten ‚Steines bedecken, während die Spigen berfelben fich mehr 
entblößen; was ſonach der umgekehrte Ball bei der gewöhnlichen 
Kreidezeichnung ift, bei welcher die Kreide auf den Spitzen der 
Erhabenheiten haftet. Iſt der Stein auf diefe Art mit dem ſchwar⸗ 
sen Grunde bedeckt, der. übrigens, je nachdem dad Korn deö 
Steines mehr oder weniger grob und erhaben iſt, mehr ober we⸗ 
niger ſchwarz ift, To hebt oder ſchabt man nun mit einigen Werk: 
zeugen die lichteren Zöne heraus, umd zwar auf folgende Weife. 
Mit einem Sriffel von Buchsbaum lichtet man theilweife die Kreide, 
und gibt den erſten Grad von Licht ; ein ähnlicher Griffel von El⸗ 
fenbein nimmt wegen feiner größeren Härte noch mehr Kreide 
weg, und mit Demfelben gibt man’ den zweiten Grad von Licht; 
mit einer Art von Kratz büͤr ſte endlich wird die Kreide bis auf 
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ben Orund des Kornes heraudgehoben, und mit derſelben * 
den Stellen das volle Licht gegeben. 

Die Kratzbürſten verfertigt man aus Alavierdraht Nr. 12, 
und gibt ihnen entweder eine glatte oder runde Form. Man hat 
Roͤhrchen von Weißblech von der erforderlichen Dide und der 
‚Länge einer Reißfeder vorräthig: man fchneidet den Draht in 
©Stüde von 2 Zoll Länge, von Denen man fo viel als nöthig zu⸗ 
fammenlegt, fie dann mit beiden Enden zufammenbiegt, die Bier 
gung mit dem Hammer zufammenichlägt, und diefen Drahtbün⸗ 
del in den untern Theil der Nöhre mittelit einer Zange etwa */2 Ze 
tief einfchiebt, ımd den Draht drei bis vier Linien von der Röhre 
abſchneidet. Dan fchleift dann diefe Art von Pinfel auf einem 
feinen Steine ſo zu, daß man ihm eine fegelförmige Geftalt gibt, 
wovon die Bpige nur aus einigen Drähten befieht. Soll die 
Drahtbürfte eine platte Form haben, fo fchlägt man dad Ende 
ber Röhre, in welchem der Bündel ſteckt, iait dem Hammer breit, 
und fchleift ihn dann abgefchrägt nad) der Breite ab. Diefe 
Drabtbürßen dienen insbefondere zum Herausheben von großen 
lichten Partien, wozu man fie dann je nach Bedürfniß mehr obeg 
weniger breit und biegfam nimmt; mit den Fleinen und runden 
kann man alle verlangten lichten Detaild ausführen. Stellt man 
mit denfelben die Halbtinten ber, fo kann man dann mittelft des 
©riffeld von Buchsbaum .oder Elfenbein noch die feinen lichten 
Details mit feften Umriffen ausführen. Um die Pleinen ſchwar⸗ 
zen. Kreidepunkte herauszunehmen, die ſich in den Vertiefungen 
des Kornes befinden, braucht man eine ungelpaltene Stahlfeder, 
mit der man auch die feinften lichten Detaild anbringen kann. 
Während der Arbeit pugt man von Zeit zu Zeit diefe Bürſten aus 
buch Auöftreichen auf einem leinenen Läppchen, um bie anges 
bäufte Kreide zu entfernen, die deu bereits gelichteten Grund 
wieder einfärben fönnte. Die weitere Behandlung des Steines 
zum Drude ift diefelbe, wie für die gewöhnliche Rutbengeionng. 


. Metallographie. 

Die Metalle Haben gleichfalls, wenn auch in minderem 
Grade als der lithographiſche Stein, die Eigenſchaft, ſich zu be⸗ 
fetten, au dieſen befetteten Stellen Ohlfarbe anzunehmen, und 
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Viele an anderen Stellen ‚ die auf aͤhnliche Art wie der Stein 
präparirt worden find, zurädzuftoßen; man kann daher and) 
Metallplatten fir das Iithographifche Verfahren anwenden. Die 
Yallendften Metalle dazu find der Zink (daher Zinkographie) 
ind das Meffing. Jedoch ift die Auwendung des Metalle für 
dieſen Zweck ſowohl rüdfichtli der Feinheit der Ausführung, 
ale der Mannigfaltigfeit dee Manieren und der Dauerhaftigfeit 
im Abdrucke viel befchränfter als jene des Steined, und fie feheint 
hauptſaͤchlich nur für den Überdruf von Schriften und für den 
Motendruck praftifhen Gebrauch zu finden. 

‚Die Metallplatten, die man verwendet, find gewöhnliche 
gewalzte Platten, die man mit Bimsſtein eben abfchleift, Das 
Berfahren kommt mit dem gewöhnlichen der Lithographie überein. 
Bir Federzeichnungen negt man die Platte mit ſchwachem Scheider 
waſſer und fpält fie mit Waller ab, wodurch fie einen matten 
Kon erhält, auf dem fr gutarbeiten läßt. Die Zufammenfegune 
gen für die Tinte und Kreide find diefelben wie für den Stein. 
BZum Überdruce braucht man die oben &. 4ab unter ı) angege⸗ 
dene Tinte. 

Nachdem die Platte mit dem Überdrude verfehen worden, 
Läßt man fie kurze Zeit ruhen, beftreicht fie mit einem Schwamme 
mit einem ſchwachen Präparirwaffer, und übergießt fie dann mit 
seinem Waſſer, um die: Säure wegzufhaffen. Dad Präparirs 
waffer fegt man zufammen, indem man a Loth grob zerfloßene 
Balläpfel mit etwa 20 Roth Brunnenwaffer , das man vorher mit 
einem Eplöffel vol Scheidewaffer verſetzt hat, übergießt, und die 
Tinktur in einer Slafche 46 Stunden ftehen läßt. Hierauf gießt man 
auf die Platte mäßig dickes Gummiwaffer, um fie mittelft eines 
Schwammes ganz damit zu überziehen. Mit einem leinenen 
Lappen, welchen man in Druderfchwärze, die man mit 1/20 Ter⸗ 
yentinöhl gemifcht Hat, einfchwärgt, wird nun die Platte, wähe 
rend das Gummiwaſſer noch darauf ift, übertupft, damit die 
Striche etwa Farbe annehmen. Die Platte wird hierauf mite 
telſt eines reinen Qappens von dem Gummi befreit, und nur fo 
viel Geuchtigkeit darauf gelaifen, als zum Einfchwärzen noͤthig 
iR. - Die Einſchwaͤrz⸗ oder Drudfarbe beſteht aus 1 Theil honig⸗ 
dickem Leinöhlfirniß, */, Theil arabifchen Gummi (zu einem ganz 
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dicken Gummiwaſſer aufgelöfty,und 1. Aheil yehranıten Feiuch 
Kienruß, mit dem Lätfer gut abgerieben: : IBäßrend des. Druckes 
benetgt man die Platte zuweilen ſtatt dedesinen Wuſſers mit. einer 
Auflöfung von Theil Pottaſche in 10 Theilen Waller, welche af 
Selifche Flüſſigkeit das Anſeben der Drndfarbe c a der Plue von 
hiudert. a 


Die tiepograpsifhe Preis 
Die gewöhnliche Kupferdruckerpreſſe iR mır für gravirte Zeich · 


. ungen (den Steinflich) anwendbar; -fonft ift der durch Wale 


auf den Stein ausgeübte Druck nicht von hinseichender Kraft, 
wenn er nicht fo veumehrt wird, Daß wegen.der größeren Flaͤche, 
mit welcher der Stein gedrüdt wird, der letztere in Gefahr fommıt; 
geriprengt zu werden; außerdem quetfcht der Watzendrutk die litho⸗ 
graphifchen Linien leicht in. Die Breite. Man wendet deßhalb füt 
den lithographiſchen Drud eigene Preſſen an, bei welchen der 
Abdruck mittelft eines hölzernen ſtumpf zugefchärften Reiber® ges 
ſchieht, den man unter einem flarken Drucke auf :der Platte hin⸗ 
gleiten läßt. Da legtere von dem Reiber nur mit einer ſchmalen 


Kante berührt wird, auf weiche der gefamnite. Drud wirft; fo 


konnen dabei die einzelnen Punkte der Platte einem beliebig ſtar⸗ 
en Drude unterworfen werden, der weniger ſentrecht, als mehr 
von deu Seite her wirkt. 


: Auf der Tafel 196, Fig. 7 und 9, And, gel lichographiſche 


—* nach der gewöhnlichen. Konſtruktion vorgeſtellt, naͤmlich 
in Fig. 7 eine fogenannte Stangenpreffe, und in Fig., 
10, ir eine Sternpreffe. Die Stangenproſſe übt einen gex 
singeren Drud aus, und wird nur für Beichnungen:-oder.-Schrife 
tem von geringem Umfange gebraucht, fie ftellt zugleich das Prin« 
zip der lithographifchen Preſſe in der einfachften Ausführung vor. 
- Der Stein liegt auf dem Tifche AB, der. Rahmen C- C’fder dei 


der folgenden Prefle näher befehrieben ift) enthält ein geſpanntes 


Leder, über welchem, nachdem die Überlage des Steind damit 
bedeckt worden, der Reiber hingleitet, um das Papies. gegen den. 
©tein zu drüden; D D ift ein im Boden und in der Dede bes 
fefligter Ständer; je länger oder höher derſelbe ift, mit einem 
deſto größeren Bogen oder deſto richtiger wirkt der Reiber auf 
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den Stein mittelſt des in dem Arme BE F, der bei F ſich in einem 
Gewerbe auf und nieder bewegt, eingeſezten Hebels ER, an 
deſſen Ende ſich der Reiber befindet. Die Stange GG, die mit 
dem Fußtrite 3 D in Verbindung if, iſt in ber Gabel.H mit meh⸗ 
zeren Löchern verfehen, um.fie höher oder niedriger gu flellen, 
und dadurch den Druck beliebig zu reguliren, welcher dadurch 
ausgeübt wird, daß man den Fuß Auf J aufftelle, und den Reis 
ber mit der Hand auf dem den Stein bededdenden Leder bin und 
berfchiebt. Der untere Theil k des Hebeld E k, an welchen ber 
Reiber angeſchraubt iſt, iſt mit einem in einem Gewerbe beweg⸗ 
lichen Kniee verſehen, das mit ſeiner Befeſtigung an den Reiber 
iu der Fig. 8 für ſich dargeſtellt iſt. Wenn der Drucker den Rei⸗ 
ber:au fich zieht, fo fpannt ſich das Knie an, fo daß ber Drud 
erfolgt, und wenn er ed zurüc bewegt, beugt es ſich, fo daß der 
Reiber ohne Duuck über die Platte geht 

Die Sterupreffe, nad einer Konſtruktion, wie fe für 
jede Größe anwendbar ift, ift in der Big. 9 in der perfpeftivifchen 
Anſicht, Sig. 10 in der Anficht von der einen Seite, und Fig. 1a 
von oben dargeſtellt. Sie beſteht aus einem flarfen Rahmen 
oder Kaſten A B, der fich auf einem Vorſprunge oder einer Rute 
der Seitenflüde D D des ſtarken GSeftelles mittelft des. fternför 
migen. Haſpels M und der Nolle N, über weiche ein Riemen Q 
Läuft, gegen die Rolle N ziehen läßt. Diefer Kaften ift mit dem 
in Scharnieren beweglichen Deckel oder Rahmen Cverfehen, in wels 
hen ein weiches Kalbfell mittelft der mit Slügelmuttern verfehe- 
nen Schrauben XX ftarf audgefpannt iſt, welche durch dad obere 
Auerftüd ded Rahmens gehen und: in eine eiferne Stange ein⸗ 
greifen, an welche die eine Seite des Felles angenäht iſt, waͤh⸗ 
tend deſſen andere Seite an dem entgegengefegten Querſtücke 
befeftigt ifl. Die beiden Scharniere, mit denen diefer Rahmen 
mit dem unteren Kaften verbunden ift, find, wie die Big. ı2 
zeigt, fo eingerichtet, daß der Rahmen, je nad) der Dicke des 
Steine, wittelft einer Stellfhraube höher oder niedriger geftellt 
werben fann. Der Kaften A B hat beildufig einen Zoll Tiefe mit 
‚einem ftarten und völlig ebenen Boden. In diefe Mertiefung 
werdgn drei ober vier Dide Pappendedel, zur Unterlage für ben 
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Stein, eingelegt: SIR der Rahmen zuruͤcgeſchlagen, f ruht er 
anf den beiden Stüßen RR auf. 
Die Stügen E E bilden: gwifchen fi, wie die Big, ı3 im 


Querſchnitte zeigt, dee Länge nad eine Nute oder einen Ein 


fhnitt, in weichem dad Otück G ſich auf und nieder ſchiebt. Auf 
dieſes Stüd G iſt der flarfe eiferne Haken F, der fi auf einem 
Scharniere zurüdichlagen läßt, aufgefchraubt. Diefem Hafen ger 
genüber befinden fich die beiden Stügen P P, die mit mehreren 
Löchern aaa Fig. 10 verfehen find, um das Querſtück O O, in 
welchem der Reiber befeflige iſt, Höher oder niedriger zu ftellen, 
mittelft eines eifernen Stiftes, den man durchſteckt, und um 
welchen ſich jened Querflüd (der Reiberträger) auf und nieder be 
wegt. Das Bier befindliche Ende. dieſes Querſtückes ift fo zuge⸗ 
ſchnitten, Daß es ſich fenfrecht aufftellen läßt, während der Druder 
mit der Zurichtung des Steines befchäftigt it. Der Reiber felbik, 
den die Fig. ı4 für fich zeigt, iſt auf beiden Seiten zugefchärft; 
aus Buchen» oder fonft einem feften Holze, und die Schneide der 
Zufhärfung hat etwa ein Schötel Zoll Breite. In der Mitte 
bat er ein Loch, durch welches er mittelft eined Stifted in dem 
Reibertraͤger oder Reiberbalken feitgehalten wird ; da fich der Reis 
ber um diefen Stift drehen kann, fo legt er fih beim Drude 
gleichmäßig auf dem Steine an, wenn auch des. legteren Oberfläche 
nicht genau horizontal feyn follte. - 

Iſt der Stein eingelegt, die Stellung des Rahmend und 
des NReiberträgerd nach feiner Dicke gehörig regulirt, derfelbe for 
dann benetzt uud gehörig eingefchwärzt, fo wird das eingefeuch- 
tete Papier auf deufelben gelegt; darüber mehrere Bogen Maku⸗ 
latur (die Überlage), dann der Rahmen mit dem gefpannten 
Leder (das an der Außenfläche mit Fett angefchmiere wird, damit 
der Reiber beffer darüber gleite) darüber gededt, der Reibertraͤ⸗ 
ger niedergelailen, fein vorderer Theil Z in den Haken F' einges 
fchoben, der Fuß auf das Tritbret J, das fich bei U in einem Schar⸗ 
niere bewegt, gelegt, wodurd der Hafen F, und mit ihm der 
Keiberbalten, niedergezogen wird. Der Druder ergreift nun das 
©Sternrad M, und zieht, indem er dadfelbe dreht, den Kaften 
A B unter dem Reiber durch. Er hebt dann den Buß von dem 
Zritte, loͤſt den Haken F aus, ſchlaͤgt den Reiber zurüd, wo 
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dann daB. GewichtV den Kaſten AB wieder in feine erſte Lage 
zurüdzieht. Um die Grenze diefer Bewegung des Kaſtens zu res 
guliten, find in den Muten, in denen er fi) bewegt, Löcher ein« 
gebohrt, in welche zwei Stifte geſteckt werden, damit der Kaften, 
je nad) der Größe des Steined, nad) einem: beflimmten Wege 
aufgehalten werde. Damit der Boden diefed Kaftens:durch den 
Denck des Reibers fid) nicht abwaͤrts biege, bewegt fich derſelbe 
über dem Zylinder S S, aus hartem Eichenholze, wenigſtens 
fleben Zoll im Durchmeſſer, und ganz genau: abgedreht, der mit 
teiſt zwei eiſetnen Zapfen in meſſingenen Lagern laͤuft, die in den 
beiden Seitenſtuͤtzen befefligt find, fd daß er genau'unter dem 
Reiber liegt. Wegen diefer Einrichtung heißt die Preile fonft 
auh Zhlind-erpreffe. - Dad Scharnier U, um welches fich 
der Tritt J bewegt, iſt auf dem Fußboden aufgefhraubt. Damit 
diefer Tritt in die gehörige Höhe gerichtet werden koͤnne, je nach⸗ 
dem man nämlich einen größeren oder geringeren Drud auf den 
Stein ausüben will; fo ift an- demfelben eine mit mehreren Loͤ⸗ 
chern verfehene eiferne Platte K-B befeftigt, wodurch mittelit eines 
©tifted der Hebel H H höher oder niedriger geſteckt werden fann, 
was auch nad) der Dice des Steined regulirt werden muß. An 
dem Hebel Hift ein Strick L befeftigt, der durch dad Seiten⸗ 
ſtuͤck DD über eine Rolle läuft, und’ an deffen anderem Ende 
(Fig. 10) ein Gewicht C hängt, welches den Hebel HH wieder 
in die Hoͤhe sieht, nachdem der Sup von dem Tritte J abgezogen 
worden ift. 

Dieſe Preſſen ſind gewoͤhnlich von Holz; ſonſt kann auch 
das Geſtelle von Gußeiſen hergeſtellt werden, wodurch das Ganze 
natuͤrlich eine größere Feſtigkeit und Dauer erhält. Man bat 
überdem bei dieſen Preffen von Zeit zu Zeit verfchiedene Abände« 
sungen angebracht, ohne jedoch von dem ihnen zum Grunde lies 
genden Prinzip abzuweihen. Eine verbefjerte Handprefle diefer 
Art kann in den » Mittheil. des Gewerbevereines für Hanover, 
14 Lief. Zaf. 13, nachgefehen werden. 

2 7. Der Heraudgeber. 





Einleitende Bemerkungen, 443 
Ebetihein. — 
Unter, den verfchiedenen Arten der Bufammenfügung oder 
Verbindung bei Metallarbeiten wird dad Lörhen in denjenigen 
Faͤllen angewendet, wo eine feſte und ſowohl luft⸗ als waſſer⸗ 
dichte Vereinigung herzuſtellen iſt, welche feine ‚ oder doch feine 
ſehr ſtarke Hitze (namentlich ‚nicht Stüßhige) auszuhalten hat, 
und in der Negel nicht wieder aufgeloͤſet zu werden braucht. Für 
Gegenftände, welche ſtarke oder anhaltende Hitze ertragen mülfen 
(wie Dampfkeſſel 6 fupferne und eiferne Biedepfannen u. dgl.) 
tritt das Nieten an die Stelle; und wenn es durch die Art und 
den Gebrauch der sufammengefügten Theile öfters nöthig wird, 
fie aus einander zu nehmen, bedient man ſich des Zuſammen⸗ 
ſchraubens als Verbindungsmittel. 

Das Loͤthen beſteht im Weſentlichen darin, daß Metall⸗ 
flaͤchen gleicher oder verſchiedener Art mittelſt eines im geſchinol⸗ 
zenen Zuſtande dazwiſchen gebrachten Metalles (Loth) pereinigt 
werden, welches, wenn es erſtarrt iſt, dieſelben mehr oder we⸗ 
niger feſt zuſammenhaͤlt. Es iſt für Metallarbeiten etwa das, 
was das Zuſammenleimen für Gegenſtaͤnde aus Holz iſt. Das 
Loth darf in keinem Falle zum Schmelzen eine höhere Hitze er⸗ 
fordern, als das leichtflüjligfte der zu vereinigenden Stüde; ja 
meiſtentheils ift es fehr viel Leichter fchrhelzbar, ald die zu Löthens 
den Theile. Doc) finden in diefer Hinficht ſehr zahlreiche Abſtu⸗ 
fungen Statt. Das Loth muß dünnflüffig feyn, um leicht und 
fhnell in die auszufüllende Zuge einzudringen ; es maß auch 
nicht zu fchnell erftarren, um ohne lange fortgefegte Erhitzung 
die nöthige Zeit zur innigen Verbindung zu gewähren. Eine fer- 
nere Anforderung ift, daß feine Farbe jener des ‚gelötheten Mes 
talls fo nahe als möglich fomnie, weil dadurch die Lörhftelle wer 
niger bemerfbar wird; aber man beachtet diefen Umftand gewöhns 
lich nur in den Bällen, wo die Löthung an einer ih die Augen 
fallenden Stelle fih befindet, und wo nicht wichtigere Ruͤckſich⸗ 
ten (z. B. auf Wohlfeilheit, moͤglichſt große Feſtigkeit der Ver⸗ 
bindung ꝛe.) eintreten. 

Die Feſtigkeit einer Loͤthung hängt von der eigenthümlichen 
Feſtigkeit des Lothed und von deſſen Anhaftungäfraft gegen: dad 
geloͤthete Metall ab. In erſterer Beziehung fi ind die Lothe ſehr 
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verſchieden, worauf bei ihrer Auswahl in den einzelnen Faͤllen 
wefentlich geachtet werden muß. Die Anhafrung des Lothes au 
dem Gelötheten ift nicht bloß eine Folge der Adhäfion (vielmehe 
würde eine bloß hierauf gegründete Löthung aller Dauerhaftigfeit 
eutbehren) ; fondern fie beruht Bauptfächlih audy darauf, daß 
das ‚gefchmolgene Loth eine auflöfende Kraft auf die Loͤthflaͤchen 
ausübt, ‚and ſich mit der aͤußerſten Schichte des Gelötheten che 
mifch verbindet (legirt). Man muß fich demnach vorftellen, daß 
in. einem Meinen Raume zwifchen dem Lothe unddem daran gren- 
zenden Metalle eine Miſchung aus beiden entſtanden iſt; fo daß 
ein Übergang von Einem in dad Andere Statt findet. Hieraus 
ergibt fi von ſelbſt: daß nicht bloß das Loth gefhmolzen, ſon⸗ 
dern auch das zu löthende Metall angemeſſen erhitzt werden 
müffe (denn ein Tropfen des erfteren auf kaltes Metall geworfen, 
haftet daran nicht, oder wenigſtens fehr unvollkommen); und daß 
nicht jedes Loth für jedes Metall gleich tauglich feyn fann, indem 
viel auf die Leichtigkeit anfommt, mit welcher beide an einander 
haften und fich chemifch mit einander verbinden. 

Man unterſcheidet die Lothe überhaupt in zwei Klaſſen: 
a) folche, weldye auß weichen, leicht fhmelzbaren Metallen bes 
fiehen, daher bei geringerer Hitze flüffig werden, aber feine große 
Feſtigkeit befiten (Weichloth, Schnellloth); b) fireng- 
flüfligere,. härtere, welche einer ziemlich bedeutenden Erhipung 
‚beim Gebrauche der gelötheten Gegenſtaͤnde widerfichen, aud) 
dad Biegen und Kammern derfelben geftatten, ohne zu brechen 
(Hartlotd, Strengloth, Schlagloth). Das Weich: 
loth wird auch öftere Weißloch genannt, wegen feiner Barbe, 
und Zinnloth, in fo fern Zinn einen Hauptbeftandtheil dovon 
ausmadt. Der Begriffvon Weihlöthen und nartlöthen 
ergibt ſich nach dem Gefagten von ſelbſt. 

Im Einzelnen find die Lothe folgende: 
a) Weichloth: 

. 3). Zinn, ohne Zufag, ift tauglich zum Löthen von Eiſen 
(Schmiedeiſen, Blech und Draht), Kupfer, Meſſing, Zink, 
Blei, Gold, Silber; wird jedoch zu dieſen Zwecken wenig ange⸗ 
wendet, weil es nicht duͤnnfluͤſſig genug ift, und beim Erkalten 
ſchnell erfigrrt, baher nicht feit bindet. Gewöhnlich verficht man 
daher, wenn vom Loͤthen mit Zinn bie Rede iſt, unter letzterem 
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das nachher folgende Schnellloth. Dagegen gebräuchen die Zins 
gießer ſtets reines Zinn zum Löthen der aus reinem Zinne ‚ver 
fertigten Gegenflände, weil an diefen Bein Blei befindlich feyn darfı 
a2) Gewoͤhnliches Schnellloth, Zinnloth, aus Zinn 
und Blei gemifcht, eignet ſich beifer ale jedes andere Weichloth 
zum Loͤthen aller in den Gewerben verarbeiteten Metalle (Eiſen, 
Weißblech, Kupfer, Melling, Zinn, Zink, Blei re.), mit Aus⸗ 
nahme des Gußeiſens, an welchem ed ſchlecht haftet; fo daß uͤber⸗ 
haupt keine brauchbare Weichlöthung auf Gußeiſen moͤglich zu 
ſeyn ſcheint. Die Zuſammenſetzung des Zinnloths iſt veraͤnder⸗ 
lich; man erhält es meiſt aus ungefaͤhr gleichen Theilen beider 
Metalle; 2Theile Zinn auf ĩ Ih. Blei geben das ſogenaunte 
ſchwache Schnellloth, a Th. Blei auf Th. Zinn das 
ſtarke Schuellloth. .. Eine ſcharfe Beſtimmung läßt fi 
darum wicht geben, weil Heine Abweichungen ohne bemerklichen 
Einfluß find, und bei der üblichen Vereitungs- Methode, woman 
meift altes Zinn von verfehiedenem und nicht genau befanntem 
Bleigehalte anwendet, nicht mit Strenge zu Werke gegangen 
wird. Man pflegt naͤntlich die Metalle in einem. eifernen Löffel 
über Kohlehfeuer nad) Gutduͤnken zuſammen zu fhmelzen, abzu« 
ſchäumen, und nad) dem Ausfehen, welches die Oberfläche: einee 
audgegoifenen und erflarrten Probe Darbietet, auf dad richtige 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile zu fchließen.‘ Zeigen fich viele glaͤn⸗ 
sende rundliche Flecken, Punkte und ſogenanme Blumen auf matt 
weißem Grunde, fo hält man das Loth für ‚gut; mangelt dieſes 
Kennzeichen ganz, oder iſt es nicht entſchieden genug, fo ſetzt 
man der Muffe noch Zinn za; bemerkt man aber viele blafenför- 
mige glänzende Erhöhungen, fo ift zu wenig Blei in der Mifchung. 
Daß ein ſolches Kennzeichen ziemlich unficher werden kann, liegt 
in der Natur der Sache. — Es ſchmilzt die Bufammenfegungaus: 
3 Theil Zinn und » Tpeilen Blei bei -ıba? Reaum. 
ı > »»  ı vv» ‘+ 151° > 
2.» » 1.9 4 139° » 
Bei den Zinngießern werden noch weit bleiaͤrmere Mifchumgen als 
Loth gebraucht. — Schmelzt man gleiche Theile Zinn: und Bloi 
zuſammen, und, ftellt den Ziegel ruhig zum Exfalten Bin, fo tritt 
vor dem völligen - Beftwerden des Gemiſches ein Zeitpunkt ein, 
wo ein Theil zu einem förigen Brei .erflarrt, während ein ans 
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derer noch vollkommen fluͤſſig iſt. Dieſer letztere kann Daher, wen 
man den rechten Augenblick nicht verfaͤumt, abgegoſſen werden, 
wobei er and den Poren der koͤrnigen Maſſe herausſickert. Er 
iſt eine beftimmte ichemiſche Zuſammenſetzung von 37 Prozent 
(1. Mifchungdgewicht) Blei.und 63 Progent (3 Mifchungägewiche 
ten) Zinn, und ald: Schnellloth feiner befondern Duͤnnflüſſigkeit 
wegen vorzüglich gut zu gebrauchen... Die. Arbeiter, welche mit 
diefem Umftanbe befannt find, nennen dieſes Loth Sickerloth 
(veederbt: Sicherloth); der Schmelzpunkt deſſelden ift - 149° 
N. .E8. bedarf faum der Bemerfung., daß man viel bequemer 
dieſelbe Mifhung durch bloßes Aufammenfchmelsen der Metalle 
in dem angegebenen Mengenverhältnilfe bereiten fann. 

; 3) Widmuthloth, außen Theilen (oft auch mehr, plbſt 
Bis 8 Th.) Zinnloth und ı Th. Wismuth. Es iſt ſchmelzbarer 
ald das Zinnloth, und eignet ˖ ſich deßhalb zum Loöthen dünner Ars 
beiten aus bleihaltigem (daher leichtfluͤſſigem) Zinn; bricht aber, 
ſeiner Sproͤdigkeit wegen, ziemlich leicht, und wird darum in 
anderen Faͤllen, z. B. auf Weißblech, ſelten angewendet. Die 
Schmelzhitze verſchiedener Miſchungen von Wismuth und Zinn» 
loth iſt wie folgt, wobei letzteres als aus gleichen Theilen Zinn 
und Blei beſtehend angenommen wird: 

8 Theile Zinnloth mit ı IH. Wiomuth, Schmelzpunkt + 1280. 


6 >» ».;,.3’ 1,9 .. ». +134 > 
4 » » 0» » > 116 » 


a» vr: 10 .. > 5 99 » 
b) Hartloth: 

ı) Oußeifen, kann als Loth für geſchmiedetes Eiſen 
dienen, wird aber ſeiner Strengflaſſigkeit und Sproͤdigkeit halber 
gewoͤhnlich nicht angewendet. 

3) Kupfer (Kupferloth), it dad befte Mittel, um 
Eifen mit Eifen (gleich viel ob gefchmiedet oder gegoffen) zuſam⸗ 
men zu löthen: Es bindet nicht nur fehr feit (am wenigften je 
dod auf Gußeiſen), fondern geftattet auch durch feine natürliche 
Dehnbarkeit und, Zäbigkeit fait jede Biegung der gelötheten Ges 
genftände. 

3) Meffingfhlagloth beſteht aus einer Miſchung von 
Meſſing und Zink, iſt alſo eigentlich ein zinkreiches Meſſing; 
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. zuweilen enthalt es auch etwaa Sinn, welches: entwader abficht- 
Tich zugefept wird, oder durch Anwendung alten, mit Schnelle 
gelüthsten Meffingd oder Kupfer zur Bereitung des Lotheo, zu⸗ 
fälig Bineinfommt. Man fol zur Darfielung deffelben nicht 
Gußmeſſing, fondern geſchlagenes ader gewalztes Meffing au⸗ 
wenden, wail dieſes mehr gleichmäßig in ſriner Zuſammenſetzung 
iſt, und ſchon durch Die Bearbeitung, welche es erlitten hat, ‚dig 

Sicherheit gewaͤhrt, daß es Feine zu große Menge Zinf ‚enthält. 
Je größer die Menge des Zinks in dem Lothe ift, defto Leichtfläfe 
figer und. deilo weniger dehnbar wird die Zufenmmenfegung (heile ' 
blaſſer zugleid) deren Farbe); fo daß man, für;verfchiedene Faͤlle 
ſehr abweichende Mengenverhältuiffe der Beſtandtheile anwendet. 
Das haltbarfie Loth ift ſtets jenes, . welchas am wenigſten Zinf 
enthält. Oft gebraucht man daher zum Loͤthen non Eifen, Stahl 

‚und Kupfer unvermifchteäy. oder gar ‚noch. mit Kupfer verſetzteß 
Meffing (Meffinglothy..: Ein ſehr gute, auf Schmiedeiſen, 
Sußeifen, Stahl, Kupfer, und: ſelbſt auf Meffing (nur nicht 

Gußmeſſing) zu gebrauchendes Schlagloth, wird erhalten, menn 
man 7 Theile Meffingblerhfehuigel mit 1.Xpeil Zink ſchmelzt, die 
Deifchung. nicht Tänger: als 6 bis 7 Minuten in Fluß erhält und 
dann ausgießt, (Die Schmekggeit ift. von Einfluß, weil, je laͤn⸗ 
ger. fie ‚banert, deſto mehr. Auf verfläctigt wind,),Ein leichteres 
(auptſaͤchlich für Meffing). entſteht aus a bis 3 Theilen Meffinge 
blech und ı Ih. Ziaf. Die fchmelgbarften Arten. (4.8. aus gleir 
hen. Theilen Meffing und Ziuf) bezeichnet man-öfterd mit dem 
Namen Schnelllosh, wad-aker Feine Perwechſelung mit ven 
Binulothe veranlaflen darf... Zinnhaltiges Schlagloth berxitet 
man aus 18 Theilen Meffing,. 32h. Zink, 3. Th. bleifreizm Zian ; 
oder 12 Th. Meffing, 4 Th. Zink, ı Th. Biun;; oder 16 a 
‚Kupfer, ı6 SH. Zink, ı Th. Zien. . J 

| . Vier im Handel (in Wien) vorkommende Eorten Schlag⸗ 
loth zeigten ſich bei der Unterfuchung folgender Maßen zuſam- 

mengeſetzt: 

Gelbes, ſtrengflügiges: 55.1 Th. Kupfer, 43.1 Sinf, 

1,3 Zimm, 0.3 Blei (99.8); 

Gelbeg, leichtflüſſiges: as Zheil⸗ Kupfer, 5 Zeile 

3inf (100); 
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Halbweißes: 44.0 Kupfer, 49 9 Ziuk, 3.3 Sim, 2.2 
Blei (98.4) ; 

' Weißes: 56.7 Kupfer, 27.6 Bin, 14.4 Ziun (98.7). 

Bei der Bereitung des Schlaglothed iſt es am beiten, Meſ⸗ 
fing und Sin abgefondert in zwei Tiegeln zu ſchmelzen, fo daß 
fie sugleich flüffig werden ; dann letzteres behutfam, unter ſchnel⸗ 
lem Umrüßren, in das rein abgefchäumte Mefling zu gießen. 

4) Argentan-Schlagloth, zumLöthen des Argentand 
(Palfong); eine Zufammenfegung aud Argentan und mehr öder 
weniger Zinf. Die Verhaͤltniſſe können hier eben fo abweinzend 
genommen werden, wie beim Meffingfchlagloth; jedoch ift auch 
bier der geringfie Zufaß von Zink der vortheilbaftefte hinſichtlich 
der Seftigfeit und Haltbarkeit des Lothes. — Pakfong für ſich, 
ohne weitern Zinkzuſatz als jenen, welchen diefe Legirung ſchon 
enthält, eignet fich fehe gut zum Lörhen feiner Eifen - und Stahls 
waaren, inden ed nicht nur dünn fließt, fondern auch den Wor⸗ 
theil gewährt, daß man, wegen Äputichteit der Barbe, die Loͤth⸗ 
ſtelle faft nicht bemerkt. 

: 5) Silberſchlagloth, Silberloth, welches beim 
Löthen der Silberarbeiten, außerdem auch bei feinen Arbeiten 
von Meffing, Aupfer, Stahl und Eifen gebraucht wird, beſteht 
aus Silber mit’ großer Kupfer -Zufage, oder aus Silber, Ku⸗ 
pfer und Zink (flatt deffen man gern, des bequemern Zuſammen⸗ 
ſchmelzens wegen, Silber und Meſſing anivendet). Wenn das 
Binf fehlt, oder nur in kleiner Menge vorhanden iſt, fo hat das 
@ilberloch den Vorzug vor dem Meffingfchlaglothe, daß es völs 
ig dehnbar it, alſo Heim Haͤmmern oder Biegen der gelötheten 
Gegenflände niemals breit. Zum Löthen meffiugener Sachen 
dient recht gut da& Metall der Silberfcheidemüngen, welche viel 
Kupfer enthalten (3. B. die öfterreichifhen Groſchen 21 Theile 
Kupfer gegen 11 Theile Silber); zu Arbeiten aus Stahl ı2lö- 
thiges Silber (3 Th. Silber, ı Ch. Kupfer). Bel den @ilbers 
arbeitern wird unterfchieden : 

a) Harted Silberfhlagloth: (zum erften- Löthen), 
welches man gewöhnlich aus 4 Theilen feinen Silbers und 3 Th. 
Meſſing, fonft auch aus 2 Th. feinen Silbers und ı Th. Meffing, 
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ober 19.25. Feinfilber, ı Ih. Aupfer, 10 Th. Meſſing, zufame 
menfegt; 

b) Weiche Silberſchlagloth (um Nachlöthen,, 
d. h. zum Loͤthen folcher Gegenſtaͤnde ‚ an welchen fihon geloͤthete 
heile fich befinden, und.die deßhalb ein fchmelzbareres Loch ers 
fordern) ,. aus 7 Theilen zwölflöthigen Silberd und ı Th. Sin. 
oder ı6 Th. zwölflöthigen Silbers und 3 Th. Zink, | 

6) Feines Bold findet ald Loth eine fehr befchränfte 
Anwendung, naͤmlich bloß bei Gegenftänden aus Platin. 

7) Goldſchlagloth, Goldloth, zum Löthen der 
Soldwaaren und zuweilen auch feiner Stahlarbeiten. Je mehe 
das verarbeitete Gold legirt ift, defto leichtflüffiger iſt ed, und 
defto. ſchmelzbarer muß demnady dad zu demfelben angewendete. 
Loch ſeyn. Man pflegt in diefer Hinficht zu unterfcheiden : 

a) Leichtflüffiges Loth für Gegenſtaͤnde, deren Feingehalt 
geringer als ı4 Karat ift: 10 Theile ı4farariged Gold, 5 Ih. 
Seinfilber, ı Th. Zink. Diefed Loth dient auch auf gelbem 
Golde (Bd. VII. S. 134), dem es an Farbe nahe fommt; und 
auf feineren Soldarbeiten, welche nicht gefärbt werden, denn ed 
wird beim Faͤrben (Bd. VIL G. 153) ſchwarz. 

b) Strengflüffiges Loth für Waaren, die 14 Karat und dar⸗ 
über fein ſind, beſonders wenn dieſelben gefärbt werden: 16 2). 
Beingold, 9 Ih. Feinfilber, 8 Th. Kupfer. 

e) Emaillirlosh, zum Löthen folder Stüde, welche 
emaillirt werden, aus aofaratigem und noch feinerem Golde ber 
fiehen, und wegen der Hitze, der fie beim Einbrennen des Emaild 
(f. Art. Emailliren, 82. V.) ausgeſetzt find, des ſtrengfluͤſſig⸗ 
Ren Lothes bedürfen: 37 Th. Seingold, 9 Th. Feinfllber; oder 
6 Theile 18 karatiges Gold, 3 Ih, Feinfilber, ı Ih. Kupfer. 

Kür die Anwendung muß jedes Loth in eine bequeme und 
dem Verfahren beim Löthen angemeffene Beftalt gebracht wer- 
den. Weichloth gießt man in der Lothform, einem offenen. 
eifernen Einguffe (Taf. 330, Big. », 2, 3, und ®d. VII. &. 138) 
‚zu Stäbchen, oder auf einem flachen Steine zu unvegelmäßigen, 
hoͤchſtens eine Linie dicken Platten oder Bändern aus. Bon Ich» 
teren fihmeidet man, zum Gebrauch bei feinen und zarten. Löthuns 


gen, mit der Schere Feine: viereige oder laͤngliche Stůückchen 
Teanel. Encytlop. IX. Bd. 29 
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ab. Bei manchen Meinen Löthungen mit Sinn kann man -fid 
der Spiegelfolie (ded Stanniold, Bd. II. S. 262) bedienen, wors 
aus man Blättchen von der erforderlichen Geftalt und Größe zu: 
recht ſchneidet. — Die dehnbaren Arten des Hartlothed werden 
regelmäßig in Blechgeftalt angewendet. So fchneidet mau zu 
Kupferlöthungen von fäuflihem dünnem Kupferbiehe Stücke 
nach Erfordernig ab. Auf gleiche Weife verfährt man mit Pafe 
fong und Meffing. Gold und Silberſchlagloth, fe wie feines 
Gold, gießt man im Einguffe zu einem Stäbdyen, haͤmmert dies 
ſes flach, walzt es zu papierdünnen Streifen, und macht daraus 
mit der Blechfchere Heine Theilchen (Paillen), 4-8. !/. bid 
ı Linie lang und fo fchmal wie ein Zwirnfaden. Wo wegen Zarts 
heit der Arbeit eine noch feinere Zertheilung noͤthig ift, nimmt 
man Seilfpäne. Gold fann aud in der feinpulverigen Geſtalt 
benugt werden, wie es durch Eifenvitriol aus der Auflöfung in 
Königswaſſer niedergefchlagen wird (Bd. VII. S. 118). — Spröde 
Hartlothe muß man durdy Zerftoßen oder durch Granuliren in 
Körnchen verwandeln. So wird das Bußeifen (in den faft nie 
vorkommenden Fällen feiner Anwendung) glühend in. Waller ab» 
gelöfht, um es fehr fpröde zu machen, und dann im eifernen 
Mörfer zu gröblihem Pulver geftoßen. Auch Meffing- und Ars 
gentan = Schlagloth koͤnnen (und zwar glühend, weil fie dann am 
fprödeften find) zerfioßen und durch Siebe von verfchiedener eins 
beit fortirt werden. Weit gewöhnlicher aber iſt es, dieſe letztge⸗ 
nannten Arten von Loth durch Eingießen in bewegtes Waller zu 
granuliren. Man bat hierzu eine flahe Wanne und einen plats 
ten Beſen von Birfenreifern nöthig.. Legtern flecft eine Perfon 
in dad Waller der Wanne, und bewegt ihn, nabe unter der 
Oberflähe, in Furzen Stößen raſch bin und Ber; während ein 
Anderer langfam und in einem dünnen Strahle das Loth aus dem 
Ziegel auf den Befen fließen läßt. Es verwandelt fich dadurch 
in Körnchen, welche meift ungefähr den Umfang eined. Sirfefosns 
haben. Nach dem Abgießen des Waflers wird das Loth au ber 
Wanne genommen, getrocdinet und gefiebt. Die zu großen, nicht 
durch das Sieb gegangenen Theile. zeritößt man im eifernen Mörs 
fer, trennt davon wieder das Beine mittelft des Siebes, uud 
ſchmelzt das. Übrige bei einer neuen Bereitung mit ein. - 
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Damit eine Löthung gut gelinge, d. h. das Loth eine fefte 
Verbindung ohne Verunreinigung und Entflellung der Gegen 
flände bewirfe, find folgende Bedingungen wohl in Acht zu 
nehmen: 

1) Daß die zu vereinigenden Slächen völlig metallifch und 
frei von Oryd fo wie von allem Schmuge feyen; denn eine un« 
reine Löthftelle nimmt das Loth fchlecht oder gar nicht an. Man 
‚muß fie daher unmittelbar vor dem Lötben anfrifhen, d. h. 
durch Feilen, Schaben oder Abfragen blank machen, und nache 
her nicht wieder mit den Fingern berüßren oder lange liegen laſ⸗ 
fen, weil ſchon die Einwirfung der Luft den frifchen Mietallfpiegel 
verdirbt. Beim Löthen des Zinks bewirft man die Reinigung 
mit. beitem Erfolge durdy Beſtreichen mit Salzſaͤure oder mit 
Ammoniak. 

2) Daß waͤhrend des Löthens die Luft von der Löͤthſtell⸗ 
abgehalten werde, um ſowohl das erhitte Metall als das Loth 
vor Oxydation zu ſchützen. Man erreicht dieſen Zweck, indem 
man die Löthftelle (oder nöthigen Balls den ganzen Gegenftand) 
mit einem Stoffe bedeckt, der die Luft ausfchließt, und oft noch 
zugleich den, Nugen bat, Spuren von Schmug oder Oryd, die 
etwa vorhanden find, aufzulöfen. Bein Weichlöthen wendet 
man unter verfchiedenen Umftänden Kolophonium, Terpentin, 
Salmiak mit Waffer oder Ohl, Baumöpl, eine Mifhung von 
Kolophonium mit Talg, an; beim Hartlöthen für. große und 
grobe Arbeiten Glaspulver, Lehm, für feine Gegenflände Bo⸗ 
rar, und zuweilen andere ſchmelzbare Salze. 

3) Daß die zu vereinigenden Theile an der Löthftelle ein» 
ander gehörig genähert find, während das Loth fchmilzt und den 
Bwildenraum ausfällt. Daher muß man, wenn bloßes Aufeins _ 
anderlegen oder Zuſammenſtecken der Stüde nicht hinreicht, Dies 
ſelben mit einer Zange feft auf einander halten, mit geglühten 
Eiſendrahte umwickeln oder zufammenbinden, durch Feine Klam⸗ 
mern oder dergl. an einander heften, mit Drahtſtiftchen flüchtig 
:zufammennieten, ꝛe. Eine breite Loͤthfuge gewährt ein ſchlechtes 
Anſehen, und ſchadet mehr oder weniger der Haltbarkeit, fofern 
das Loth. weniger Seftigfeit beſitzt, ald das gelöthete Metall. 
4) Daß die Theile au. der Verbindungsftelle eine folche Ges 
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ftalt und eine folche Lage gegen einander erhalten, wie zu einer 
möglichft feften Verbindung erforderlich iſt. ine Loͤthung zwi⸗ 
fhen ſtumpf an einander floßenden Kanten wird z. B. viel weni 
ger haltbar, als bei einem Übereinanderlegen oder Verfchränfen 
der Kanten. Rei blechernen Röhren fchneidet man deßhalb oft 
an der einen Kante fhwalbenfchweifförmige Zaden, und an der 
andern entiprechende Kerben aus, die in einander gehängt wer⸗ 
den (Taf. 193, Fig. 27). Der Boden eines blechernen Gefäßes 
wird nicht flach vor» oder eingelöthet, fondern am Rande umges 
krempt (gebörtelt, ſ. Bd. II. &.282, und Zaf.ı93, Fig. 26); ꝛc. 

5) Daß das Loth zwedmäßig und nicht im übermaße aufs 
getragen werde. Es muß Gelegenheit finden, beim Schmelzen 
in die Löthfuge einzudringen und diefelbe vollfommen auszufüllen, 
ohne in fehr bemerkbarer Menge außerhalb der Fuge die Ober⸗ 
fläche zu verunreinigen. Abweichungen von diefer Regel Dürfen 
wenigftens nur dort vorkommen, wo die gelöthete Stelle ver: 
fledt wird, und alfo das gute Anfehen des Gegenſtandes nicht 
beeinträchtigt if. Daß das Arbeitsſtück beim Löthen eine Lage 
haben muß, durch welche das Abfallen des Lothes vor deifen 
Schmelzen verhindert wird, bedarf faum der Bemerkung. 

6) Daß beim Hartlöthen Kohler Gegenftände der Luft ein 
Ausgang aus dem Innern gelaffen werde; indem diefelbe fonft, 
durch ihre bedeutende Ausdehnung in der Hige, das vollfländige 
Anhaften des Lothes verhindert. Wenn daher 5. B. über der 
hohlen Seite eines vertieften Gegenftandes (etwa einer aus Blech 
gepreßten DVerzierung) ein Boden aufgelöthet wird, fo verfieht 
man diefen mit einem Beinen Loche oder felbft mit mehreren Lös 
ern, die natürlich an der am wenigften in die Augen fallenden 
‚Stelle angebracht werden. Derfelbe Ball tritt bei einer aus zwei 
hohlen Hälften zufammenzulöthenden Kugel ein, u. f. w. 

7) Daß die zum Schmelzen des Lothes nöthige Erhigung 
auf die zweckmaͤßigſte Weife bewirkt werde. Die Hitze muß flarf 
genug feyn, um das Loth ſchnell zum Fluſſe zu bringen; aber 
nicht zu ſtark, damit nicht der gelöthete Gegenſtand felbft in 
Gefahr kommt zu fchmelzen oder fonft Schaden zu leiden. Die 
Löthung muß in der möglichft fürzeften Zeit beendigt werden, um 
der Oxydation des Lothes, die in der Hitze am. leichteften Statt 
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finder, vorzubengen. Sogleich nach völliger Schmelzung des 
Lothes muß die Erhigung ‘aufhören, weil es fonft Leicht geſchieht, 
Daß daffelbe fi) mit den benachbarten Theilen des Geloͤtheten 
verbindet, deren Schmelzung bewirkt, und Loͤcher erzeugt. Die 
meiſte Vorſicht in allen dieſen Beziehungen erfordert das Hartlö⸗ 
then, beſonders wenn Loth und Geloͤthetes wenig an Schmelzbar⸗ 
keit verſchieden find, und letzteres aus einem dünnen oder kleinen 
Stüde befteht. — Man läßt die Hide bloß auf die Loͤthſtelle 
und ihre nächte Umgebung wirken, wenn die Löthung ſowohl 
an fi) als befonders im Verhaͤltniſſe zu der Groͤße des Gegen⸗ 
ſtandes von geringer Ausdehnung iſt; im entgegengeſetzten Falle 
erhitzt man das ganze Arbeitsſtuͤck, um eine raſche und gleichmaͤ⸗ 
ßige Schmelzung des Lothes zu erreichen. 

| Die Mittel, welche zur Erhigung beim kothen gebraucht 
werden, ſind folgende: 

a) Kohlenfeuer (von Holzkohlen, nie von Steinkohlen, 
deren Schwefelgehalt auf das Loth veraͤndernd einwirken würde). 
Man wendet dabei entweder die Schmiede⸗Eſſe an, in welcher 
das Feuer durch den Blasbalg angefacht wird; oder einen Fleinen 
Dfen von Eiſenblech, eine Herdgrube mit Roft, ıc., wobei man 
einen von Federn gemachten Bäder zu Hülfe nimmt. Nur dad 
Hartlöthen, und namentlich wenn die Stücde einige Größe haben, 
wird im Kohblenfeuer verrichtet. 

b) Heiße Luft. Ein Strom heißer Luft fann zum Weiche 
Töthen großer und dünner Gegenftände, namentlih Blechtafeln, 
fehr zwemäßig angewendet werden. Dieſes Mitteld bedienen fi 
Die englifchen Zinfarbeiter. Der Apparat hierzu befteht in einem 
niedrigen Dfen ohne Roſt, von runder oder ovaler Seftalt, der 
aus Eiſenblech oder Qußeifen verfertigt, mit feuerfeften Ziegeln 
oder einem Thondefchlage ausgefüttert iſt, und nach dem Einfüls 
Ien der Holzkohlen oben mit einem Dedel verfchloffen wird. An 
einer Seite deflelben tritt nahe am Boden dad Rohr eines Blas⸗ 
bafges ein; an der entgegengefepten Seite geht oben ein anderes 
eiferned Rohr heraus, durch, welches die erhigte Luft abzieht. 
Die zu löthenden Gegenftände aus Zinf werden, mit Ohl an der 
Loͤthſtelle beſtrichen, dieſem Luſtſtrome ausgeſetzt; und wenn ſie 
heiß genug ſind, bringt man eine Stange Schnellloth daran, 
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welches ſogleich ſchmilzt. Noͤthigen Fallo wird bie Loͤthſtele, 
nachdem das Loth gefloſſen iſt, durch Benehen mit Waſſer ab⸗ 
gefühlt, um zu machen, daß wicht etwa das gelöthete Stück 
felbft theilweife in Fluß kommt. 

0) Die frei brennende Blamme einer gampe, 
am beften, des Rußens wegen, einer Spiritus: Campe (Art. 
Lampe, Big. 10, Taf. 188), über welcher man die Gegenftände 
mit einem Zaͤngelchen Hält. Wei fehr Meinen Lörhungen mit 
Weichloth wird hiervon Gebrauch gemacht. 

qh Eine durch das Lothrohr angeblafene Flam—⸗ 
me. — Über das Lörhrohr (Blaferopr) iſt das Weſent⸗ 
lichſte im Artikel Gebläfe (Bd. VI. S. 477 — 478) enthalten. 
Seine Wirkung beruht auf zwei Umfländen: erſtens, daß durch 
Einblafen mit dem Munde ein fteter Luftſtrom aus der feinen, 
in die Flamme eines Lihted oder einer Öhllampe gehaltenen. Öffe 
mung hervorgetrieben wird, welcher die Flamme von ihrer natürs 
lichen Richtung horizontal ablenkt, fo daß man ihre Spige be⸗ 
quem anf die Loͤchſtele fpielen laſſen kaun; zweitens, daß durch 


- den Sauerfloff der Blafeluft die Verbrennung auch im Innern 


der Flamme Statt findet, und folglich die Hite Entwidlung vers 
flärkt wird, ſo daß die Löthrohrflamme beffer hist, als die na⸗ 
tärliche frei brennende Slamme. Wenn, wie es gewöhnlich der 


"Gall ift, durch das Löthrohr eine fo genannte Stichflamme. er» 


zeugt werden fol, welche ſchmal und ſpitzig ift, und alfo ihre 
Wirkung auf einen fehr kleinen Raum befhränft; fo muß die 
Öffnung des Rohres fein ſeyn, bis über dem Docht in die Flamme 
hineinragen, und zugleich dad Blafen mit Mäßigung gefchehen. 
Beabſichtigt man aber die Verbreitung der. Flamme über eine 
geößere Flaͤche (f. 3. B. Bd. VI. &.90); fo blaͤſt man flärker, 
wählt ein Rohe mit nicht ganz Fleiner Öffnung ‚ und hält deſſen 
Spitze weniger tief in die Flamme. 

Man wendet dad Löthrohr eben fo vortheilhaft beim Weich 
Töthen als beim Hartlöthen an, aber wegen der geringen Größe 
der Flamme meift nur bei Heinen Löthungen an Gegenfländen 
von wenig Umfang, die man dabei mit einer Zange hält, oder 
auf eia todtes Stück Holzkohle legt. Eine für diefen Zweck fehe 
begucme Lötdzange if. auf Taf. ı93, Big. ı2 in zwei Anſich ⸗ 
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ten-abgebildef. Sie ift darauf berechnet, durch möglich geringe 
Beruͤhrung mit dem Arbeitöftüde den Zugang der Flamme wenig 
zu hindern, und wenig Wärme abzuleiten. Bon einer gewöhn- 
lichen Flachzange weicht fie nur darin ab, daß der eine Theil a 
des Mauled. nicht breit und gerade, fondern duͤnn und bogenförr 
mig if, und. fi) bloß mit feinem Ende:gegen den andern, wie 
fonft geftalteten, Theil b ſtellt. Es wird alfo der zwifchen a 
und b gelegte Gegenſtand nur an einem einzigen Punkte gehalten 
und bededt. | 

Die in den Werkflätten. allgemein gebrändyliche Form des 
"(von Meflingblech verfertigten) Löthrohre zeigt Big. 9 auf Taf. 
2193. Die Länge defielben beträgt 8 bis 10 Zoll, und muß ſich 
nad dem Auge des Arbeitenden richten, damit diefer den zu loͤ⸗ 
thenden Gegenfland in der Entfernung vor ſich Hat, auf welche 
er am deutlichjien fehen kann. Kurzſichtige bedürfen deßhalb ei⸗ 
ned fürzern Rohres... Das weite Ende a wird in den Mund ge⸗ 
nommen; die Öffnung bei b, welcde in die Flamme gehalten 
wird, if} fo eng, daß nur etwa eine dünne Naͤhnadel durchgehen 
faun. Cine ſolche Nadel muß man auch immer bei der Hand 
haben, um dad Loch von dem etwa darin abgefehten Ruße zu 
reinigen. Dieſes Löthrohe bietet feinen Raum dar, in welchem 
ſich die mit der Luft fortgeriifene Feuchtigkeit des Mundes abs 
fegen könnte, welche alfo mit in die Slanıme fommt, und deren 
Wirkung einiger Maßen ſchwaͤcht. Diefem Umftande ift bei dem 
in Fig. no abgebildeten Loͤthrohre vorgefehen. " Daffelbe befteht 
aus drei meflingenen heilen: dem Fonifchen. Rohre ab, dem 
zylindriſchen Gefäße c, und der Spike fg, welche bei g das 
feine Loch enthält. d und e begeichnen Heine Hälfe vone, in 
weiche dad Rohr und die Spipe eingefchmirgelt find; i, i ge: 
räwdelte Scheiben zum bequemen Anfajlen von ab und fg. Man 
kann mit diefem Werkzeuge eine größere oder kleinere Flamme 
hervorbringen, wenn man auf das hinlänglich weit offene Ende 
g ein Räppchen h (von Silber oder Platin) fiedt, und einige 
folche Käppchen, mit mehr und weniger feiner Offnung, zum 
Auswechſeln vorraͤthig hält. Der Zylinder c. hat, außer feinem 
angegebenen Zwede, auch den Nugen, daß er nad Art eined 
Regulatord wirkt, und den Luftſtrom aus g gleihförmiger macht, 
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indem er fortwährend mit einem Vorrathe zuſammengepreßter 
Luft gefüllt bleibt. Mehr noch wird diefe Wirkung durch: das 
Löthrohr Fig. ıı erreicht, an welchem der weite Pegelförmige 
Körper k, fo wie das Nöhrchen | aud Weißblech befieht, wos 
durch teoß des etwas geoßen Umfangs genügende Leichtigleit er⸗ 


“zielt wird. m ift bierein fein durchbohrtes meilingened Kuöpfs 


chen; n ein Mundftüd ans Horn, von der Geſtalt eines Zabals 
pfeifen : DMundflüdes. \ 

e) Der Loöthkolben. Man verfteht Hierunter ein an 
einem eifernen Stiele befefligted, geichmiedetes Stück Kupfer 
(gegoflenes taugt nicht fo gut), womit, wenn es vorläufig Heiß 
gemacht ift, nicht nur die Loͤthſtelle erbigt, fondern zugleich das 
gefchmolzene Loth auf Ddiefelbe aufgetragen wird. Dieß iſt das 
gewöhnliche Mittel beim Weichlöthen faft aller nicht ganz Eleinen 
Gegenſtaͤnde. Kupfer ift dad Material des Kolbens, weil diefer 
leicht da8 Schnellloth annehmen, und wenig dem Verbrennen 
(der Oxydation im Feuer) unterworfen ſeyn muß. Giferne Kols 
ben find im Allgemeinen gang verwerflich, daher felten; man 
wendet fie indeilen öfters zum Löthen des Zinks an, wiewohl 
bier die Pupfernen ganz eben fo gute Dienfte leiften, nur daß fie 
die Näthe oder Fugen gelb machen (durch Legirung von etwas 
Aupfer mit dem Zinf und Zinn). 

Der Geſtalt nach (welche, zur Bequemlichkeit in allen beim 
Löthen vortommenden Fällen, mannichfach verfchieden feyr muß) 
theilen fi die Loͤthkolben Hauptfählihd in Hammerfolben 
und Spitzkolben. Erſtere find, wie der Name anzeigt, eis 
nem Hammer ähnlich, d. h. der Kolben fipt quer-an dem Stiele, 
und endigt in eine Kläche (die Lothbahn), mit welcher das 
Loth aufgenonmen und auf die Arbeit übertragen wird; Die 
Spipfolben find Fegels oder pyramidenförmig, mit abgerundeter 
Spige, und ſtehen fo gegen den Stiel, daß die Achfe des letztern 
in ihrer Verlängerung durdy die Spike gebt. Bei den eifernen 
Löthfolben ift es gut, die Bahn zu verfiählen. An Größe find 
die Loͤthkolben verfchieden; die auf Taf. 198 abgebildeten Exem⸗ 
plare gehören weder gu den größten noch zu den Fleinften. ig. 19 
ftellt einen platten Sammerfolben (Plattkolben) 
in zwei Anſichten vor; a iſt die quadratfoͤrmige Lothbahn, b 
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Der (runde oder vierkantige) eiſerne Stiel, welcher am beiten 
durch Einſchrauben in dem Kolben befeſtigt wird; o das hölzerne 
Heft. Die Buchſtaben a und b haben die naͤmliche Bedeutung, wie 
bier, auch in den folgenden Figuren 20 bi6 23, wo mehrere 
fharfe Hammerkolben (mitfchmaler Bahn) abgebildet find. 
Bei Fig. 20 ift die Bahn ſchmal und flach; bei Fig. 21 halbzylin⸗ 
drifch ; bei Big. a2 eben fo, aber viel fchmäler; bei Big. 23 aus zwei 
in eine ſpitzwinkelige Kante zufammenlaufenden ſchmalen Flächen 
gebildet. Die Hammerkolben müffen zuweilen, um fie feft nie⸗ 
derdrücken und gehörig regieren zu können, auch an dem Gtiele 
gefaßt werden, was, wenn fie heiß find, nicht mit bloßer Hand 
gefchehen kann. Man gebraucht dann die Klammer (Big. ı7 
und ı8, in zwei Anfichteny, welche aus zwei ausgehöhlten, durch 
angenagelte Lederſtuͤckchen h, h wie durch Scharniere verbundenen 
Holzſtuͤcken o, f befteht; fo daß die Höhlung g den Stiel des 
Kolbens aufnimmt, welcher in diefem Kalle beſſer vierfantig ale 
rund if. — Ein vierediger Spibfolben ift in Fig.25, ein runs 
der in Big. 24 abgebildet; die Geftalt beider wird durch: Anficht 
der beigezeichneten Durchfchnitte völlig veritändlich gemacht. Die 
Spitze d ift hier zur Aufnahme des Lothes beftimmt. 

Nach den vorfiehenden allgemeinen Auseinanderfegungen 
foU das Verfahren beim Löthen an mehreren einzelnen Beifpielen 
gäher erläutert werden. 


A. Weidglöthen 

Man bedient ſich deffelben theils in allen jenen Fällen, wo. 

das Hartlöthen nicht anwendbar ift, weil a) die Arbeitöflüde ganz 
oder theilweife aus einem leichtfläjfigen Metalle beftehen (Zinn, 
Blei, Zink, verzinntes Eifenblech), und deßhalb Peiner großen 
Hitze ausgefegt werden dürfen; oder b) die Begenflände aus ir⸗ 
gend einem andern Grunde die Anwendung ftarker Hitze nicht ers 
tragen (z. B. verzierte, übrigens meift oder ganz vollendete, 
auch zu reparicende, Bold», Silber» und Bronzewaaren, befon« 
ders wenn Steine darin gefaßt find) ; oder c) Löthungen an ſehr 
großen Stüden auszuführen find, die man ihres Umfangs hal 
ber nicht in das Feuer bringen kann; — theils auch bei vielen 
folchen Gelegenheiten, wo eine Löthung mit Schlagloth zwar 
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möglich wäre, dad Weichloͤthen aber der Schnelligkeit und Be⸗ 
quemlichfeit wegen vorgezogen wird, weil die Verbindung nich" 
 befonders fer zu ſeyn braucht. 

In ‚den allermeiften Fällen bedient man fich des Loͤthkol⸗ 
bene. Lepterer muß, wenn er neu fit, auf der Lothbahn (der 
Spitzkolben an der Spige) mit Schnellloth verzinut werden, weil 
er ohne diefe Vorbereitung das Loth nicht gehörig annimmt. Auch 
fpäterbin, wenn durch fortgefeßten Gebrauch, beſonders Durd) 
unvorſichtige Erhigung, der.Kolben verbrannt (im Feuer oxydirt) 
und dadurch der Cothüberzug befchädigt oder zerilört wurde, ift 
es nöthig, die Verzinnung vom Neuen vorzunehmen. Der Kols 
ben muß in allen Fällen, fo weit die Verzinnung reichen fol, 
angefrifcht, d. 5. blank abgefeilt werden; dann fann man das 
Verzinnen felbft auf verfchiedene Weife vornehmen. Das befte 
und fiherfte Verfahren befteht darin ,. daß man in einem eifernen 
Löffel über Kohlenfeuer etwas Schnellloth in Fluß bringt, daſ⸗ 
felbe wiederholt mit zerfloßenem Kolophonium beftreut, und wenn 
Diefes völlig gefhmolzen ift, den Löthfolben fo lange eintaucht, 
bis er. genug Loth angenommen hat. Schneller fommt man zum 
Ziele, wenn man in ein blechernes Pfännchen nebft Kolopheniun 
einige Stüdchen Schnellloth legt, und darauf mit dem erhißten 
und dann ſchnell angefrifchten Kolben mehrmald bin und ber - 
fährt; oder wenn man den Kolben aufrecht (die Lothbahn nad) 
oben) in dad Kohlenfeuer flellt, die Bahn gut mit Kolophonium: 
pulver beftreut, und nad Eintritt der erforderlichen Hige mit 
einer. Stange Loth überftreicht, welches fogleich ſchmilzt und fich 
anhängt. Einige Arbeiter verfahren auf diefe Weife, daß fie 
an einem ſchon verginnten und erbigten Kolben von einer Stange 
Schnellloth einige Tropfen abfchmelzen, diefelben auf die. mit 
Kolophonium beftreute Lothbahn des neuen Kolbend fallen laſſen, 
und dort durch Streichen mit dem beißen Kolben ausbreiten; 
allein diefe Methode mißlingt eher als eine der zuvor augegebes 
nen. Spitzkolben fönnen auch fehr gut dadurch verziunt werden, 
daß man fie faſt ˖bis zum Glühen erhigt, fchnell mit der Seile 
anfrifcht, auf einem Stüde Salmiaf reibt und herum dreht, an 
eine Stange Zinnloth hält, um einen Tropfen davon abzufchmel» 
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je und fchfießlich wieder auf dem Salmiak nach allen Seiten 
adet und andrudt. 

Zum Gebraudye müflen die Löthfolben zwifchen glübenden 
Holzkohlen bis über den Schmelzgrad des Lothes erhigt werben, . 
wozu man gewöhnlid, einen Heinen Löthofen von Eifenblech 
anwendet, oder eine Herdgrube, in welcher ſich ein Roſt befin« 
Det; nur Arbeiter, bei welchen. das Löthen feltener vorkommt, 
umd die eine Schmiede: Ejje zur Hand haben, bedienen ſich dieſer 
letztern. Der.Kolben muß immer fo im euer liegen, daß die 
Lothbahn nach oben gefehre iſt. Zu flarfe Erhigung muß forgfäls : 
tig vermieden werden, weil fie, wie fchon angeführt, dad Vera 
brennen zur Solge hat, und eine neue Verzinnung nöthig macht. 
Die Lothbahn iſt immer recht rein zu halten, und deßhalb fowohl 
vor als fogleich nad) dem Löthen auf einem naſſen leinenen Lap⸗ 
pen abzuwifchen. Den Löthofen hat Hobbins fo verbeflert, 
daß die Lörhfolben darin weniger dem Verbrennen auögefept find, 
Daß man Kofes ftatt der theuren Holzfohlen brennen fann, und 
Daß er zugleich ala Ventilator für die Werkflätte dient. Der 
Dfen befteht aus Eifenblech und hat einen Roſt wie gewöhnlich, 
Seine Höhe-beträgt ı8 Zoll, feine Breite 14 Zoll. Oben zieht 
er fich trichterartig bi6 zu 6 oder 7 ZoU Weite zufammen; die . 
Hoͤhe dieſes Auflages iſt 5 Zoll; von demfelben erhebt fich das 
Rauchrohr, welches in den Schornftein geht. Der Roft liegt 6 
Zoll über dem Boden des Ofens; 7 Zoll über dem Roſte ift eine 
Muffel (ein vorn offenes vierfeitiged Käftchen von Eifenblech oder 
Oußeifen) eingefeßt, deren Höhe 4 Zoll, deren Breite 6 Zoll be= 
trägt, und in welche die Töthfolben gelegt werden, fo daß -fie 
gar.nicht mit dem Zeuer in. Berührung fommen. Oberhalb der 
erwähnten Verengerung des Dfens, und folglich auch über der 
Muffel, befindet fid, eine Schiebthür zum Einwerfen des Feuer⸗ 
materiald ; unter dem Rofte ein anderer Schieber zum Heraus⸗ 
uehmen der Afche. Beide Schieber bleiben während der Arbeit 
geichlaffen ; der Luftzug findet durch ein 5 Zoll weites Rohr 
Statt , welches feitwärts unter dem Roſte in die Ofenwand, eins 
mündet, nahe am Dfen ein Knie bildet, ſenkrecht bis gegen die. 
Dede des Zimmers auffteige,. und oben offen iſt. Die Ausdün⸗ 
flungen und Dämpfe im obern Zimmerraume werden auf diefe 
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Weiſe fortwährend durch den Ofen abgeführt. Mittelſt eines 
Dedeld, der mehr oder weniger auf die Öffnung des - zulegt er» 
wähnten Rohres niedergelaffen werden kann, regulirt man den 
Luftzug. 

Das Löthen mit dem Kolben wird im Allgemeinen auf fol 
gende Weife verrichtet. Die zufammenzulöthenden Slächen wer: 
den, nachdem fit angefrifcht und auf einander gepaßt find, eine 
nach der andern mit gepulvertem Kolophontum beftreut und mit 
teift des. Loͤthkolbend verzinnt. Man hält nämlich ein Stüd Zinn: 
loch auf die Stelle, bringt eine Bleine Menge davon durch Be: 
rührung mit der Lothbahn des heißen Kolbens zum Schmelzen, 
und reibt dad Sefchmolzene, indem man noch etwas Kolophos 
nium dazu gibt, gleichfalld mit dem Kolben, auf der Fläche aus 
einander. ind beide Theile auf diefe Weife vorbereitet, fo er⸗ 
wärmt man fie (falls fie etwas groß oder ziemlich di find, und 
demnach) vom Löthkolben allein nicht genug Hitze erlangen wür⸗ 
den) mäßig in dem Kohlenfeuer, febt fie duf einander, läßt von 
dem an den Kolben gehaltenen Lothe erwas auf die Zuge fließen, 
und breitet e8 durch Streichen mit dem Löthfolben aus. Dabei 
ift zu bemerken, daß das Loth nicht etwa bloß die Zuge dußer- 
lich bedecken darf, fondern ganz in diefelbe eindringen und Durchs 
fließen muß. Nach dem Erfalten wird der Überfluß des Lothed 
weggefeilt oder ‚abgefragt. In Bezug auf einzelne zu löthende 
Metalle find noch folgende Bemerfungen zu machen: 

Mefjing verzinnt fich fhneller und reiner, wenn man es 
vor dem Aufftreuen des Kolophoniums mit einem Stüde Salmiaf 
überreibt. Eben fo verfährt man bei Eifen, wo man ftatt des 
ganzen Salmiafs auch Salmiaföhl, d. h. einen dünnen Brei 
von zerjtoßenem Salmiaf und Baumöhl anwenden fann. Dages 
gen wird auf Kupfer nie Salmiaf gebraucht. — Weißblech kan, 
da es ſchon verzinnt ijt, ohne weitere Vorbereitung gelöthet were 
den, indem man die Raͤnder etwas über einander legt, mit Kolo- 

phonium beftreut, das Loth aufträgt und aus einander flreichk. 
Da aber beim nachfolgenden Abfragen des Kolophoniums Leicht 
die Verzinnung in der Nähe der Löthflelle befchädige wird, fo iſt 
ed beſſer, ftatt des Kolophoniums Löthfett (aus Kolophonium 
und Zalg. zufammengefchmoljen und mit etwad Salmiafpulver 











Weichloͤthen. Abi 


vermengt) zu gebrauchen, welches mit einem Pinfel aufgeflrichen 
und nach vollendeter Löthung mit einem Läppchen wieder wegges 
wifcht wird. Das Löthfett kann auch bei Loͤthungen auf Meſſing⸗ 
blech Anwendung finden. — Zin wird, wenn ed mit andern. 
Metallen zufammenzulöthen ift, wie Meffing behandelt, nämlich 
angefriſcht, mit Kolophonium verfehen und verzinnt. Zink auf 
Zink dagegen läßt fi auf weit einfachere Weife löthen. Die 
Löthflellen werden (ohne angefrifcht zu ſeyn) mit ftarfer Salze 
fäure — 6 Xheile rauchende kaͤufliche Salzſaͤure, ı Theil Waffer, 
dem Maße nah —, oder auch mit Ammoniaffläffigfeit (Sal⸗ 
miafgeift) beflrichen, und dann -fogleich gelöthet. Vorlaͤufige 
Verzinnung ift bier eben fo wenig erforderlih, al& Anwendung 
von Kolophonium, Salmiaf oder Bett. — Beitandtheile aus 
Zinn werden, gehörig angefrifht, ohne Anwendung von Kolo« 
phonium oder eines andern Hülfsmitteld der Art zufammengelös 
thet. Man bedient fich dazu nicht des gewöhnlichen Schnell 
loths, foudern deſſelben Zinns, woraus die Gegenftände gegoſ⸗ 
fen find (alfo fogar des reinen Zinnd,, wenn die Gußwaare aus 
diefem beſteht). Ohne diefe Vorficht würde die Löthftelle durch 
Verfchiedenheit der Farbe bemerkbar werben. Der Löthfolben, 
den die Zinngießer gebrauchen, muß faft bis zum Anfange des 
Gluͤhens erhipt werden (wegen der Schwerflüffigfeit des Lothes 
im Vergleich mit gewöhnlihem Schnellloth), und wird ohne 
Beihülfe von Kolophonium durch Eintauchen in gefchmolzenes 
Binn verzinnt, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß im entgegen» 
gefepten Falle das Loth zu Teicht vom Kolben abfließe, und ſich 
alfo nicht bequem auf die Arbeit tragen läßt. Man füngt, um 
j> B. die zwei Theile, aus welchen ein bauchiges Gefäß zuſam⸗ 
mengeſetzt wird, durch Töthung zu verbinden, damit an, daß 
man Diefelben vorläufig an einigen Punften durch Beruͤhrung 
mit dem Löthkolben zufammenheftet. Dann wird etwas feuchter 
Thon auf die rauhe Bläche eines WBarchentlappend genommen, 
und von der innern Seite gegen die Löthitelle angehalten, um . 
das Durchfließen ded Zinnd zu verhindern. Mit der andern 
Hand faßt der Arbeiter den Löthkolben, ſchmelzt damit etwas 
Weniges von einem Stüde Zinn ab, und trägt dieſes von außen 
auf die Fuge, deren Nänder durch die Hitze des Kolbend- ganz 
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zum Fluſſe fommen müffen. Dieſes Verfahren wird nach und 
nad über den ganzen Umkreis des Gefäßes fortgefegt. Man 
verfährt wohl auch ſo, daß man beim Buffe den zu vereinigen 
den Rändern beider Theile einen vorfpringenden runden Stab 
gibt, und die Löthung ohne weitere Hinzufügung von Zinn bloß 
dadurch bewirkt, daß man über den erwähnten Stab mit dem 
beißen Löthkolben hinfaͤhrt, wodurch derfelbe fchmilzt, und dad 
flüjlig gewordene Zinn in die Buge eindringt. — Bleierne Plot: 
ten werden, um fie an einander zu löthen, an den Rändern blanf 
gefchabt, verzinnt, etwas über einander gelegt, und mittelſt Ko⸗ 
lophonium und Loth verbunden. Die englifche Art, Bleiplatten 
zu löthen, befteht in Solgendem. Man fchabt die über einander 
zu legenden Ränder rein ab; verzinnt fie mittclft des Loͤthkolbens 
mit reinem Zinn (nicht mit Zinnloth) ; legt fie-richtig auf einans 
der; befchwert fie mit Gewichten ; gießt auf die obere Platte ges 
fchmolzenes (doch nicht zu heißes) Blei — oder eine Mifchung 
von 3 Iheilen Blei und ı Theil Zinn —; drüdt, wenn hierdurd 
die Verzinnung zwifchen den Platten gefchmolzen ift, die obere 
mittelft eined Holzes flarf auf: die untere nieder, und bewirkt fo 
die feite Vereinigung. Das aufgegoffene Blei kann wieder weg 
genommen werden, da ed fi) mit der unreinen Oberfläche der 
Platten nicht verbindet. Bleierne Röhren löthet man an einan⸗ 
der, indem man die Endflächen der Stüde gut anfrifcht, in die 
Dffnung. des einen ein 3 Zoll langes Mohr von Weißblech zur 
- Hälfte einſteckt, und daffelbe mit einigen Tropfen Schnellloth 
anbeftet;. über Denchervorragenden Theil des Blechrohrs die ans 
dere Bleiroͤhre auffchiebt;. das Ganze horizontal niederlegt, und 
nach und nad) ringsum mit einem fchmalen Lötkfolben eine Furche 
bis auf das Blech. einfchmelzt, während man zugleich eine Stange 
Schnellloth an den Kolben hält, fo daß das abfließende Loth die 
Furche ausfüllt. Gedreht darf die Roöhre erft dann werden, wenn 
das. Loth erſtarrt iſt. — Über die Bleiloͤthungen, welche: bei 

Glaſerarbeiten vorfommen, f. m. Bd. VII. ©. 24. 
+ Von Löthungen mit Weichloth, welche ohne Kolben verrih- 
tet werden, ilt Folgendes anzuführen: Kleine Töthungen an gol⸗ 
‚ denen und vergoldeten Waaren- verfertigt man über der Zlammt 
‚einer Spirituslampe, oder vor. einem Kerzenlichte mittelft des 


⸗ 
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Loͤthrohrs, Indem man Heine Scitigel von Schnellloth in Ker⸗ 
pentin waͤlzt, auf die Fuge legt, und. zum Schmelzen erhigt. 
Zwei Plättchen von Blei, Meiling x. mit der Flaͤche auf einander 
zu löthen, erreicht. man dadurch, daß man fie rein abſchabt oder 
‚abfeilt, und: auf einem mit Kolophoniumpulver befirenten Brete 
reibt; dann gwifchen beide ein ebenfalls mit Kolophonium einge: 
riebenes Blaͤttchen Zinnfolie (Stanniol) legt, und das Gange, 
während man ed mit einer Zange zufammendeüdt, über der Spi⸗ 
rituölampe oder über eines Kerzenflamme erhigt. Kleine, beſon⸗ 
ders nicht fehr in die Augen fallende Löthungen an Zinngießer« 
Arbeiten gefchehen.vor der Ohllampe mittel des Loͤthrohrs, und ” 
zwar mit Schnellloth oder. Wiämuthloth, wovon man ein -Stäbr 
hen. auf die. mit Baumöhl beftrichene Suge halt, während. die 
Stichflamme darauf gerichtet wird. Man nennt dieſes Wars 
fahren Zufammenblafen. Es fann auch ohne Loth verrich- 
tet werden, indem man durch die Flamme die fi) berührenden 
Ränder zum Fließen und fo zur Vereinigung bringt; in dieſer 
Weife. ausgeführt, ift: aber das: Zufammenblafen nur ein gan 
entbehrliches Kunſtſtück. — .. Der Löthung. ded Zinfs mit beißer 
Luft iſt ſchon oben gedacht. 


B. Hartis öthen. 


Die Erhitzung der Metalle wird hierbei im Kohlenfeuer vor⸗ 
genommen, wenn die Stuͤcke einiger Maßen groß ſind, und mit 
der Loͤthrohrflamme bei kleinen Gegenſtaͤnden. Die Loͤthſtelle maß 
ebenfalls rein metalliſch ſeyn, ‚und gu dieſem Behufe nöthigen 
Falls unmittelbar vor dem Loͤthen friſch abgefeilt.werden. In Res 
Regel wird, nebft einer: gehörigen Anzahl fleiner Loththeilchen, 
Borar aufgetragen, welcher ſchmilzt, unter Aufichäumen fein Aryr 
ſtallwaſſer verliert, dann feit wird, aber bei flärferer Hige zum 
. weiten Male fchmilzt, und nun die Löshftelle gleich einem flüſſigen 
Glaſe übergieht, wobei er: nicht bloß den Zutritt der Luft abhaͤlt, 
fondern auc) zugleich die etwa orydirten Metalltheile auflöfet, und 
fomit die Anhaftung des Lothes befördert. Wenn auch dad Leptere 
vollftändig gefloffen ift, und fich vermöge der Hanrröhrchenkraft 
der Zuge in diefe eingezogen bat, ift die Arbeit beendigt. 

Den Borar wendet man entweder als trodened Pulver ap, 





—— 
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welchds aus. der Boraxr buͤch ſe über das auf die Loͤthſtelle 
gelegte Loth geſtreut wird (Streuborar); oder man ver⸗ 
mengt dad gekoͤrnte Loth mit etwa dem dritten Theile Vorar- 
pulver, rührt das Ganze mit Wafler zu einem dien Brei, und 


. trägt diefen mit einem Hölzchen, einem .plattgefchlagenen Drahte 


ıc..auf; oder man reibt (für zarte Löthungen) auf einer rauben 
Glasplatte ein Stüd Borar mit etwas Waller zu. einer Art von 
Milch an, und benegt. hiermit die Loͤthſtelle. Die leuten beiden 
Verfahrungsarten gewähren den Nugen, daß durch den Borar: 
brei die Loththeilchen anfleben und feitliegen, wogegen fie fich bei 
Anwendung von trodenem Borar leichter durch Zufall von der 
rechten Stelle verfchieben können. Eine geringe, aber zuweilen 
nachtheilige Verrüdung des Lothes kann übrigens in allen: Fällen 


durch das Auffhäumen des Borar bei feinem erfien Schmelzen 


eintreten, daher es bei. deſſen Benupung in trockener Geftalt heſſer 
ift, gebrannten (waflerfreien) Borar (Bd. I. S. 598) zu ges 
brauchen. Die erwähnte Borarbücfe (Taf. 193, Fig. 13 Aufı 
riß, Big. 14 Grundriß) ift von Mefling, zylindriſch, und mit 
einem übergreifenden Dedel k zu verfchließen. Won der Büchle i 
geht ein fchräges Nöhrchen J aus, durch -deifen Offnung n die 
Boraxkoͤrnchen herausfallen, wenn man das Werkzeug gehörig 
neigt, und durch Kragen mit dem Fingernagel auf dem einge: 


Perbten Stäbchen m gelinde erfchätter. Statt Borar können 


audere in. der Gluͤhhitze fchmelzbare Salze, für fi) allein oder in 
Vermengung mit Borar, angewendet werden. Das phosphor⸗ 
faure Natron Ammoniaf, welches empfohlen worden ift, hat nicht 
Eingang gefunden. Der Streuborar der Sitberarbeiter wird 
aus 4 Theilen Glasgalle (Bd. Vi. &. 592) und ı Theil gebrann: 


: tem Borar gemengt, oder aus 4 Theilen Pottafche, 3 Theilen 


Kochſalz und 2 Theilen Borar zufammen gefhmolzen. Die mit 
Hülfe von Borar gelötheten Gegenſtaͤnde werden in einer Mifchung 
von 6 bis 7 heilen Wafler und ı Theile Vitrioloͤhl abgebeigt, 
um den feit anhängenden Borax fchnell aufzulöfen, was in reinem 
Waller fehr langfam von Statten geht. Beim Loͤthen grober 
Gegenſtaͤnde von Eifen gebraucht man gepulverted. grünes Glas 
flatt Borar, und zugleich, (oder auch ohne Blaspulver) eine Br. 
deckung von Lehm, um die Luft-auszufchließen. — Sind an einem 
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bereitö gelötheten Arbeitoſtuͤck noch nachtraͤglich ‚harte Löthungen 
zu machen, ſo bedient man ſich nicht nur gemöhnlich fuͤr dieſe eine® 
etmas leichiflüfligern Lothes, fondern bedeckt auch die alten. Löth- 
fielen mit Lehm (bei feinen Sachen mit Sorar)/⸗ ‚am das Aufꝛ 
gehen oder Verbrennen derſelben zu verhindern. 

Am das Verfahren beim Hartloͤthen naͤher zu iefiären, mõ⸗ 
gen folgende Beiſpiele dienen. 

Ein. von Meſſingblech gebogenes Hop wird in den durch 
eöthen- zu verbindenden Rändern mit der Feile angefriſcht, und, 
mit ausgeglühtem (daher völlig weichen und biegſamem) Eiſen⸗ 
drahte, nöthigen Falld an ‚mehreren Stellen, dergeftalt: gebuns 
den, daß die jtampf. gegen einander fiehenden Kanten ſich fo gut 
als möglich berühren. Man biegt zu -diefem Behufe den Draht 
rund um das Rohr, dreht deilen Enden mit einer Bange ſchrauben⸗ 
artig. zuſammen, und zieht ihn dadurch ftraff an. Bei langen 
Röhren ift die ſchon oben erflärte Anbringung einiger Zinfen oder 
Schwalbenfchweife (nad) Art der Big. 27, Taf. 193) zwermäßigs 
Sodann teägt man auf die Fuge dad Meflingfihlagloth und” 
den Borax auf, indem man dafür forgt, daß alle ‚Stellen gleiche 
mäßig und weder zu wenig noch zu viel mit Both verfehen werden: 
Bei kurzen Moͤhren it es am beften, dad Loth von innen aufzutragenz 
bei-Tängeren, wo dieß nicht angeht, muß es von außen gefchehen: 
Man legt nun das Stück mit Vorficht. horizontal auf Kohlenfeuer, 
und wartet ab, daß der Worar. (wenn er nichtfchen gebrannt war) 
zergeht, Bläschen wirft, ſich aufblaͤht und wieder feft wird, wo⸗ 
durch die Lothförnchen mistelft deſſelben angeheftet find, fo daß 
fie nicht mehr abfallen können. . Die Erhigung darf bis zu diefem 
Augenblicke nicht fehr- Stark ſeyn, weil fonft durch die Bewegung 
des fich aufblähenden Borar leicht einige Lothkoͤrner abfpringen ; 
ed ift in gleicher Nüdficht fogar zwedimäßig, in dem Zeitpunfte, 
wo jenes Aufblähen eintritt, dad Stüf vom Keuer zu nehmen 
und. nad) einigen Augeublicken wieder hin zu legen. Man det 
nun einige Kohlen über dad Rohr, facht das Feuer rafch an, und 
beobachtet die Löthftelie Durch eine Offnung, welche zu dieſem 
Zwecke zwiſchen den Kohlen gelaſſen iſt. Sobald man ſieht, daß 
beim Gluͤhen des Rohres das Loth völlig wie Waſſer gefloſſen iſt, 
nimmt man das Stück ſogleich aus dem Feuer, und legt es zum 
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Abkuͤhlen bin. " Hot man mehrere Röhren zugleich zum Löthen 
vorgerichtet, fo legt man fie Anfangs alle mit einander auf die 
Kohlen, bis der Borar das erfte Mal gefchmolzen ift, und dad 
Loth augeheftet hat; dann aber werden fie weggenommen und 
nad) der Reihe einzeln zum Löthen wiedgr in dad Feuer gebradt, 
damit nicht die Aufmerkſamkeit durch die gleichzeitige Beobachtung 
mehrerer Stüde geftört wird. Cine fehr lange Röhre Löther man 
in: mehreren Abtheitungen nach einander, weil es gewöhnlich nicht 
angeht, ein fo großes euer zu: machen, daß dad. Ganze darin 
gehörig ſtark und.gleihmäßig erhigt werden kann. 

Kupferne und eiferne Röhren werden mit Meffingfchlagloth 
ganz auf die eben angezeigte Weife gelöther; nur pflegt man die 
Känder derfelben, zur Erlangung der nöthigen Feſtigkeit, ein 
wenig über einander zu legen. Auch fönnen Kupfer und Eifen 
ohne Gefahr noch eine kurze Zeit nad) der eingetretenen Schmel⸗ 
zung des Lothes im Feuer bleiben, wiewohl dieß keineswegs noth⸗ 
wendig iſt. 

Sm Wefentlihen auf gleiche Art, wie bei Röhren, verfährt. 
man beim Löthen anderer Gegenflände von Meiling, Tombak, 
Eifen (gegoilenes und gefchmiedetes), Stahl, Kupfer, Argeutan; 
indenr- man die zu vereinigenden Beilandtheile auf eine den. Um: 
fländen nach angemeſſene Weiſe mit ausgeglühtem Eifendrapte 
kimdet, oder mittelſt Nieten zufammenheftetzc. E& iſt dabei durch⸗ 
aus nicht ſtreng erforderlich, daß die Fuge in vertikaler Richtung 
ſtehe, da es weit mehr die Haarröhrchen⸗Wirkung als die Schwere 
ift, weiche dad Eindringen des Loihes in dieſelbe bewirkt. Jedes 
Mal aber mufi das Loth auf der am höchften liegenden Seite det 
Zuge aufgetragen werden. Hat man einen Beflandıheil von 
dünnem Meflingblehe an Kupfer oder Eifen feitzulöthen, fo fichert 
man erftern durch Veftreichen mit Lehm vor dem Verdrennen, ehe 
das Ganze in das Feuer gebracht wird. 

Um einen eifernen Ring mit Kupfer zu löthen, ſcharft man 
deſſen Ränder mit der Feile ab, und legt fie über einander; be: 
deckt die Zuge inwendig mit einem dünnen und fchmalen Streifen 

Kupferblech, deflen Enden von außen umgebogen und flarf ange: 
sogen werden, damit er feſthaͤlt; taucht die Löthflelle und deren 
Umgebung in Lehmbrei, den man am Feuer abtrocknen laͤßt; häng! 








\ 
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dent Ming (die Buge nad) unten gefehrt) auf einen Eifenflab,. den 
man horizontal in das Feuer der Schmiedeeife Hält; zieht-Den 
Blasbalg, bis Weißglühen eingetreten und ‚das: Kupferloth. ge⸗ 
ſchmolzen iſt; nimmt dann. fogleid das Stück aus dem Feuer, 
und ſchlaͤgt nach Dem Erkalten den Lehm ab. — Bei Kupferlqͤthun⸗ 
gen daB Loth mit Glaspulver zu befireuen, ‚bevor der Lehm aufa 
getragen wird, halten mauche Arbeiter für nüglich, andere ‚für 
‚ganz überflüſſig. Gewiß ift, daß das feft angefehmolzene Glas 
"ziemliche . Unbequenlichfeit und Abnutzung der Feilen verurfacht, 
wenn man ed wieder wegichafft. - » 
Zwei flach auf einander fipende Theile von Eifen (wie daB 
Mohr eined hohlen Schlüffeld und: der Bart); werden, nachdem 
fie an der Berührungsſtelle blank gefeilt find, mit Eiſendraht zu⸗ 
fammengebunden; man fchieht untef die Binddrähte zu jeder Seite 
vor die Fuge ein Aupferblättchen, taucht. das Ganze in Lehmbreij, 
und verfaͤhrt übrigens wie vorher angegeben. en 
Ein enges und. etwas langes Rohr geftattet, wenn deſſen 
Fuge geloͤthet werden ſoll, nicht wohl die Anwendung des Lothes 
im Ganzen. Man ſtopft deßhalb die Hoͤhlung mit abwechſelnden 
Stüdchen von Meſſiug oder Kupferblech und Papier poll (wobei 
erftere foviel möglich in die Nähe der Zuge gelegt werden, letztexes 
aber bloß zur Raumfülluag und zur Auseinanderhaltung des Rothe 
dient), und hüllt das Rohr äußerlich in Lehm, den man zuletzt 
mit Hammerſchlag bejtreut, Damit er im Feuer fchnell eine zuſam⸗ 
menbaltende geichmolzene Krufte bildet. Nach dem Fließen des 
Lothes überzgieht Diefed auch mehr oder weniger die ganze Innen⸗ 
feite. Sollte Diefe Bekleidung irgendwo eine dem Zwede hindere 
liche Dicke erlangt haben, fo. macht man das Stud: vom Neuen ' 
weißglühend, und fchleudert den Überfluß- des Lothes durch ſtarkes 
Schwingen heraus. | 
Ähnlich, wie bei dem Rohre, verfährt man beim Löthen 
eines Plaͤtteiſens, deſſen Theile vorläufig ameinigen Stellen zu⸗ 
ſammengenietet werden. Man legt naͤmlich ebenfalls Schnitzel 
von Meſſing⸗ oder Kupferblech in die Höhlung, und zwar vore 
zugsweiſe an die Fugen; flopft den übrigen Raum mit zerknitter⸗ 
tem Papier aus; padt dad Stüd ein, d. h. umknetet «6 
/; Zolldick mit einem Zeige aus Lehm und etwas Pferbemifl, 
3o * 











der noch naß mit Hanmerſchlag beftreut wird ; trocknet erſt dieſen 
Überzug in: mäßigem Feuer; verſtaͤrkt dann die Hitze bis zum 
Fließen des: Lothes, was durch eine aud dem Lehm hervordrin⸗ 
gende blaugrune Flamme angezeigt wird; wendet.endlich. den Ge⸗ 
genitand mehrmals nad, allen Seiten, damit das Loth überall 
binfließen kann, und ſetzt dieſes Wenden auch nad) dem Heraus⸗ 
| nehmen ans dem Beuer noch fort, bis der Lehm zu glühen aufhört. 

Eben fo wird das Schraubengewinde (der fo genannte.Rern) 
in’ eine Schraubftodhülfe eingelöthet, nur daß man hier Kupfer: 
fhnigel und Papier in abwechfelnden Schichten einjlopft,- weil die 
Loͤthung ringsum erfolgen muß. 

Die Eingerichte (Befagungen) zu den Sclöffern werden, 
nachdem ihre von Eifenblech verfertigten Beftandtheileizufammen: 
geiegt find, an den gehörigen Stellen mit Meſſingblechſchnitzeln 
belegt, die man durch Einftopfen von Loͤſchpapierran ihrem Plage 
hält ;, dann in Lehmteig, dem man etwas Hammerſchlag zugefetzt 
bat, eingefnetet, und unter öfterem Umwenden weißglũhend 
gemacht. Sir. 

Loͤthungen mit Slilberloth auf Meſſing werden eben fo mit 
Borax verrichıet, wie oben vom Meffingfchlagloth.augegeben wor: 
den iſt. Eifen- und Stahlarbeiten, weiche durch Silberloth oder 
Palfong verbunden werden, behandelt man auf gleiche Weiſe, 
und padt fie nicht in Lehm ein, weil man das ließen des Lothes 
muß genau beobachten koͤnnen. Stahlſachen Fönnen. nad) Dem 
Röthen gehärtet werden, ohne daß die Löthung Schaden leidet. 

Größere Gegenflände aus Silber und Gold werden im Koh⸗ 
Ienfeuer (mit Silberſchlagloth und ©oldfchlagloth):.eben fo be⸗ 
handelt, wie meſſingene. Man wendet bei Silber den fon oben 
erwähnten Streuborar (aus Portafche, Kochfalz und Boras)ı bei 
Gold reinen Borar an. 

Löthungen mit dem Blaſerohre kommen bei Fleinen Arbeiten 
aus Tombak, Meflıng, Palfong, Silber nicht felten, bei Gold 
ganz regelmäßig vor. Man verrichtet fie mit Borax, der mit 
Waller angerieben wird; Gold Löthet fich auch ohne Borar, weil 
eine Orpdation der Löthftelle, der Natur des Metalld wegen, nicht 
leicht eintritt. Die den Metallen entfprechenden Arten von Loth 
werden in Meinen Körnern, in Schnigeln (Paillen) oder Zeil: 
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fpänen angewendet. : Man bläft die Flamme darauf, bis der Bo⸗ 
var ſich aufbläßt, hält dann ein Paar. Angenblide ein, und bringt 
endlich‘ durch erneuerte Einwirkung der Flamme dad Loth zum 
Fluſſe. — In den feltenen Fällen, wo Platin mit feinem, Gelde 
geläthet iwird, wendet man letzteres am beſten fo an, wie es aus 
feiner. Auflöfung durch, Eifenvitriol gefällt wird, und bedient. fich 
beflelben ohne -Borar.. E65 muß aber fehr gut mit dDeftilligtsm 
Waſſer: ausgewaſchen ſeyn. Um: z. B. ein kleines Loch in einem 
Platingefäße zuzuloͤthen, ſchneidet man aus Platinblech ein Stück⸗ 
chen von angemeſſener Groͤße, bedeckt und umgibt das Loch mit 
etwas Goldpulver, drückt daſſelbe mit einem reinen Werkzeuge 
zuſammen, erhitzt es ein wenig über der Weingeiſtlampe, wodurch 
das Gold vorläufig anhaftet; legs endlich auf letzteres das vorbe⸗ 
reitete Platinplaͤttchen, und blaͤſt mittelſt des Löthrohre die Wein: 
geiſtflamme darauf. Die Verbindung iſt ſehr innig, widerſteht 
aber keiner ſehr ſtarken Glühhitze, indem das Gold die Schmelzung 
ded Platins an der gelötheten Stelle herbeiführt. Vieh. zweck⸗ 
mäßiger iſt es daher, Loͤcher, Riſſe u. del. in Diatingeräspfhaften 
durch Schweißen auszubeilern. 

Die Enden gußeiferner Stangen fon man ohne beſonderes 
Loth mit einander vereinigen koͤnnen, indem man fie, ſtumpf an 
einander ftoßend, mit einer-Büchfe (einem Muff) von gefchmies 
detem Eifen umgibt, und diefe, nachdem die Fugen mit. Lehm 
verfteichen find, erhißt, bis daB Gußeiſen innerhalb nerfelben ge⸗ 
fhmolzen ift. Nach dem Erfalten fann dee Muff wieder .abger 
nommen werden. Es ift dieß gleichfam ein Röthen des Gußeifens 
mit Öußeifen; und dad Verfahren ſtimmt, wie man fieht, wejent« 
kich überein mit einem oben erwähnten, ‚welches: mittelft de& so: 
Bolbens bei Zinn ausgeführt wird. ı 


| C. Auflöthen, Loslöthen. 
Man benennt fo das Verfahren, durch welches zuſammen⸗ 
gelöthete Begenitände wieder getrennt werden, entiveder weil man 
fie in ihre Beſtandtheile zerlegen will, oder weil einer der Theile. 
während. des Löthens fich verfchoben hat, und durch eine erneuerte 
Lörhung richtiger befeftigt werden muß. 
Der erſte Fau tritt bei welögelötgeten Gegenſtaͤnden, vor⸗ 


\ 
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güglih Blechwaaren (Kampen 2c:) öfterdein, wenn Ausbeſſerungen 
im Innern derfelben nöthig find. Man berührt dann die Stelle 
mit dem heißen Löthfolben, bis das Loth ſchmilzt und die Ver⸗ 
bindung ſich trennt. 

Der zweite Fall'kann bei forgfältiger Arbeit nur als ſeltene 
Ausnahme vorkommen, und erfordert bei harten Loͤthungen an” 
feinen Gegenſtaͤnden große Vorfiht, um einer Befhädigung ded _ 
Arbeitsſtũckes vorzabeugen. Dan’ bededt alle etwa noch außerdem 
vorhandenen Löthiungen mit Lehm, verficht die zu öffnende Loͤth⸗ 
fuge mit Borar, ‚legt das Stud ind euer, damit dad Loth 
ſchmelze, und hebt den Toszumachenden Theil mittelſt eined Drah⸗ 
tes oder einer Zange ab. 


D. Bergießen. 

Die Arbeit des Vergießens beſteht darin, daß man zur dich⸗ 
ten Verſchließung einer Fuge zwiſchen Metallſtücken, dieſelbe mit 
geſchmolzenem ſtark erhitztem Metalle übergießt, welches die zu 
vereinigenden Stellen zum Schmelzen bringt, und zwiſchen fie 
eindringt. Diefed Verfahren ſtimmt alfo mit dem Löthen dem 
Zwecke nad) überein, und unterfcheidet fich wefentlich nur in der 
Art, das verbindende Metall aufjutragen. - Am gewoͤhnlichſten 
ift dieſes letztere gleichartig mit den zu vereinigenden ©tüden, 
manchmal aber auch Teichtflüffiger. 

Hierher gehört das Vergießen gefprungener Thurmgloden, 
wovon im Artifel Ghocken (Bd. VII. ©1056) die Rede war. 

Beftandtheile aus Blei werden bei manchen Gelegehbeiten 
durch Vergießen vereinigt. So die Nänder der bleiernen Siede⸗ 
pfannen für Alaun und Vitriol-Siedereien (Bd. V. S. 33). Man 
fchneidet oder meißelt die einander berührenden Kanten ded Bleies 
dergeftalt fchräg ab, daß eine dreifantige Burche entſteht, fchabt 
die ſchraͤgen Slächen recht rein, faßt die Furche mit Lehm ein, 
und gießt fie mit hochroth glühendem Blei voll, welches vorher 
durch Zufag von Kolophonium und durch Abfchäumen von allem 
Dryde befreit feyn muß, weil es fich fonft nicht feft anhängt. — 
Ähnlich verfaͤhrt man bei bleiernen Gefaͤßen, welche in Theilen 
gegoffen find (Bd. II. S. 373). 

Bleierne Roͤhren, die auf bedeutende Laͤnge in die ‚Erde 
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gelegt: werden, fügt man durch Vergießen mit. Schnellloth ans 
einzelnen Strängen zufammen, welche im Ganzen gezogen oder 
durch Aneinanderlöthen Fürzerer Enden gebildet find. Man bes 
dient ſich dabei einer zweitheiligen hölzernen Form, von melcher 
auf Zaf. 193, Fig. ı6 die Endanficht und Big. 15 die innere Ans 
ficht der einen Hälfte zeigt. Die Höhlung hat bei B, B eine 
folhe Weite, daß fie bier die. Röhren, deren angefrifchte Enden 
flumpf an einander geftoßen werden, pallend umfchließt. In die 
- Bleiröhre wird vorher ein kurzes Weißblechrohr eingefchoben, wel⸗ 
ches halb in dem einen, halb in dem andern Strange fich befindet. 
In der Mitie A iſt der innere Durchmeſſer der Form etwas grö« 
Ber, um einen ringförmigen Raum für das Loth darzubieten. 
C ift die Offnung zum Eingießen; mit x find vier Löcher in der 
einen Bormbälfte bezeichnet, welchen eben fo viele Stifte der ans 
dern Hälfte entfprechen, fo daß man beide Theile mit Leichtigkeit 
richtig an einander paffen kann. Zwei Schraubzwingen halten 
diefelben während des Guſſes feft zufammen. Bei kalter Witte 
zung erwärmt man die Röhren, vor dem Vergießen, durch gluͤ⸗ 
hende Kohlen. Die Anwendung von Kolophoniuns ift nicht gerade 
nöthig. — Diefes Vergießen mit Schnellloth iit auch das breite 
Mittel, um Riffe und Löcher in bleiernen Röhrenleitungen zu ver 
ftopfen. Man fchneidet nämlich die fehlerhafte Stelle mit dem 
Meifer weiter aus; flopft etwas Thon hinein, damit das Loth 
nicht in das Innere fließen kann; ſchabt die Nöhre auswendig in 
der Gegend blanf; legt die Form an, und gießt einen Ring von 
Schnelloth herum. 

Die Beſtandtheile mancher zinnerner Gefaͤße werden durch 
Vergießen mit dem naͤmlichen Zinn, woraus ſie beſtehen, ver⸗ 
einigt. Man paßt die Theile auf einander, verklebt die Fuge von 
innen mit Thon, macht Außerlich an derſelben her einen Rand 
von Thon (oder aus einem mit Thon belegten Barchentftreifen), 
und gießt aus einem eifernen Löffel das itarf erhigte Zinn auf. 
Wenn die Arbeit gus gelingt, fo füllt fi; nicht nur die Fuge ganz 
aus, fondern es bleibt auch wenig überflüjliged Zinn auf der 
Oberflaͤche. — Verwandt hiermit ift dad Aufgießen von Reben- 
beitandtheilen auf zinnerne Waaren, 3. B. der Henkel, Kuäpfe 
u. ſ. w. auf. [chen abgedrohte und übrigens gan; vollendete Gefäße. 
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Die Gießform für ſolche aufzugießende Theile muß genan auf die 
Dberflähye des Hauptlörpers paſſen; die Buge zwifchen beiden wird 
noch überdieß mit Thon verliebt; man füllt das Gefäß mit Sand, 
oder hält von innen einen mit feuchtem Thon belegten Lappen an, 
umd gießt das Zinn fehr heiß in die Form. An der Verbindungs- 
ftelle wird die Gefaͤßwand durch ihre ganze Dice hindurch flüſſig, 
und die Wereinigung ift Daher ohne Zwiſchenmittel fo feſt, als ob 
Alles im Ganzen gegoffen wäre. | 
on ’ 8. Karmarfch: 
I Mangan. J 
Das Mangan (Braunſteinmetall) iſt ein grauweißes, bar: 
tes und brächiges, ſehr firengflüfliges Metall, von 8,013 fpe;i- 
fiſchen Gewichtes, das fi an der Luft fehr leicht orpdirr, und 
in ein ſchwarzbrannes Pulver (Manganorpd) zerfaͤllt. Es hat 
fünf Oxydationsgrade: Manganorydul, Danganoryd, Mangan 
Üderosyd, Manganfäure und Übermanganfäure (f. Äquivalente, 
chemifche, Bd. I. ©. 142). 
j Das Manganoxydul erſcheint als ein blaßgruͤnes Pulver, 
dad ſich an der Luft bald in Oryd (Manganoxyd) umwandelt. Es iſt 
die Baſis der Manganſalze, welche entweder farblos oder roſen⸗ 
roth ins Amethyſtfarbene gefärbt find; utzkali faͤllet aus denſelben 


das Oxydul als Hydrat in weißer Farbe, das jedoch an der Luft 


eine braune Barbe annimmt, indem ed in Oxydhydrat übergeht. 
Kohlenfauresd Kali oder Natron fället aus den Manganfalzen das 
Toblenfaure Manganorydul, als ein weißes, leicht ins 
Roͤthliche fpielendes Pulver. Das Manganoryd, von dunkel: 
brauner Farbe, kommt auch in der Natur ald Braunit vor; 
dad Manganoxydhydrat als Manganit (Schwarzbraunfteinerz); 
fein gerieben gibt diefes ein hellbraunes Pulver, und iſt dadurch 
von dem nachfolgenden Überorpd, dem Braumflein, zu unter⸗ 
fheiden, der ein fchwarges Pulver gibt. Das Manganoryd wird 
von den ftarfen Säuren nur aufgelöft, indem es fich unter Ent: 
bindung von Sauerſtoffgas zu Orydul reduzirt; die Weinftein- 
und Zirronenfäure löfen es auf. Diefes Oryd bildet dad Mangan: 
braun in der Kattunfärberei, für welches dann die genannten 
Säuren, fo wie die Zinnauflöfung, als Apmittel wirken (Bd. VIE. 
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©. 208 und 239%. Wenn-ein Manganoryd ſtark erhigt wird, fo” 
verliort es einen Antheil Sauerfloff und wird zu Manganorydul⸗ 
Oxyd; ; diefe Verbindung fommt als Hausmannit vor, iſt braun 
und wird durch Salpeterſaͤure in Orydul: und Überoxyd zerſetzt. 
Das Manganüberoryd it der gewöhnliche Braunftein 
(Staubrannfteinerz), der ziemlich Häufig:und rein (kryſtalliſirt) in 
der Natur vorfommt, und zu technifden Zweden Häufig vers 
wendet wird, wie dieſes in den betreffenden Artikeln dieſes Wer⸗ 
kes angegeben iſt. 

Der Braunſtein verliert in der Gluheh ihe einen Theil ſeines 
Sauerſtoffs als Sauerſtoffgas (Bd. VI.&. 366), indem er in 
Oxyd oder bei heftiger Hitze in Oxydul⸗Oryd übergeht. - D 
Braunſtein dient zur Darſtellung der ſaͤmmtlichen Manganpraͤpa⸗ 
rate, am haͤufigſten zur Darſtellung des Chlors und feiner Vers 
bindungen (Bd. III. S. 442). Dad Manganüberoryd loͤſet ſich 
in den Säuren nur daun auf, wenn ed auf eine niedere Oryda- 
tionsflufe zurückgeht, z. B. in der Schwefelfäure, wobei ſich 
Sauerftoffgas entwicelt, oder mit fchwefeliger Säure, indem 
dieſe in Schwefelfäure übergeht. Die Manganfäure und 
Überman ganfäure entftehen durch die Einwirfung des Abere 
oxydes auf Alfalien zur Bildung von Salzen; eritere gibt grün, 
legtere dunfelroth gefärbte Salze. Durch dad Zufanmenfchmelzen 
von ı Theil Braunftein und a Theilen Pottafche, unter dem Zu⸗ 
tritte der Luft, oder mit ı Theil Braunftein und 3 Theilen-als 
peter, entfteht das fo-genaunte mineralifhe Chamäleon, 
eine [hwärzlich grüne Maſſe, die fih im Waller mit dunfelgrüner 
Barbeauflöfl, und dad manganfaure Kali mirüberfchülligem 
Kali enthält. An der Luft wird diefe Auflöfung allmälich violett, 
dann roth, und entfärbt ſich endlich beinahe ganz, indem fich Dabei 
braune Flocken des Oxyd⸗ und Überorydhydratd abfegen. Indem 
ſich nämlich dabei dad freie Kali mit Kohlenfäure färtigt, gibt ein 
heil der Manganſaͤure Sauerftoff an den übrigen Theil ab, und das 
Sal; geht in übermanganfaures Kali über, das fich daraus durch 
langfames Abdampfen in Kryftallen erhalten läßt. Jene Farbenver⸗ 
änderung geht daher auch fchneller im Brunnenwaſſer als in reinem 
Waifer vor, und mit gefochtem deftillirtem Waller in einer genau 
verftopften Flaſche erhält fich die zuerſt entfiandene grüne Auflöfung 
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länger. Dad übermanganſaure Kali erhält man, wie 
eben erwähnt, durchs Ausfochen des mineralifchen Chamäleons 
mit Wafler, und Abfilteiren von dem gebildeten Niederſchlage; 
es Pepftallifirt in Dunfel purpurfarbenen Nadeln, die in etwa ı6 
Theilen Waſſer auflödlich find. Durch Zufag von Apfali wird 
diefe Auflöfung violett, "blau und zulegt grin gefärbt, indem das 
Sal; in manganfaured zurückgeht. Durch Zerfegung des über 
manganfauren Baryts mirtelft Schwefelfäure laͤßt fich die Über: 
manganfäure für ſich als eine dunfelrothe Flüſſigkeit darſtellen, 
die fich bei gewöhnlicher Xemperatur langfam, aber bei 30° R. 
und darüber fhnell unter Entwidelung von Sauerſtoffgas und 
Ausfcheidung von Manganüberorpdhydrat zerlegt. Sie gibt Leicht 
GSauerſtoff an orydable Körper ab, und bleicht organifche Stoffe, 
was aud, wenn glei in minderem Grade, ihre auflöslichen 
Salze thun. 

Die weiter technifch merfwiürdigen Salze des Mangan find 
das fchwefelfaure und falzfaure Manganorydul, die in der Kattun- 
Druckerei verwendet werden (Bd. VIE S. 208). 

Dsfhwefelfaure Manganorydul (Mangan 
vitriol) erhält man für jenen technifhen Gebrauch aus dem Ruck⸗ 
flande bei der Chlorbereitung. Bei der Anwendung der indem Art. 
Chlor (Bd. IH. ©. 445) angegebenen Methoden der Chlorbereis 
‚ tung erhält man nach der eriten und vierten Methode im Rück⸗ 
flande das falzfaure Mangan, nach der dritten Methode das 
fhwefelfaure Mangan, und nach der zweiten gleichfalls das ſchwe⸗ 
felfaure Mangan mit Glauberſalz. Bei der dritten Methode, 
wenn dabei reiner Braunflein angewendet worden, läßt fich dae 
fehwefelfaure Manganorydul gewinnen, indem man den Räckſtand 
auslaugt, die Lauge an der Luft Flären, und nach dem Abdam⸗ 
pfen fryftallificen läßt, dann die Kryftallifirung noch ein Mal 
wiederholt. Aus dem nach der zweiten Methode erhaltenen Ges 
menge -von. Glauberfal; und Manganvitriol, läßt ſich erfteres 
mittelft der Aryftallifation nicht vortheilhaft abfcheiden; man kaun 
jedod) feine Menge vermindern, wenn man den Rüdfiand wieder⸗ 
holt mit geringen Mengen von heißem Waller auslaugt, da lep- 
tered bedeutend mehr. Glauberfal; als Manganvitriol auflöft. 
Diefen noch mit. Glauberſalz verunreinigten Manganvitriol kann 
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man für ſolche Zwede verwenden, wo erfleted wide nachtheilig 
ift, wie zur Faͤrberei. 

Aus dem Rückſtande bei der erſten und vierten Methode 
ſtellt man zuerft das ſalzſaure Manganfalz dar; foll dann aus 
diefem der Manganvitriol dargeftellt werden, fo bewirkt man 
deffen Zerfegung durch Schwefelfäure. . Es werden nämlich 455 
Pfund des falyfauren flüffigen Rüdftandes mit 8 Pfund gebrann- 
tem Kalk verfegt, den man mit Waller zur Kaltmilch angerührt 
bat, indem man unter Umruͤhren allmälid) und fo lange hinzu 
ſetzt, bis das Lackmuspapier nicht mehr geröthet wird. Man ſetzt 
von dem Kalfe etwas im Überfchuffe zu, um das Eifenfalz zu zer⸗ 
feben, das die Flüſſigkeit enthält. Man läßt dann das Ganze 
34 bis 36 Stunden fliehen, zieht die klare Flüſſigkeit ab, und 
dampft fie in einem eilernen Keffel ein, wobei man den Nieder 
fchlag auf eine Leinwand bringt, bier abtropfen läßt, etwas aus⸗ 
wäfcht, und diefe Flüſſigkeit der übrigen binzufügt. Dan dampft 
Dann bis zur Honigdide oder fo viel ab, bis etwas Fluͤſſigkeit, in 
einem Löffel erfaltet, zu einer Salzmaſſe erflarrt, wobei man mit 
einer eifernen &patel umrührt, um das Auffleigen und Ane 
hängen der Maſſe zu hindern. Man nimmt fodann das Salz aus 
dem Keffel und läßt es in einem andern erfalten, indem man ed 
bier von Zeit zu Zeit umrührt, um es zu zertheilen. Wan erhält 
etwa 95 Pfund trodened Salz, das als ſalzſanres Mam 
ganorydal (Chlormangan) zum technifchen Gebrauche ans 
wendbar iſt. 

Um diefes falzfaure Manganfalz in fchwefelfaures Mangan⸗ 
orydul zu verwaudeln, wird ed mit Schwefelfäure auf diefelbe 
Art wie dad Kochfalz bei der Bereitung der Salzfäure behandelt, 
indem ed in einem geräumigen, im Sandbade liegenden, tubu« 
listen Kolben mit Vorlegung einer Wulfe’fchen Slafche mit der 
Hälfte feines Gewichtes Schwefelfäure allmälich und in Zwifchene 
räumen übergoffen wird, damit die Entwidelung des falzfauren 
Gaſes, das fi) mit dem Waffer in der Vorlage verbindet, nur - 
ganz allmälich erfolge. Zu der obigen Quantität von Salz braucht 
man 44 Pfund Schwefelfäure, die man in der Zeit eines Zaged 
ohne Erwärmung des Kolbens zugießt, hierauf ganz gelinde er⸗ 
wärmt, bis die Sadentwidelung aufhört, was etwa drei Tage 
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dauert. Während der Operation zeeftößt man von Zeit zu Zeit 
durch den zweiten Tubulus des Kolbend die ſich bildende Salz⸗ 
Frufte mittelit eines ‚hölzernen Stockes. Man erhält etwa 100 
Pfund trodenen Manganvitriol , in einer meißticen ‚ in’ Rothe 
ziehenden Salzmaſſe. 

Das ſchwefelſaure Manganorydul tannn man auch erhalten, 
wenn man den gepulverten Braunſtein mit dem vierten Theile 
feines Gewichtes Eifenvitriol vermengt und eine Viertelftunde 
lang ſtark ausglüht. Ein Theil der aus dem Eifenvitriol ent: 
wicelten Schwefelfäure tritt mit dem Manganorydul in Verbin- 
dung, während das Eifenoryd, zurüdbleibt. Wan laugt dann die 
Mafle mit Waller aus und läßt das Salz feyftallifiren. Nein 
erhält man diefed Salz, wenn man reinen kryſtalliſirten Braun⸗ 
ſtein gepulvert mit konzent. Schwefelſäure zu einem Teige an⸗ 
macht, und in einem Tiegel bei Rothglühehitze ausglüht. Man 
pulvert dann die Maſſe, laugt fie aus, filtrirt und läßt kryſtalli⸗ 
firen. Um ein reines falzfaures Manganorydul (Chlormangan) 
darzuftellen, behandelt man ı Theil des gepulverten reinen Brauns 
ſteins mit 2 Iheilen Salpeterfäure von 34°, wodurd) fi) das Eis 
fen, der Kalk und Baryt, die dad Mineral gewöhnlich noch ent⸗ 
hält, auflöfen. Der rückſtaͤndige gereinigte und gehörig ausge» 
wafchene Braunftein wird nun in dem doppelten feines Gewichtes 
Salzſäure von 22° (1.162) aufgelöft (wobei dad entbundene Chlor 
aufgefangen wird), dann zur Trockne abgeraucht, um den Rück⸗ 
fland von Säure zu entfernen, hierauf in Waffer aufgelöft, filtrire 
und zum Kryſtalliſiren abgedampft. Das falsfaure Manganfalz 
sieht an der Luft Seuchtigfeit an. . 

Das Maugan hat ald Metall. feine Anwendung; ed läßt 
fih durch Glühen des mit Ruß. und Ohl zu einem Teige ge 
mengten Manganoryds oder des Fohlenfauren Oxyduls in einem 
mit Kohlenſtaub audgefütterten und verklebten Ziegel in heftiger 
Weißglühehige darſtellen. Ed verbindet fich gleich dem Eifen 
mit Kohlenfloff, welches KRohblenmangen.in dem aus braunſtein⸗ 
hältigen Eifenerzgen gefchmolzenem Roheifen in geringer Menge 


enthalten ift, und daraus im Friſchprozeſſe wieder abgefchieden 


wird. Das Kupfer erhält durch die Legirung mit Mangan eine 
füberweiße Farbe. Dan erhält eine ſolche Verbindung, indem 
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man Kupferfeile mit gepulvertem Braunſtein, mit Leinoͤhl und Kohr 
lenſtaub oder Kienruß zu einer Kugel macht, und in einem bedeck⸗ 


ten Lohlentiegel bei heftiger die⸗ ausglüht. . ....: . " pid 
Der Herausgeber. 
Mange. 


3, Unter Mange. oder: Nolle Lin manchen Gegenden 
auch Mangel und Mandel genannt) verſteht man jene‘ ber 
fannte Vorrichtung oder Gerächfchaft, auf.welcher vorzüglic) die 
Hauswaͤſche gerollt‘, und welche zugleich in Faͤrbereien und. Blei⸗ 
chereien, wo fie in einem größeren Maßſtabe audgeführt iſt, zuin 
Mangen und Blätten der Leinwand und fonftiger ‚Zeuge, alfo 
neben der Kalander (f. diefen Art.) zum Appretiren der Zeuge vers 
wendet wird. Das Prinzip diefer Mangen beruht immer darauf, 
auf einer glatten und ebenen Unterlage zwei ober ‚mehrere Wals 
gen ,. um welche der zu"glättende Zeug gewidelt ift, mittelſt eines 
gewöhnlich mit Steinen belafteren ‚prösmatifchen Kaitens, deifen 
ebenfalls glarte und ebene Bodenfläche auf den Walsen liegt; bin 
und her zu: rollen: Das. Prototyp zu allen. diefen : Apparaten 
findet. ſich uoch in demeren oder .Heineren Haushaltungen, wo dit 
getrocknete, dann wieder mäßig befeuchtete (eingefprigte) Wäfche 
. um einen Rachen Walger. gefchlagen , mittelft eines "Heinen Brer 
tes, dem Nollbrete, bei Ausübung eines flarfen Drudes, .Haf 
einer. ebenen Bank oder einem Tiſche hin und her gerollt, und 
diefe dadurch weich oder lind gemacht und von ben halten oder 
Runzeln befreit wird. on 

‚2. Die gemeine Waſchrolle oder‘ "ange (Big: ı, 
Taf. 200) befteht aus einem Tänglichen parallelepipedifchen , oder 
manchmal auch nach oben verjüngt zulaufenden KaftenA ats Tin: 
terſatz, weicher um des feſten Standes willen, mit Steinen oder 
Erde gefüllt wird; einem darauf befefligten, aus ftarfen, ge» 
“ wöhnlich ahornen "Bohlen zufammengefesten NoHblatte a, wel: 
ſches auf der oberen Seite recht eben und glatt abgerichtet iſt; 
einem zweiten ähnlichen Blatte b, deflen untere Seite die ebene 
glatte iſt, und welches dem obern, ebenfalls mit Steinen be: 
fhwerten beweglichen Kaſten B als Boden dient; und endlic) 
aus zwei hölzernen, gewöhnlid ahornen oder weißbuchenen Zy⸗ 
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‚ lindern oder Walzen ce, welche etwas länger als die Rollblaͤtter 
(deren Jahre der Länge nach laufen) breit find, und iwiſchen 
dieſe Blätter quer über gelegt werden. 

Um dem.obern Kaſten, deilen Bodenblatt b der Breite nach 
zu beiden Seiten etwas vorfteht, bei feiner Bewegung eine Art 
Sührung zu geben, ift am unteren Kaften in. der Mitte feiner 
Länge auf jeder. Seite eine aufrechte Docke D,, deren lichte Ent. 
fernung etwas größer ald die Breite des oberen Rollblattes ift, 
mittelft Schließen und Keilen, nänlidy fo befeftigt, daß fih alles 
wieder leicht zerlegen läßt; zu welchen. Ende auch die beiden Roll: 
blaͤtter auf ihren Käften nur ſtumpf aufliegen, und mittelſt hoͤl⸗ 
zerner Vorſtecknaͤgel, welche durch die: Einfchichleiften der Blätter 
(deren lichte Entfernung genau der dufern Länge des betreffen- 
den Kaftens gleich iſt) und die Haͤupter der Kaſten gehen, mit 
dieſen letztern leicht zerlegbar befeſtigt find. 

3. Iſt der obere Kaſten, um eine gehörige Wirkung hervor: 
zubringen, bedeutend belaftet, und fol auf beiden Rollprügeln 
zugleich aufgewicelt (eingefchlagen) werden ; fo find in der Regel 
immer zwei Perfonen zum Mangen oder Rollen notbwendig. Aus 
diefem Grunde find nach und nach verfchiedene Gattungen von 
fogenannten mechanifhen Wäfchmangen erfunden worden, die 
alle nur eine eingige weibliche Perfon zu ihrem Betriebe bedürfen 
ſollen. 

4. Eine der zweckmaͤßigſten und nun am haufigſten vorfonts 
menden Mängen diefer Art fehen wir in Big. ı und 2 abgebil« 
det. Sie unterfcheidet fich vom der vorhin befchriebenen ‚gemeinen 
Mange nur durch die Hinzufügung einer horizontalen Walze C, 
welche an dem einen Ende ein Stirn oder Zahnrad E trägt, in 
weiches ein durch eine Kurbel. m bewegtes Getrich i i eingreift, 
und von vier Gurtenflüden d, von denen immer dad eine Ende 
am oberen Kaften, dad andere aber an der Walze C befeftige ijt, 
und auf welche ſich diefe Gurten bei der Umdrehung derſelben in 
der einen und andern Richtung wechſelſeitig auf- und abwickeln, 
und dadurch den Kalten B bin» und herroflen. Soll auf der 
einen Seite die Wäfche abgenommen und frifch eingefchlagen 
werden, fo wird der obere Kaflen auf diefer Seite gegen die 
Mitte des untern fo lange (durch fortgefegte Drehung) fortge⸗ 
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führt, bis die zu beiden Seiten über dir Breite des obern Roll⸗ 
blattes vorftehenden Leiſten a-an die Docken D anfloßen, und der 
obere Kaften, dadurch im Weitergeßen gehindert , gehoben wird; 
worauf man, um ihn-in .diefer Tage fo laug als nöthig zu erhal⸗ 
ten, entweder ein hölzernes Kloͤtzchen unterftellt, oder auch am 
Stirurade oder an der Kurbel einen eiferuen Bolzen in eines der 
in die fordere Docke: D eingebohrten Löcher fo einftedt, daß‘ da: 
durch dad Burücgehen des MRades E:verhludert wird. Für Heis 
nere. Perſonen kann nr noch ein Zritt oder Schaͤmel F enger 
bracht werden. ae Br a EL Ju 

5. Eine zweite, ebenfalls, mittelſt Had und Getrieb zu be 
treibende Wange; die auch in: Fabriken öfter angewendet wird, 
iſt in Fig. 3 und: 4 dargeftellt." Hier iſt mit dem größern Stirn⸗ 
rade ein eiferner Krummzapfen. Q verbunden, in welchen eine 
Schubflange:P eingehängt it, deren anderes Ende: fidy gelenfar- 
tig mit der am oberen Kaften befeftigten Stüge RA verbindet. Be 
diefer Einrichtung braucht die Kurbel: mit dem Getriebe nicht, 
wie vorhin, bin und her, fondern une immer in einerlei-Miche 
tung gedreht zu werden, um dad Hin = und Herrollen des obern 
Kaſtens zu bewirken. Da der Arummzapfen die der Bewegung 
dad Kaſtens eutiprechende Länge haben muß, fo fpart'mar, um 
die. Are. des Otirnraded nicht zu hoch legen zu muüͤſſen, im oberit 
Kaften den. nöthigen. Kaum s aus, um dad Anftreifen des Krumm⸗ 
zapfens zu verhindern. Um einen gleichfözmigeren Gang herbei 
zu führen, kann man auch die beiden Schwungfugeln o, o aus 
bringen. Um endlich dad Aufheben des oberen Kaſtens zu bes 
wirfen, geht durch Die Mitte des untern Noüblattes eine auf⸗ 
rechte Hubftange. h durch, welche mit ihrem Kopfe an! das übere 
Noliblatt andrücdt, und durch einen oder einige auf irgend’ eine 
Weife mit einander verbundene Hebel 1, wovon der letzte mit 
dem Buße niedergedrädt wird, den bis an das eine Ende gerol. 
ten oberen Kaſten aufhebt. 

Wir müſſen übrigens bemerken, daß je nach der Stellung 
des Krummzapfens Q, der Druck des obern Kaſtens auf die eine 
geſchlagene Waͤſche bald größer bald Fleiner ift, und wenn auf 
die beiden Walzen nicht gerade die richtige Quantität von Wäfche 
aufgewicelt wird, der Krummzapfen beim Niedergange fich klem⸗ 
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men, oder im.entgegengefepten Falle, beim Aufwärtögeßen . den 
pbern Kaften heben wird; was beides gleich unzwectutäßig iſt. 
. . 6. Eine in England erfundene und von Molard dem Yun: 
gern. nach Paris gebrachte, auch won ihm.in dem Bulletin.de 
la ,Spciete d’Encouragement, ‚wor® .anriee, .ı834..©. 287 
(fo wie auch in den Annales de I'Indusirie, T. V. S. 299) bes 
ſchriebene Mange it von diefen eben gerügten. Mängeln frei, und 
wegen der ſinnreichen Art, wach welcher Die, in- Einer Richtung 
fortgefegte Kreisbewegung in eine ‚hin und, hergehende verwan- 
delt wird (welche Idee auch bereits fchon bei vielen andern, nas 
mentlich den Spinnmaſthinen benupt wurde) bemerfenäwerth. 
Der; zwifchen einem bölzernen Geſtelle (welches aus zwei 
langen rahmengrtigen: Deitentheilen hefteht, die mittelft einge⸗ 
zapfter und verfchraubter Querriegel parallel mit einander ver- 
bunden find) bin=.und berrollende Kaften ift beiläufig.5 Fuß lang, 
3'/, Buß breit, 15 30H hoch, und. ungefähr mit einem. Gewichte 
von 1000 Kilogrammen : (= .1785 W. Pf.) befhwert. Au den 
beiden Haͤuptern D (Big. 16) deffelben befinden fich an. jedem ein 
eiſerner Rahmen d angeſchraubt, an welchem ſich ein Schrauben⸗ 
bolzen p, in deifen ringförmigen.Kopfe das eine Eude einer Kette 
eingehängt iſt, in Folge des ih die Mutter s eingreifenden Schrau⸗ 
bengewindes pertikal auf: und abdrehen läßt. Da nun das an⸗ 
dere Ende von jedem der beiden auf der Trommel h in..entgegen- 
gefegten Richtungen aufgewidelten Kesten (welche Busch Hin: und 
Herdrehung dieſer Trorimel;den Rollkaſten bemegen) in diefer 
Trommel hefeſtigt iſt; fo folgt, daß man mittelſt dieſer Bolzen p 
der Kette immer Die nöthige Spannung geben kann. Um. aber 
diefer Trommel .h,. deren berigontale Are in den eifernen Stützen 
B, B gelagert.iit, die hin und bergehende oszillirende Bewer 
gung. zu ertheilen, ift atı der vosdern Seite auf die Baſis der 
Trommel ein gufeiferned Kammrad E, von der in Fig. ı5 ger 
zeichneten Form und Einrichtung befefligt. In dieſes Nab von 
48 Kämmen greift ein Fleined. metallened Betrieb i (Fig. ı6) von 
8 Zähnen, an deren Are v vom anderen gabelförmig auslaufen: 
den Ende das eiſerne Stirurad avon a4 Zähnen befeiligt ift, bald 
von außen, bald von innen ein. Die Are v geitattet nämlich, 
da fie in der Stüge B in einem länglichen versifalen Schlige 
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liegt, und dad Mad a mit einem kleinen Spielraum auf feinen 
Zapfen a lauft, dem Getriebe i eine kleine auf» und abgehende 
Bewegung ; greift demnach das. Betrieb von der äußeren ober kon⸗ 
ueren Geite in die Kaͤmme ein, und witd das Rab fammt der 
Zeommel hin der durch den Pfeil angedenteten Richtung (Fig. 16) 
gedreht, fo wird dad Getrieb, fobald es an die mit einem vorflehenden 
kreis foͤrmigen Rande verfehene Führung q gelangt ift, auf die innere 
Seite der Kämme geführt, und zum Eingriffe an der konkaven 
Seite gezwungen, wodurch, da dad Getriebe fortwährend im 
derielden Richtung umläuft, das Rad E ſammt der Trommel zu⸗ 
rüdgedrehtwird , und zwar fo lange, biß das Getrieb durch. die. 
zweite Fuͤhrung q wieder auf die änßere fonvere Geite der Kaͤmme 
gelangt, und das Rad wieder nad) der erften Richtung (des 
Pfeild) bewegt, und fo immer abwechielnud fort. Die Bewegung: 
des Betriebes i wird durch das Eingreifen eine Meinesen Stirn: 
rades b von 18 Zähnen in das Rad a bewirkt, welches auf der. 
Are C fipt, an deren einem Ende eine Kurbel und am andern ein: 
“ eiferned Schwungtad von 4 Fuß Durchmeiler befeftigt iR, und: 
ihe Pfannenlager in zwei eifernen, auf dem hölzernen Geſtelle auſ⸗ 
geſchraubten Stügen A hat. 

An der vordern Stüge B find endlich noch zum Geben deBi 
Rollkaſtens zwei :gußeiferne Hörner oder. Hebel t angebracht, 
welche fi um die Punkte o in ‘einer vertifalen Ebene (von der: 
gezeichneten Lage an) nur aufwärtd bewegen. laſſen. &oll nun 
der Rollkaſten an einer Seite aufgehoben werden, fo legt mas 
von diefen beiden fonft. aufrecht fiehenden Hebeln t den an dieſer 
@eite befindlichen herab, in welcher Lage die obere Geite eine. 
‚Art fchiefer Ebene bildet, und mit der Spige gerade unter die 
am Rahmen d (Big. 16) angebrachte Rolle r greift, welche durch 
das Weitergehen des Kaftens über die ſchiefe Ebene hinaufgeführt, 
aljo dadurch dieſes Ende des Kaftend gehoben wird *). 

7. Um für einzelne Haushaltungen Pleinere, weniger Raum 
einnehmende Wäfchmangen zu erhalten, wurden auf einem tiſch⸗ 
ähnlichen Geftelle drei Heine mit einander parallellaufende Roll: 





*) Sanz von derfelben Einrichtung (wenn es nicht etwa gar die nam: 
lihe Mange if) ift die in Gngland batentirt gewefene Baker'ſche 
Mange. 
Techuol. Encytlop. IX. Bd. 3ı 


492 Menke. 


blätter und zwei Baar Rollwalzen, nämlidh dad eine Paar zwi⸗ 
fchen dem obern und mittlern, und das zweite mwiſchen dem mitt⸗ 
lern und untern Blatte angebracht. 

Von dieſen drei Rollblaͤttern ift bloß das oberſte feſt, die 
beiden untern fönnen durch eine in der halben Laͤnge des Geſtel⸗ 
led angebrachten vertifalen Stüge, auf welche ein längerer hori⸗ 
zontaler Hebel in der Art wirft, daß entweder durch das Herab: 
druͤcken mit einer. Spreigilange oder dad Hinaufjiehen des einen 
Endes ded Hebeld mittlft einer Schnur, welche über eine. mit 
Sperrrad und Sperrkegel verfehene horizontale Welle läuft, die 
am andern Ende dieſes Hebels (der im erſten Falle ein zwei⸗ im 
legteru ein einarmmiger if) auffißende und an das untere Rollblatt 
drüdende Stüge gegen das obere fefte Blatt gefihoben oder ge⸗ 
drückt werden. Außerdem laͤßt ſich auch noch mittelft einer 
in einem auf’ der Are des größern Stienrades befeitigten Krumm⸗ 
. zapfen eingehängten Schubftange,, das ‚mittlere Blatt, während 
das in das Stirntad eingreifende Getrieb immer nad) ein und ders 
felben Richtung gedreht wird, hin» und herfchieben, und das 
Rollen auf beiden. Walgenpanren. gleichzeitig. bewerfitelligen. 

8. Bei noch andern derartigen Wangen find flatt dem mitt- 
lern zwei mittlere Roliblätter angebracht, von denen durch Um⸗ 
drehung einer zwiſchen ihnen liegenden Matze gleichzeitig dad eine 
bin das andere bee bewegt, und fo zugleich wieder auf beiden 
Walzenpaaren gerollt wird. Es bedarf indeß faum der Bemer⸗ 
fung, daß diefe Mangen den vorigen (in Nr. 3 bis 5 befchriebes 
hen) ſowohl binfichtlich ihrer Leiftung als. ſoliden Dauerhaftigkeit 
bedeutend nachſtehen. 

9. Ohne in nmoch mehrere Modififationen und Abänderun: 
gen von Wäfchmangen, welche entweder wirflid angewendet 
oder nur verfucht und vorgefchlagen wurden, wohin z. B. auch 
die in Echweden und Rußland üblichen Kalander für die Haus: 
wäfche gehören, eingugehen, erwähnen wir nur noch die im ſieben⸗ 
ten Bande der Jahrbücher des k. €. polyt. Inſtitutes (&. 306) 
befchriebene patentierte Mange des William Warcup, in der Graf⸗ 
fhaft Kent, welche zugleich auch für den Sabrifögebrauch be: 
ſtimmt if. Bei diefer Mange dreht fich. der einzige vorhandene 
 Rollgylinder, auf welchem die zu glättenden Zeuge aufgewicelt 
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werben, um feine Xre in unbeweglichen Lagern, während fi das 
Fieiöfegmentförmig gebogene um eine uͤber dem Zylinder liegende 
Are 6 bewegliche Roliblatt (welches fonach einen Theil eined Zy⸗ 
Hindermantel8 bildet, deſſen durch o gehende Axe mit der Axe des 
Rollzylinders parallel lauft, mit feiner konkaven Flaͤche darunter 
wegfchiebt, und diefen Zylinder, welcher durch einen befchwerten, 
an. beiden Enden der Zylinderare aufgehängten Kaſten gegen dies 
fes Rollblatt gedrückt wird, umdreht. Um die hin⸗ und hergehende 
pendelartige Bewegung diefer gekrümmten Unterlage zu bewirken, 
iſt damit konzentriſch ein in einer Wertifalebene liegender ovaler eis 
ferner Ring (deffen beide langen parallelen Seiten Kreisbögen find, 
deren Mittelpunfte im genannten Punkte o’liegen) befeftigt, and 
Diefer inwendig rings heram mit Zähnen verfehen, in welche ein 
Feines metallened Getriebe fo eingreift, Daß diefes immer nur’ 
nad einer Richtung. gedreht, den Ring ſammt dem Rollblatte 
nach der einen Richtund bewegt, und fobald ed:an: das: Ende des 
erften Kreisbogend gelangt ift, durch ein” Meines Fallen oder: 
Steigen (da ed nad) vertifaler Richtung fo viel Spielraum hat) 
in den: zweiten Rreisbogen eingreift, und dadurch den Ring mit 
dem Rollblatte in entgegengeſetzter Richtung bewegt. 7 

10. Was endlich die in Fabriken zum Glaͤtten der (mei⸗ 
ſtend blau) gefaͤrbten Leinwand und gebleichten Zeuge' gebraͤuch⸗ 
lichen größeren, durch Waſſer⸗, Pferd» oder Dampfkraft betrie⸗ 
benen fogenannten Särber-Marigen: betrifft; fo liefern wir 
hier die Befchreibung der kürzlich in der chemifchen Kunftbleiche' 
des Herin Zappert zu' Sechshaus errichteten, und ſehr zweckmaͤ⸗ 
Big durch die in diefer Fabrik aufgeitellten Dampfmaſchine m mit be⸗ 
trieben⸗ Mange. 

Dieſe Mange iſt in ig. 5 (Taf, 202) im Auf⸗, und in 
812. 6 im Srundriffe dargeſtellt. Auf einem feften Grundmauer⸗ 
wert wird aus flarfem Eichenholge ein Geftell aufgeführt, von 
welchem wir nur die Längenfchwellee D, D, die darauf fiegen=- 
den Querriegel C, und darauf gefämmten Laͤngebalken B erwähe 
nen, auf denen die Bett⸗ oder Grundplatte a aus Bohlen. von 
Ahornholz, deren Jahre nach der Quere laufen (oft befteht Diele 
and) aus Marmor oder Sußeifen),. und deren: obere Fläche: wolle 
Fommua geebnetäund geglättet äft, aufliegt. A ift der emit einem 
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ähnlichen Bodenblatt verſehene, und ungefähr 200 Zentner be⸗ 
ſchwerte Rollkaſten, welcher auf den hoͤlzernen Rollen oder Wal⸗ 
gen F, F, um welche der zu glättende Zeug aufgewickelt wird, 
bin= und herrollt. Diefer Kaften laͤuft zwifchen den beiderfeits 
der Länge nach liegenden Streifbäum:ı E, E, welde an ihren 
innern, mit dem-Kaften in Berührung fommenden Flächen, mit 
einer dünnen, recht glatt gehobelten und ſtets eingefchmiert erhal⸗ 
tenen Holsfchichte a, a belegt oder verBleidet find... Won den bei⸗ 
den Seilftüden g, g ift das eine Ende am Rollkaſten und das ans 
dere an der horizontalen hölzernen Welle H, an deren Are zu⸗ 
gleich das vertifale gußeilerne Winfelrad c angebracht ift, befe= 
fligt, fo, daß wieder durch Umdrehung diefer Welle in dem einen 
oder andern Sinne, auch der Rolllaften nach der einen oder an⸗ 
dern Geite gezogen wird. 

Auf der vom Motor (hier von der Dampfmafchine) in Be⸗ 
wegung gefegten sylinderifchen Kommunikationswelle G, find die 
beiden gleichzeitig in das erwähnte Rad c eingreifenden gußeifer- 
nen Kegelräder b, b/ lofe und rundlaufend aufgefchoben, fo daß 
ſich ohne Dazwiſchenkunft des fogleich zu beichreibenden Abftellers i, 
die Welle G, ohne diefe Räder b, b’ mitzunehmen, umdrehen 
faun. 

Auf. derfelben Welle G ift zwiſchen diefen beiden Kegelraäͤ⸗ 
been b, b’ eine ftarfe fchmiedeiferne Hülfe, der Abfteller, i 
fo angebracht, daß fich diefe der Länge nach Hin» und herfchieben 
läßt, dabei aber immer fort, indem zwei vorfpringende (in einer 
durch die Are der Welle G gehenden Ebene liegenden) Gedern der. 
Welle G in eben foldye Nuten der Hülfe eingreifen, von der ſich 
drehenden Welle G mit herumgedreht wird. Da diefe Hülfe au: 
jedem Ende mit auf die befannte Weife geformten Klauen verſe⸗ 
ben ift, welche in paflende Vertiefungen der Naben der: Kegel- 
räder b, b/ eingreifen; fo folgt, daß je nachbem diefer Abſteller i 
gegen die eine oder andere Seite gefchoben umd mit ders auf dies 
fer Seite liegenden Rade b oder b’ zum Eingreifen gebracht wird, 
dieſes fofort auch mit der Kommunikationswelle G umlaufen, und 
daher auch das Kegelrad c mit der Welle H in. der einen ‘oder 
andern Richtung umgedreht werden müſſe; ‚dabei läuft immer Das 
mit dem Abſteller i nicht verbundene Nad_b: oder hY, auf der 
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Zee 6 in der entgegengefopten Richtung des mit dem Adſteller 
verbundenen Rades b’.oder b um. 

In dem nutenförmig eingedrehten sylinderifchen Halſe die: 
ſes Abſtellers i liegt daB gabelförmige Ende des Abftellhe 
beis 1, welcher feinen Drehungspunkt in s hat, fo, daß ſich 
seittelft Diefed vertikal berabgehenden eifernen Hebels, während 
Der Umdrehung der Welle H und Hülfe i, diefe lettere leicht bins 
und herfchieben, alfo mit dem einen oder andern Kegelrade b 
zum Eingriffe. bringen oder wieder audlöfen läßt. Hier bei dies 
ſer Mauge ſteht der genannte Hebel I noch mit mehreren Zwi⸗ 
fcheuhebeln m, n, p, deren. Anordnung von Lofalverhältniiien 
abhängt, und wovon der legte p, welcher ineiner gezahnten Stange 
endet, in. die ein eiſernes Getrieb eingreift, bis dahin geführt 
wird, wo der Arbeiter an einem Zifche mit dem Zufammenlegen 
der Zeuge befchäftige iſt; dieſer kann alfo,.ohne feinen Staudort 
zu verlajlen, mittelft dieſes Betriebes o den Abfteller i ſehr be» 
quem bald mit Dem einen bald mit dem andern der beiden Kegelraͤ⸗ 
des b, b’ in Verbindung ſetzen. 

Mach der in der Zeichnung (Fig. 5) dargeſtellten Tage de 
Abftellerö i greift Diefer in. Feines dieſer genannten Kegelräder 
ein, und die Mange it alfo außer Thätigfeit. Sol biefe. in 
Gang gefept werden, jo dreht der Arbeiter dad Betrieb o mit: 
telſ der Kurbel z. B. in jener Richtung, wodurch die Stange p 

in der durch den Pfeil angedeuteten Richtung geſchoben, folglich 
der Abſteller i mit dem Kegelrade b zum Eingriffe oder in Ver: 
bindung gebracht, uud. fofort der Rollkaſten A nach der einen 
Richtung (nach welcher? haͤngt von der Richtung ab, in welcher 
füch die Welle G.umdreht) gerollt wird. Iſt der Kaften weit ges 
nug fortgerollt, fo dreht der Arbeiter dad Getrieb in entgegen: 
gefegter Richtung, und bewirkt fo die Auslöfung des Abftellers i 
vom Rade b und den Eingriff deflelben mit jeuem b’, folglich 
Die rudgängige Bewegung des Rollfaftens bis zum anderen Ende, 
. und fo abwechfelnd fort. Damit jedoch), wenn der Arbeiter aus 
Zufall gder Unachtfamfeit den rechten Moment zum Wechfeln über« 
ſieht oder verfäumt, der fo ſtark belaitete Kaften nicht zu weit fort: 
gerollt und der Arbeiter oder die Mafchine gefährdet werden fann: 
fo ift noch zur Vorſorge eine Vorrichtung zur Selbftauslöfung und 


. 
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Wechslung ded Abſtellers i angebracht, die immer dann in Witk⸗ 
ſamkeit tritt, wenn der Kaſten nach der einen oder andern Seite, 
fo weit eö nur unbeſchadet gefchehen. kann, und bid wohin man 
ihn : fonft nicht. gehen laͤßt, fortgerollt if, Es iſt namlich an ei⸗ 
gen Querriegel q’, weicher einerfeits am Streichbaum E, ande⸗ 
rerſeits an einer aufrechten Säule L (&ig. 7) befefligt iſt, verti⸗ 
Tal ein Schraubenbolzen eingefegt, uni weichen ſich ald Are ein 
horizontaler eifernee Hebel r dreht, welcher gegen L: zu gabelförs 
mig außläuft, und zwiſchen deren beiden. Zinken das ‚obere. Ende 
des vorigen vertifalen Hebels n fo liegt, daß diefer je nach der 
Drehung des Hebeld.r, nad) der einen oder andern Richtung um 
feinen Drehungspuntt.v gerade fo, wie fonft durch die. Schub» 
Range p gewendet wird ; außerdens befinden fich noch an der rech⸗ 
ten Stelle am Roufaften: zwei eiferne Bügel k,.k fo angefchraubt, 
daß dieſe, wenn der Kaſten gegen die eine oder anders Seite, 
fo weit er höchitend darf; gerollt it, an dad hintere: Ende des 
Hebels r auftößt, und. diefen fo dreht, Daß er durch die. betref- 
fende Hebelzinfe des vordern Theild den Hebel n (was fonft bie 
Stange p bewirkt) fo wendet, daß der Abfteller von dem im Ein» 
griffe befindlichen Kegelrade b oder b’. ausgelöst, und bagegen 
mit Dem andern .b’ oder b in Verbindung, alfo auch dee Rolta- 
Ren jur ruͤckgaͤngigen Bewegung gebracht wird. 

Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß diefe Mangen, weiche 
in der neuern Zeit durch die. von England. 'ausgegangene Kalau⸗ 
der großentheils verdrängt wurden, nur noch zum Glaͤtten bee 
meiltens blau gefärbten Leinwand (welche noch früher durch ‚mit 
etwas Unfchlitt verſetzter Stärke gezogen wird) und gewiller, meis 
ſtens: nach Ungarn gehenden Wollenzeuge odor Halbleinwanden, 
die überhaupt feine fehr forgfältige Appretirung verlangen, ver⸗ 
wendet werden*). Ofter bringt man :die gu mangenden Kammer 








*) In der genannten Faprif werden jene Kattune, welche eine gemäfs 
ferte Appretur ohne Glanz erhalten foflen, gewöhnlich früher geftärkt, 
dann durch die (aus zwei papiernen und einer eifernen Walze beftes 
ende) Kalander gelaffen, und indem fie-zugleich gedoppelt werden, 
auf die Zylinder oder Walzen aufgerollt, von denen immer zwei ‚uns 

. ter die Mange kommen. Wach zweimaligem Hin⸗ und Dergeben Der 
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Eichen zum Glaͤtten dur‘ Leiden: oder Raͤnder noch. frühe: unter 
eine Salander. Der. Unterfchied zwifchen. der gemangten und 
Falanderten Waare dürfte dahin anzugeben feyn, daß erſtere glät: 
ter und wäljleriger, Tegtere hingegen glängender erfcheint. (Aber 
“auch aufder Kalander läßt ſich ein gewiljes Moirifiren hervorbringen, 
wenn man vonder Woore immer zwei Blätter. auf einander legt, 
und dieſe dann, nachdem: fie‘ durch— die Kalauder.. ‚gegangen ſtud, 
wieder von einander abloͤſet)/ 
HE GE BE BE Ze . 002 
ee Mm a ß Pe * 
Die in verfihicdenen Ländern Abiien Mehe, und (fe Ye 
‚gleihung inter einander, find in einem fräßeren’ Artikel dieſes 
Werkes kp. VI. &. 559 u. f.) bereit behandelt worden: Uü⸗ 
ter dem Worte der überſchrift werden hier die, in den mechaniſch⸗ 
techniſchen Gewerben unentbehrlichen Werkzeuge zur Unterſuchung, 
zum Anfs und Übertragen ‚son beflimmten Rängen und Winkeln 
verfinfiden, und zwar auch nur‘ jene, “welche der Sprachgebrauch 
mit jenem Aüsdrucke zu bezeichnen pflegt. Ausgeſchloſſen :von 
Der Aufzählung im gegenwaͤrtigen Artißel’bleiben daher die, wenn 
auch für- Längenabmeſſungen gleichfalls nöthigen, verſchiedenen 
Arten von Dirkeln ſowohl, als auch jene Inſtrumente, deren man 
ſich zur Unterſuchung der Durchmeſſer oder Dicken bedient, und 
welche theils · ebenfalls zu den Biefeln ‚ theild aber zu den ſoge⸗ 
nannten Lehren gerechnet werden. müffen. ' "Die letzteren find 
in dem Yleichnamigen Artifel des gegenwärtigen Bandes behan⸗ 
delt, Abo man auch' die Bemerkung findet, daß fie mit den Maßen 
überhaupt in naher · Werwandtſchaft ſtehen, ein Umſtand, der im 
Vorlaufo des gegenwärtigen‘ zenifeis noch nadere Beſtatigung 
erhaͤlt. 
Die nachfolgende Aus · inanderſehung gerfallt in drei Ab⸗ 
ſchuitien deren · jeder weſentlich verſchiedene Werkzeuge begreift, 





Mange wird die Waare herausgenommen, neuerdings der Breite 
nad aufgerollt und unter die Mange gebracht, dagegen ſchon nad 
* einmaligen Hin und Hergange derfelben abgezogen, sufammengelegt, 

gepreßt nd als fertige Waare in den Handel grbradt. 


aus Maße. - 

admlid I. Die Laͤngenmaße, II. die Winfehmaße, III. die Streich» 
maße oder Reißmaße. " 
200.0. 1 2ängennaße. 

Hieher gehören die eigentlihen Maß⸗ oder Zollftähe, 

deren es in Hinſicht der Details Einrichtung wieder maucherlei 
Arten gibt. Im Allgemeinen beflehen fie entweder. aus ziuem 
einzigen Stüde, oder aber, um fie bequemer aufbewahren, felbft 
auch in der Zafche tragen zu fönnen, aus mehreren kürzeren, 
durch Gewinde mit einander verbundenen Bliedern. Auch bat 
man, obwohl feltener, foldye zum Auseinanders und Zuſammen⸗ 
ſchieben eingerichtet. _ 
. Jene, welde immer unverändert ihre ganze Länge behalten 
müllen, find im Durchſchnitt quadratifche oder flachvieredige 
Stangen, Stäbe oder Schienen, von verfchiedener Länge, deren 
Beſchaffenheit fih nach jener der Gegenftände richtet, Die man 
.gewöhnlid mit ihnen. abzumeffen gedenkt. Daher. findet man 
ſolche, aus einem Stüde beſtehende Maßſtaͤbe ſowohl von Klafter⸗ 
laͤnge, als auch ſolche von drei, zwei, einem oder einem halben 
Fuß. So reicht z. B. beim Zuſchneiden von Handſchuhen (m. f 
Bd. VII. G. 317) ein Maßſtab von ı2 Zoll vollfommen für alle 
hier ‚vorfommenden Dimenfionen hin. Nach dem, von einem 
Maßſtabe zu machenden Gebrauche richtet fic auch, die Beſchaffen⸗ 
heit der auf demfelben befinplichen Eintheilung; je nachdem 
naͤmlichzu erwarten flieht, ob man bloß eine gröbere, oder aber 
eine ind Feine und bis zu den kleinſten Unterabtheilungen gehen» 
de, bedürfen wird. Da die Stange oder Schiene eines folchen 
Maßſtabes vier.cbene Flächen zur Anbringung der Theilung bar . 
bietet, fo findet man häufig zwei, manchmal auch alle vier Seiten 
mit derfelben verfehen ;- welche dann entweder auf jeder gleich ift, 
oder auch fo, daß zur bequemen augenbliclichen Vergleihung die - 
Maße mehrerer Länder auf ein und demfelben Werkzeuge ſich vor« 
finden. Das übliche Material für die längeren Mapfläbe ift 
gutes trodenes Holz; die Fürgeren findet man häufig auch von 
Mefling, feltener von Eifen oder Stahl. Die metallenen übers 
haupt haben meiſtens die Forin von Linealen ober duͤngeren fla- 
chen Schienen. . 








— — — — ⸗ — — — — — Dun A ST Du 


Längenmoße. 489 


GSie find ferner and nach der Art, wie die Zeitung aus: 
geführte ifk, verfchieden. . Am allereinfachiten: iſt fie manchmal 
auf. hölzernen Schiene oder Stäben bloß unit ſchwarzer Farbe 
(chineſiſcher Tufche oder Schreibtinte) aufgetragen. Danerhafter 
and regelmäßiger wird ſie, Linie für Linie eingefchnitten, oder noch 
befjer mit fcharfen Meißeln, deren Schneiden fo lang feyn müflen, 
wie der jedesmalige Theilſtrich, eingefchlagen, dann mit ſchwar⸗ 
ger Hhl⸗ oder Firnißfarde, oder mit fehwarggefärbtem Wachſe ein 
gelaffen. Schr gewöhnlich iſt ed auch, in dieſe Einfchniste Streif⸗ 
chen von Meſſing⸗ oder: Bilberblech, auf des Hohen Kante fiehend, 
einzutreiben, und dad. Ganze abzuſchleifan, fo daß die Blecht 
Dann: die Theilftriche vorftellen. Auf Metall werden die. lepteren 
entweder auch duch Einſchlagen mittelft Meißeln, oder die beife: 
von und feineven durch Einfchneiden wit fo genannten Reißhbadenu 
(meſſer, oder meißelförmigen Infrumenten). hervorgebracht. 

-. Die Theilung ‚befouderd längerer und größerer Maßitäbe 
wied auch :bäufig besiffert, meiltens durch Mittel, welche ihrer 
eigerien Entfiehungsart entfprechen. . Auf Holz 3. ©. ſchlaͤgt man 
fe mit ſtaͤhlernen Zahlenpunzen ein, Deren: Uumiffe ſcharf und 
ſchneidig gearbeitet find, oder Die Zahl wird mit. geraden und Hohl⸗ 
Meißeln vorbereitet, und dans, wie für die Theilung felbft, Blech 
eingewieben, und zuletzt wieder. mit der, Flaͤche ded Maßſtabes 
eben abgefchliffen. Für ganz große hölzerne: Stäbe hat man auch 
eigene langſtielige Zahlenſtempel, welche erhigt und im das 
Holz eingebrannt werden. Auf Metall werden. die Zahlen ent 
weber mit Stahlſtempeln eingefchlagen, ‘oder auch and freier 
wen geavirt. 

Eigenthümlichkeiten der aus einem Stuͤcke gearbeiteten Maß» 


As, welche ſich auf Die. Befchaffeuheit deö Gewerbes gründen, 


in welchem -fie gebraucht: werden, gibt ed mehtere, von welchen 


ſeigende hier eine Stelle finden mögen. Die in den Werfitätten 


der Kloidermacher übliche Elle Hat fogar auch eine von der gewöhn- 
lichen· ganz abweichende Geſtalt, nämlic jene eines gleichfeitig 
dreieckigen, auf allen Flaͤchen mit gleicher Eintheilung verfehenen 
Prioma. Wenn die Elle. beim Zufchneiden auf dem Stoffe liegt, 


fo iſt es, gufolge ihrer Form, fehr leicht und bequem, von jedem 


belichigeu Theilſtriche ans, unmittelbar den Stoff mit Kreide zu 
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bezeichnen. — Die Glaſer wenden: ir Zafelglas, ſowehl zur 
Beſtimmung fie SAnge und Breite, ald anch beim Schneiden mit 
dem Diamant zur Bührung deſſelben bloß:mit ſchwarzen Strichen 
geiheilte Lineale-son i8 bis 36 ZoQ Länge, + Zoll Wreiteaund 
kaum:/, Linie Dicke, ſtatt der gewöhnlichen Mapftäbe an: Durch 
ſeins (geringe. Dicke und Biegſamfeit lege: fi win. ſolches Lineal 
audy auf. anchenen Tafein leicht an, ohne Gefahr, ſelbſt wenn es 
ſtark wiedergebsädt wird; fle: zu "zerbrechen. — Auf Taf. 184, 
Big. 37 iſt ein fo genannte: Stell ntodisT abgebildet ;:. ein im 
nianchen Tiſchlorwerkſtaͤtten vortommendss, ebenfalls :zu den Mas 
Bew göhörigeaWertzeuge Außer der Hauptſigur zeigt’ A daſſelbe 
nochmals, aber: nicht. in des ganzen. Länge, umd zivar von. dee 
fhrwälen Seite:gefehen.: Die im Durchfchnitte laͤnglich viereckige 
Leiſte b, B, anfieines der hreiten Dhichen wit der Thoilung verſehen, 
iſt etwad über. zweir Fuß ſungt :Auf.fle paßt, und iſt in der gan: 
zen Länge :auf ihr verſchiobbar, das. bodeutend dichere Holzkloͤtz⸗ 
ber: m... Um ˖ es an jehen: Stelle von b feſtzuhalten, wird ‚der Keil 
"Try angetrieben. "Ar: wirkt: aber nicht unmittelbar. aufı .die 
ſchmale Seite: der Wille, fondern:mit::Hülfe des, unterhalb A 
nochmats uud abgeſondort gezeichneten Zuléegſtuͤckchens a. Es hat 
ſlicber mi vorragende Koͤpfe, ſo daß nur ſein mittlerer · důnner 
Theil eben fo lang iſt, als mm: breit.: Fuͤr dieſen beſitzt er sine 
dingeflommte ganz durchgehende Offnung, und über derfelben noch 
eine zweite für den -Keil:r. Der Gebrauch des Werkjnuged iſt ein⸗ 
fach undleicht, fee aben an dem Arbeitöftüde eine ſchon völlig 
gerbuete Kante voraus „ un welche. es angelsgt, und von weicher 
aus gemeſſen wird. Wenn m beliebig feftgefiellt worben-ifty :fo 
hat lnaan ein ünveraͤnderliches Maß, entweder um ed auf ein oder 
mehuere Gegenftände: zu Abeniragen ‚: oder Dis Dimenſionen Ber 
ſeiden zu. prüfenn So Fan z. B. aut langen, ſchon: zuſammen 
gefuͤgten Tafeln ‚die Breite an verſchiedenen Stellen genau beſtimemt 
oder. auch unterſucht werden, ob fie überall gleich ifts. "oder es 
Bann’ die Tiefe einer Ende u. dgl. an allen Etellen geprüft: werden, 
indem man das. Klögchen auf den Rand dev Wände auflegt, und 
bemenkt, ob -da8 Lude der Bapflabes überall den Boden beahet 
u. ſ. w.. 

2Die aus neheererſedern ober Theuen haſiehenden NaßRäbe 
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find ihror bequomen Anwendunüg und Des geringem Naufıed; wegen, 
den’ fie einnehmen, noch viel: Hänfiger, und eben deßhalb auch 
mannigfaltiger, als die. verhee befprechenen.:einfaden. : Solbſt 
für. bedeutendere Dimenfionen hat man verſucht, Ke'bpauchbar ge 
machen... So werden, obwohl felten, dergleichen in Form won . 
Spazierſtoͤcken verfertigt.Ein ſolcher beſteht der ganzen: Lungo 
nad aus zwer: gleichen Hälften, welche unten durch eine Zwinge 
zufalemengehalten werden. ‚Um obern Ende iſt ein: Knopf auf⸗ 
geſchraubt, unter welchem ein: Scharnierband: Heide Haͤlften vers 
bindet: : Wird: Zwinge: und Knopf:entferut, ſo laͤßt ſich der Stoch 
audeinauderlegen, die Theilung nf der. innern Shihe: ‚wird fichke 
bar, und kann beniitzt werden. BAER DEE En E 

Negelmaͤßig aber ſind Die. Glieder weit. kuͤrzer⸗ nd in. größs 
. Berer Anzahl vorhanden, uns dachſWerkzeug aubrfehabet der Gicherz 
heit bei der wirklichen Anwendung, recht Furz zu machen; Schar 
niere verbinden die einzelnen Theile paarweiſe? uuter ſich zu einem 
Ganzen. Man verfertigt fle aus verſchiedenen⸗Muterialien, wor⸗ 
unter. Holz (bei den. feineren, Buchſs⸗, Ebenholz, "ober: feiner Ihr 
higkeit wegen am beiten Sernambuf) das gewähntichite iſt. Sels 
bener fommen-:weiche aus -Eifenbein: oder Metall Meſſing oder 
Packfong) vor. Fiſchbein hat den Wortheil,:daß ed: nicht bricht 
oder ſpringt, allein es iſt gegen Feuchtigkeit: zit enpfiadlich, wir 
durch ſie krumm und zum gegenwärtigen Behafe: faſt unan⸗ 
wenbharn; en —W 

Vondieſen gegliederten Mäfftäben gibt es wieder zwei, 
—88 Dusch die Beſchaffenheit: der Gewinde ſich:unterſcheidende 
Arten. Bei .der erſtern werden die Gewinde bloß von einfachen, 
gleichzeitig durch die: Enden von zwei Gliedern gehende, und..auf 
beiden Flaͤchen vernistete Drahtſtifte gebildet. . Taf. 105, Fig. 23 
ſtellt einen folchen adhttheiligen, im Ganzen vier Schuh Tangen 
Wiener. Bollfiab vor. A, zeigt. ihn, zufammengelegt, von der 
fohmalen Seite.der mit »— 8 bezeichneten Glieder oder. Stäbchen ; 
ie B ift er ſchon zum Theile geöffnet, fo daß einige Glieder faſt 
ganz zu ſehen find, aber.die in A mit 4, 5, 6, 7 bezeichneten,. 
noch von.3 .bebedit bleiben. Jedes Ende: der Staͤbchen iſt mit 
. einer Blechkappe veufehen, für welche das Holı.fo abgefeht wor: 
den iſt, daß alles in eimer Ebene: liegt. ‚Diele. Blschbefchläge, 
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weiche zur beſſern Verfiherung der Scharnierftifte vorhanden find, 
ſteht man ſaͤmmtlich in A, einige aber auch in B bei a,b,c,d, e. 
Durch die Seifte, welche ſowohl durch die Blechkleidung als auch 
das Holz gehen, find alle Glieder zu einem Ganzen verbunden. 
Der bei a angebrachte Stift verbindet die Glieder ı und =; ein 
anderer bei a, a wieber mit 3; jener beid, 3 mit 4 u. ſ. w.; fo 
daß demnach ſich oben vier, unten aber drei Gewinde bilden, und 
mie. die Enden b;, e, frei bleiben. Die Kreife bei a, c, d, 
bezeichnen die Stifte. Die Kappen beib nnd e find zwar auch 
durch Stifte befeſtigt, allein letztere nicht fichtbar, weil fie aus 
gleihem Material wie die Kappen (in dem abgebildeten Eremplar 
Silber) beftehen. Die Theilftriche find auf dem Holze durch ein» 
getriebene und fpäter abgefchliffene Blechftreifchen, auf.den Kap⸗ 
pen aber durch einfache, auf benfelben gezogene Linien Hervorges 


„. . Se nachdem. die ‚ganze Länge folder Zollſtaͤbe größer oder 
Kleiner ſeyn fol, erhalten fie mehr oder weniger Glieder. Man 
Dat fie mit zwei, ‚vier, ſechs, acht und zwölf derfelben, alfe zu 
u, 2, 3, 4 und 6 Fuß ganzer Länge, Auch kommen folche mit 
aur halb fd langen Gliedern vor, wo demnach ein’ zweitherliger 
ſechs Zoll, ein viertheiliger einen Fuß, ein achttheiliger zwei Fuß, 
mißt. Weiter aber Bann man ohne Unbequemlichkeit beim Sebrauch 
sicht wohl gehen. : 

Bei ganz ordindrer Waare dieſer Art pflegt man die Blech⸗ 
befleidung zu erſparen, und die Stifte bloß im Holze gehen zu 
laſſen. Sie ift aber auch überflüffig, wenn die Stäbdyen aus 
Elfenbein oder Metall gemacht werden, indem diefe Diaterialien 
An und für ſich fchon hinreichende Feſtigkeit befigen. Auch iſt in 
den letzten Fällen die Theilung eingeſchnitten und mit ſchwarzer 
Farbe ausgefuͤllt. | 

Aus der biöher erklärten Befchaffenheit diefer Zollſtaͤbe, fo 
wie and der genauen Betrachtung der Fig. 23, muß bald erhellen, 
daß der Scharnierftifte wegen, die Glieder etwas länger feyn müflen 
als eben das befiimmte Maß, z. B. drei oder ſechs Zoll es for« 
bert, daß folglich, da fie alle Die gleiche Länge haben, nicht auf Die 
Mitte jedes Stiftes ein Zollſtrich fallen kann, wie man auch bei 


 eundd bemerken wird. Mon kaun Diefen Übelſtand leicht ver⸗ 
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meiden, wenn man die zwei äußern Glieder (in der Zeichnung b 
und e) etwas fürzer, die übrigen aber etwad länger, aber unter 
ſich gleich macht. Dieß gewährt zugleich, den. Vortheil, daß die 
Enden von b und e, wenn der Maßſtab zufammengelegt ift, 
auch in ſehr langer Zeit ſich nicht abreiben, was fonft wohl, zum 
Nachtheile des genauen Meſſens an diefen Stellen, ſich ereignet. 

Ein fehr artig andgeführter, viertheiliger Maßſtab von 
Souruel in Paris ift auf Taf. 185, Big. 4ı abgebildet, und 
geigt, in welchen Meinen Raum ein ſolches Werkzeug gebracht 
werben faun. Die Stäbchen von Fiſchbein (oder auch Buͤffelhorn) 
find faum */, Liuie di, und bei a, b, c,.durd Nieten mit 
Hulfe Heiner zunder Silber» oder Boldplättchen vereinigt. Zur 
Hervorbringung der Theilung werden für alle in der Zeichnung 
ſichtbaren Pünktchen Löcher gebohrt, in jedes derfelben Silber 
oder Golddraht eingeſteckt, welcher nad, dem Abfeilen und Abe 
fchleifen die auf beiden Flaͤchen erfheinenden Punkie gibt. Die 
Biffern find mit erwärnten Stempeln eingedrüdkt, und mit weißer 
Sirnißfarbe ausgefüllt. . 

Taf. »85, Fig. 39 ftellt einen franzoͤſiſchen Maßſtah, A von 
der breiten, B von der ſchmalen Seite geſehen vor, bei welchen 
eine andere Art des Gewindes angebracht ift, als bei den vorher 
befchriebenen. Diefer beſteht aus zwei gleichlangen Schenkeln 
von Meflingblech, weldye Hohl, mithin fehr leicht, an den freyen 
untern Enden aber durch die Platten n, n, gefchloffen find, welche 
man zur Verhinderung des fchuellen Abnuͤßzens von Stahl macht; 
Am oberu Ende bildet die Rundung r, mit einer ihr gleichen, s, 
an der Hintern Fläche, zwei Lappen; diefe mis einem dritten das 
zwifchen paffenden, und im andern Schenkel befeiligten, den man 
bei a in der ©eitenanficht .B wahrnimmt, dad Scharnier, deffen 
Stift in der Mitte vonr fi) zeigt. Hierdurch laͤßt ſich das Werk 
zeug Öffnen, und gerade auöjlreden, fo daß feine ganze Länge 
12“ beträgt. Ungefähr fieben Linien von den untern Enden ents 
fernt, iſt an einer der innern Kanten der punktirt angedeutete 
Stellſtift, an der andern aber ein Löchelchen: vorhanden, in wel⸗ 
ches er eintritt, wenn der Maßſtab gejchlojfen wird, und in die 
gezeichnete Zage kommt. Diefer.Stift hindert das Verzichen beis 
der HAften, und bringt fie jedes Mal wieder in Die zichtige Lage, 








PN ‚Mefe. 


Die A entgegengeſetzto Fläche iſt gleichfalls, aber nad, dem mes 
triſchen Mafe bis zu Millimetern.abwärts getheilt.. Die Theilung 
ift mit. dem Reißhacken geſchnitten, bie Zahlen aber find gravirt. 

Mafftäbe diefer Art bat man auch noch Feiner, z. 8. fils 
berne, von nur ſechs Zoll ganzer Länge. Auch macht man fie 
öfters von Elfenbein oder Buchsbaumholz, wo jedoch das Schar: 
nier von Metall gearbeitet und deſſen. Theile beſonders eingefegt, 
und feſtgenietet werden müſſen. Den. Schenkeln der hölzernen 
gibt man gerne im Durchſchnitt die quadratifche Form, wos 
durch man den Vortheil vier gleicher Flächen zum Auftragen eben 
fo vieler verfchiedener Iheilungen erhält. 

Um fie. für größere Längen anwendbar zu machen, vermehrt 
man die Sliedor oder Theile. Wan ftelle ſich vor, daß die zwei Glie⸗ 
der oder Schenkel von Big. 39 quabratifch feyen: fo wird fi au 
jedem, r entgegen gefebten Ende, alſo bei A noch ein Gewinde, 
um an diefem. ein Stäbchen anbringen’ laſſen. Nur werden die 
Stifte diefer Gewinde, ſtatt fentrecht wie an r, wagrecht, und 
die Gewinde felbft gegen dad fchen vorhandene, verkehrt und aufs 
recht ſtehen miüffen... Ein viergliediger englifcher Maßſtab aus 
Buchsbaumholz, mit meffingeuen Scharnieren, ift auf Taf. ı85 ab« 
gebildet. Ex enthält vierfache Theilung, nämlich 36 Zoll Parifer, 
Londner, Hannover'ſches und Rheinländer: Maß „fuͤr deren jedes 
eine Fläche der Stäbchen beſtimmt iſt. A, Fig. 34, zeigt ihn zu: 
fammengelegt, B und. C find die Endanfichten; in Fig. 35:ift er 
ausgebreitet: vorgeftellt, jedoch: wegen . Befchränftheit des Rau⸗ 
mes fo, als menn.aud. der Mitte. jeded Stabes ein Stück audges 
brochen wäre; Fig. 86 bis 38 dienen zur Erläuterung. der Bes 
fchaffenheit Der "drei an ihm vorhandenen,. übrigen® unter fich 
gleichen Gewinde. Das:mittlere, .i, verbindet die Stäbe a, e, 
mit einander; von den äußern iſt s zur: Verbindung von x mit a: 
u aber vone mit n vothanden. Die zwei legtgenannten Gewinde 
‚ liegen ſammt ihren Gtiften verfehrt gegen das mittlere. Durch 
die Betrachtung von Fig. 35 wird man leicht- finden, daß fich ver- 
möge des Gewinded-s, der Stab r gegen i hin aufwärts bewe⸗ 
gen,.und auf a legen läßt, fo wie n durch das Gewinde bei u 
aufe;-daß ferner in diefer Lage dad Ganze, und zwar in der 
jetzigen Ebene um ã: drehbar if, und dadurch in die Lage A-Wig. 34 














7 Römgenikinße. 208 
gelangt: -Längd der mitern Kante von Flg. BU Hauerft.mari Dis 
Burgen. Stelflifte b,-d,: welche, wenn. ber. Maßſtab zuſammen⸗ 
gelegt wird, in der ihnem entgegen kommenden Flaͤche, Loͤcher 
ſinden, in die fie eintreten können. Eben. ſolche Stifte und Löcher 
zeigt auch Die jetzige obere Flaͤche der Fig. 36. Die ſchwarzen Kreiſe 
naͤmlich beim 36ften und zoften Zoll bezeichnen dergleichen Stifte, 
die. unaudgrfitllten Kreife der. andern Hälfte. äber.die für .fie vors 
handenen Löcher. — Daß die. Scharniese rinander gleich, aber m 
und s verfehrt gegen i geftellt find, wurde. ſchon bemerkt Nur 
ihr fcheibenförmiger Freiörunder Theil ift-auf der Oberflaͤche, wie 
bei i Fig. 35 gang zu ſehen, das Übrige liegt im Holz. Fig. 36 
flellt das. mittlere Scharnier fammt. dem. Stift abgefondert dar; 
ig. 37 ift Daffelbe von unten geſehen; Fig. 38 endlich, die’ drei 
einzelnen Beflandtheile in.der Cage der vorigen Figur. Die zwei 
Scheiben i i, p, haben jede auf. der innern $läche die Verlkaͤnge⸗ 
rungen oder Lappen m, x;. einen gleichen, m, auch die dritte, 
duͤnnere Scheibe, welche aber mit ihr von gleicher Dicke iſt. Fur 
dieſe Lappen erhalten die Enden der Staͤbe Einſchnitte, in weiche 
fe ganz verfenft und mit durchgehenden. Stiften. befeftigb werden. 
Die Löcher für die legteren bemerkt man in Big. 36, fo wie Biefe 
ſelbſt durch die fchwargen Kreife neben i auf. Sig. 35 angedeutet 
find; Die fchmalen Kanten der Lappen, welche mit den. Hola 
flächen. zwar eben, aber doch fihtbar find, wird man. in den Figur 
sen 34 A ans und u, fo wie in Bani, inC r an u und s, mid 
in Fis 35, neben s und u leicht unterſcheiden. 

Die Srage, welche Art. von Mapfläben deu Vorzug verdies 
nen,.eb nämlich die eben befchriebenen oder jene, wie. Big. 23, 
Zaf. 185, wird fich kaum wit Beflimmtheit beantworten laifen. 
Beide haben nämlich ‚ihre Mängel und ihre Vorzüůge. Wenn es 
auf Genauigkeit beim Meilen befonderä ‚größerer Abflände ans 
Eommt, fo: trifft.die letzteren der Tadel, daß das. Ausſtrecken aller 
Glieder nach einer ganz geraden Linie von Augenmaß.und Übung 
abhängt, daß ferner, ſelbſt wenn es gelingt,. die ganze Länge 
nicht mit. der-Susime: jener. aller einzelnen, Theile genau zuſam⸗ 
mentsifft, weil die Gewinde derfelben nicht in einer Ebene liegen. 
Bedeutend ift übrigens Die Isptere Differenz nienmld. Dafür ge 
währen. ſie den Vortheil, daß man ihnen ohne Schwierigkeit eine 
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größere Anzahl Theile, mithin eine größere Länge im Bauen 
geben faun, während: man bei der erſten Art, bei welchen aus: 
geftzedt, allerdings. alle heile in gerader Linie und in einer Ebene 
liegen, auf höchſtens vier derſelben beichränft il. Da man fie 
endlich in diefem Falle, weil fie fonft zu fchwer werden, faft nur 
von Holz; machen faun, dieſes aber duch die Nieten, welche 
die Scharniertheile befefligen, bei nur etwad größerer Gewalt Leicht 
gefprengt wird: fo find fie rücjichtlich der langen Dauer, gegen 
jene, nicht zu empfehlen. 

Fig. 40, Taf. 185 zeigt einen frangöfifchen, meilingenen 
zweitheiligen Maßftab ohne alle Gewinde; in zwei verfdhiedenen 
Anfichten, naͤmlich einer breiten und einer fchmalen Seite. A if 
eine hohle meflingene, oben offene, unten aber mit dem ftähleruen 
Bodenſtuͤck n, n, gefchloffene Huͤlſe, in: welcher die Schiene B 
fich fchieben Laßt. Bei m ift (und zwar auf beiden Flächen) eine 
Abfchrägung angebracht, welche fowohl das Ablefen der Theilung 
als auch das Herausziehen von B dann erleichtert, wenn deilen ſtaͤh⸗ 
lerner Kopf r unmittelbar an der Mündung von A anſteht. So 
wie die in der Zeichnung fichtbare Bläche nach dem franzöfifchen 
Zollmaße, ift die entgegengefegte nach dem metrifchen Maße ges 
theilt. B, fo weit ald ed angeht, berausgegogen, gibt dem 
ganzen Inſtrumente die Länge von ı2 Zoll, wobei n und r gerade 
. die Breite einer Cinie haben. Die Hülfe A ift 6 5: Tang; die 
Bezifferung iſt ſehr zweckmaͤßig fo eingerichtet, daB man von n 
gegen m aufwärts, dann aber vonr abwärts Iefen muß, um die 
Länge des Ganzen bei dem jedeömaligen Stande von B zu finden. 
Sie beträgt folglich in der gezeichneten Lage 11 3ur B Täße 
fih nicht ganz herausziehen; ſchiebt fich gedrange, und behält 
daher jede ihm gegebene Stellung, fo lange man fie nicht abfichte 
lich ändert. Die innere, diefe Eigenfchaften begründende Eins 
richtung ift Diefelbe,. wie-jene bereitö oben S. 358 im Art. Lehre 
befchriebene, und Taf. 194, Big. 25, C, D, abgebildete. Diefer 
Mapitab leiſtet für Heinere Abmeſſungen fehr gute Dienfte; er bes 
bält die einmal gegebene Stellung. fo lange man es für gut befindet; 
ee kann zwiſchen zwei feſten Punkten, alſo zum Meſſen innerer, 
ſelbſt auch kreisförmiger oder elliptiſcher Weiten, überhaupt im 
vielen Fällen mit Vortheil verwendet werden, wo man mit den 
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übrigen gar nicht, oder wenigftend nicht mit gleicher Bequem 
lichteit ausreichen würde. 

Bandmaße oder Mepbänder find mit einer .aufger 
druckten oder gezeichneten Zolleintheilung verfehene Bänder, mei⸗ 
ſtens aud Leinen oder Seide, und mit Wach getränft, -mit Fir⸗ 
niß eingelaflen, oder mit Staͤrkmehl⸗Abkochung gejleift, damit 
fie Hierdurch verdichtet werden, und ſich nicht fo Leicht falten oder zus 
fammendrehen. Gie find, wenn ed auf Senauigfeit nicht eben 
ankommt, für gewille Abmeflungen fehr bequem, und zeichnen. 
ſich noch dadurch aus, daß man mit ihnen, weil fie ſich überalk 
leicht anſchmiegen, auch runde Körper, und deren Umfang meffen 
kann. Dan findet fie daher bei manchen Bewerben, namentlich 

Schuh⸗ und Kleidermahern, Riemern, Sattlern u. f. w. 5 

Am einfachften wird dad Band auf eine zwei bis drei Zoll 
lange hölzerne oder metallene Schiene aufgemunden, in einem- 
Butteral verwahrt. Allein, da dad Auf» und Abwinden beim 
Gebrauche zeitraubend iit, fo hat man auch bequemere Einrichtun: 
gen erdacht, deren drei verfchiedene auf Taf. ıBo abgebildet find. 

Fig. aB und 29 ift ein franzgöfifches Bandmaß für Kleider: 
macher; Fig. 26 die Seitenanſicht ſammt dem Bande B, Fig. 29 
ein Durchfchnitt ohne daſſelbe. Die aud Buchsbaumholz verfer: 
tigte zylindrifche Kapfel befleht aus zwei Theilen, r, und mn. 
Der erfigenannte bildet den Dedel, paßt auf einen freisrunden ' 
Salz der Umfangewand m, und. befigt im Sunern die Achfe b, d, 
Sig. 29, an welche das Ende des Bandes für immer‘ befefligt, 
und um dieſelbe fpiralförmig aufgewunden if. Es geht durch) 
eine Schlige s, s der Wand m Fig. 2B, und fann, wenn man 
das Werkzeug an n mit der einen Sand fefthält, mittelft des fla⸗ 
hen Draßtringes a, a, herauögezogen werden, wobei r (oder 
r, b, b, ®ig. 29) ſich von felbft um die Achfe dreht. Hierzu 
dient niche nur der fchon erwähnte Falz, fondern auch bie Schraube 
ij, deren Gewinde in b feft paflen müffen, während der Kopf in 
a fi dreht, und zugleich beide Theile der Kapfel zufammen⸗ 
hält. Um das Band zurücdzubringen, muß man die legtere 
fett Halten, und r in verfehrter Richtung drehen, wodurch es fich 
wieder auf Die innere Welle b aufwindet, Bei dem Eremplar, 


nach welchem die Zeichnung gefertigt wurde, ift dad Band von 
Technol. Encytlop. IX. Bd. .32 


x 
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doppelt zufammengefleiftertem, mit umgelegten Kanten verfehenen, 

dünnem Saffian: Leder; Theilung und Zahlen find mit Gold auf⸗ 

gedrucdt. Die Theile find Gentimeter und das Band fo lang, daß 

deren hundert fünfzig fich haben auftragen laſſen. Ohne Anfland 

fönnte das Band nur die halbe Breite erhalten, und mithin die 
Kapſel bedeutend niedriger audfallen. 

-. +: Die Figuren 34 bie 27 zeigen ein. anderes Bandmaß, bei 
welchem die Unbequemlichkeit, das Band wieder hinein zu winden, 
ganz wegfällt. Big. 24 zeigt die aus Dünnem Blech gearbeitete 
Sapfel von der: Seite, fammt einem Theile des heraus gezogenen 
Bandes. Diefe Lage ift aber nur dann möglich, wenn entweder 
ſowohl die Kapſel ald das Band fell gehalten wird, oder wenig« 


ſtens das letere, durch Auflegen eines Fingers auf daflelbe beia; 


weil ed fonft fich ſelbſt überlaffen, durch die Tänglich vieredige 
Öffnung bei a vhne weiteres Zuthun in die Kapfel zuruͤckgeht. 
Das am Ende defielben eingenähte Stäbchen aus Elfenbein mit 
feinen zwei Anöpfchen verhindert dad gänzliche Verfhwinden des 
Bandes in das Innere, und dient aud) dazu, um ed an demfelben 
berauszuziehen. Das Hineingehen des Bandes bewirkt eine in 
der Kapfel in einem eigenen Federhauſe befindliche Feder. Beim 
Herausziehen ded Bandes, welches um das Federhaus herum ges 
wunden ift, wird diefes umgedreht, die Feder fpannt fi, dreht, 
fobald fie wieder frei wirken kann, dad Federhaus in verfehrter 
Richtung um, und ‚windet fo dad Band wieder auf, und in die 
Kapfel hinein. Der Mechanismus gehört demnach zur Klaffe jener 
mit feftem Bederftift und umgebenden Federhaus, über welchen 
man im Art. Bedern Bd. V., und namentlich ©, 5ı7 u. f. ges 
nügenden Auffchluß findet. Das Detail aber der bier angewen⸗ 
deten Einrichtung wird aus der Erflärung der noch übrigen Fir 
guren fich ergeben. Von diefen iſt Fig. 25 ein Durchſchnitt des 
ganzen Werkzeuges, jedoch mit Weglaffung der Feder-und des 
Bandes; Fig. 26 aber zeigt es von oben, nachdem die Deckel 
Sowohl der Kapfel, ald auch des Federhaufed abgenommen find. 
In diefer Figur find Lage und beiläufige Befchaffenheit des Bau⸗ 
des und der Feder punftirt angedeutet. In der Mitte beider Figuren 
bemerft man den Federſtift s. Mit ſeinem untern Zapfen iſt er 
(1. Fig. 25) in dem Boden der Kapſel durch Loͤthen oder Vernieten 
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befeftigt ; der obere paßt in ein Loch in ber Mitte desKapfel-Dedels 
v, welcher wieder in eine Fuge am oberften Rande des Umfangesc, e 


feſt eingepaßt (eingefprengt) ift. Um diefen Stift if das Federhaus 


t beweglih. Sein Boden ift mit dem Umfreife aus dem Ganzen 
gearbeitet, der Deckel aber gleichfalld eingefprengt. Er ift in 
Big.26 weggelaffen, dafür .aber Big. 27 nochmals befonders vor⸗ 
geftelt ; 1 iſt der gewöhnliche Einfchnitt, mit Hülfe deilen man 
ihn aushebt, wenn das Federhaus geöffnet werden muß. Mit 
dem runden Loche D ruht der Dedel, fo wie mit einem gleichen 
auch der Boden, daher das ganze Federhaus auf den, durch den 
dickeren Theil des Federftiftes gebildeten Abfäpen, fo daß e& ſich 
nicht verfchieben, wohl aber frei nach beiden Richtungen drehen 


- Kann. Die Stellung deifelben gegen das Ganze zeigt deutlich 


Big. 25. In dem Federſtift ift ferner der Hafen r zum Einhängen 
des einen Endes der Feder feſtgemacht. Da der Bederhausflift 


fo wie diefer Hafen unbeweglich find, fo muß der Boden des. 


Federhaufes einen vom mittleren Toche ausgehenden flachen Ein» 
ſchnitt, n Fig. 26 erhalten, welcher in die Richtung von r ges 
beacht, das Federhaus einzufegen’ oder herauszunehmen geſtattet. 
In Fig. 26 iſt u der in der Wand t feite Hafen, in welchem das 
zweite Ende der Feder e hängt; d endlicy dad um dad Yederhaus 
gewundene Band, In der Wand deffelben find mehrrre fenfrechte, 
in der Nähe von r Fig. 25 fihtbare Einfchnitte, durch welche das 
innere Bandende einige Male abwecjelnd bin und her geführt, 
und auf diefe Art ſowohl, als auch nod) Durch Leim oder Haufen 
blafe Binreichend befeftigt if. Wenn man fi) vorfiellt, daß das 
yunftirt in Fig. 26 angedeutete Band herausgezogen wird, fo 
Muß fich auch das Federhaus drehen, und die Feder ſich fpannen 
und um s aufwinden: fobald aber durch Auslaſſen des Bandes 
die Feder frei wirfen fann, dreht ſie das Federhaus wieder zurück, 


und dad Band windet fich auf. Die Feder fol, wenn das Band 


in Ruhe, oder gar nicht herausgezogen ift, ſchon einige Span: 


"nung haben, weil fie daſſelbe fonjt nicht ganz hineinzugiehen.im 


Stande wäre. Übrigens muß die Feder, wenn anders das Band 

lang feyn fol (4. 8. ſechs Zuß), weit mehrere Umgänge, 4 ®. 

zwölf bis fechzehn haben, al& die Zeichnung angibt. Denn man 

darf nicht die volle Elaftigität der Beder,. fo wie in einer Uhr in 
u 32 * 
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Anſpruch nehmen, weil ſonſt gegen das Ende das Band zu ſchwer 
herauszuziehen wäre, und auch wieder zu gewaltfam hineingeriſſen 
würde. Kaun man eine Feder von diefer außergewöhnlichen be: 
beutenden Länge nicht erhalten: fo muß man ſich gefallen laſſen, 
zwei Zafchenuhbr s Federn durch Zufanmmennieten zu vereinigen, 
und für das Inflrument verwendbar zu machen. 

Das dritte auf Taf. ı80 vorgeftellte Bandmaß unterfcheibet 
fih im Mechanismus vom vorigen wefentlidh nicht, wohl aber 
dadurch, daß das Band zum Sperren eingerichtet ift, d. 5. zu 
jeder Länge herausgezogen, beliebig in diefer Lage feftgeftellt wer⸗ 
den kaun. Big. 23 gibt die obere Anficht, Big. ı9 die Seiten- 
anficht,, mit der Öffnung für das Band in der Mitte; Fig. 20 iſt 
ein Durchſchnitt von Fig. 195 Fig. 2ı eine zweite obere Anficht, 
aber nach abgenommenem Gehaͤuſe⸗Deckel. Band und Feder 
find ganz weggelaffen. Fig. 20 iſt b wieder der Sederftift, deflen 
unterer Zapfen in dem Boden des Gehaͤuſes, fo wie der zur Ver⸗ 
ftärfung dienende Ring über g, g feltgelöthet find. Der obere 
Zapfen von b hat zwei Abfäge: auf dem dickeren ruht dad Feder⸗ 


haus e, e, auf dem zweiten ift eine dünne Schraube befindlich 


für die fegelförmige, auch in Sig. 23 fichtbare Schraubenmutter 
e, weldye den Dedel f fefthalten Hilft. Legterer ift mit feinem 
ungebogenen Rande auf den Umfang des Gehäufes geſteckt, wäh. 
rend der Boden mit diefem ein Ganzes bildet. Big. 20, a if 
wieder der Hafen für die Beder, deren anderes Ende einen fell 
genieteten, in das Loch x der Federhauswand einguhängenden kurzen 
Zapfen befigt; beim bemerft man die Einfchnitte zur Befeſtigung 
ded Bandes. Das Federbaus c, c Hat feinen Dedel, kann 
ihn auch leicht entbehren, da die Feder nirgends gang auffteigen 
ann, und ihre die größte Spannung erleidenden Windungen auf 
dem Ringe g g zu liegen fommen. In Fig. 2. erfcheinen mehrere 
der bezeichneten Theile punktirt; F ift das Federhaus von oben 
geſehen, B der Raum für das Band. — An einer Stelle ift bie 
Umfangswand ziemlich weit bis auf den Boden ausgefchnitten. 
Zwifchen die Kanten ift ein offener Rahmen eingeſchoben, deifen 
zwei Seiten zu diefem Ende winfelförmige Salze befigen. Der 
Rahmen ift nicht nur in der Mitte von Fig. 19 fihtbar, fondern 
aud in der obern Anficht, Big. 21, und abgefondert, aber mit 
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Fig. 9 überflinmiend in Fig. ı8. In demſelben ſteht i, eine kleine, 
in der ganzen Laͤnge durchbohrte Walze. Ein vernieteter Stift 
befeſtigt fie im Rahnien, fo daß fie ſich nicht drehen kam. Diem 
legteren erhält der aufgefegte Dedel unverrückt. Ein anderer, 
Diefent Inftrumente eigenthümlicher Zuſatz iſt der Schieber bh, 
Big: 19, ar, und abgefondert gezeichnet, Fig. 2. Er bat auf 
Der innern- Släche den laͤnglich vieredigen, Fig. a2 fichrbaren 
Anſatz, und für diefen in. der Wand des Gehäufes eine ziemlich 


lauge Schlige. Ihm gegenüber liegt an der Wand ein anderes 


Etüd v, 1, Sig. 21, welches durch die beis angebrachte Schraube 
mit h (oder Fig. 22) in Verbindung fleht, und ein Ganzes aus⸗ 
macht. Das vordere Ende von v bildet einen Wulft 1 Sig. a1, 
295 auch muß diefes Städ fehmäler feyn, als die innere. Höhe 
des Rahmens. Aus der befchriebenen Einrichtung geht hervor, 
daß fobald h in der Richtung gegen den Rahmen hin gefchoben 
wird, v; I mitgeht, und J fich gegen die Walze i Hin bewegt, 
ja diefe fogar unmittelbar. berührt. Das Band findet feinen Weg 
zwifchen 1 und i, und zwar ungehludert, fo lange man h nicht‘ 
in der fchon bezeichneten Richtung verfhiebt. Dann aber wird 
dad Band zwifchen 1 und i fell, und zwar fo eingeflemmt, daß 
die Feder ed nicht zurücziehen fann. Nur ift noch zu bemerken 
daß der Schieber ganz vorgetrieben werden, und daß er recht 
firenge gehen muß, weil er ohne diefe Tegtere Eigenfchaft, befon- _ 
ders bei ftarfer Spannung der Feder im Innern des Gehäufed, das 
Band nicht mehr feitzuhalten im Stande wäre. Daß die Feder 
augenblidlich ihre Wirfung thut, ſobald der Schieber gelüftet 
wird, verſteht ſich von ſelbſt. 


II. Winkelmaße. 


Der rechte Winkel oder jener von 90° kommt in den mecha⸗ | 
nifhen Künften am häufigften vor, daher auch das für ihn be⸗ 
ſtimmte Winfelmaß, bei den Arbeitern meiftens nur Winkel: 
bafen oder Winkel ohne weitern Zufaß heißt. Seine Form 
ift ohnedieß allgemein bekannt. Meiftens ift ein Schenkel länger, 
der andere fürzer, die Größe überhaupt aber fehr verfchieden, nach 
dem Gewerbe und der Art der Arbeit, bei weichen diefe Werkzeuge 
gebraucht werden. Der längere Schenfel mißt oft drei Fuß und 
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darüber. Man findet fie von Holz, Eifen, Meſſing und Stahl. 
Bei den größern pflegt man oͤfters auf einem, oder auch auf bei: 
den Schenfeln eine Bolleintheilung anzubringen, um fie zugleich 
als Maßſtaͤbe benuͤtzen zufönnen. — Taf. 187, Fig. 19 zeigteinen 
engliihen, für Uhrmacher. beftimmten ftählernen Winkel, der mit 
einem Zeiger x verfehen ifl. Mit diefem, da’er um feine Schraube 
beweglich, etwas höher oder tiefer ſich ftellen laͤßt, kann man an 
Wänden, welche auf ebene Flächen aufgefebt find, Linien anreie 
Ben, wenn man ihn am denfelben ‚der Länge nach fortbewegt. 
Eben fo zeichnet er, gegen einen Zylinder feſt angehalten, den man 
zugleich um feine Achſe dreht, einen in fich zurüdfehrenden Kreis. 

Sowohl die Winkel von diefer einfachen Geſtalt, ald auch 
faſt alle noch zu befchreibenden Winkelmaße überhaupt, werben 
sicht nur zum Aufreißen und Verzeichnen von Winfeln, fondern 
andy zur Prüfung von Eden an fertiger oder in Vollendnng bes 
griffener Arbeit verwendet, ja fogar oft abfichtlich zu Diefem 
Zwecke eingerichtet. In diefer Hinficht Fönnen fie daher audy, 
nad) den oben S. 339, 340 gegebenen Beſtimmungen den Leh⸗ 
ren beigezaͤhlt werden. 

Meiſtens werden Winkel bei mechaniſchen Arbeiten von einer 
bereits ſchon vollkommen gerade abgerichteten und geebneten 
Kante aus, errichtet. Daher erhalten die meiſten der hieher ges 
börigen Werkzenge einen fo genannten Anfchlag, d. h. einen 
vorfiehenden Theil, mit dem fie an die gedachte Kante angelegt 
werden. koͤnnen. Einen Fleineren folhen Anfchlagwintel 
jeigt Taf. 187, Big. 23, und von der hintern fchmalen Seite 
Big. 22; c, e ift der dickere meflingene Anfchlag, welcher in der 
Mitte feiner Die fo eingefchnitten ift, daß der ftählerne Winkel, 
deilen ganzen Umfang die Punftirung auf Fig. 23 andeutet, ein» 
gepaßt, und mit den gleichfall8 punftirt angegebenen Nieten be⸗ 
feRigt werden kann. Big. 24 iſt ein anderer, in den Schlojfers 
werffiätten gebräuchlicher, ebenfalls von der hinteren ſchmalen 
Eeite gefehen; er ift von Eifen, r der längere, n der kürzere 
Schenkel, an die untere Kante des letzteren aber die Anfchlag- 
leifte m feitgenietet. 

. Die Winfelhafen der Tifchler find immer mit dem Anfchlag 
verfehen, von hartem trodenen Holze verfertigt und in des Form 
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mit Big..23. der Hauptfuche nach übageinfjusmend, wur bedeutend 

größer. Das Anfhlag-Lineal,, gleichfalla.cin Tiſchler⸗ und 
SHalyarbeiter « Werkzeug, iſt anf Taf. 184 in Fig. 29 vorgefiells, 
und zwar A von der Flaͤche, B aber von unten geſehen. Das 
dickere kurze Hol;küd a a ift der Aufchlag, der jo eingeichuitten 
wird, wie die Punktirung auf-A bemerflich macht, um die dünne 
Leifte aufzunehmen. Dieſe beſteht der Haltbarkeit wegen aus drei 
Stüden c, d, e, weldye.an den mit einander in Berührung fies 
henden Kanten durch‘ Holznägel und Leim verbunden werden. 
Auch diefes Inſtrument iſt nichts als ein/ auf gröbere und.brei- 
tere Arbeitſtücke berechneter Anſchlagwinkel. 

Taf. 187, Fig. 21 zeigt den ſeltener vorkommenden dop 
pelten Anfchlagwinfel der Metallarbeiter. . Auf dem. dideren 
meſſingenen Anfchlag a, a liegt genau unter dem rechten Winkel 
das ſſaͤhlerne Lineal b flach -auf, und wird mit vier ftarfen Schrau⸗ 
ben asr demfelben feitgehalten. 

Nebſt den Inſtrumenten für rechte: Winkel. hat man auch 
voelche für die fchiefen, und zwar find. ſie von verschiedener 
Befchaffenheit: denn ‚entweder nur für einen oder mehrere be— 
ſiimmte, oder für alle Winkel (den rechten mit inbegriffen), aur 
anwendbar. Daß fie. feltener alt jene vorkommen, liegt in Der 
Natur der Sache, 

Den Tiſchlern eigenthümlic ift daB fo genannte. Seh 
maß. - Bei der Zulammenfügaug genauerre Holzarbeiten kommt 
naͤmlich der Winfel von 45 Graden fehr. häufig vor, wie denn 
z. B. die vier Beſtandtheibe faſt aller Rahmen unter diefem Winkel, 
oder auf die Gehrung zufammengepaßt werden. Unter den 
Werbzeugenzur Herftellung derfelben (man vergleiche auch Bd. VYIh, 
©. 482) nimmt dad, obgenannte Werkzeug, welches auch den 
Komplementwinfel von 1360 angibt, die erſte Stelle ein. Man 
hat.es in verfchiedener Sorm. Eine Art zeigt Taf. ı86, Fig. 10 
A, und B von unten angefehen, Dad Lineal n ift in den Ans 
ſchlag m fo eingefegt, daß der Winfel bei u genau 135 Grade 
beträgt; folglich der . auf der. Arbeit demit aufgeriſſene, 45, 

Gig. ı2. iſt fleiner, einfacher, und nimmt weniger Raum ein. Auch 
bier iſt m der Didere Anſchlag; m ‚dad in die Mitte ſeiner Dicke 
eingepaßte Lineal. F 0 
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Fig. 18 und: ı3 derfefben Tafel fiub Werhzeuge (aleihfale 
von Hol; und für feinere Holzarbeit) für mehrere, aber befimmte 
Winkel gleichzeitig anwendbar. In Big. 12 dient der zweiſchenl⸗ 
lichte dickere Theil m mit feinem Fürgeren Arme zugleich ald An⸗ 
ſchlag; n if dünner, und gibt mit des langen Geite des Drei⸗ 
eckes die Behrung, mit dem Pürzeren freien aber den rechten 
Winkel An Fig. 13 ift wieder m der Aufchlag, n r aber Dilnner, 
aus zwei Stuͤcken zufammengefept, und in die Mitte von m fo 
eingepaßt wie die Punktirung angibt. Daß die Ede u für die 
Sehrung, v aber für den rechten Winkel beflimmt ift, erhellt von 
felbit. Der einfpringende Winkel s in beiden Figuren dient ˖ zur 
Prüfung der Richtigkeit rechter Winkel an fertiger ober im der 
Vollendung befindlicher Arbeit. 

Man wird bemerken, daß die diinne Leifte über die Hochkaute 
des Anfchlages vorfteht: wie o Fig. 39, Taf. 184; n Zaf. 86, 
Fig. 10, 11, 125 ferner n und r Big. 13; endlih a Fig. 23, 
Zaf. 187. Die Urſache diefer Eigenheit liegt darin, daß Diefe 
vorfpringenden Kanten, wenn fie Schaden gelitten haben, und 
nicht mehr ganz gerade find, fich leichter mehrmals abrichten laſ⸗ 
fen, weil fie dünner find. Rei Holz aber wäre der Anfchlag, 
wenn er mit dem Lineal gleich ftünde, noch fehwieriger gu bear⸗ 
beiten, weil das Abhobeln hier über Hirn und rechtwinkelig gegen 
die Holzfaſern vorgenommen werden müßte. 

Die für verfchiedene fchiefe Winkel üblichen Werkzeuge 
(die man aber auch nöthigen Falls für rechte Winkel brauchen 


kann) führen den allgemeinen Namen Shmiege, Schräg 


winkel, bei den Tifchlern und Holzarbeitern auch Schrägm os 
dei. Sie beflehen in der Regel aus zwei Reiften oder Linealen, 
wovon das bedeutend dickere die Stelle des Anfchlages vertritt, 
dad zweite aber mit ihm durch ein Gewinde verbunden, gegen 
dafielbe unter beliebigen Winkeln geneigt und feftgeftellt werden 
kann. Big. 16, Taf. 186 iſt ein einfacher Schrägmodel A von 
der Flaͤche, Bvon der untern Seite gefehen. Das didere Stüd m 
ift bis b ganz offen oder gabelförmig; das diinne Lineal m aber 
mit ihm durch ein Gewinde verbunden, um daſſelbe beweglich. 
Der Schaft einer, mit einem eckigen in s verfenften Kopfe verfehenen 
Schraube bildet die Drehungsachfe von na. Die Flügelmutter r 
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ſammt der. unter ihr liegenden runden’ Druckplatte, feſt angezo⸗ 
gen, preßt die Enden von s, n und e an einander, und erhält 
das Juſtrument in der ihm ertheilten Stellung. Mit Ausnahme 
der Echraube und ihrer Mütter, ift: es ganz aus Holz gearbeiter. 
Der doppelte Schrägmodel, Fig. 14 (A Flaͤchen⸗ B Vorder⸗ 
Anſicht) umterfheidet fi vom vorigen nur Deurch, daß die 
Leifte n, n, zu beiden Seiten des Gewindes verfängert, mithin 
dieſes in ihre Mitte geftellt ift. Er gibt natürlich außer dem einen: 
Winkel auch zugleidy das Komplement defielben.an. ig. 4 ſtellt 
einen doppelten Schrägwinfel englifchen Urfprunges vor, und 
zwar ift A wieder die Slächen-, und B die vordere -Anficht. Die 
lange Schiene n, n ift von Stahlblech, der Anfchlag beftcht ans 
wei Leiften von Ebenholz m, x, welche an beiden Enden mit 
Mefling befchlagen find. : Den- Buß bilden die drei Blechflüde 1, 
9,3, wovon das mittlere die Beftimmung hat, den für n nöthigen 
Raum zwifchen m und r frei zu halten. Zwei in A durch Kreife, 
in B punftirt angedeutete Nieten halten alle fünf Stüde (1, m, 
a, r, 3) zufammen. Bon den oberen Befchlägen ift 5 auf der 
innern Flaͤche mit einer Pegelförmigen Erhöhung verfehen, auf 
deren Ende nn mittelft eines runden Loches ſteckt; auch enthält 
diefer Kegel die Muttergewinde für die Schraube 6, deren Kopf 
auf der Außenfläche des mit 4 bezeichneten Befchläges feinen Stuͤtz⸗ 
puntt findet. Beide VBefchläge find an dad Holz noch mit Nieten 
befeſtigt. Minder bequem ift es, dag man, um n durch die 
Schraube 6 feftzuftellen, eines Schraubenziehers bedarf. — Fig.28 
Taf. 184 ift gleichfalld ein doppelter, in den englifchen Werkftätten 
üblicher Schrägwinfel, von einer audy den Zeichnern wohlbefanns 
ten Cinrichtung. A ift abermals die Flächen, B die Vorderan⸗ 
ſicht, die Schiene a ebenfalls ein Stahlblatt, deſſen Ende auf der 
oberen Flaͤche des Anfchlages b verfenft, und daſelbſt feſtgemacht 
it. Das Werkzeug, mit der Kante ı, 2, angelegt und gebraucht, 
gibt jegt nur rechte Winkel. Allein außer b, ift auch noch das gleiche 
Stuͤck c, c vorhanden, und um feine Mitte beweglih. Der bei 
e punktirt angedeutete, in die untere Flaͤche von b eingelaflene, 
flachviereckige Kopf gehört einer durch b und c gehenden Spindel 
an, um welde c fich drehen läßt. Sie endet in eine Schraube, 
für welche d die in das Holz verfenfte, mit einem Gabel-Schläffel 


bewegliche, zum Feſtſtellen des Ganzen dienliche Mutter. if. 
Denkt man ſich jegt das Inftrument ganz umgedreht, and bie 
Sante 2, 3 als Anfchlag gebraucht, fo iſt es Mar, daß man mit 
telſt a einen fchiefen Winkel erhält, deſſen Befchaffenheit von der 
Stellung. abhängt, welche man dem Gtüd co, c gegeben hat. 
Die Worderlauten von b und c, nämlich ı, A und 3, = find 
der. längern Dauer wegen mit Meſſingblech belegt. 

» Den gebräuchlichften Schrägwinfel für kleinere Metallarbei 
ten ftellt Fig. a0, Taf. »B7 vor. Damit das fiählerne Lineal n 
zur ungehinderten Neigung innerhalb des mellingenen -Anfchlages 
Raum erhalte, beileht diefer aud drei Platten. Die einfache 
Geſtalt der beiden dußern zeigt m; die mittlere iſt ausgeſchnitten 
sind ihre Form Durch die punftirte Linie ac e r angedeutet. Die 
zumktirten reife bezeichnen die zur. Vereinigung aller Drei Platten 
angebrachten Nieten. Die Schraube, um welche n ſich wendet, 
fo. wie die Stellmatter s, bedürfen nach dem bereite Vorgelommenen 
keiner weitern Erklaͤrung. 

Für feinere, beſonders Metallarbeiten, bat mau auch Scarig 
maße erdacht, an.welchen man die Winfel nach. Graden erfennen 
and: anfertigen Fann. Als erſtes Beiſpiel biervon mag der von 
dem Engländer William Hall erfundene und von ihm fo ge 
‚nannte Angulgmeter.dienen. Zwar iſt er ziemlich befchränft, 
indem er Feine ſtumpfen, ſondern bloß die ſpitzigen und den rechten 
Winkel angibt s-- allein feine Konftrufzion ift ſehr finnreich, und 
befonders in Ruͤckſicht des Scharnieres lobenswerth. Es iſt nämlich 
hier gar feine wirkliche Drehungsachfe , und fein Scharnierſtift vor⸗ 
' handen, eine Einrichtung, die bei manchen .andern. Gelegenheiten 
vortpeilhafte Anwendung finden dürfte. : Die hierzu gehörigen 
Abbildungen befinden fich auf Taf. 186. Big. ı6 zeigt das ganze 
Sufteument in gefchloffenen Zuftande, Fig. 26 ift der. Durchfchnitt 
deilelben nad) der Linie A, B, Big. 16. Es beilcht aus zwei 
Haupttheilen oder Schenkeln von Mefling, a, b, von welchen 
in Big. 16 nur etwas Weniges von b jichtbar ift; weil alles Übrige 
durch die dünnen Stahlplatten c, d verdedt wird. Golcher 
Platten, find am Inſtrument vies vorhanden; man bemerkt fie, 
mit, d, c/, d’ bezeichnet im Durchfihnitte Sig. 26. . Zu Big. 17 
iſt das Inſtrument etwas geöffuet, die. Platten find‘ ganz abges 
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nommen, ab nur ‚die Lage, die fie jezt haben würden, durch 
die vom. Mittelpunfte fchief ausgehende Punktirung angedeutet. 
uͤbrigens ſind diefe. Platten für fich unbeweglich, und paarweife 
eine anf ber.obern, die andere auf der untern Flaͤche jedes Schen⸗ 
kels feftgefchraubt. Dieß geſchieht mit jeder durch fünf Schrauken 


und. mit Beihilfe zweier Stellftifte. Die Köpfe der Schrauben 


fieht man auf c und d ig. ı6, die Stifte aber find eben daſelbſt 
durch die punftirten. Kreife bezeichnet. Fig. ı7- läßt auf a und b 
die Löcher für die Schrauben und auch für die Stellſtifte bemerken. 
In Sig. 33 und a4 find die Platten c, d, abgefondert gezeichnet, 
D ift die Anſicht der äußeren Kante von d; bei ı und 2, Fig. 24, 
ericheinen auch die. Stifte, fo wie auf e, d, beider Figuren bie 
verfenften Löcher für die Schraubenköpfe. Wenn das Inſtrument 
geöffnet wird, fo geht dieß nur fo weit, bis die innern Kanten 
von a und b einen rechten Winfel bilden; die fernere Bewegung 
wird durch Die Stahlplatten verhindert, deren. obere fchräge Kan⸗ 
ten 7, Bundg, ı0, Fig. 16 dann einander berüpten und eine 
weitere Öffnung nicht mehr geftatten, 


Dex in Grade getheilte Bogen gibt den Bintel,an, weichen | 


bei jedesmaliger Öffnung beide Scheufel mit einander machen. 
Diefer Bogen, in Sig. ı8 nochmals für ſich allein abgebildet, iſt 


an b befeftigt. Für deffen-Ende- ift nämlich in b eine bogenförs. 


mige Verjenfung vorhanden, in welcher der Gradbogen eingelegt, 
und angefchranbt wird. Zur geößeren Sicherheit enthält die Ver» 
fenfung auch noch einen Stellſtift. In Fig. 18 ift 11 das Loch 
für die Schraube, die ihre Mutter im Boden der Verfenfung 
findet, ı2 aber jenes für den Stellftift. Die. Vergleichung mit 
ig. 17 wird alled noch deutlicher machen. Das Übrige der Were 
fenfung ift völlig durch ein befonderes Zulegflägchen ausgefüllt, 
welches in Fig. 25 nochmals abgefondert in zwei Anfichten, naͤm⸗ 
lich fo wie aufb, Big. 17, und von der Geite fich darftellt. Das 
vordere größere Loch der Sig. 35 läßt Naum für den zylindriſchen 
Kopf: der den Gradbogen befefligenden Schraube, das hintere Durch 
zwei konzentriſche Kreife angedentete; ift für die, verfenfte Schraube 
beſtimmt, mit welcher Sig. 25 felbft an b Fig. ı7 angeſchraubt 
wird. Das Stüda hat oben eine Verlängerung g, mit einer Ver⸗ 
tiefung für den Graddogen. Wie ift aber wieder durch ein auf 


⸗ 
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geſchraubtes Plaͤttchen e, Big. 16, 17 gedeckt, welches vorne 
abgeſchraͤgt für. die Eintheilung des Bogens als Zeiger dient. 
Die Theilung iſt fo beziffert, daß e Big. ı6 auf o, dann aber bei 
immer weiterer Öffmung, wo e gegen das in b befeigte Eude 
von X zugeht, zulept auf go weiſet. 

. Die beiden Haupttheile des Inſtrumentes laſſen fidy von ein» 
ander abheben, febald die vier Stahlplatten, weldye es zuſam⸗ 
menhalten (und e, Sig. ı6, ı7) befeitigt find. Im getrennten 
Buftande erfeheint a wie Big. 39; b aber, wenn deflen vorher auf 
a.befindlich gewelene Flaͤche aufwärts, alfo dieſes Stud umgekehit 
worden ift, wie Big. 20. Nun bemerft man, daß von der obern 
Kreisrundung ein Viertel bis an den Mittelpunkt ausgefchmitten 
it, und zugleich ‚Die auf den einander zugefehrten Flächen von a 
und b Fonzentrifchen Kreiſe. Diefe find durch die Schraffirung 
von einander unterfchieden, und bilden eben fo viele wechfelfeitig 
anf und in einander paflende Erhöhungen und Vertiefungen. 
So ift auf Big. 29 die Mittelfcheibe mitn verglichen, hoch, m ſelbſt 
ift vertieft, m wieder fo wie 0; anf Big. so ift s tief, J erhoͤht, 
i gleich s wieder vertieft. In beiden Biguren entſpricht o der 
Vertiefung », n der Erhöhung I,.m endlich wieder i, und bie 
genannten Kreife und Ringe paflen volllommen auf und in ein: 
ander. Jedoch liegen m, o und l doch noch etwas tiefer, und 
find etwas niedriger ald die Flächen von a und b; weil für die 
ihnen entiprechenden Vertiefungen ein Boden und beim Zufam: 
menpaflen, die Außeren Blächen des Inſtruments übrig bleiben 
müffen. Die Vergleihung mit Big. 27, welches ein Durchfchnitt 
von Fig. 17 nach der Linie BC ift, wird ganz deutlich machen, 
wie a und b -in einander paſſen, und um den gemeinfchaftli- 
chen, jedoch nur imaginären. Mittelpunkt fi) drehen laſſen. 
Big. 17 felbft aber wird deutlich erfennen laſſen, daß jegt nichts 
"(als das Plättchene) binderte, b von a abzuheben ; daß aber dieß 
nit mehr angeht, fobald auf a die Stahlplatte, deren obere 
Begrenzung die punktirte Linie 3, 4 angibt, feſtgemacht wäre; 
endlid daß der Winkel zwifchen den Schenteln fo fange bis zum 
Mittelpunkte offen bleibt, bis die Linie des Ausfchnittes 3, 5, 
mit 3, 6 zuſammenfaͤllt, und daher jener Winkel 90° beträgt. 
Die verfchiedene Art, wie a und b in den Durchfchnitten Big. 26 
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und 27 erfcheinen, erklaͤrt fih aus dem Dafeyn des Wierteland» 
fchnitte® beider Theile; denn in Fig. =6 trifft die Durchfehnittes 
linie (AB Fig. 16) die ſchon vorhandenen inmern wagredhten Kane 
ten des Ausfchnittes, in Fig. 27 aber geht ſie (B C Fig. 27) 
durdy lauter maflive Theile von a und b. Schließlich ift noch zu 
bemerken, daß Big. a1 die Anficht der inneren fchmalen Seite von. 
a oder von Fig. 193 Fig. 22 aber in gleicher Art, jene von b oder 
Big. 20 iſt. 

Mehr praftifche Anwendbarkeit, und einen größern ‚Spiel 
raum in der Angabe der Winfel gewährt das Schrägmaß, Fig. Zo, 


Taf. 287. Die ftählerne Leifte n, bei 3, 4, zum leichten . 


Anreißen der Linien, abgereift, tft durch die Schraube e mit dem 
meflingenen Anfchlag a verbunden, und um den Schaft derfelben 
beweglih. Eine andere Abfchrägung, 7, an der Berlängerung 
der Leifte hinter der Schraube, dient ald Zeiger für die auf a vor⸗ 
bandene Gradeintheilung. Auf der Leifte n befindet fich ein durch 
die Schrauben ı, 2, befefligter erhöhter Steg, welcher die fugel« 
förmige Mutter der Führungsfchraube c enthält; ein ähnlicher an 
dem einen fchmalen Ende von a bildet das Lager einer an der 
- Schraube c befindlihen Kugel. Der Kopf b, nad) einer oder 
der andern Richtung gedreht, führt die Leiften und den Zeiger 7, 
an die beliebige Stelle der Eintheilung. Lager fowohl ald Schrau⸗ 
benmutter müffen die Rugelgeftalt haben, damit die Schraube a 
fih jedes Mal im erforderlichen Grade fchief fiellen, und der 
Sreisbewegung von n nachgeben fann. Zur vollen Deutlichkeit 
find einige Xheile ded Bewegungsmechanismuß in doppelter Groͤßo 
abgefondert gezeichnet worden. Fig. 3a nämlich fiellt den Eteg 
auf n, von der der Schraube e zugelehrten Seite im Aufriffe vor. 
Durchen, n ift wieder die Stahlleifte angedeutet; ı unda find bie 
fon befannten Schrauben, welche den Steg mitihe verbinden, s 
bezeichnet die fugelförmige Schraubenmutter. Sie hat einen kurzen 
in ein Löchelchen von n paſſenden Zapfen ı2, der fie unverrüdt 
erhält, ohne ihre Wendungen zu hindern; fie ift bei 11 aufgefpals 
ten, um fie, wenn fie ſich außreiben, und abnügen follte, durch 
ſtarkes Anziehen der Stegfchrauben, zufammenzudrüden und zu 
verengern. Das Löchelchen 10, auch in der Hauptfigur fihtbar, 
dient zum Einlaſſen von Öl. Big. 3ı if der Aufriß deö zweiten 
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Steges, in der Art, ald wenn das Inſtrument Big. 30 bei t 
quer durchſchuitten, und die Bührungefchranbe in parallele Rich- 
tung mit der Längenabmeilung gebracht worden wäre. Um die 
richtige Höhe für den Zuß dieſes Steges zu gewinnen, ift mit zwei 
von unten eintretenden Schrauben auf a, Fig. 3ı, noch das Meſ⸗ 
fingftüd 8, von gleicher Breite mit dem Stege, befeſtigt. Diefer . 
ſelbſt ift mit 9, die übrigen Theile aber find fo wie in der Hauptfigur 
begeichnes. Die Kugelr, mit b und c ein Ganzes bildend, hat 
feinen Zapfen, fondern Liegt in feichten Verſenkungen, auf der innern 
Flaͤche des Steges und der. untern ded Stüded s. — Ausjuftellen 
an biefem Inftrument finden fi) zwei Mängel. Die Bewegung 
"wird firenger, und die Reibung der Schraube -in der. Dutter 
ſtaͤrker, je mehr ſich die Schraube ſchief ftellen muß, fo daß man 
Winkel unter 25° oder über 150° beiläufig, gar nicht mehr er⸗ 
halten kann; noch nachtheiliger aber iſt der Zeitverluft, mit wel« 
chem das Inftrument, befonderd bei bedeutend verfchiedenen Win⸗ 
keln, geftellt werden muß, indem man zu dieſer Veränderung 
kein andered Mittel hat, als die Wirfung der Schraube, welche bei 
ihrer Seinheit nur eine fehr langſame Bewegung bervorbringt. 
Biel vorzüglicher in legterer Beziehung, und auch überhaupt, 
ft das Inſtrument, welches Fig. 29, Zaf. ı87 darſtellt. Die 
gegen das Vorige angebrachten Verbefferungen rühren vom Werk: 
meifter des kak. polgtechnifchen Inftituted, Chriftoph Starfe, 
' ber. Der Gradbogen ift hier der deutlichern Eintheilung und 
Bezeichnung wegen weit größer; dafür aber die Platte a, um ihr 
Gewicht zu vermindern, fo durchbrochen, wie es in der Kigur, theile 
weife durch die Punktirung, fich erkennen läßt. Die Stahlleifte n 
wird entweder für größere Abitände bloß mit der Hand bewegt, 
was bei der in der Zeichnung dargeflellten Lage aller. Theile an⸗ 
gebt; oder aber für feinere Stellungen durch die Führungs— 
ſchraube t. Diefeiftjegt außer Wirkfamfeit, übrigens fo mit Hülfe 
eined Steges gelagert, wie die beim vorher befchriebenen Inſtru⸗ 
mente. Die Leifte n liegt auf a unmittelbar auf; ihre Form er- 
gänzt die Punftirung unter e. Sie dreht fih um eine Achfe, 
welche in der Ebene von a dünner abgefegt, mit Gewinden vers 
feben und in die Platte a feft eingefchraubt ifl. Der Kopf e ifl 
mit Diefer -Achfe aus dem Ganzen gearbeitet, oben flachrund, un- 
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ten aber etwas Fegelförmig und in e verſenkt. Die Stahlfeder 
v, m, wird bei i durch einen Stellſtift, dann aber nur durch 
eine Schraube gehalten, welche: der punktirte Kreis bei wiandentet. 
An ihr freiesEnde ift beim eim, vora halbzylindriſch auſsgehoͤhltes 
Klögchen angelöthet, in welchem die dort nicht mehr mit Gewinden 
verſehene Spindelr’ liegt. Die Richtung, mach welcher die Feder 
treibt, deutet der Pfeil neben m an. Dad Ende der Schraube 
wird aber auch noch durch u unverrüdt erhalten. Es iſt diefes 
der kurzo Arm des, um eine Schraube beweglichen Drückers s, w. 
Das Gewinde diefer Schraube befindet ſich in einem, noch bee 
Platte a angehörigen Träger. Bewegt man den laͤngeren Arm se 
in der Richtung des Pfeiles, fo verläßt der Furze Arm u bie 
Spindel r’, welche nun die volle Wirfung ber Feder v m erfährt ° 
und gegen die freisförmige Kante von e getrieben wird. Diefe 
aber enshält die Gewinde für die Schraube t, welche dann als 
eine endlofe zu betrachten ift, fo wie der Halbkreis von e als daß 
zu berfelben gehörige Rad. Da e aber mit der Leifte n feft ver» 
bunden ift, fo erfolgt durch die Drehung des Anopfes A auch die 
langfame Bewegung von n um den Mittelpunft e. Um der Leifte 
n aber fchnell eine andere Stellung zu geben, muß man die 
Schrauber ausrücden, welches, wie jetzt ſchon Mar feyn wird, das 
durch gefchieht, daß man s, u, in jene Lage zyrüdbringt, welche 
die Zeichnung darſtellt. Auf e iſt ein dünnes Blechſtück r.feftges 
fhraubt, deilen Ende einen, die Stelle des Zeigers für den Grad⸗ 
bogen vertretenden Strich erhält. Dieſes Blechſtück iſt, da, wo es 
e verläßt aufwärts, dann aber wieder mit dem Ende abwärts fo 
gefrümmt, daß das Leptere die Theilung berührt. Die erfigedachte 
Biegung iſt nothwendig, damit, wenn n e und r fi) gemeine 
ſchaftlich um die Achfe drehen, r nirgends an die Schraube t, 
welche in der Ebene von e liegt, anftreifen kann. 

Noch enthalt Taf. 187, Fig. ıı bis 15 einen Schraͤgwinkel, 
der zugleich auch die Beſtimmung bat, ald Tiefenmaß ge⸗ 
braucht zu werden. Es wird hier der rechte Ort jeyn, zwei Abe 
änderungen des legtgenannten Werkzeuges zu befchreiben. Fig. 25, 
Zaf. 187 ift ein Ziefenmaß (Ausdrehwintel, Schub 
winfel), vonder amgewöhnlichiten vorfommenden Einrichtung. 
Durch die Mitte der. Dicke des ſtarken Meſſing⸗Lineales a, a, gebt 
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unter rechtem Winkel dad dünnere, in bemfelben verſchiebbare, 
Rählerue n, n. Eine Lappenfchraube i, deren Gewinde in a bei 
m fich befindet, drüdt mit dem Ende ihreö bloß runden Schaftes 
auf. dad zum größten Theile nur punftirt ſichtbare Zulegplaͤttchen 
a, diefed auf die ſchmale Kante des Lineales n, welches auf diefe 
Art in jeder ihm gegebenen Lage feft erhalten werden kanu. Cine 
andere Einrichtung zeigt Fig. ı6. Das dicke Lineal a, m, a, ilt 
zechtwinfelig und fo durchbrochen, daß das flählerne Lineal n, vn, 
n gedrange (auch unter rechten Winkel) eingepaßt werden kann. 
Sünerhalb r und m, und an den Kanten des langen GSchliges 
erhält n fo viele Reibung, daß es in jeder ihm gegebenen Lage 
hinreichend ficher fiehen bleibt. Auf jede Bläche des Lineals n ift 
eine doppelte Theilung aufgetragen, 3. B. auf der einen Parifer 
und Wiener, auf der andern englifhes und Rheinlaͤnder Mag. 
Man ficht leicht, daß diefe Werkzeuge die Stelle eined gewöhn: 
lichen Winkelhakens vertreten koͤnnen. Allein diefe Verwendung 
ift nur eine zufällige, die vorzüglichfte und eigentliche ift die eines 
Huülfswerkjeuges beim Ausdrehen und bei der Unterfuchung fchon 
außdgedrehter Vertiefungen. Wenn man die untere Kante des 
Anfchlages (p, u, in Fig. 25) auf den Rand der Vertiefung 
oder fonft eines regelmäßig gearbeiteten Gefäßes mit ringdum 
gleich Hoher Wand auffegt, m aber fo lange niederfchiebt,, bis 
ed den Boden berührt, fo erfährt man nicht nur die Höhe der 
Bände oder die Tiefe der Höhlung, fondern auch wenn man dad 
Ende von n an alle Stellen des Bodens bringt, ob diefer ganz 
eben, und ob die Wände, an welchen die Längenfanten von n 
überall anpaffen muͤſſen, volllommen gerade find. Daß man meh» 
zeren Höhlungen die verlangte und vollfonmen gleiche Tiefe mit 
KHülfe diefes fehr nüglichen Infteumentes ertheilen könne, leuchtet 
von felbft ein. 

Das nämliche leiſtet auch das in Big. 11 abgebildete Schräg- 
maß dadurch, daß fein StahlsLinealn fich nicht nur, um Winkel 
anzuzeigen , nach beiden Seiten fchief , fondern auch rechtwinfelig 
gegen den Anfchlag a, a fiellen, und in diefer Lage auch der Länge 
nad, fo wie jene in Big. 25 und ı6, ſich verfchieben laͤßt. Es if 
zu bemerken, daß außer der Flächen-Anficht in Fig. ıı das Ins 


ſtrument in Sig, 10 nochmals, aber von unten, und fo geſehen er⸗ 
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fcheint, als wenn n lcht:fchiefewie Big. ı 2, ſandern rechtwinkeltg 
mis der Kante des Anſchlages gefelit. worden wäre. Sig. 6 
ferner iR ein Durchſchnitt durch die Mitte von Big. 11, jedoch 
die Anficht jener Hälfte, an welcher der Zeiger t bleiben würde; 
daher iſt in diefer Figur der untere Tpeil:uon.n nicht fichtbar. — 
Dee Anfchlag beftcht aus einer vorderen dickeren Platte, a Fig. 10, 
113 einer etwas duͤnneren hinteren e, Fig 10,257 md. zweri 
zwifehen dieſelben eingelegten, deren Enden in Big. ı1 durdy..die 
Zahlen ı, 2, 3 und 4, 5, .6:bezeichuet, und fo wie die Mieten, 
weiche alle eben genannten Theile zu einem Ganzen verbinden; 
punftirt angedeutet find.. Die beiden Zwiſchenplatten halten: a 
und e von einander entfernt, .umd .geitatten den zur Kreisbewegung 
: von n.n nöthigen Raum ı, a, 5, 4 Big. ıı und ı, 4 Fig. 105 
innerhalb: derfelben. Der Bogen 3,.8, 6, findet fih auch au 
der hintern Platte, fo wie die Durchbrechungen r, r. : Die Grad 
eintheilung ift die gewöhnliche, nur ifl, wegen des zu befchränf- 
ten Raumes die Bezeichnung der Grade weggeblichen. Der 
Bogen auf der Hinterfeite bedarf: feiner. Theilung. Die. Platte 
a Fig. rı erhält auf der Rüdkfeite eine ziemlich große kreisrunde 
durch die Punktirung 2, 9, 10 angedeutete Vertiefung, und iu 
deren Mitte eine kleinere runde Offnung. : Nach. dem Durchmeffer 
ber erſtern, iſt die hintere Platte e Big. ı5.cbenfalld, aber durch 
ihre ganze Dicke ausgedreht, folglid an diefer Stelle völlig:affen 
Diefen Raum füllt genau eine aud mehreren Theilen zuſammen⸗ 
gefeste, in. Demfelben rund bewegliche Scheibe and, deren hintere 
Flaͤche mit jener des Inſtrumentes in einer Ebene liegt, und 
daſelbſt ſichtbar wird. Die Zufammenfegung diefed wichtigſten 
Beſtandſtũckes des ganzen Inſtrumentes iſt folgende: Eine dicke 
Scheibe v Fig. 15 mit der an ihr befindlichen Schraube p, und 
eine dünnere, w mit dem fegelförmigen Anfage i für. die Mutter 
der Schraube d. Die erftere zeigt abgefondert Fig. +3; A von. 
some, fo wie fie unmittelbar unter a Sig. zo in der Vertiefung 
23,.9, 10 Hegt, Boon oben. Dean bemerkt in ihrep-PRitte einen 
nisdrigen kreiörunden Anſatz, über dieſem ein Viereck, und endlich 
die Schraubenſpindel p. Der Anſatz paßt in des im Mittelpunkte 
der Vertiefung 2, 9, ra, Big. rı heſindliche Loch und füllt ed 


aus, das Piereck und. p aber, Beben dann uͤber die Flaͤche von a 
Technol. Encytlop. 1X, Bd. 33 
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Big: ıı, 16 vor. Das Viereck winimt bie gleich geforuts Hffaung 
des Zeigers Fig. 24 (oder tin Fig. 10, 21, ı5) auf; für p iſt 
die Mutter. e Big. so, 11, 16 vorhanden. In der Sinterfläche 
diefer Scheibe befindet fich eine ganz über fie gehende, .alfe au 
beiden · Enden offene flachvieredige, in Fig. 13 B mit 7, auf A 
punksirt bezeichnete . Vertiefung, gerabe fo groß, daß fie durch 
Einlegen der Leifte nn Fig. 10, sı, 15, völlig außgefüllt wird. 
Die zweite Scheibe w Fig. 13, abgefondert in Fig. ı= in 
zwei Anfichten, nämlich. A. von rüdwärtö und B von oben darge⸗ 
fiellt,, bedeckt die Hinterſeite der erſten; vier Schrauben dienen 
Dazu, beide in ein Ganzes zu vereinigen. Man bemerkt in Fig.12 
A vier Verfenfungen für die Köpfe eben fo vieler Schrauben, in 
Big. ı3 auf A aber.die Muttern für diefelben. Die fegelförmige 
Erhöhung i Big. 12, 20, 16, enthält die Gewinde für die Spin⸗ 
del von d Fig. 10, 35. Unter ihr liegt ein Dradtlögcdyen, in 
Fig. 15 durch die dunkle Schraffirung auögezeichnet, mit. Hülfe 
deſſen d auf. die zwifchen v und w eingelegte Leiten ihre Wirkung 
ausübt. Der Zeiger endlich muß fo aufgepaßt werden, daß er, 
wenn n, n mit dem Anfchlag vollkommen rechtwinfelig ſteht, auf 
den hoͤchſten Punkt des getheilten Bogens oder auf 90° zeigt. 
Soll das Werkzeug ald Winfelmaß gebraucht werden, fo 
giebt man die Schraube d Fig. ı5 flart an, wodurch die Leiſte n 
in: ihrer Offnung zwiſchen x und w feſt und unbeweglich erhalten 
wird, und fammt v und w, mit der fie jetzt ein Stuͤck auomacht, 
Gerumigedreht werden kann, jedoch unter der Voraudfegung, daß 
Vie Drutter c bereitd nachgelaflen worden if. Der Zeiger t.macht 
gleichzeitig diefelbe Kreisbewegung wien, und zeigt den Winkel 
an, unter weldhem n gegen. die untere Kante des Anfchlages ſich 
befindet. Das Anziehen der Mutter c bat den feften Stand von 
v, wundn zur Folge. Die Vorbereitung zur Verwendung als 
Tiefenmaß befteht darin, daß man die-Mutter o lüfter, Zeiger 
amd Ötahlleifte auf 90° ſtellt, und jene dann wieder anzieht. Die 
Leifte wird jeptin gerader Richtung verfchiebbar, wenn die Schraube 
d nachgelaſſen ift, kaͤßt ſich aber durch eben dieſelbe in Pie: Lage 
unverrüdt erhalten. 
Allard in Paris hat⸗ſchon vor langerer Zeit ein ſoge⸗ 
nanntes Univerſal⸗Schraͤgmaß beiamms gemacht, weiches 
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uud fie ſeiche Winkel Atauchbar iſt, deren einen: Schenkel. darch 
einefrumme Linie gebildetwird. : Allein wenn dieſee Juſtyumnemn 
feine,: übrigens gewiß nur ſelten nothwendigen Dienfte. mit Sichen 
heit leiſten fol, ſo iſt es koſtſpielig in der Ausführung, ea: wirh 
ziemlich groß und unbeguein. zu behandeln, und fan aus dieſen 
Geünden: hier. auch nur erwaͤhnt werden. UÜbrigans findya man 
ühie mit Abbildungen begleitete Beſchreibung deflelben im X. Baud⸗ 
ve + Sapıböder des uf polytechoiſcher Iafluntah, ©. 97u° —X 
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Di Sereichmaße (Neißnaße)] braucht man. Am 
—— ‚von der ſchon voͤllig ahgerichteten Kante einer 
Asbeit.and, und. mit biefer parallel, in willfürlich, und gaqu zu 
beiliinmenden Abſtaude, Linien zu. ziehen oder einzurtißen. Jene 
Kante kann auch frunimliäig ſeyn, einFall, der indeſſen richt 
oft vorkommt. Man hat die Abſicht, nach dieſer Vorzeichnung ente⸗ 
weder das: in Arbeit. befindliche Stück zu beſchneiden, oder andere 
Theile auf.daffelbe aufjufegen, Vertiefungen, an den Stellen, der 
Bezeichnung und nach Maßgabe derfelden anzubeingens die Acheis 
in Beziehung auf Richtigkeit der Länge, Breite und Geftalt:über- 
Haupt gu unterfuchen, u. ſ. w. Mon fieht aus den angegebenen 
Beftimmungen leicht, daß Diele Werkzeuge, fireng geuommen, 
wicht mehr zu den Maßen gehören; allein fowohl der Sprachge⸗ 
brach, ald auch der Umfland, daß. man fie fehr oft. auch mit 
eier Eintheilung zu verfehen pflegt, ſo wie. ihr entichiehener 
Mutzen, mögen ihre Bepandlung am gegenwärtigen Drte va 
fertigen. 
Den Tiſchlern. und vielen andern Holtardeitern ſind flerun⸗ 
entbehrlich, werden von ihnen Streichmodel eder: R Reife 
model genannt, und erfegen in vielen Fällen den bei .diefen 
Arbeitern minder gebräuchlichen Ziskel; indem durch dieſe Werk: 
zeuge fat alle Abmeflungen, inimer von einer ſchon fertigen Flaͤche 
oder Kante aus, beftimmet und angezeichnet werden. Die vor⸗ 
zůglichſten Arten der. für Hol; anwendbaren, den Hauptbeſtand⸗ 
theilen nach, auch aus Holz.verfertigten, enthält Taf. 86. 

Das einfachſte if Fig. 8, A von ber Seite, B von vorne 
abgebildet. Der Sigel a, ariſt unter dem rechten Winkel in dem 
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Ristzchen ober dem-Aufihläg.b , beffkerMlozbörfiädie via did: Phase 
der Arbeit anliegend, baͤugo derfefben :fortyefühet wird, werſthieb⸗ 
Var, aber auch zum wirblichen Gchsauch durch den Keil.r feikgus 
ellin. Die Spipe:s, deren Eutfertuug von der. Vorderflaͤche 
des Anfchlages auch jerie der einzureißenden Linie.von Derhfante 
Ber Arbeit beſtimmt, ift fe in a eingetrieben, von: Stahl ‚aber 
ame federhart, um ſte, wenn fie ſich abmigt, ohne Weitlänfigfeis bloß 
mit der. Beile, wieder. fcharf machen zu Fönndn: —. Fig, 18 Die 
obere Seite, B die untere Flaͤche), engliſchen Urſprunges, iſt faſt 
noch einfacher, aber nur für ganze kleine Arbeit, und auch hier 
hricht Bequem -und ſicher anwendbar. Der meſſingene, die Spitze 
ã tragende Niegel:a, ſchiebt ſich gedrange in einem Falz des Holz 
NFotzchens bmit einwaͤrts erweiterten Beiten, und bat Die für Deu- 
denfelben nöthige Geſtalt. Da er feſt paſſen muß, ſo iſt bei a 
tin kleiner Einſchnitt, um w. mit deſſen He tsichter: Rellen “ 
Fönnen: LE ze on 

: Dei Streichmodel Sig. Ah wieder. bie. Seiten: BR die 
Boreref ht) hat acht Opitzen, naͤmlich eim Paar aufijeder Flaͤche 
des Riegels, deren jede daher auch Für ſich gebraucht. werden kanu. 
Dir Abftand der zwei Spitzen von. einander iſt anf jeder Seite.ded 
Ningels verfchieden. Daß jeder Riß’zwei.paraliele Linien auf. ein⸗ 
mahl hervorbringt, bedarf faun einer Aundeutung. Diefed Berk; 
zeug‘ findet bei verfchiedenen . Belegenheiten, : unmentlich dann 
nutzliche Verwendung, wenn man. auf-einer Flaͤche die Stelles 
andeuten will, an welchen . vieredige. Bertiefungen eingemeißelt 
werden follen, deren. zwei gleichhlaufende Begrenzungdlinien -mucdk 
hierdurch leicht erhält. Beiläufig kann noch erinnert werden / Daß: eh 
auch angeht, mit dieſem Model nur eine Linie einzureißen, wenn 
man ihm nämlich "eine ſolche Neigung ertheilt, deß tus eine 


u Spitze die Holzfläche berͤͤrt. .. 2. 


Vollfommener erfüllt den Zweck ded gleichpeitigen Ynetißens 
zweier paralleler Linien, der engliſche Streichmodel Fig. 8, wo⸗ 
von A die Seiten⸗, B die untere, C- die vordere Anſicht gibt. 
Die‘ eine Spitze s des Niegeld r erlaubt. das Werkzeug: wie ein 
anders einfaches, zum Anzeichnen nyr einenLihie zu gebrauchen. 
‘Auf det ventgegengefehten ‚Seite des Megels befindet. fih ein 
ſchraͤger, in allen dei Abbildungen angedenfeter, am beſtea aber 
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anf-C. bemnertbarer⸗ Balg:. In denſelhen paßt eine Enge, die Opitze 
w'tragende. meſſingene Leiſte, ‚welche Durch; eine in B firhebgre 
Schraube Befeftigung im: Biegal: erhält. Die Jauge Leiſte mit / dee 
gweiten Spitze, n u, laßt ſich im Balz verſchieben, wodnrch auch 
die Entfernung beides Spitzen willfürlich vegulirt. werden kann. 
Dep über den Riegel vorſtehende Lappen n gehoͤrt noch der langen 
Beifte an, umd dient, um fie an densfelben za bewegen, Zum 
Feſtſtellen des Riegels im löschen b üt-.fein: Keil, ſondern die 
Schraube ã vorhanden. Die mit dem Arelz chen liegende Mefling: 
piatte o/o, onthaͤlt innerhalb deffelden zinen erhöhten Anſatz, 
und‘ dieſen die Mutter für 3 md zugleich ein, durch Dad Ay; 
sishen "von i anf den Riegel und feine Leiſter wirdendes Unterlag⸗ 
löycen. Die Punftizuug. an: der. muteren. Brite von C wird 
—— vollendo flar machen·· 

'.ı Roch beſſer, abcnohl mehr : kompligrt, aber dafür von 
* ſchr genaue Arbeit brauchbar iſt das in Fig. » A von der 
@eite, B von: vorne dargeilellte Iuftenpnt.: Der Riegel.trägt . 
eure :unbewegliche Spize B zum gewöhnlichen Gebrauch. Auch 
die mih:3 hezeichnete iſt feſt, 4: aber. Dagegen bewoglich. Sio be⸗ 
findet fich ganz am Eude der in einem Falz nerichiebbaxen, zum 
auößten Theile punftirt angedeuteten maſſingenen Leifte &.. Wie 
‚Sana nicht unmittelhar mit des Hand, ſondern nur. mit der Schraube 
:6, Daher: der-andır wenn: ſchon laugſam Doch ſehr gemau-geführt, 
und hierdurch der Abftand zwifchen 3, und. 4 veraͤndert werden. 
Quiditſem Behufe iſt das Auftere Ende. der Leiſte abgekrüpft, und 
Yatrdeii 6-die Geſtalt einer runden, in der Mitte mit nem Socke 
verfehenen Scheibe. Zu diefer ſpielt der über dem Auſatze 7. der 
Schtauhe s vorhandene Dünnere Hald. Außerhalb 6 har ſie ein 
Banges Viereck, auf welchem der, gleichfalls hier mit, einem. Vor⸗ 
‚Serung.adyverfahene Schaft, das Knopfesen ſtackt. Das Vieres 
‚euch, ſich im eine duͤnue Schraubenſpindel, deren Mutter p den 
Auopf na femmt 14 ſeſthaͤlt. Vom ˖Boden ded Falzes aus, iſt 
RR cine laͤuglich viereckige Vertiefung æaingeſtemmt, ud 
in dieſer ſteckt die Mutter .für.s, die man, bei 1.1 punktirt ange⸗ 
dentes findet, Wenntdie Gchraube s am Kuopfe m ‚umgebscht 
wird: jo dehranbt. fie ſich in diefen Muster. hinein pdar heraus, und 
de Ri Meffingleifte durch den ahgebogemn. Rheil.kei S: mit 9 un 
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trennbar verbunden if, fo wird fie dei Laͤnge nach geführt, wie⸗ 
Bin’andh der Abſtand zwifchen 3 und verandert. Nach der Ferm 
beider Spigen farn man ſie einander ſehr, dis zur unmittelbaren 
Betührung nahe bringen, in welchem Balle beide nur-eine einzige 
Linie einreißen" ‘Der oval geformte: Anfchlag ift auf der Ver 
detfette zur Verhinderung der Abmügung mit einer Stahlplatte 
?, 2, belegt, welche durch die "Schrauben bei 13 ein. Ganzes wit 
ihm ausmacht. Die Schraube n gehört zum Feſtſtellen des Rie⸗ 
geld, und wirft. auf ähnliche Art, wie jene bei dem unmittelbar 
vorher beſchriebenen Werkzeug, nur mit dem Unterſchiede, daß 
man dazu Beined: Schranbenzicherd bedarf. Auch Hier Kat die 
Meilingplatte Bei 10 im Holz verfenfe einen Fortſad fuͤr die 
Müttergewinde; unter demſelben liegt noch das viereckige panftirt 
angegebene Druckplaͤttchen, welcheo unmittelbar auf den Riegel 
wirft. Zur Sängern Dauer ift. in denfelben auch noch Die aufA - 
bei ia ſichtbare fange Stahlſchiene eingelaflen, fo daß das Heli 
durch den Druck der-Echranbe n nie etwas leidet. Eine andere 
meffingene- ſchmale Xeifte reicht von 8 (man [ehe A) bis au dad 
Ende des Niegels beix. Sie iſt in Zolle und- Linien geteilt, an 
welchen man augenblicklich den Abftand zwiſchen 8 umd ber Vor 
derflaͤche «ai, =, des Anſchlages erfennen und beflinsmen Faun. 
Solche, fehr nügliche und bequeme Cintheilungen laſſen fi ohne 
Schwierigkeit bei allen ſchon befchriebenen, und den eeifen noch 
folgenden Streidimaßen anbringen. 

Der in den Werlfiätten der Tifchler,;: Beigen anb Klavier 
madier und anderer Holzarbeiter am meilten in Gebrauch ftehende 
Doppelte Streihmodel unterfcheibet ſich durch dad Bor 
Bandenfenn von zwei Riegeln, welche verſchieden und unabhaͤngig 
von einander geftellt, und angewendet werden Fönwen. Big. © 
A fiellt einen folchen von der Seite, B in den Vorberanficht dar, 
Er ift, fleißigere und auf längere Dauer berechnete Andarbeitung 
abgerechnet, der Hauptſache nach von derfelben Einrichtung, wis 
der‘ fchom früher im VIII. Bande diefes Werkes, S. 566 beſchrie⸗ 
bene: und Taf. 170, Big. 21, 02 abgebildete. Bei dem gegen 
waͤrligen find die Köpfe der Riegel mit meflingenen Zwingen ver 
ſehen, und in diefe die. Spigen eingefchraubt.. Die vom ihnen 
ausgehende, den größten Theil ber Laͤuge der Riegel einnehmende 
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Panktiruug, dentet in Zelle und Linien gecheilte Schmale Meſſing⸗ 
ſchäenen au; Die Worderflaͤche des Anſchlages hat eine, durch 
Die Schrauben 3, 4. befeſtigte Belegung. von Eiſen, Stahl oder 
Meſſing; 1, 2; der Auſicht A. Der. Keil 5 wirft unmittelbar 
auf die Zulegſtücke, 7, 9, und diefe erft auf den Rüden der 
Riegel. Eines ber erſtern flellt C abgefenders, von der breiten 
Bäche vor; man bemerkt an demſelben, verglichen wit A, daß 
feine Köpfe 10, 1, theilweife in die vordese und hintere Flaͤche 
Des Anſchlages verfenkt find. Der Keil läßt ſich aus durch. Huͤlfe 


eines, zwiſchen die Riegel einzubsingenden Holzſtuͤckes oder kleinern 


SKanmers-Tüften oder antreiben, was freilich beides in der Regel 
wur felten noͤthig iſt, da ‚die Riegel durch Die Reibung hin« 
roichend feſt fichen, und ihnen jede erforderliche Stellung durch 
Acufſteſen des einen oder ded andern Endes auf die Werfbanf 
gegeben werden. kann. Auch der Keil läßt ſich auf gleiche Art 
handhaben, wenn er quer durch den Anſchlag geht. Diefe Lage 
bat er bei dem im VIII. Bande am angeführten Orte beichriebenen 
Werkzeuge, weiches in Ruckſicht auf Bequemlichkeit daher den 
Borjug verdient. 

Der von dem Engländer Palmer erfundene SEtreichmodel 
ig: 2, A im Grundriß, B von der Hiuterſeite abgebildet, dient 
vorzugsweile nur zu einem außergewöhnlichen Gebrauche; naͤmlich 
sum Salbisen, d. b. um auf einer nicht zu breiten Leiſte mit pa⸗ 
rallelen Längenfanten eine auf die Mitte sreffende Linie zu ziehen. 
Das Werkzeug befleht aus zwei hölzernen Baden a, b, in deren 
erſterem der Riegel r befeitigt it, während er durch eine feiner 
Form entiprechende Öffnung des andern geht, und daher dieſer 
anf.r verfchiebbar iſt. Unterhalb deſſelben nimms jeder Baden 
Bad Ende einer ſtaͤhlernen Schienet, u, auf, deren zweite Enden bei 
r in ein Gewinde zufammentreten. Die bei v bemerkbare Schraube 
gibs. nicht wur :die Achfe dieſes Gewindes, fondern zugleich die 
Syipe zum Auzeißen, o. Die Schrauben bei k, i find gleich⸗ 
fallö Sewindftifte für die in a und b eintretenden Enden der 
Schienen t, u. In der Ebene der legtern haben die innern 
Wände beider Baden Vertiefungen, in welche die Schienen. fich 
ganz :hineinlegen, wenn a und b bi6 zur Berührung einander ges 
naͤhert werden. Dieſe leeren Räume im Holz erkennt man leicht 
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am. tee anf a mıb 'b de} Grundeiſſes vorhacdenen Pemltirung. 

And diefer Konfisuktion ‘geht herrer, daß bei Entfernung beider 
Baden von einander, die Spiße e immer in der Mitte zwihen 
denfelben bleibe; daß folglich auch, wenn man die innern Winde 
der Backen bei z z (Anficht B) an die äußern Kanten eines Help 
ſtuͤckes anlegt, und dann mit e auf dee Flaͤche deſſelben durch 
Fortbewegen des Inſtrumentes eine Linie zieht, dieſe genau in 
die Mitte der Holsfläche-fallen und dieſelben halbiren wird. Ja 
ed iſt nicht einmal nothwendig, daß. beide Kanten parallel find; 
fie tönnen auch fich gegen einander neigen, und der Erfolg wird 
derſelbe ſeyn, wenn man nur dafür GSorge-trägt, daß die Wande 
der. Baden in ununterbrochener Beruhrung mit beiden Kanten 
bleiben. Es verficht ſich, daß dann aber die Schranbe'x zum 
Feſtſtellen von b, deren Einrichtung und Wirkung. der ſchen be⸗ 
fchriebenen in Fig. ı und 3 gleich üt, feine Anwendung fiubt. 
Unentbehrlich aber wird fie, wenn man das Inſtrument ald gr 
wöhnliches Streihmaß brauchen will. . Sür diefen Zweck ift bei s 
noch eine zweite Spitze eingefchraubt, und die äußere Flaͤche von 
b vertritt die Stelle des gewöhnlichen Anfchlages, wogegen Dana 
Die Vorrichtung zwifchen a und b gar nicht bemuͤtzt wird. Die 
Schraube x drüct auf die in den Riegel eingelaſſene meflingene 
Schiene m, m (Anſicht A). Sie iſt mit einer Eintheiling MT 
fegen, welche die jedesmalige Entfernung der Spitze » vom du 
fchlag b angibt. 

- + Wegen der Ähnlichkeit der Konftruftion und zum Theile des 
Gebrauches und der Wirkung gebührt audy dem Schneid 
model der Tiſchler Hier feine Stelle. Die Fig. 9 gibt im A wie 
der die Seiten», in B die Vorderanficht. Der Niegelr iſt am Kopfe 
, mit einer mejlingenen Zwinges verfehen. Durch fie, fo wie durch 
das von ihr umfaßte Holz geht eine Offnung, in welcher das uw 
ten etwas rund zugefchliffene Meffer t, u, fo wie der meſſingen⸗ 

Keil v zur Befeſtigung deſſelben fledt. Die Worderfläche des 
Auſchlages Hat eine Stahl⸗Belogung, ı, 25 der Riegel wir 

bloß durch den Keil k feRgeftellt: Das Werkzeug ſoll zufolge der 

angegebenen Einrichtung nicht bloß Linien gichen, ſondern wiee 
lich, and zwar dünne Holzplatten (Fourniere) durch ud dur 

ſchneiden. So erhält man z. B. fehr leicht durch daſſelbe die 
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Selder ‚fiir ein Balnen oder Schachbret, wenn man eine Four⸗ 
niere zuerſt in Tange gleichbreite Streifen, das uber jeden: der⸗ 
felben wieder nach der Quere, mit derſelben Stellung des Anfchla- 
ges, iu Heine Platten ſchneidet, weldye, wenn man mit der ges 
hörigen: Übung: und Sorgfalt verfaͤhrt, unter fich vollkommen 
gleich, and. zwar Quadrate. feyn werben. - - : 

- + Die Streichmaße ber’ Dietallarbeiter find Heiner, die Haupt⸗ 
beſtandtheile aus Stahl oder Meſſing verfertigt, die Spitzen zum 
Unreißen härter, und meiſtens breifeitig und.-recht ſcharf zuge⸗ 


ſchliffen.“ Tafel 187 liefert‘ Abbildungen mehrerer‘ diefer Inſtru⸗ 


mente, und die "nachfolgende: Darſtellung ten das eſentliche 
derſelben auseinander ſetzen. 

Figur 36 iſt hoͤchſt einfach, aber and; wenig’ und faſt nur 
zur Noth brauchbar, aus Stahlblech gearbeitet, ‚ungefähr '/, Linie 
die, und mit vielen, ungleich weit von einander abflehenden Spigen 
verfohen. Während man eine derfekbenan die. Kante der Arbeit ans 
legt und längs denfelben fortfäßrt, reißt man mit der nebenftehenden 
die Linie ein. : Wenn man beider erſteren zur fieten Berührung 
mit deu Kante des Arbeitflüches woch: die Finger: der Hand, weldye 
das Infteument Hält, zu Huͤlſe nimmt, und. badfelbe nach Erfor⸗ 
derniß mehr oder weniger neigt „ſo kommt man fo noch ziemlich 
zurecht. 
Figur 26, Seitenanficht, und Figur 27 Grundriß, beſteht 
aus zwei ſtaͤhlernen Haupttheiben, von denen die Vorderkante des 


einen a den Auſchlag abgibt; der umgebogene Theil des andernn, 


in Form. eines quadratifhen Staͤbchens, bei t die Spige oder eis 
gentlich meſſeraͤhnliche Schneide iſt. Das Stäbcdhen.findet ſeine 
gerade Führung in den mit.a and dem Ganzen gearbeiteten Aufe 
fügen m and r. Hierliegen auf dem Rüden von n,n auch noch 
Die Plättchen 1, 2 und 3, 4 mit zu beiden Seiten aufgebogenen 
Enden, damit fie nicht heraudfallen oder ſich verrüden; 3,4 
hilft die Bewegung von n, n erleichtern: und fihern, auf ı, 3 
aber drückt die zum Feſtſtellen von n beſtimme Lappenfchraube s. 

Beſſer, aber: auch umfländlicher eingerichtet,‘ iſt das in Fi⸗ 
gur 17 von der Seite, Figur: 18 von vorne dargeftellte Streich 
maß. Der hoͤtzerne Griff ĩ hat vor dem NRundftabe e noch einen 


Gapfen, mit welchem er in dad audgedrehte Ende des meſſinge⸗ 


. 


di 
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nen Wordertheiled feſt eingepaßt uud mit drei Schrauben defefige 

it, :von welchen man zwei, r, r, in Figur 177 ſieht. Deu An⸗ 
fhlag a, a, von gehärtetem Stahl, verbinden die Schrauben‘ 
u, v mit dem Meſſing. Durch alle diefe Theile iſt das quadra⸗ 
tiſche Stahlſtaͤbchen m, n geſteckt und der Länge nach zu verfahie- 
ben. Zur genauern Bewegung deilelben und zur Beförderung 
feines fihern Standes, ift bei-l ein ebenfalls quadratifch durch⸗ 
böcherted Meſſingſtuͤck in i feit eingefegt. Der sum Anreillen 
beftinnmte Stift s ſteckt quer durch eine Offnung von n, und wird 
durch die Schraube t in feiner gehörigen Lage erhalten ; Fine Vor⸗ 
kehrung, die auch bei allen noch zu ‚befchreibenden Streichmaßen 
Statt findet, und das richtige Stellen, Nachſchleifen und Er⸗ 
fegen des Stiftes durch einen anderen, thunlich macht. Um 
n feſtzuſtellen geht quer durch den Hald ded meſſingenen Vorder⸗ 
theiles ein flachviereckiges Stahlſtuͤck mit gegen oben konvergi⸗ 
renden Seiten, welches ſich oben in eine Schraube endet, m; © 
Figur 17. Wird die Mutter derſelben, b, ſtark angezogen, ſo 
ſtellt ſich das Stäbchen n feſt, weil eb in dem gedachten Stücke 
gleichfalls die genau für dasſelbe paſſende Offnung findet, und 
m c durch b gehoben, und mithin n an die obere Wand des durch: 

dad Vordertheil des Infteumentes gehenden Loches gepreßt wird. 

Der Rüden oder die obere Seite des Stäbchen iſt von s an bis 
über die Hälfte der ganzen Fänge mit einer Eintheilung verfehen. 

Gehe empfehlenswert, bequem, dauerhaft, von finnreis 

cher Einrichtung, und für die feinften Arbeiten geeignet iſt das 
Figur 9, in der Seitens, 8 in der vorderen Anficht gezeichnete 
Steeichmaß. Der Körper deilelben, deflen allgemeine, auf be=. 
quemes Anfaffen berechnete Form .Zigur 8 am beiten erkennen. 
läßt, befteht aus drei Haupttheilen, dem mittleren m, n von 
Holz, und zwei gleichen Stahlplatten a, e. Acht verſenkte Ochrau⸗ 
ben, wovon jene der Vorderfeite Bigur 8 zeigt, verbinden die 
drei Stüde zu einem Ganzen. Das Stäbchen n n iſt ganz zylin⸗ 
derifch, und ans einem Stucke Rundflapl verfertigt. Für das» 
felbe befigt jede Stahlplatte ein gleichgeformtes Loch; auch das 
Holz ift durchbohrt, aber die Offnung, wie man ans der-Yumfa 
tirung Sigur 9 fehen kann, viel geräumiger, fo daß alfo n mit 

m, n nie in Berührung kommt. Der meflingene Kloben ı, 2, 3, 
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eines: der wichtigften Beftandſtuͤcke am Inſtrumente, IR in der 
Lage, welche er iin Bigur B hat, nochmals in Figur 7 abgefondert 
gezeichnet. Für feine langen Arme,'ı, 3, werden, noch vor 
Dem Feſtmachen der Stahlplatten a, e, in beiden Flächen das 
Holzed Vertiefungen audgearbeitet, im welche fie ſich ganz eine 
fenfen., fo daß ihre Anßenfeiten über jene des Holzes nicht vorſte⸗ 
den. Die Vertiefungen brauchen nicht über die ganze Holzflaͤche 
gu gehen. Hat man fie aber, was leichter und bequemer iſt, auf 
dieſe Art. gemacht, fo kann man ihren Ausgang durch ein befon« 
ders aufgepreßted Bodenftüd wieder verdecken. Man findet ed 
bei.i, fo wie auch die drei es feithaltenden Schrauben. Der 
Kloben hat an feiner wagrechten Dede, den die Mutter für y 
enthaltenden Segelförmigen Bortfag 2.. Das Ende der Schrau⸗ 
benfpindel von v trifft auf ein in das Holzkloͤtzchen verſenktes 
Stahlſtůck m, Big. 9. : Durch) das Anziehen von v hebt ſich der 
Kloben, und dadurch feine Arme und die in ihnen befindlichen 
Loͤcher (4, Big. 7) das. Stäbchen n geht: fo wird ea an bie 
in den &tahlplatten a, e vorhandenen Löcher fo feſt ungepreßt, 
daß es die ihm gegebene Gtellung unverändert beibehält. Der 
Stift s ift hier, des Nachfchleifend wegen, lang gelaſſen; auch 
fönnte man ihn an beiden Enden zufpigen,, und da dad runde 
Stäbchen fich drehen läßt, nach Bedürfniß das eine oder das 
andere zum Anreißen verwenden. Daß leptere wird oft auch er⸗ 
leihtert, wenn die &pige nicht ſenkrecht, fondern etwas ſchief 
geneigt lebt, eine Lage, die man ihr vermöge der zylindrifchen 
Form des Stängelchend augenblidlih ertheilen kann. Gollte 
endlich durch Iängeren Gebrauch oder duch Zufall die. Flaͤche a 
Schaden nehmen, fo ſteckt man n umgekehrt in das Inſtrument, 
und benügt die Seite e als Aufchlag. 

Es gibt auch Streichmaße, bei welchen ſich die Spitze ge⸗ 
gen den Auſchlag nicht nur für größere Abſtaͤnde durch hloßes 
unmittelbares.Verfchieben, fondern auch für Pleinere mit der volle 
kommenſten Bicherheit durch eine Fuͤhrungsſchraube beliebig ſtellen 
laͤßt. Ein aͤlteres Beiſpiel dieſer Einrichtung liefert das Big. 2 
von der Seite, Fig. 3 im Laͤngendurchſchnitte, Big. ı von ruͤck⸗ 
waͤrts dargeſtellte Inſtrument. Der Aufchlag a, von Stahl oder 
Eifen, befigt zum leichtern Anfaflen und Feſthalten eine, um feine 


- 
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Fanze Dicke laufende, in Figur 2:und 3 bemerfbäre Hohltihle; 
ferner eine quadratifche Öffnung zum freien Durchgange des 
eben fo'geformten, die Spitze tragenden-und an der obern Flaͤche 
mit einer Theilung verfehenen Stäbchen n,n. Das Hanpttüd 
der auf der Hlnterfeite vor a befindlichen Vorrichtung ift ein hoh⸗ 
ler, in den’ doppelt rändesirten Kopf 2 fich endigender Zylinder, 
welcher an diefem frei, aber nur-rund beweglich ift, ohne fonft 
feine Lage gegen die übrigen Xheile verändern zu. fönnen. Ilm 


ihn zu diefer Bewegung tauglich zu machen, und ihm eine Art von 


Lager zu verfchaffen, hat ex ſogleich Hinter dem Kopfe 2, Big. 3, 


* ötmen glatten vertieft ausgedrehten Hals, wodurch fi) an dem = 


entgegengefeßten Ende ein Ring oder Vorſprung bildet, der bei 3, 3 
die Hinterflähe von a unmittelbar berührt. Den Hals‘ umfaßt 
din Rohr, welches, um es einlegen zu koͤnnen, in ſeinem größ 
ten Durchmefler gang durchfchnitten: ift, folglich aus zwei: glei- 
Sen Hälften beftebt: Der äußere Umfang diefes Rohres iſt mit 
Schraubengewinden verfehen, welche in dem Auflage e, e ihre 
Mutter finden. Diefer ift an beiden Enden ganz. offen, am un» 
tern aber mit einem vorfpringenden Rande 4 verfehen, und Dies 
fer mit der Hinterfeite von a durch Schrauben verbinden. Wenn 
an den’ Hald des Zylinder 2,-2, Fig. 3, dad getheilte Rohr 
gelegt ift, ſo kann man diefes mit Huülfe feines ränderirten vor: 
ftehenden äußern Endes ı, ı in die Hülfe e, e einfchrauben. 
Innerhalb der letztern ift demnach jegt der Zylinder 2, 3, aber 
Aur rund, beweglich. Sein Inneres enthält gleichfalls Mutter⸗ 
Sewinde für die Spindel c; folglich wird fie fi bei der Um: 
drehung von 2, 2, je nachdem dieſes nach der einen Oder der an⸗ 
dern Richtung gefchieht, vor oder zurücd bewegen, und zwar im 
gerader Richtung, weil ihre Nundtrehen durch das Stängelchen n 
verhindert wird. Denn diefes ift vermöge des viereckigen Loches 
in a, in welchem ed liegt, feiner andern Bewegung fähig, 
aber in der gezeichneten Lage für-ein Stüd mit der Spindel.c 
anzufehen. Aur Aufnahme vonn ift nämlich die Spindel in ihrer 
ganzen Länge, und zwar nach der Form vonn, mit einer Öffnung 
derfehen; ihr ftärferer Kopf aber ‚enthält das Gewinde für die 
Stellſchraube b, welche, To wie in der Zeichnung ‚Angenommen 


wurde, feſt angezogen, o und n zu einen: Ganzen verbimbet. 
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Darch bie. Umdrehg: down Laßt ſich Demmah. dad. Qtbcheun 
_ Inngfüm-unb für die kleinſten Abſtaͤnde ftelen; Iäftet man ahes 
die Schraube b, fo wird m frei, und .beilebig::ouch für große 
Ensfergungen verſchiebbar. Dad Inſtrument bat: den Kehles; 
daß ed. fi nicht beqquem und fi icher genug anfaſſen läßt; auch 4% 
08 fürıfeinere Arbeiten etwas zu ſchwer. 

.. Biel von dieſen Mängeln, and. überhaupt das uongügtichi 
von allen ift das Streihmaß, welches Big. 4 im-Seundriß;.:k 
in der End und 6. in der Seitenanſicht darftellt:. : Das Staͤb⸗ 
hen .n.,.n,aus rundem Stahldraht, erhält-in der. ganzen Laͤnge 
eine. Ichmale ‚ebene Flaͤche; es kann fich nicht drehen, weil :die 
Röcher, durch welche ed in. dem aus Metall uerfertigten Anjchlegn 
geht ‚‘. die“ mit:. feiner eigenen sübereinftinimende:. Form befipen, 
Eine auf ä.feilgefcheaubte Platte u, u trägt. in dar Mitte: einp 
Erhähung für die Diutter Der Steliſchraube im, und zum Einle 
gen eines Drudflögchend: unter das Ende ihter Bpindel.:: An 
der Worderfläche.des Ahfchlages if. in; feiner sangen Länge :cin 
rechtwinkliger Ausfchnitt ohgebuscht, umdıin: Big. :5 punktist kei 
2,2, In Big. 6 bei Schemerfbar. ::€8 folk daher nicht nur. die 
Kante.der: Arbeit, auf welcher man die Linie, ziehen wid, die Bar, 
derſeite Des Anſchlages berühren.; ſondern er ſoll mit dem wag⸗ 
rechten Theile des Ausſchnittes3 Fig. brauch auf: ihrer Flaͤche 
liegen, wodurch allerdings. ein viel ſicher er Gang des, Infrumeny 
tes ſich erzielen laͤßt; unter der Vorausſetzung, daß-die Spitze 6 
fi) in der richtigen Höhe beſindet. Soweit ſtellt das Inſtrumqut 
ein. gewöhnlichen Streihmaß: dar, deffen Staͤbchan verfchtebhgr 
oder ·feſt iſt, jenachdem han die Schraube m geläftet oder auge⸗ 
zogen: bat: Genauere Bewegungen. erhält man Durch die ned) zu 
erflärenden Bufäge, namentlich durch die Anwendung der feinen 
Bührungsfchraube. s,. Fig..6: . Sie hat ihre Mutter. unterhalb. n 
im Anſchlage a felbft; ihr Lager aber in einem beſonderen Kläg- 
hen b, und, zwar zwifchen der untern Släche deffelben, und einer 
„auf diefe mit;zwei Schrauben befeftigten Bodenplatte. m, Fig:.h. 
Aus der namlichen Figur laͤßt ſich auch entnehmen, daß au Am 
Schaft der Schraube eine Kugel fich befindet, welche, zwiſchen m 
und.b einpaßt. Das Klögchen felbft hat eine fürn, n paflende 
Dffnung, und eine Stellfehraube e. Um das Stängelchen nn 
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langſfam zu verſchieden, wisd- die Schraube m nachgelaſſen, e da⸗ 
gegen aber angezogen, und dadurd m und b gleichfam in ein 
Stuͤck verwandelt. Durch Umdrehen dea Kopfes cder Schraube s 
bewegt ſich ihre Mutter, eigentlich der Anfchlag a, in ‚gerader 
Linie nach einer oder der andern Richtung aufder Stange n ; und 
der Abſtand zwifchen der Spige und der Vorderfläche des Auſchla⸗ 
ges kann auf diefe Art beliebig und mit der größten Schärfe ver 
“Ändert werden: : : 

Schließlich gebührt auch * einer eben ſo zweckmaͤßigen 
als einfachen Hulfsvorrichtung hier eine Stelle, deren man ſich 
mit Vortheil bedient, um anf einer Röhre ober einer andern zy⸗ 
Bindeifchen Oberfläche mit ihrer Achfe: parallel laufende Linien 
"gu ziehen. Das. Inſtrument hierzu, Rohrmaß oder. Rohs 
Lehre:genaunt, ift auf Tafel 185, Figur ao im Auerdurchfhuitt 
übgebildet. Auf die genau rechtwinkelig abyerichtete, fünf biß 
zwölf Zoll lange hoͤlzerne Leifte D’ift das flählerne Lineal.c, i, 
in feines Mitte: mit einer Reihe, etwar.bid 22/, Boll von einan⸗ 
der entferuten Schrauben, wie a, befeſtigt. Das Lineal ec, i 
fteht über die Wand ı, 3 in der ganzen Länge überall genan 
gleich weit vor, und ift bei o abgefägrägt, um dafelbit, wenn 
das Inſtrument an ein Mohr, z. B. n angelegt wird, läng6 je⸗ 
ner Kante bei c mit einer Ahle oder einem andern paffenden Werks 
geug die Linie bequem ziehen zu koͤnnen. Wie weit i, co. über 
2, a vorftehen muß, hängt von dem Durchmeſſer der Röhren ab. 
Aus der Zeichnung wird man bald entnehmen, daß das ab» 
gebildete Inſtrument auf Röhren, Fleiner ald m nicht wohl mehr 
gebraucht werden könnte, weil dann o über den Durchmeifer der 
Röhre Hinausreihen, und auf ihr nicht mehr aufliegen würde. 
Man pflegt daher meiftens das Inſtrument doppelt zu machen, 
und läßt auch über die Wand 3, 4 das Lineal, aber weniger als 
auf der andern Seite, für noch kleinere Röhren vorftehen. An 
viel größere ald r aber wuͤrde e und die Wand ı, a fich nicht 
ficher genug mehr anlegen, daher man für foldhe ein anderes groͤ⸗ 
Bered Map, bei welchem das. Lineal über die Wand. noch weiter 
‚vorfpringt, benöthigt. 

G. Altwätter. 
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Der Meerſchaum iſt ein nicht haͤufig vorkommendes zoſn, 
von weißer, jedoch vielfältig abgeänderter Farbe. Er findet fi fid) 
ſchneeweiß, öfter aber milchweiß, ins Gelbliche oder Grauliche zie⸗ | 
bend, manchmal aud) heller ‘oder dunfler ifabellfarb. Er ift nicht 
bart, mit erdigem, feltener kleinmuſchelfoͤrmigem Bruche; jedoch 
beſitzt er einen Grad von Zaͤhigkeit, fo daß er, länger mit einem 
glatten Inſtrumente geſirichen, etwas Glanz, und durch den 
Fingernagel Eindrücke annimmt. Wenn man ihn einige Zeit 
in Waſſer einweicht, ſo laͤßt er ſich mit dem Meſſer faſt ſo leicht 
wie Kaͤſe oder wie eine Rübe ſchneiden, und gibt dabei nicht put⸗ 
verartige fondern regelmäßige, ziemlich Tange, fogar gerollte Spaͤne. 
Seine Schwere iſt nie bedeutend, jedoch verſchieden, ſo daß ei⸗ 
nige Arten auf dem Waſſer ſchwimmen, wieder andere aber unter⸗ 
ſinken. Daher rührt auch die Verſchiedenheit in den Angaben 
ſeines fpeiififchen Gewichtes, welches von Breith aupt ı ‚279; 
von Rarften 1,209; von Klaproth 1,600; von Groffe 
0,336; von Gerhard 0,299 gefunden wurde. Die weſentli⸗ 
hen Beſtandtheile des Meerfchaums find Kiefelerde, Zalferde 
und Waſſer; er ift daher ein Talk-Kieſelerde⸗ Hydra. Auch im 
Verhältniffe der Beftandtheile ergeben fich bedeutende Verſchie⸗ 
denheiten.. So enthielt;. B. ein Eremplar deffelben nah Klap⸗ 
roth 50,5 Kiefel-, 17,25 Zalfs, 0,5 Kalkerde, 25 Waſſer, 
5 Kohlenſaͤure (nebſt 1,75 Verluſt bei der Analyſe); ein anderes 
aber: Kiefelerde 41, Talkerde 18,25, Kalkerde 0,5, Waſſer und | 
| Koplenfäure 39 (Verluft 1,25). 

Über die geognoftifchen Verhaͤltniſſe, fo wie über die Gewin- 
nung des Meerſchaums fehlen bis jetzt noch vollfommen befriedi⸗ 
gende Aufſchlüſſe. So viel iſt aber gewiß, daß der groͤßte Theil 
des im Handel vorkommenden, aus Natolien in Kleinaſien ſtammt, 
und in der Naͤhe der Stadt Konie gegraben wird. Er findet ſich 
aber auch in Griechenland bei Thiva, in Spanien bei Valecao, 
und auf der Herrſchaft Hrubſchitz in Maͤhren. 

Die Verwendung des Meerſchaums zu Tabakpfeifen⸗Koͤpfen 
iſt bekannt, und in manchen Städten, namentlich aber in Peſth 

und noch mehr in Wien, ein ausgedehnter und wichtiger Erwerbs 
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zweig. Nur verſuchtwejſe hat now ihn zu kleineren Drechslerar⸗ 
beiten, z. B. Büchöchen, Eierbechern, Saͤulchen an Uhrkaͤſten 
u. dgl. verwendet; allein des in diefen Formen unſcheinbaren 


und ungefälligen äußern Anſehens wegen, welches mit dem hö⸗ 


hern Preiſe dieſes Materiales in keinem Verpyäͤltniſſe ſteht, iſt 
dieſe Art dee Benutzung ohne allen Belang, und ed wird daher 
in diefem Artifel nun von der eritgedachten die Rede feyn. 
Der maͤhriſche Meerſchaum iſt ſehr leicht, allein von unan⸗ 
ſehnlicher graulichweißer Farbe, unrein und aderig, und zum 
ernſtlichen Gebrauche bisher wenigſtens noch nicht tauglich gefuns 
den worden. Beſſer ift der aus Spanien, mit deſſen Verarbei⸗ 
tung in größern Quantitäten vor mehreren Jahren in Wien Ver: 
ſuche angeſtellt worden ſind. Allein es finden ſich unter demſel⸗ 
ben ſelten groͤßere Stuͤcke von der nöthigen Reinheit ‚ und man 
erhält deßhalb bedeutend vielen Abfall... Es fcheint übrigene, daß 
die dortigen Gruben, beifer und regelmäßiger bebaut, vielleicht 
noch ſehr brauchbare Waare liefern fönnten. Er iſt nicht ſehr 
weiß, fondern i immer mehr oder woniger ind Graue oder Gelb: 
liche fallend, jedoch erhalten die daraus gearbeiteten Köpfe beim 
Gebrauche ein ſehr ſchoͤnes, ihnen ausſchließlich eigenes marmor⸗ 
artiges Anſehen. Griechiſcher Meerſchaum ift vor ungefähr drei⸗ 
Big Jahren ‚ziemlich häufig verbraucht, aber allmaͤlich durch den 
türkiſchen aus Ratolien wieder verdraͤngt worden. Sept fängt 
er an abermals in den Handel zu fommen, und iſt von folcher 
Befchaffenheit, daß er jenem fo ziemlich. gleich geftellt werden 
fann, allein noch nicht in hinreichender Menge und Auswahl zu 
haben. 

In vielen , auch neueren Schriften liest man, daß der fürs 
fifche Meerſchaum ſchon zu Pfeifen, aber nur aus dem Rohen ge⸗ 
formt zu uns kommt, und die weitere Bearbeitung bloß im völs 
ligen Ausbilden derfelben befteht. Allein dieß ift unrichtig. Schon 
faft feir zwanzig Jahren hat man die türfifhen und griechifäyen 
Handelsleute daran gewöhnt, ihn in Klögen mit abgerundeten 
Eden (in tnolligen Stüden) zu liefern. Da die Späne, wie 
fpäter noch berührt werden foll, auch ihre Benützung finden, man 
außerdem die Fünftige Geftalt des Kopfes auf dieſe Weiſe ganz in 
feiner Gewalt Hat: fo gewährt dieſe jeßt allgemein übliche Art 
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des Bezuged vor der älteren fichtbare Vortheile. Die Alöge find, 
‚die bedeutenden Verfcyiedenheiten bezüglich auf Größe und Form 
und jene der Farbe abgerechnet, im äußeren Anſehen einander 
ſehr ähnlih; die Oberfiächen matt glänzend, und fett anzu⸗ 
fühlen. Die größte nur durch lange Übung zu erlangende Kunſt 
des Kaͤufers und des Bearbeiters beſteht darin, unter dieſen 
Kloötzen die gehörige Auswahl zu treffen, und dieß nicht ſowohl 
in NRüdficht auf die Größe und Form, nach der Beſchaffenheit 
der fünftig daraus fu verfertigenden Pfeifen, fondern vorzuͤglich 
auf gewiſſe Heimlihe, manchmal auch gar nicht zu entdedende 
Behler, welche Stüde vom fchöntten Anfehen oft ganz unbrauch« 
bar-machen. Hieher gehören Riſſe, Adern und ungleihartige 
Stellen im Innern, welche fig oft nur erſt bei der Bearbeitung 
offenbaren , und die letztere ganz vergeblich mahen. So finden 
fi manchmal in den Klöpen Stüde Kalzedon oder Feuerſtein 
von der Größe einer Linfe bis zu jener einer Hafelnuß; oder man 
teifft auf Stellen, weiche durch die Barbe von der übrigen Maife 
nicht unterfchieden, aber fo hart find, daß fie den fchneidenden 
Werkzeugen widerftchen. 

Die eigenthümliche Schwere der. einzelnen Kiöge laßt fich, 
mit einiger Übung, bloß durch Wiegen in der Band, im Ver 
gleiche mit ihrem Umfange, leichter beurtheilen. Sehe fchwere, 
die meiſtens eine gelbliche oder roͤthliche Farbe und ein groberdi⸗ 
ges Gefüge haben, werden am wenigften geachtet, und wit dem 
. Mamen Sreidenmaffe belegt. Am meiften ſchaͤtzt man die 
Aloͤtze von mittlerer Schwere. Die ganz leichten find abermals 
in geringerem Werthe, und bei erfahrnen Käufern fait in Ver- 
ruf. Denn ſolche Stüde nehmen nicht nur Feine fhöne Politur 
an, fondern find oft, obwohl dieß von außen felten bemerk⸗ 
bar iſt, fo löcherig und porös, daß fie zur Verarbeitung gar nicht 
taugen. 

Der Sage nach werden fogleich nad. der Gewinnung, die 
aus dem Sroben, muthmaßlich mit hoͤchſt einfachen Werkzeugen, 
vielleicht bdloß Meſſern und Raſpeln zugerichteten Klöge, einige 
Zeit in Mildy gelegt, und dann auf allen Flaͤchen fe laͤnge ge⸗ 
firthhen und gerieben, bis fie Stanz, und das ſchon befchriebene 
gleihartige, die inneren Gebrechen verdeckende Anſehen bekom⸗ 
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men. Daß auf der Oberfläche der Kloͤtze befindlich gewefene 
Steine, Sandkoͤrnchen und andere Heinere fehlerhafte Stellen vor 
dem Abpoliren herausgefchnitten find, bemerkt man an vielen 
Stüden durch die zurüchgebliebenen ftumpfeinfpringenden Bintel 
und Vertiefungen. Eine Vermuthung über die fogemannte Ares 
denmaſſe aufzuftellen, wird fich am Schluſſe diefes Artikeld Ge⸗ 
legenheit geben. 

Nebft den ſchon erwähnten Mängeln muß auch noch der 
wolfigen Stuͤcke gedacht werden, deren Beſchaffenheit aber ent 
beim Einweichen in Waffer und beider Vollendung der Arbeit ber 
merkbar wird. Der Grund dieſes eigenthümlichen Gefuͤges liegt 
in der Ungleichartigfeit der aus weichern und härtern Theilen ger 
mengten Maffe. Beim Poliren vertiefen fich die erfteren, und die 
Dberfläche wird fo uueben , daß dieſes nicht nur durch dad Auge, 
fondern auch durch das Gefühl fich Teiche bemerken läßt. Je groͤ 
ber und ungleicher dieſes Gefüge erfcheint, deſto weniger guted An 
ſehen und Werth haben die aus ſolchem Meerſchaume verfertig: 
ten Köpfe. Überhaupt Fann man zu Bolge der Erfahrung an: 
nehmen, daß vollfommen: reine fehlerfreie Klöpe unter die Sel⸗ 
tenheiten gehören, und unter hundert kaum zwei oder drei derſel⸗ 
ben ſich vorfinden. 

Der Meerihaum muß während der Bearbeitung, wie fchen 
aus den obigen Andeutungen erhellt, feucht feyn. Wan füngt 
Daher damit an, die Alöge einige Zeit in Waffer Tiegen zu laſſen. 
Sehr leichte Stüde dürfen nur etwa eine Viertelftunde, die ſchwe— 
seren fönnen aber audy wohl einen Tag ohne Nachtheil weichen. 
"Die Beobachtung der hierzu nöthigen Zeit, welche durch Übung 
und Erfahrung beſſimmt werden muß, ift wichtig. Denn zu naß 
gemacht, wird mancher Meerfhaum zur Verarbeitung zu wei 
auch ſchwindet und verzieht er fich beim Trodinen, oder erhältgar 
Sprünge und Luftriffe. Am ficherften ift es daher, die Stüͤde 
während der Arbeit zu verfchiedenen Malen einzuweichen. Ar 
fangs faugt der Meerihaum das Waffer ſchnell ein, und die 
Oberfläche wird trodten, nach und nach aber bleibt er Tange über 
die zur Bearbeitung nöthige Zeit hinaus feucht. 

Das wichtigfte Werkzeug des Pfeifenfchneiders ift dad Def 
fer. Seine gewoͤhnlichſte Borm:jeigt Big. 20 B, Taf. 184; ob⸗ 


: Meerfchaum »Pfeifenköpfe. h 531 


wohl man ed in manchen. Werffiätten auch wie. A findet. Die 
punftirte Linie bezeichnet die Schneide. Man fängt damit an, 
den Klotz nad) den allgemeinen Umriffen des künftigen Pfeifen 
kopfes zugufchneiden. Eſs ift bier darauf zum fehen, daß diefer 
fo groß ald möglich ausfällt, daß fehlerhafte Stellen weggeſchafft 
oder unbemerfbar gemacht werden, und daß der Kopf eine ges 
fällige Form und gute Verhaͤltniſſe befommen kann. Wo viel 
vom Materiale weggenommen werden muß, wendet man auch 
eine gewöhnliche größere Hand» oder Bogenfäge an, um mit ders 
felben die überflüjfigen Stüde heraus zu fchneiden, welche man 
auf dieſem Wege mit Zeiterfparniß im Ganzen erhält, und zu 
Kleinigkeiten noch weiter verwenden kann. Die Säge wird auch 
dann gebraucht, wenn ein Klotz wegen vorhandener Fehler feinen: 
großen Pfeifenfopf gibt; er wird dann in zwei auch wohl drei 
Beinere Stüde mit der Säge getheilt. 

An jeden Pfeifenkopf unterfcheidet man zwei Seile, nam⸗ 
lich den ſogenannten Hals und den eigentlichen Kopf. Beide 
find hohl, d. h. mit etwas koniſchen, an den Mündungen weiteren 
Löchern verſehen; jenes am Halſe dient zum Einſtecken des Pfei« 
fenrohres, das andere aber (der fogenannte Keffel) ift das 
Behältniß für den Tabak, beim wirklichen Gebrauch. Beide Lös 
cher fliehen unter einem Winkel, und mit dem engeren Theile gea 
gen einander: fie kommuniziren aber nicht unmittelbar, ſondern 
zwifchen beiden befindet fich eine Wand, ‚welche wieder befonders, 
aber mit einem kleineren Loche durchbohrt iſt. Durch das letztere 
wird die Verbindung de& Keifeld mit der Bohrung des Halſes 
hergeſtellt. Die Löcher ſelbſt find Freisrund, eben fo die ihnen: 
entfprehenden Ränder des Kopfes an den Mündungen, felbit-in 
dem alle, daß der Kopf oval oder eckig feyn follte. Dieje Form 
iſt unentbehrlich zum bequemen Stopfen der Pfeife ſowohl, als 
auch zur Anbringung der (meiftend filbernen) Belchläge, ‚und 
zum feflen Einpaflen des Rohres in den Hald. Das Loch in 
dieſem ift daher zum letztern Behufe ziemlich ſtark kegelförmig; 
die Verengerung des keſſels gegen den Boden zu dagegen aber 
kaum merkbar. 


Naͤchſt dem Meſſer, mit welchem, geſchickt gebraucht, ſich 


faſt Unglaubliches auch in Hervorbringung von Verziernugen aller 
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Art leiſten laͤßt, iſt dem Pfeifenſchneider eine Drehbank md der 
zur ihr gehörige Vorrath beſonders geſtalteter Werkzeuge un: 
entbehrlich. Die Drehbank befigt wenig Eigenthümliches. m 
‚ihre Einrichtung verftändlich zu machen, wird hier, zur Vermei⸗ 
dung unnöthiger Wiederholungen, der Artitel Drechslerkunſ 
im IV. Bande dieſes Werkes als befannt vorausgefegt. Die 
Drebbanf der Pfeifenfchneider iſt, da überhaupt nur Pleinere 
Stuͤcke von geringem Gewichte auf ihr bearbeitet werden, bloß 
von Holz, klein und leicht gebaut. Früher hat man bloß folde 
mit der Feder und mit abwechfelnder Bewegung der Spindel 
(Band IV., Seite 275) angewendet; fpäter haben fich mehrere 
Arbeiter auch an jene mit dem Rade gewöhnt. ° Die erfteren 
fiheinen jedoch den Vorzug zu verdienen, inden die Kraft zur Hervor: 
Bringung der dDrebenden Bewegung hier nur gering zu feyn braudt, 
mithin dad Schwungrad überflüflig iſt; und ferner die abwed; 
felnde Umdrehung der Spindel nach einer und nad) der andern 
Richtung zwar mit Zeitverkuft verbunden ift, weil, wenn jie 
vom Arbeiter ab leer geht, der Drebftahl nicht wirkt, wohl 
aber diefe Zeit benügt werden kann, diefem mit aller Sicherheit 
wie auf dem Drehſtuhle, die nöthige Wendung und Richtung zu 
ertheilen. In jedem Falle aber bedarf die Drehbank des Pfei⸗ 
fenſchneiders gar feines Reitſtockes (Bd. IV., S. 291), wie ſich 
aus dem noch zu beſchreibenden Verfahren beim Drehen ergeben 
wird. Die hoͤchſt einfache Auflage iſt eine etwa drei Zoll breite, 
2/, Zoll die und 10 Zoll lange hölzerne Leite; das Hintere Ende 
auf die Länge von ungefähr 5% gabelförmig gefpalten, das vor 
dere aber von der untern Seite abgefchrägt, in eine Spitze aub: 
. gehend, fo daf die obere Kante ganz gerade bleibt. An der hin 
tern Dode der Drehbank, und zwar auf ihrer Worderfläche, ſteht 
unter rechtem Winkel mit derfelben eine hölzerne Schraubenfpin 
del hervor, auf welche dad gabelförmige Ende der Auflage ge 
fleft wird. Die zum bequemen Anfaffen ſechs- oder achtedig 
geformte Mutter der erwähnten Schraube drüdt, ſcharf ange: 
zogen, auf die äußere Zläche der Auflage, und hält fie feft. Um 
aber auch ihre vordere Hälfte zu unterftügen, ruht diefe auf einer 
horizontalen Scheibe, deren Rand die Worderdode der Drehbanf 
berüͤhrt. An der Scheibe ſelbſt befindet fich unten abermald eine 
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hölzerne Schraube, deren Mutter in die Tiſchplafte ber Drehbanf 
‚eingelajfen ift. Die Scheibe gibt daher nicht nur. einen Träger 
für den vordern Theil der Auflage ab, ſondern geflattet auch, 
dieſe nad) Bedürfniß etwas höher oder tiefer zu ſtellen; weil ver 
möge. der befchriebenen Einrichtung der Scheibe felbft die nämliche 
Eigenſchaft zufommt, und die Auflage fortwährend auf ihrer 
Oberflaͤche ruht. Daß man mittelſt des ſchon erwaͤhnten Schlitzes 
und der Schraube an der Hinterdocke die Auflage auch der Laͤnge 
nach verſchieben, und ihr vorderes ſpitziges Ende nach den Um⸗ 
ftänden mehr oder weniger über die Vorderdode hinausſtehen laſ⸗ 
fen kann, erhellt aus der bisher erflärten Veſchaffenheit der 
ganzen Vorrichtung. 
| Die Spindel der Drehbanf läuft in einem koniſchen Loche 
der Vorder » und an einer Spipe der Hinterbode. Ihr vordered 
Ende bejigt eine inwendige Schraube, uns die Zutter zum Auf⸗ 
fpannen der ab;udrebenden Stücke anbringen zu können. Man 
bat hierzu nur eine Art von Yutter, aber diefe von mehreren ver: 
fchiedenen Größen. Sie find von Holz, und am hintern Ende 
mit der Schraube (wie d Fig. ı6, Taf. 184) für diein der Dreh» 
bauffpindel befindliche Mutter verfehen. Vor diefer Schraube 
iſt dad Futter mit einem birnförmigen flärfern Anfage verfehen, 
welcher ſich in einen difeen oder dünnern, längern oder kuͤrzern 
Fegelförmigen Zapfen verliert. An jenem Anfage wird das Fut⸗ 
ter im die Spindelein» und auch wieder loßgefchraubt ; der Zapfen 
aber dient zur Anbringung der Arbeit, welche daher ein für den- 
felben paſſendes Loc) haben muß, dann aber auch bloß durch fer 
ſtes Auffteden und durch die Reibung , zum Abdreben hinreichend 
feit hält. 

Das naͤchſte und unerläßliche Erforderniß zum Aufſtecken 
und Abdrehen der nur ganz aus dem Rohen mit dem Meſſer zu⸗ 
gerichteten Köpfe find daher die ſowohl in den Kopf ald in das 
Halsſtück zu bohrenden Löcher. Sie werden immer Pleiner ger 
macht als fie künftig werden follen, und nur nach und nach ers 
weitert. Es gibt zwei Mittel fie hervor zu bringen : naͤmlich und. zwar 
am regelmäßigften und beften aus freier Hand, oder, aber nur um 
bei gemeiner oder fogenannter Dugendarbeit Zeit zu erfparen, 
aufder Drehbank felbft. Zur erfteren Arbeit bedarfman einer Au 
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zahl kleinerer umd zunehmend größerer Bohrer, von denen man 
wieder Halb: mid Kopfbohrer hat. Die erfteren find viel mehr 
Ponifch und Taufen fpikiger gu; fie werden nicht nur für das erfte 
Loch im Halfe, fondern auch für das im Kopfe felbft gebraucht, in 
fo ferne diefe Löcher bloß zum Aufſtecken der Arbeit auf die Zapfen 
Bienen. Die Anwendung ber Kopfbohrer findet fpäter,, zum Er: 
weitern der Keflel während dem Kortfchreiten der Bearbeitung 
Statt. Auf Zufel 184 it in Fig. ı9 ein Kopfbohrer vorgeſtellt; 
und zwar A won der hohlen Släche, B (ohne das hölzerne Heft) 
von der Seite. Die Punftirung auf B bezeichnet die Dicke der 
Wand oder des Rüdend, des halbrunden vorne (A) gang offenen 
Werkzeuges. Sowohl die zwei Laͤngenkanten als die fie verbin⸗ 
dende Kreidlinie find ſcharf zugefchliffene aus der Form des 
Bohrersé fieht man, daß das Loch fegelförmig mit abgerumbdetem 
Boden ausfallen muß. Die beiden in dad Meerfchaumftüd zu 
bohrenden, zum eriten Aufiteden auf die Futter beſtimmten Heinen 
Löcher, muͤſſen mit Vorficht und Gefchidlichkeit angefertigt wer: 
den; befonders aber fo, daß fie fehon in dieſer erften Anlage 
unter dem gehörigen Winfel ſich gegen einander neigen, und daß 
ihre Achſen, bezüglich der beiden Theile des rohen Stückes (de 
Pünftigen Kopfes und Halſes der Pfeife), in einerlei Ebene Nie 
gen, und in die Mitte der Dice jedes derfelben treffen, 

Das Bohren auf der Drehbank felbft, ift, wie ſchon der 
merkt wurde, nur auf Schnelligkeit und Zeiterfparniß berechnet, 
Der Bohrer, in einem hölzernen Butter befeſtigt, wird in 
die Spindel feitgefohraubt; das zu bohrende Meerfchaumjtücd aber 
aus freier Hand gegen ihn angehalten, während er füch in Um 
drehung befindet. Einfolcher, vierfchneidiger Bohrer, iftin Fig. ib⸗ 
Kaf. 184 abgebildet. In der Seitenanficht A und ber vorderm 
B bezeichnet F den hölzernen Kopf, in den er eingelajfen und 
befeftige ift; d aber die Schraube für die Mutter der Drehbank⸗ 
fpindel. Dee Bohrer felbft befteht aus zwei Xheilen von didem 
Stahlblech C und D, welche bei a uud b mit Schligen verſehen, 
und kreuzweiſe in einander geſteckt find. Ihr unteres freies Ende 
wird abermals in ein freuzweife eingefchnittenes Klögchen einge: 
paßt, und alled hart mit Silber oder Schlagloth zuſammenge⸗ 
boͤthet. Wenu-die Umfangdlinien dee vier Lappen gehörig. 18" 
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ſchaͤrfi, gehaͤrtet und geſchliffen, und der. Vohrer mit Dem unte: 
zen Ende in das Hol; bei F feigemacht: iſt, fo erfcheint er wie A 
oder B der angezeigten Figur; wo m einen der vier, die zwei 
Haupttheile verbindenden Lappen des eingefchnittenen Klögchend, 
bezeichnet, welches, wie ſchon aus dem Vorigen hervorgeht, mit: 
C, D gleihfalls durch Löthung in Verbindung ſteht. Ein foldher 
Bohrer bringt, gut gearbeitet, PR Tone und ſicher ein reines glat⸗ 
tes Loch hervor. 

Wenn man ſich ein auf die vorher beſchrieben⸗ et mit den 
zwei Löchern verfehenes, mit dem Mefler aus dem Groben zuge» 
zichteted Meerfchaumfiüd, und zwar entweder den Hals oder den 
Kopf auf das Zapfenfurter der Drehbank aufgeftecht denft: fo er⸗ 
gibt fich Teiche, daß er nicht wie eine andere Arbeit abgedreht wer⸗ 
den kann, weil der freiftehende winfelförmig abgebogene‘ Theil: 
deſſelben das Anlegen gewöhnlidder Drebftähle unter rechtem 
Winfel mit der Umdrehungsachfe des aufitecfenden Theiles, durch⸗ 
aus nicht geflsttet. Man kann ihm daher nur von rückwaͤrts, und 
zwar höchftens nur bis zu dem Buge der freiftehenden anderen 
Hälfte zufommen. Hieraus erflärt fich einerfeits die ſchon be» 
fchriebene Befchaffenheit der Auflage, welche nur. mit ihrer Spige 
und fo weit über die Vorderdocke binausragen darf, daß die nicht 
auf dem Zapfen ſteckende gebogene Hälfte der Arbeit, wenn fie 
fi umdreht, nicht anfchlägt; andererfeitd aber auch die Form der 
Drebftäble ſelbſt. Sie müllen fämmtlih unter einem ziemlich 
fpigigen Winfel mit der Achſe der Spindel an die Arbeit gehalten 
werden, ihre Schneiden find deßhalb auch ohne Ausnahme gegen 
den Schaft [chief geftellt oder abgefrüpft. 
| Man hat fie von verfciedener Größe und Form, nad) der. 
verfchisdenen Befchaffenheit der Arbeit. Die vorzüglichften find 
in Big. ı biß 16, Taf. 184 dargeftellt, und zwar jeder von ber 
obern @eite, wie e Fig. ı, und von der untern, wie n derfelben 
Higur, wo man die zur Bildung der fchneidenden Kanten nöthir 
gen Zufchärfungen bemerken kann. Sie erhalten hölzerne ges 
deebte Griffe, gleith jenem A Fig. ı. Wie man leicht denken 
- San, haben diefe Stähle nicht jeder feine unabänderliche fpezielle 
Beſtimmung, fondern man wählt nach den Umſtaͤnden den -für 
das jedesmalige Bedürfniß am beften fich eignenden. Solche, wie 





u 
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Figur ı bis 4, find am nöthigften; man dreht wit ihnen längere 
zylindriſche, oder auch auswärts ſich biegende Flaͤchen. Big 5r 
6 und 7 dienen wieder mehr zum Ausarbeiten von einfpringenden 
Theilen und größeren flachen Hohlkehlen. Gig. 8 und g werden 
zum Drehen von Wüllten oder Rundftäben verwendet, dergleis 
hen:man hauptfädlich neben den zur Anbringung der Beſchlaͤge 
vorhandenen Aufägen findet. Fig. 10 bis ı3 haben gleichfalls 
Anwendung bei flärferen Erhöfungen. Mit Fig. ı3 fana mau 
Stiche, Reifen und fharf abgefepte Vertiefungen hervorbringen; 
auch dienen fie, fo wie ig. 10, 21, »2 zum Abftechen der ober⸗ 
ſten Blächen oder Ränder au den. Mündungen der beiden Löcher 
des Kopfed, Big. 14 und ı5 endlich fommen felten vor, und 
find faft entbehrlich, da ihre Hauptbeftimmung mit jener von Fig. 
5, 6 und 7 uͤbereinkommt. Überhaupt aber hängt bei der Ber: 
wendung und der Wahl der Drebftähle für den zu erreichenden 
Zweck faft Alles von der Erfabhreuheit und dem Geſchicke ded Ar: 
beiters ab, fo daß es überflüflig wäre, hier diefen Gegenſtand 
moch weitläufiger zu erörtern. 

Es bedarf faum einer Hinweifung, daß jede Haͤlfte ded 
Kopfes befonders aufgefledt und gedreht werden muß. Allein 
Diefe Operation feidet häufig noch eine andere Art der Unterbre 
dyung, indem-fie mit der Bearbeitung durch dad Meſſer abwech⸗ 
felt ; denn dieſes wirft weit ſchneller, nimmt viel ſtaͤrkere Späne 
weg, und ift in vielen Sällen ficherer anzuwenden. Da das Ab: 
nehmen vom Zapfen nur-einen Augenblick erfordert, fo geſchieht 
ed fehr oft, um mit dem Mefler dem weiteren Abdrehen vorzuar 
beiten, die Gränzen maucher Verzierungen zu beflimmen u. ſ. w. 

Überhaupt ift die Bearbeitung auf der Drehbank fat immer 
mehr oder weniger befchränft, und die Fälle, wo durch das Die 
ben allein der Kopf fertig gemacht werden fann, gehören zu dei 
feltenften. Bei Der einfachften, bloß runden Form beider- Theile 
eined Kopfes, faun man von beiden Seiten die Dreheifen aller 
dings bis an den Bug zwiſchen Hals und Kopf wirken laffen; es 
bleibe dann nur zwifchen beiden, dem einfpringenden Winkel ger 
. genüber, eine Heine Stelle unberührt, Aber auch diefe läßt ſich noch 
mittelit eines Kunfigriffes und dan abdrehen, wenn man die 
Spindel zwingt, ur eine Halbe oder Viertelumdrehung zu mache, 
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fo. daß der freiſtehende Theil der Arbeit auf die unter fie hinaus⸗ 
gerüdte Auflage nie aufichlägt, wohl aber dad Dreheifen die nor 
unbearbeitete Vorderfläche des Buges erreicht. Auch hier verdient 
vie Drehbank mit der Feder den Vorzug vor einer mit dem Schwung« 
sade, weil mit-dem lepteren die theilweife Umdrehung der Spindel 


"weit fchwieriger auszuführen ift. 


: Meiftend wird das Meifer eben fo ſehr, ja noch mehr in 
Anfpruch genommen ald die Drebbanf, fo daß an. manchen 
Pfeifentöpfen nur der Kopf felbft, oder ein Theil deffelben, ja 
fogar nichts weiter als die Anfäge für die VBefchläge gedreht wer 
den können... Ein Schwanen: Hals, d.h. ein gebogener oder ges 
Ersimmter , läßt fich offenbar nicht mehr auf der Drehbank audar⸗ 
beiten... Eben daffelbe findet Statt, wenn, eine fogenannte Brüdey, 
». 5. eine freiftehende, Kopf und Hals verbindende Spange ans 
gebracht werden fol. Endlich müflen auch flachgedrüdte, ovale 
oder erfige Köpfe, kaum mit Ausnahme der Ränder, Münduns 
gen und Befchläge: Anfäge, mit dem Meſſer allein auögefertiget 
werden. | 

Es it fchon erwähnt worden, daß Keſſel und Hals nicht mit 
einem Male ihre völlige Weite erhalten, fondern daß dieß nach 
und nach mit mehreren Bohrern von verfchiedener Größe geſchieht. 
Die Urfache davon liegt darin: daß, wenn fi etwa an der Aus 
Senfläche . Fehler zeigen, welche durch Abdreben ſich wegfchaffen 
laſſen, man nicht darin durch eine zu weite Bohrung gehindert 
it, weil dann die Wände zu dünn und fchwach ausfallen würden. 
Zuletzt wird auch nody das Meinere Loch in der Wand zwilchen _ 
Hals und Keſſel verfertigt, Durch welches diefe beiden Höhlungen 
in Verbindung fommen. Die hierzu nöthigen Bohrer von vers 
fehiedener Stärke find fo wie Fig. 21, Taf. ı84 geftaltet. Der 
vordere wirffame Theil gleicht einem Hohleifen, und ift beim ges 
krümmt. Diefe. Bohrer dürfen nicht gehärtet feyn, weil man 
nad, Umftänden dem Buge eine verfchiedene Krümmung muß geben 
koͤnnen; fie werden beim Gebrauche nicht gedreht, fondern das Loch 


“mit denfelben, wie mit einem Hohleiſen, alimälich Durchgeftochen. 


Es erfordert Diefe Arbeit mehr Vorſicht und Gefchicklichkeit, ale 
es auf den eriten Anblick fcheinen möchte. Das’Loch fol fih am 
Boden oder unterfien Theile des Keſſels in ihn einmünden, und - 
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nicht auf einer oder der andern Seite abweichen ſondern ſich 
genau in der Mitte befinden. Bei langen Haͤlſen, beſonders 
wenn fie noch daju diinn und gefrümmt find, verlangs diefe Arheit 
bedeutende Übung und gutes Augenmaß, nicht nur, um das Lech 
an die richtige Stelle zu bringen, fondern auch damit der Bohr 
nicht durch Die dDiünnern Wände des Halſes durchkommt, und das 
ganze Stück verdirbt. In folchen Fällen erhält der Bohrer oft 
zwei bis vier Mal eine verfchiedene paffende Biegung. 

Die fo weit fertigen Köpfe läßt man nunmehr anstroduen. 
Dabei gefchieht ed nidyt felten, daß, befonders bei düůnneren Waͤn⸗ 
‚ den, die Höhlungen des Keffeld und Halſes unrund werden, und 
fih verziehen. Man hilft daher mit den Ausreibern.nad. 
Ein folcher, größerer ift Big. 17, Taf. 184 abgebildet, und nicht 
mehr ein balbrundes Rohr, fondern ein Segelförmiges mit jehn 
erhöhten Riffeln oder Schneiden verfebened Stoöhlſtück. Sie 
laufen nicht in der Mitte deifelben in einen Punkt zufammen, 
fondern zwei der Vertiefungen gehen ohne Unterbrechung. gan; 
herum, und laſſen zwifchen ſich die ebenfalls ununterbrochene 
Schneide ftehen. In der Anficht A, bemerft man bei ı, 3 die 
vertieften Einfchnitte, bei 3 aber die oben freißrunde , fich in die 
zwei geraden Seitenkanten verlierende Schneide. Sie erfcheint 
von der Flaͤche gefehen in B; € aber ift ein Durchfchnitt nad 
der fenfrechten Linie beie. Vermoͤge diefer, Einrichtung erhält 
man auch den Boden des Keſſels vollfommen rein, glatt und 
rund. Ähnliche Ausreiber hat man auch für die Höhlung ded 
Halſes. Weiderlei Arten von Werkzeugen werden zugleich bei det 
Reparatur und Reinigung fchon gebrauchter Pfeifen angewendet. 
In dieſer legtern Beziehung muß noch der Big. 18 abgebildete 
doppelte Yusreiber erwähnt werden. Gr beſteht aus zwei gleichen 
flachhohlen, durch den fidy federnden Bogen r verbundenen Theilen 
n und e. Die Feder drüdt ihre Schneiden fortwährend an die 
Wand der Höhlung, auf welche fie beim Umdrehen wirken, an. 
" Bufolge einer neuern Einrichtung befeſtigt man in einen Schenfel, 
z. B. s, eine Schraubenfpindel, welche durch ein rundes Loch im 
Schenkel w geht und außerhalb deilelben eine Slügelmutter zur 
willfürlihen Veränderung des Abftandes zwifchen n und e erhält. 
Auch hat man Meffer: Ausreiber, deren Außerer Umriß 
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jenem von A Pig. 19 gleicht; nur find. fie nicht hohl, ſondern 


flach, auf einer Seite wie ein Meſſer zugefchliffen, auf der ans. 


dern aber, oder dem etwas dickeren Rüden, mit fägenartigen Zähnen 


verfeben. Auch fie dienen nur zur Reimigung ſchon gebrauchter 
Kopfe. 

Obwohl man durch das Drehen ſehr feine, dünne, band⸗ 
foͤrmige Spaͤne abnimmt, und auch das Meſſer auf aͤhnliche Art 
wirkt, fo wird die Oberflaͤche doch nicht glatt genug; ſondern muß 
noch überall fein gefchliffen werden. Es geſchieht dieß mit Schachtel« 
halm, welchen man, um fein Brechen zu verhindern, einige Zeit 
ia Wafler Hat weichen laſſen. Was am Kopfe gedreht worden ift, 
kann auch wieder aufder Drehbank gefchliffen werden ; beiler aber 
thut man,.damit feine freiöförmigen Riffe entflehen, wenn man 
die Köpfe ganz aus freier Hand fertig ſchleiſt. Bei diefer Ger 
legenheit werden auch loͤcherige Stellen, fie mögen von der ur⸗ 
fprünglihen Befchaffenheit des Materialed, oder von unvorfich- 
tiger Behandlung während des Schneidend und Drehend her⸗ 
rühren, mit einem Kitt aus ungelöfchten Kalf und Eiweiß audger 
füle. Jedoch bleiben folche Ergänzungen an dem ganı fertigen 
Kopfe ziemlich leicht bemerkbar. 

Eine eigenthümliche Art der Verzierung find verfchieben» 
artige, auf den Köpfen in Melief gefchnittene- Figuren. Es ifl 
dieſes eine Arbeit des Bildhauers, ber fie theild mit dem Meilen, 
theild aber auch mit den für Holz gewöhnlichen, im Artikel 
Bildhauerei (Bd. IL S. 167) befchriebenen Eifen verrichtet. 
Der Meerſchaum verträgt diefe Art der Behandlung fehr gut, und 
fie ift zugleich geeignet, manche Fehler der Maffe wegzufchaffen 
oder zu verbergen ; z. B. wenn der Grund, auf welchen die Sie 
guren ſtehen, nicht glatt bleibt, fondern fein geförnt wird, oder 
wenu man, um Sand oder ſchwammige Stellen fortzufchaffen, ver 
tiefte Deſſeins anbringe. 

Die Pfeifenköpfe werden zuletzt auch noch eingelaffen und 


polirt. «Die erflere Manipulation beiteht darin, daß man fie in 


gefchmelzenes Wachs legt, weldyes von der Maſſe eingefaugt wird, 
und bid-auf eine ‚gewille Ziefe in biefelbe eindringe. Es wird 
hierzu weißes Wachs in einer Pfanne gefchmolzen, in welchem 


man die Köpfe eine Zeit lang liegen läßt. Leichter Meerfchaum 
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bedarf Hierzu nur etwa 25. Minuten, ſchwerer und: harter aber, 
da er dichter ift, oft mehrere Stunden. Man pflegt dem Bade 
öfter auch etwas Schwein: oder Bänfefett, auch wohl Mehr 
gder Leinöpl zuzufegen, durch welches letztere die Köpfe eine 
bräunliche Zarbe erhalten. Das Wachs wird manchmal dur 
Wanna: oder Ochfenzungen : Wurzel gefärbt; die Köpfe werden 
hierdurch braͤunlich⸗ rot. 

Nach dem Einlajlen folgt das Poliren der Pfeifenföpfe. Es 
geſchieht mit feinem Tripel, und zulege mit gebranntem, in Waller 
geloͤſchtem Kalk, welche Materialien auf Lappen aufgetragen zum 
Überreiben der ganzen Oberfläche angewendet werden, und iht 
Slätte und hellen Glanz ertheilen. 

Die Hauptabſicht beim Einlajfen geht dahin, den Pfeifen 
Böpfen beim nachfolgenden Gebrauch die belichte braunesfarbe zu 
verſchaffen, die zuerft am Halſe, dann aber, und zwar viel fpäter 
und langfamer auch an den oberen Theilen erfcheint. Durch die 
ige des brennenden Tabaks wird nämlicd das Wachs abmärtd, 
uud nach dem Halfe zu getrieben, wo es zum Theile zerfent oder 
angebrannt die Farbe hervorbringt. Rei zu flarf eingelaljenen 
Köpfen erfolgt diefe Erfcheinung fpäter, weil es länger dauert, 
kis die größere Wachſmaſſe auf. den gehörigen Grad erhipt, in 
die Wände des Halfes und nach außen gelangt. Übrigens gibt es 
mehrere Mittel, diefe braune Färbung auch ganz neuen Pfeifen 
mitzutheilen. Die gewöhnlichiten find eine Auflöfung von Draden: 
blut oder von Eifen » Vitriol, welche auf die Stellen, welche braun 
werden follen, noch vor dem Einlaſſen aufgetragen wird. 

Dei dem hohen Preile des Meerfchaums ift es nicht zu ver- 
wundern, daf man fchon feit längerer Zeit verfucht hat, den Ad 
ten ähnliche Pfeifenköpfe aus einer fänftlich zubereiteten Melle 
zu verfertigen. Gegenwärtig iſt die Sabrifation der unächten 
Meerſchaumpfeifen ein nicht unbedentender, und bis zu einem 
ziemlichen Grade der. Volltommenheit gediehener Erwerbzweig, 
deſſen Details aber geheim gehalten werden. Die fchönften Köpfe 
dieſer Art liefert Ruhl in Sachen; -aber auch in Wien beftehen 
ungefähr zwanzig Werfilätte, ans welchen gleichfalls vollkammene 
Produfte diefer Art hervorgehen. 

As Material hierzu verwendet man bie. bein Drehen um 
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Schneiden des Meerſchaums abfallenden Spaͤne und andere uns 
brauchbare kleinere Stüce deſſelben. Sie werden auf Handmühlen 
gemahlen, dann gefhlämmt, um die feinfte Zertheilung zu be» 
wirken; dann aber einige Zeit mit Wailer gekocht. Einige Ars 
beiter pflegen überdieß, fowohl der Erfparniß wegen, als auch 
ald Bindemittel, weißen ꝓÿ zuzuſetzen. Waͤhrend des Kochens 
fcheint die Maſſe bedeutend aufzuſchwellen, und wird zuletzt brei⸗ 
artig, wahrfcheinlich weil fie ſich feiner zertheilt, und mit dem 
Waſſer innig vermengt. In dieſem Zuſtande kommt ſie in offene 
hölzerne viereckige Formen, wo' ſie ſich bald in einen kleinern Raum 
und ſo zuſammenzieht, daß ſie herausgenommen, und in eigene 
Trockenſtuben gebracht werden kann. Man verlangt, daß der 
Inhalt jeder Form einen Ziegel zu einem Pfeifenkopf gibt; weil 


aber die Maffe während des Austrocdnens wenigftend um den u 
dritten Theil des Rauminhaltes jich verfeinert, fo muß auf diefen 


Umſtand in Beziehung auf die Größe der hohlen Formen ge⸗ 


rechnet werden. Wenn die Stüde bedeutend Feuchtigkeit verloren. 


haben, fo fängt man an, fie zu verarbeiten, d. h. man ſchneidet 
ſie aus dem Rohen mit dem Meſſer für den kuͤnftigen Kopf zu. 
Hierauf laͤßt man fie noch mehr trocknen, worauf fie mit denfelben 
Mitteln und Handgriffen, wie der Achte Meerfhaum, durch 
Schneiden, Drefen, Sleifen, Einlaffen u. f. w. vollendet 
werden. | | | 
Man hat es in der Verfertigung diefer Maffen : Köpfe fo 
weit gebracht, daß es, um die beſten Sorten derfelben, befonders 
im neuen, noch ungebrauchten Zuftande, von den Achten zu uns 
terfcheiden, eines fehr geübten, durch lange Erfahrung unterftüß- 
ten Auges bedarf, indem es Feine leicht erfennbaren und ganz 
fi icheren Merkmale hierzu gibt. Zwar find die unächten Köpfe 
imnter bedeutend ſchwer, allein auch bei den Achten findet diefes 
fehr oft Statt. Am ficherften erfennt man noch die ächten Köpfe 
an ihren Behlern, wenn fie deren haben, ;. B. Sand, Adern, 
Wolken, Ungleichartigkeit der Maſſe und des Gefuͤges u. f. w. 


Ein Unterſcheidungskennzeichen, was für ſehr zuverlaͤßlich ausge- 


‚geben wird, daß naͤmlich der aͤchte Meerſchaum von einer Silber⸗ 
oder Goldmuͤnze, oder einem dergleichen Ringe, keinen Strich 
annehme, iſt gleichfalls Ir trüglich. Unächte, ſtark mis Wade 
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oder Zeit eingelaſſene Köpfe nehmen den Strich nur ſchwer eder 
gar nicht an, wogegen die Achten, wenn man zufällig auf harte 
Stellen oder Adern trifft, fogleich fi von dem abgeriebenen 
Metall färben. Die Köpfe aus der fogenannten Kreidenmaile 
(fiehe oben Seite 529) thun dieß überall und noch leichter ald die 
Maſſenkoͤpfe. Die leptere Erſcheinung gibt Veranlaffung, hie 
noch eine Vermuthung beizufügen. Nad älteren Hachrichten, 
die aber noch der Beitätigung bedürfen, fol der Meerſchaum 
auch in der Türkei einer künſtlichen Bearbeitung unterliegen, die 
der Hauptfache nach darin befteht, daß man ihn, fobald er ges 
graben ift, feingertheilt, fchlämmt, ihn einer Gährung unterwirft, 
gleich jener, welche bei der Porzellanmaſſe bei uns üblich it, dann 
erſt ihn formt und verarbeitet. Daß alle jegt im Handel vorlom 
menden Klöpe dieſe Behandlung nicht erlitten Haben koͤnnen, ik 
wohl außer Zweifel, weil fie fonft ganz, oder doch größtentheild 
von den chen .oben mehrmals befprochenen Fehlern frei fegn 
müßten. Ob fich unter denfelben aber nicht einzelne auf die ans 
geführte Art künſtlich bereitete Stücke finden, ift eine Frage, die 
mit Beſtimmtheit wicht verneint werden kann. Namentlich wurde 
auf die Kreidenmaffe dieſer Verdacht fallen, und es ift Daher gar 
nicht unmöglich, daß manche Köpfe, die Jedermann ihrem Ur 
fprunge nach für Acht halten würde, e&, fireng genommen, eben 
fo wenig wären, als die in Europa aus Spänen verfertigten. 
©. Alt muͤtter. 


Meißel 


Die Meißel find bei der Bearbeitung ſehr verſchiedenartiget 
Materialien unentbehrliche ſchneidende Werkzeuge von einfacher 
Beſchaffenheit, mit der Beſtimmung, Spaͤne, Stüde oder Theile 
abzutrennen, oder Eindrüde zu mancherlei Behuf hervorzubringen. 
Es Hält ſchwer, eine ſtrenge Erklaͤrung aufzuſtellen, die für alt 
Werkzeuge paſſend wäre, welche die Macht des Sprachgebrauches 
in den. Kreid der die Auffchrift dieſes Artikels bildenden Bejzeich⸗ 
nung, zum Theile gewaltfam und obne-hinreichenden Grund, 9" 
zogen ‚hat. Daher gränzen die Meißel mit vielen andern Werl 
jeugen, z. B. den Meſſern, Grabfticheln, Ausfchlageifen, Ste 





| 
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peln, Punzen, Burchfchlageifen, Arten u. ſ. m.y wie fich- im 
Verlauf dieſes Artikels an mehreren Stellen deutlich ergeben wird, 

Die Meißel follen im Nachfolgenden ın vier abgefonderten 
Nubriken behandelt werden: 1) Meißel für Metall; =) Hal; 
meißel; 3) Steinmeißel; 4) Verfchiedene Meißel, Es erhellt 
von felbft, daß bei der Abfonderung der drei etfiern Arten, das 
mit diefen Werfzeugen zu behandelnde Material ale Eintheilungs« 
grund angenommen wurde. Die Aufftellung der letzten Rubrik 
aber wird fih durch die fünftig folgende Erörterung von ſelbſt 
rechtfertigen. 


1) Meißel für Metall, | 
Diefe Meißel bedürfen, um zu wirken, einer bedeutenderen 
Kraft; fiewerden daher ſaͤmmtlich durch Hammerfchläge zum Eins 
dringen genöthiget. Die Pleineren macht man ganz von Stahl; 
an den Schneiden oder den eigentlich wirffamen Enden der grös 
Beren wird Stahl aufgefhweißt. Die Schneiden erfordern eine 
bedeutende Härte, fie werden daher nur bis zur gelben Farbe 
angelaifen. Stiel und oberes Ende aber dürfen, des Abfpringene 
wegen, aud wenn der Meißel ganz von Stahl iſt, gar nicht 
hart feyn. Ä 
Die kleineren Meißel der Metallarbeiter von drei bis uns 
gefähr ſechs Zoll Länge begreift man, im Gegenfase der beim. 
Schmieden gewöhnlichen, von welchen fpäter die Rede feyn wird, 
unter der. allgemeinen Benennung der Bank» oder Kal t⸗ 
Meißel, weil fie auf der Werkbank, und nie, oder doch nur 
ausnahmsweiſe bei glühend gemachten Merallitüden gebraucht 
werden, Sie dienen zur Erreichung ſehr verfchiedener Zwede; fo 
4. B. um geößlere Stüde, beſonders folche, welche für Die Sägen und 
Scheren ju dick oder zu. hart find, in mehrere Heinere zu gertheilen, 
zum Wegichaffen des überflüfligen Materiales, um eine beſtimmte 
vorgezeichuete Form zu erhalten, zum Aushauen von Vertiefungen, 
zur Hervorbringung ediger und anderer, nicht kreisrunder Löcher, 
zum Entfernen von Biefzapfen und Gußunäthen, und des äußern 


harten Ham der Eifongülle, und fo weiter. Das Arbeitöflüd 


wird, am ihm einen unbeweglich feſten Stand zu verſchaf⸗ 


feu, wenn hierzu feine eigene Schwere nicht hinreicht, entweder 


b 
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in den Schraubſtock eingefpannt, oder auf andere Art wnverüdt 

erhalten; der Meißel aber, zum Weghauen von Spänen, ih 

mehr oder weniger Jeneigter Lage aufgefeht, wodurch jene dider 

oder dDänner audfollen. Zum Abtrennen von Thellen dagegen fept 
man ihn fenkrecht auf, und hier bedarf das zu bearbeitende Stud 
einer paflenden Unterlage, zu welchem Behufe meiften® Die ebene 
Flaͤche des Amboßes oder Schraubſtockes Gelegenheit darbietet. 
Damit aber weder die Unterlage, nod auch die Schneide des 
Meißels Schaden leider, läßt man ihm nicht durch und durch 
dringen, fondern macht nur, nöthigen Falles auf beiden Seiten 
des Metallſtückes auf einander treffende, hinlänglich tiefe Einſchnitte, 
welche geſtatten durch Abbrechen oder öftered Hin⸗ und Herbiegen 
die beabfichtigte Trennung: zu bewerkſtelligen. Dünneres Blech 
erhält zum Behufe ded Durchſchlagens mit dem Meißel zur Unter 
lage eine die Platte an6 Blei, weldhem man, um ed härter 
und Fänger brauchbar zu machen , meiiten® noch einen Zufag von 
Zinn gibt. 

Die Meißel unterfcheiden ſich wefentlih nach der Geflaft 
ihrer Schneide. Diefe ift bei den am gewöhnlichfien vorfommen- 
den geradlinig; Form und Beſchaffenheit folder gerader 
Meißel erfeint man aus Fig. ı und 3, Taf. 185, welche zwei 
derfelben, und zwar a von der breiten, b von der ſchmalen Seite 
der Schneide darſtellt. Es findet zwifchen ihnen Fein wefentlicher 
Unterfchied Statt; der Umſtand, daß in Fig. 2 die eigentliche 
Schneide des untern Feilförmigen Endes durch zwei Facetten 1, 2 
entfteht, erleichtert bloß das regelmäßige Nachſchleifen, und hängt 
von der Willfüe und Gewohnheit der Arbeiter ab. Wie faft bei 
allen Meißeln, find ſowohl zur Zierde, als auch zum feftern und 
bequemern Anfaſſen, die vier Kanten des Schafted gebrochen, 
diefer alfo eigentlich achteckig, mit vier breiten, und vier verhaͤlt⸗ 
nißmäßig viel fchmäleren Seiten. . Man hat diefe Meißel won 
verſchiedener Stärke und Länge; die Schneide befipt eine Breite 
von drei Linien bis gu einem, auch +"/, Zoll. 

| Bei den Kreugmeißeln (Fig. 3) ift die Schneide Immer 
fchmäler ‚nur tt); bis hoͤchſtens drei Linien breit, und gegen den 
Schaft anders geflellt, woher auch die Benennung derſelben züßet. 
Sie wird durch zwei fange Facetten - gebildet, erhält Hidund 
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einen fpigigeren Wintel „und der Meißel, aud) bei geringerer 
Neigung, die Faͤhigkeit tiefer einzubringen und dickere Späne wege 
zunehmen. ‚Man bedient fich feiner vorzugsweiſe, um ſchmaie 
Vertiefungen hervorzubringen oder weiter auszubilden. 

Der halbrunde Meißel, in Fig. 4 von zwei Seiten 
abgebildet, unterfcheidet fid) von dem vorigen durch die bogen« 
förmige Begränzungd «Linie feiner Schneide. Vermoͤge diefer 
Beſchaffenheit, ſpringt fie, auch felbit. wenn fie ſehr bedeutenden 
Widerfiand erfährt ‚nicht leicht aus, aber ihre Wirkung auf eine 
beſtimmte Stelle der Arbeit ift nie fo fiher, auch bringt fie feine 
glatte Släcdye hervor. Man braucht diefe Meißel theild wo große 
Sewalt nöthig, und vieler Widerftand zu erwarten ift, es aber 
auf die Senauigfeit der hervorgebracdhten Fläche nicht anfommt, 
oder diefe noch durch die geraden oder Kreuzmeißel nachgearbeitet 
wird: theild auch öfterd mit Vortheil auf Arbeitsſtücken mit rinnen» 
förmigen pder überhaupt einwärts gefrüummten Oberflächen. 

Gebogene oder Halbmond:Meißel find am untern 
Theile Hohl, um eine Schneide von derfelben Geſtalt hervorzus 
bringen. Sie ift mehr oder weniger gefrümmt, fo daß fie öftere 
von einer geraden fat kaum abweicht, manchmal aber auch einen 
völligen Halbkreis bildet. Fig. 5 und 6 geben Beifpiele von den⸗ 
felben ; unter beiden bezeichnet die krumme Linie die Geſtalt der 
Schneide. Sie wird gewoͤhnlich nur durch eine einzige in ber 
Höhlung angebrachte Bacette n, n hervorgebracht, während die 
eonvere Hinterfeite gang eben bleibt; jedoch findet auch der ents 
gegengefepte Fall Statt, endlich auch die Zufchärfung von beiden 
Seiten. Durch die letztere Einrichtung erhält man eine flärfere, 
Dauerhaftere Schneide; einfeitig von außen angefchliffen wird die 
konvere, im Gegentheile aber die konkave Seite der auögehauenen 
"Arbeit reiner. Diefe Meißel werden regelmäßig nur für Diünneres 
Blech, um bogenförmige Begränzungen deſſelben zu erhalten, an⸗ 
gewendet. fters fommen auch Meißel mit doppelter Höhlung, 
oder mit einer Sförmigen Schneide vor. 

Der in Big. 6 abgebildete Meißel erinnert auf die fogenanns 
ten Hauer oder Aushauer der Klempner, welche ebenfalls 
für Meißel, aber mit gefrümmter in ſich ſelbſt zurückkehrender 


Schneide angefehen werden müllen. Das Nöthige über die ge- 
Technol. Encytlop. IE. Bd. 35 
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wöhnlichften Arten derfelben ift aber. fchon im Art. Ausidleg- 
eifen, Bd. J. &.387, vorgefonmen. Da fie aber eben jemohl 
hieher gehören, fo fol noch) ein Beifpiel von etwas zuſammenge⸗ 
fegterer Wirkung und Befchaffenheit nachgetragen werden. Fig. ıb 
nämlich ift ein Hauer, durch welchen man Ringe aus Bled er⸗ 
haͤlt. A ſtellt ihn im Längendurchfchnitt vor, B üft die unter 
Anfiht. Er befigt zwei Freisförmige Ponzentrifche Schneiden, 
welche durch eine halbfugelförmige Vertiefung e, in der Mitte, 
und eine diefelbe umgebende Hohlkehle i, entſtehen. Da bei der 
Operation des Aushauens beide zugleich wirfen, fo ift dad Er: 
gebniß derfelben nicht nur ein innerhalb e entſtehendes Plaͤttchen, 
ſondern aud) der durch die, i begränzenden Schneiden hervorge⸗ 
brachte Ring. 

Gleichfalls ſchon früher, nämlich im VII. Bande, ©. 198 
find Meißel erwähnt, und auf Taf. 113, Fig. 26, 27, 28 ab⸗ 
gebildet worden, welche den Grabfticheln ähnlich, beim Graviren 
von Münzftempeln zum Weghauen größerer Partien von Metall 
gebraucht, und fo wie gewöhnliche Meißel mit dem Hammer ge: 
trieben werden. Taf. ı85, Fig. 2b bis 3o liefert ein Gegenftüd 
bierzu, nämlich einen Sag abgefrüpfter Meißel. ie find 
für ähnliche Zwede beſtimmt, namentlich zur Ausarbeitung von 
begränzten Vertiefungen, oder für folche Zälle, wo bis unmittel⸗ 
bar an eine nicht zu verlegende Wand, eine fenkrecht‘ fichenbleir 
bende oden fcharf abzufegende Erhöhung, Metall weggeſchafft 
werden fol. Vermöge ihres abgefrüpften Schaftes braucht mal 
fie nur wenig zu neigen, wenn fie auf dem Grunde der Arbeit, 
ohne die höher liegenden Theile zu berühren oder zu befchäbdigen, 
wirken follen. Sig. 26 und 27 mit fonver gerundeter Schneide, 
unterfcheiden fich nur dadurch, daß jene der erfiern Figur einen 
flunpferen Winfel, bei a, bie der andern den fpißigern bei c be 
figt, der letztere folglidy bei gleicher Neigung des Schaftes Leichter 
eindringt und flärfere Späne wegnimmt als jener. Weide dienen 
übrigens zur Bearbeitung aus dem Groben, da fie Feine glatte 
Släche hervorbringen fönnen. Fig. 28 und 29 fich eben fo, wie 
Fig. ab und 27 von einander unterfcheidend, nämlich durd) dis 
Winkel bei a, c, befigen eine völlig geradlinige Schneide, und 
find zur feinern Bearbeitung, und zum Ebnen eines vertieften 
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Grunded tauglich). Fig. 30 aber bat, die Abbiegung megge: 


rechnet, völlig Die Befchaffenheit eines gewöhnlichen Grabſtichels, 


und entipricht auch rücfichtlich des Effeftes einem ſolchen. 
Die Putz⸗ und Durchbrech⸗Meißel der Blecharbeiter 
gehören zufolge des Sprachgebraucyes gleichfalls _in den gegen» 


wärtigen, Artifel, obwohl ftreng, und der Natur der Sache nad). . 


betrachtet, fie eigentlich Durchfchläge, — man fehe den Artikel 
Durdfchlag im IV. Bande, ©. 478 — find. Ungeachtet dee 
bereits in dieſem Werke früher vorgefommnienen Beifpiele (im eben 
angeführten Artikel, Bd. IV. ©. 479, im J. Baude S. 389, im 
11. ©. 273): dürfte es nicht überflüllig feyn, dieſe Werkzeuge 
bier nochmals, in mehrfacher außgedehnter Beziehung, und in Vers 
gleihung mit den eigentlihen Meißeln, weiter zu befprechen. 
Ihre Schneide iſt eigentlich die Begränzung der untern, auf die 
Achſe des Schaftes rechtwinfelig ftehenden, ganz eben abgefchlifs 
fenen Fläche, fo daß fie beim Gebrauch ein mit der Form der« 
felben übereinftimmendes Stüdchen Metall herausfchlagen. Das 


legtere fowohl, ald das dadurch hervorgebrachte Loch, fann fo. 
wie bei den Ausfchlageifen (BT. ®. 384), Hauptzweck ihrer- 


Anwendung feyn. 

Fig. 7 zeigt einen, Im engern Sinne fogenannten Putzmei⸗ 
Bel, mit der darunter fiehenden Anficht feines, die eigentliche 
Schneide bildenden Endes, Er fchlägt ein rundes Loch und ein 
"rundes Scheibchen aus, Fig 8 und 9 find, gleichfalls mit der 
Anfiht der untern Fläche, Durchbrech⸗Meißel, von quadratifchee 
und länglich viereckiger Geſtalt. Die Figuren 10 biß 15 ftellen, 
in derfelben Art, komplizirtere Mufter, fo wie Big. ı5* Anfichten 
der untern Blächen von noch mehreren andern, vor. Aus den 
Siguren 7 bis 15 fieht man, daß nach den limftänden der eigentlich 
wirffame Theil diefer Werkgeuge, wie in Fig. 7, 8, 10, dünner 
als der Schaft, oder wie in Fig. 13 mit demfelben gleich, oder 
auch, wie Fig. 11, 13, 14, 15, breiter oder ſtaͤrker als dieſer ges 
macht werden kann; ferner, dag man einfpringende Winkel uud 
ſcharfe Erfen durch Einfeilen von Rinnen, wie in Fig. 10, ı2, 
3, 14, 15, hervorbringt; endlich, daß es auch möglich ift, es 
fo einzurichten, daß ein ſolches Werkzeug, wie Big, 14, doppelt 
wirft, d. h. zwei Öffnungen zu gleicher Zeit außfchlägt, 

35* 
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In Sig. 19 und 20 ift eine mehr zufammengefeßte, gleich: 
falls hieher gehörige Vorrichtung abgebilder, welche ihrem Yrin: 
gipe nach einer weiter ausgedehnten nüglichen Anwendung fähig, 
und ihrer Wirkung nach, den Durchfchnitten (Bd. IV. ©. i8ı) 
ähnlich, auch die Elemente derfelben, nämlich Ober: und Untn 
Stempel, wirklich enthält. Ihre Beflimmung beiteht darin, farl 
ausgefchweifte Schildchen von nicht zu dickem Blech von demim: 
rijfe wie B Sig. 19 zu erhalten. Sig. 19 ftellt den Durchſchlag 
oder Stempel A von der Seite, B von unten angefehen, vor. 
Auf Blech wirfend, welches wie gewöhnlich auf Blei Täge, würde 
er feinen Zwed nicht erfüllen, denn fein Umfang ift zu groß und 
zu ftarf ausgezadt, fo daß er, um durchzudringen, nicht nur vieler 
flarfer Hammerſchlaͤge und großer Gewalt bedürfte, fondern auch 
das Blech ſich erſt in das Blei eindruͤcken, frümmen und verbiegen 
müßte; endlich aber, wenn auch die Ränder mit Mühe durchge 
brochen würden, diefe nie ſcharf, fondern rauf und zadig, ald 
Folge des bloßen Durch: oder Abreißens, ausfielen. Diefen Nad- 
theilen begegnet der zweite Theil der Vorrichtung, welchen Fig. 20 
C im Grundriffe, D aber von der Seite (übereinftimmend mit A 
Sig. ı9) darſtellt. Sie befteht aus zwei gehärteten Stahlplatten 
a, e; beide haben in ihrer Mitte die genau auf einander treffend‘ 
und dem Umriffe von B Fig. 19 volltommen gleiche Öffnung m. 
Zwei in der untern Platte e fefte, durch Löcher in der obern ge‘ 
hende Stifte n, n, fihern dad jedeömalige Zufammentreffen der 
Öffnungen vona und e. Zum Gebrauch wird des Durchzufchlagendt 
Blech wifchen die Platten a und e gelegt, dann auf dajfelbe det 
Stempel ig. 19 aufgefegt, und- mit Hammerſchlaͤgen durchge 
trieben.: Das Blech kann nicht audweichen, und Die Offnungen in 
beiden Platten ſichern den Gang des Stempels, jene in der UM 
tern aber Hilft mit durchfchneiden. Wenn der Stempel überall 
recht fleißig paßt, und vollfommen eben abgefchliffen ift, fo bleibt 
das herausgefchlagene Plättchen ganz gerade, und erhält ſcharf 
begraͤnzte Raͤnder ohne allen Grath oder Aufwurf; und dieß gilt 
nicht nur von Blech, fondern fogar auch von dunnem Papier oder 
gewebten Stoffen. Eine nicht zu überfehende Bedingung zum 
unbehinderten Gebrauch des Oberftempeld Fig. 19 ift aber noch,— 
daß der, den Deffein enthaltende untere Theil deffelben überall, nad 
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der Richtung ı, 2, ſenkrecht oder noch ficherer, gegen oben etwas 
verjüngt gearbeitet wird: weil er fich fonk in der Öffnung, bes 
ſonders der-untern Platte, feftflemmt, und das Heraudbringen 
wenigftens Mühe und Zeitverluft, oft aber auch wirkliche Befchäs 
digung des einen oder des andern Theiles der Vorrichtung ver⸗ 
anlaßt. 

Eine weitere Vervollkommung derfelben befteht in Folgenden. 
Man kann die untere Flaͤche des Stempels mit verſchiedenen Ver⸗ 
tiefungen, wie z. B. ı, 2, B Fig. 19, oder mit einer ſeichten 
Gravirung verſehen. Wenn nun den ganz durchbrachenen Stahl⸗ 
platten a, e, Fig. 21, noch eine dritte dickere, x, mit den Stahl⸗ 
ftiften n, n, beigefügt, das nicht zu harte durchzufchlagende 
Blech, wie fonft zwifchen a, e eingelegt wird, und der Stempel, 
wenn er durch dajlelbe gegangen ift, noch einige ſtarke Hammer> 
Schläge enthält: fo drückt fih durch diefe auch noch der Deſſein 
feiner untern Släche auf dem Bleche vollfommen ab. Es bedarf 
Seiner Erinnerung, daß der Abdrud von ı, 2, Fig. ı9 Stelleg 
bezeichnet, wo das Plätichen bei der ferneren Ausarbeitung, noch 
Durch Bohren oder andere Mittel dDurchlöchert werden ſoll. 

Das, der Vorrichtung Fig. 19, 30, zum Grunde liegende 
Prinzip, naͤmlich die durchzufchneideude Flaͤche, damit fie fich 
sicht verbiegt, nicht reißt, und Doch volllommen fcharfe Ränder 
erhält, zwifchen zwei unverrüdbaren Platten. einzulegen: geftattet 
noch andere fehr vortheilhafte Anwendungen, die jedoch hier nur 
angedeutet werden koͤnnen. Wird nad diefen Grundfägen ein 
wirflicher Durchfchnitt eingerichtet, und mithin der vollkommen 
fenfrechte Gang des Oberfiempels, fo wie die unveränderte Stel- 
lung des untern gegen ihn gefichert, fo Fönnen einfaches, fo wie 
mehr⸗ oder vielfach aufeinander gelegteö fehr dünnes, auch Karten⸗ 
Papier und Pappe, völlig fcharf, und mir vielen Löchern zugleich 
durchbrochen werden. Die Patronen der Facquard = Webeflühle, 
fo wie das mit feinen runden Löchern verfehene englifche Stick⸗ 
Papier, nebft manchen ähnlichen Erfcheinungen der neueren In⸗ 
duſtrie find mit Mafchinen hervorgebracht, denen diefelbe Haupt⸗ 
Idee zu Grunde liegt. ' 

Erwähnung verdient noch der Doppelte, in Sig. 18 von 
zwei Seiten dargeſtellte Meißel oder Stempel. Er erhält in der 
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Mitte feine Dice einen Einfehnitt i, die beiden hierdurqh ent⸗ 

ſtehenden Lappen werden jeder von außen durch die Bacetten 1, 3, 

gagefchärft, und fo die Schneiden gebildet Es Hat auch feinen 

Anſtand, diefe in die Mitte eines jeden Lappens zu bringen, wenn 

man ihm fowohl von außen, ald auch von innen Facetten gitt; 
allein dann ift dad Nachfchleifen fchwieriger und mühfamer. Ein 
ſolcher Meißel dient ald ein hoͤchſt nügliches Hülfswerfzeug, wenn 
auf der Hochkante einer Metallfchiene, oder einer ſchmalen Leille, 
gleichweit von einander entfernte Cinfchnitte eingefeilt werden 
follen; 3. B. um die Zähne eines Sägeblatted oder einer gezahn⸗ 
ten Stange aus freier Hand hervorzubringen. Der Meißel, dein 
zwei Schneiden jedesmal des für den beabfichtigten Zweck nd 
thigen Abftandes von einander bedürfen, quer auf die Hohe Kantı 
der Schiene geftelle, bringt durch einen leichten Hammerſchlag 
auf ſein obered Ende zwei unter fich parallel laufende Kerben oder 
Eindrüde hervor; in einem derfelben abermals aufgefegt, entficht 
beim naͤchſten Schlage der dritte, u. f. w.; alle in der durch den 
Abſtand der Schneiden bedingten, aber gleichen Entfernung von 
einander. Der Meißel vertritt daher die Stelle eines Juſtru— 
mentes zur Eintheilung einer Linie in gleiche Theile; und zwar, 


wenn ed auf große Genauigkeit nicht anfommt, mit gutem Erfolg. 


Auf ähnliche Art können auch mehr als zwei Linien zugleich, und 
Zwar längere und kuͤrzere eingefchlagen werden, wenn die Schnei⸗ 
den am Meißel dazu vorgerichter find. Die Theilungen auf dad 
Bären eifernen Maßſtaͤben werden auf dieſem Wege, freilich nicht 
Ihön und genau, aber fehr fchnell hervorgebracht: Der Meipel 
enthält zu dieſem Ende fo viele fehneidende Linien von gehöriger 
Länge, ala man auf einem Zoll, der fonach mit einem Male ent 
ſteht, angezeigt haben will. 

- Verfchieden von den Banfmeißeln fi ind j jene, welche waͤhrend 
des Schmiedens, beſonders von Eiſen und Stahl, alſo im gli: 


henden Zuſtande des Metalles, in dem es weicher und nachgie⸗ 





bdiger, daher auch bei größerer Maſſe leichter theilbar wird, ihre 
Anwendung finden. Hieher gehört der Abſchrot (Nagel 
ſchrot) Zaf. 284, Fig. 3o a von der breiten, c von der ſchma⸗ 
Ien Seite dargeftellt, ein kurzer breiter Meißel, mit beim Ge 
brauch aufwärts gefehrter Schneide, und einem viereckigen Zapfen 


⸗ 
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. oder Stiele b, für dad in jedem größeren Ainboſſe befindliche Loch 
: (man fehe ®d.1. S. 260, und Zaf. 7, Fig. ı bei d). Dad glüs 
hend gemachte, abzubguende Eiſenſtück liegt mit der Stelle, wo 
die Trennung erfolgen fol, auf die Schneide: des: Meißels, wäh: 
rend man auf feine obere Zläche hinreichend ſtarke Schläge mit 
einem ‚gewöhnlichen Hammer führt. Dieß wird übrigens, fo 
» wenig hier, als bei den noch folgenden Meißeln, und allen übers 
haupt, wo das Arbeitsſtück eine harte Unterlage bat, nie bis zum 
gänzlichen Duschdringen des Meißeld, weicher hierdurch Schaden 
leiden müßte, getrieben, fondern nur fo weit, bis das Metall 
einen fo tiefen Einfchnitt erhalten hat, Daß man ed durd) Biegen 
- leicht abbrechen Bann. Sehr dide flahe Stücke werden umge: 
wendet und auf beiden Seiten, quadratifche auf allen vieren ein« 
gehauen, runde auf gleiche Ars unter öfterem Umdrehen behandelt. 
Aus a Sig. 3o fieht man, daß die Schneide nicht ganz gerade, 
fondern ſchwach bagenförmig it, und zwar um das Ausſpringen 
ber Eden zu verhindern; eine Form, welche man auch allen an- 
dern, felbft den Bankmeißeln gibt, wenn fie einen größern Wi⸗ 
derſtand zur erfahren beftimmt find. Die Schneide. des ſtarken 
Bankmeißels, Taf. 185, Big. ı, hat, wie die Auficht a ausweiſet, 
ihrer Laͤnge nach ebenfalls eine ſchwache Kruͤmmung. 

Der gemeine Schrotmeißel zum Einhauen der auf der 
Bahn des Amboſſes ruhenden. Eifenftüde, iſt ein. gewöhnlicher 
Meißel mit gerader oder.etwaß gefrümmter Schneide, gleich jener 
in den vorigen Beifpielen. Sein Schaft ift etwas lang, 7 bie 8 
Zell; er wird wie ein Banfmeißel bloß mit der Hand auf die ges 
‚börige Stelle aufgefegt,. und. gleichfalld mit dem Hammer ges 
trieben. _ Den breiteren, für ſtaͤrkere Arbeiten beſtimmten Schrots 
meißeln aber gibt. man, fo wie mehreren ihnen ähnlidhen Werks 
zeugen, einen: befondern, gleich dem eines Hammers geftalteten 
Stiel, an welchem fie ein Arbeiter auf die einzuhauende Stelle 
ded Eifens fenfrecht auffegt und fefthält, während ein anderer 
auf dad obere Ende des Meißeld mit dem gewöhnlichen Hammer - 
ſtarke Schläge führt. Ein folder Schrotmeißel ift Taf. 184 in 
Fig. 33 a in der Serten-, und c in der vordern Anficht abgebildet. 
Hürden aus Weißbuchen: oder anderem feſten Holze verfertigten 
Stiel Hat er ein gang durchgehendes, Tänglichrundes Loch, in 
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welches jener gewaltfam eingetrieben, und noch überdieß durch 
einige naäch der Länge, und felbft über quer gehende Fleinee in 
‘der Auficht o angedeutete Holzkeile befeftigt if. Die Schuide 
des Meißels hat aus dem oben angegebenen Grunde die baritd 
befannte ſchwach Eonvere Geſtalt. 

Der Halbrunde Schrotmeißel, Fig. 36 in zwei Au⸗ 
füchten, a nnd e, fammt der unter dee eritern angegebene Form 
der. Schneide, jedoch mit Hiuweglaflung des Stieles, vorgeitelt, 
bringt Einfchuitte hervor, welche der Krümmung feiner Schneide 
entfprechen ; Die Art feiner Anwendung erhellt aus feiner Beſchaf⸗ 
fendeit und aus dem, was über Sig. 5 und 6, Taf. 365 oben ge 
fagt worden ift; nur wird er nicht für eigentliched oder dünneres 
Blech, fondern für Platten oder breite Schienen gebraucht. 

Der Aufpauer, Big.34, fammt feinem Stiele m, wieder 
in dee Seitenanficht a und der vordern b abgebildet, unterſchei⸗ 
det fih vom Schrotmeißel Fig. 33 nur durch die größere Breite 
der Schneide, und durch die mit dem Stiele m in einer Ebene 
befindliche Lage. Man braucht ihn der Hauptfache nach, fo wit 
den Schrotmeißel, jedoch fo, daß man mit ihm, dadurch Daß man 
ihn weiter fegt, lange Einfchnitte macht, um z. B. eine Eiſen⸗ 
ſchiene bis auf eine gewiſſe Länge zu fpalten, oder in der Ge⸗ 
werbiprache » aufzuhauene. Daher rührt auch feine Benennung. 

Noch find die Segmeißel zu erwähnen. Sie Haben mit 
den Meißeln nur wenig gemein, kommen aud) häufig unter der Be⸗ 
nennung Setzhaͤmmer vor, und werden mitunter auch iu 
ganzanderen Zweden, als ihrem vorzuͤglichſten, naͤmlich zur An 
bildung von Eifen und Eitahl während des Schmiedens verwen 
det, wovon ein Beifpiel bei einer andern Gelegenheit (Bd. VID. 
©. 578) vorgefommen if. Es gibt mehrere, jedoch ſaͤmmtlich 
mit Stielen verfehene Arten derfelben. Der gerade Geh: 
meißel Hat sur Grundfläche eine quadratifche Fläche mit unge 
fähr anderthalb Zoll langen Seiten, von der fich die vier Wände 
nicht ganz ſenkrecht, fonders unter Winkeln von etwa 85° erhe⸗ 
ben , fo Daß die Geftalt des Ganzen pyramidal if. Man braucht 
ihn zum Abfegen oder Ausbilden der rechten Winfel, unter welchen 
eine Eifenftauge abgebogen, oder auf welche eben fo ein andere? 
Stück aufgefchweißt werden if. Er wird mit einer feiner unter! 
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Seiten in diefe Ecken geftellt, und fie erhalten durch die auf fein 
oberes Ende geführten Sammerfchläge allmählidy richtige Form 
und gehörige Schärfe. Die fcharfen Winkel, unter denen die 
Seiten mit der Grundfläche vereinigt find, geflatten ihn, fo ſehr 
ed nöthig ift, dem auszuarbeitenden Anfage zu nähern. — Ei⸗ 
nen ſchraͤgen Sephammer zeigt, jedoch mit Weglaffung 
des Stiele®, Fig. 32, a von vorne, e von der Seite. So wie 
der vorige zur Vollendung rechter Winfel, dient diefer vermöge 
der Abfchrägung feiner Grundfläche für fchiefe Winkel. In man⸗ 
hen Werfftätten hat man fie recht und linf, alfo wie a Fig. 32 
und wie Fig. 3ı. Nöthig ift dieß aber nicht, da man ein und 
denfelben für einander 'entgegengefepte Winkel gu dem näralie 
hen Arbeitöftüde brauchen ann, wenn der Arbeiter um dem 
Ambos herumgeht, und den Meißel von der anderen Seite aufs 
ſetzt. Auch ift zwifchen beiden nicht der geringite Unterfchied, 
wenn das Loch für den Stiel durch die ganze Dicke gleich weit iſt; 
denn nun fann der Stiel von der einen oder der andern Seite 
eingeftedt und befefligt werden. — Am runden Segmeißel 
endlich ift die Bahn oder die untere Flaͤche eben fo lang wie e 
Sig. 3a, aber nur etwa den dritten Theil fo did, und walzen- 
foͤrmig zugerundet. Er bewirkt einen rinnenförmigen Eindrud, 
und wird zur Ausbildung von nicht fcharfwinfeligen fondern run» 
‚den Biegungen oder Anfägen gebraucht. Mehr hier über die 
Setzmeißel zu fagen, wäre unpaflend, da fie ihre Aufnahme in 
Diefen Artifel nur dem Sprachgebrauche verdanken, außerdem 
aber auch zu ihrer audgedehnten Verwendung beim Schmieden 
noch einige Fleinere Hülföwerkzeuge nöthig find, deren Beſchrei⸗ 
bung nicht mehr hierher gehört. 

Da die Anbringung des Loches für den Stiel die Verferti⸗ 
gung der vorhergeheuden Werkzeuge bedeutend mühfamer macht, 
fo wie ‘auch ihre oͤfters nothiwendige Reparatur erfchwert, weil 
das Loch beim Ausglähen Hammerſchlag anfegt, fi dann er⸗ 
weitert , und wieder nachgerichtet werden muß: fo läßt man es 
in den englifchen Schmiedewerffiätten ganz weg, und bringt eine 
andere Art von Stiel an. Man nimmt zu diefem Ende einen 
etwas mehr ald fingerdicken hinreichend langen Zweig von Has 
ſelnußholz, weicht ihn einige Zeit in Waſſer ein, und dreht ihn 
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in der Mitte nach beiden Richtungen, während die Enden feſge⸗ 
Halten werden, um feine Achſe. Diefe Vorbereitungen haben 
zue Abficht, ihn recht gefchmeidig und fähig zu machen, daß er 
ohne zu brechen die nachfolgenden Biegungen verträgt. Nun 
legt man feinen mittleren Theil um den Meißel, an der Otelk, 
wo fonft der Stiel fi befindet, und an welcher feine Ecken etwas 
gebrochen feyn koͤnnen, fo herum, daß man zwei volle Windun: 
gen erhält; das übrige läßt man hinter dem Meißel hinausſiehen, 
und bringt hart an feiner hintern Bläche ein Band von ausge⸗ 
glühetem Eiſendraht an, welched die Windungen aufs und vom 
Meißel loszugehen verhindert. Auch die gerad gebliebenen freien 
Enden des Zweiged werden mit Draht oder einer Schnur gebun- 
Den ‚- und fo in ein Ganzes, und den zum Handhaben des Werk 
zeuges erforderlichen Stiel verwandelt, Diefe Einrichtung ge: 
währt außer der Koftenerfparung auch woch den Wortheil, daß 
wegen der Elaftizität des Stieles die ihn feithaltende Hand, ſelbſt 
bei den flärfiten und fogar fehlerhaften oder fchiefen Hammer: 
fchlägen auf den Kopf des Meißels, nie die geringſte Erſchuͤtte⸗ 
rung leidet. 

Auch die Meißel für ganz große Eiſenarbeiten, z. B. beim 
Schmieden der Anker, erhalten keinen eingeſteckten Stiel. Der 
Meißel, von der einfachen Form eines gleichſeitigen Keiles, ruht 
in dor Schlitze eines ſtarken Eiſenſtuͤckes, an dem ſich eine den 
Stiel zum Halten des Ganzen bildende lange Stange befinde. 


2) Holzmeißel. 

Die Holzmeißel unterfcheiden fi) von denen für Metall be 
flimmten durch die meiftens größere Länge und mindere Stärke; 
fie find ſchlanker, wenn auch häufig mit einer verhaͤltnißmaͤßig 
breiteren Schneide verfehen; bedürfen einer etwas geringeren 
Härte, und erhalten, mit wenigen Ausnahmen, eine Angel (Taf. 
383, ig. 10 beiir, ferner Sig. ı6, B, und in den Figuren 


1 bis 8, a2, 12, 13 punktirt angezeigt), welche in einem hoͤl⸗ 


jernen Griffe eingetrieben, die Handhabung des. Werkzeuges mög. 
hc macht. Der Griff ift in der Regel nicht Drechslerarbeit, ſon⸗ 
‚dern um ihn fefter in jeder Richtung halten zu fönnen, eckig ode 
facettirt. Auf fein oberes Ende wird entweder mit einem größeren 
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oder Heineren ftählernen oder noch gewöhnlicher hölzernen Ham⸗ 
mer ‘oder einem Schlägel aus demfelben Materiale gefchlagen. 
Kleine Holzmeißel werden auch bloß mit der Hand geführt, oder 
. duch Stöße mit dem Ballen derfelben auf das Ende des Griffes 
getrieben. Hinter den Angel erhalten die meilten Holzmeißel 
einen runden, ovalen oder edigen Vorfprung (eine fogenannte 
Krone), wie fie beii und a Fig. 10, Taf. 183; bei s Fig. 16; 
r Rig. 23; s von ovaler Form in Fig. 4; und noch an mehreren 
Abbildungen diefer Tafel zu ſehen iſt. Sie verhindert, daß beim 
Schlagen auf den Griff die Angel ſich nicht immer tiefer in den« 
felben eintreibt und ihn gerfprengt. Über die Angeln der Hands 
werfzeitge überhaupt, vergleiche man Bd. J., ©. 275. 

: Die Verwendungdart der Holzmeißel kommt nicht ganz mit 
. jener der für Metall üblichen überein. Abhauen von Holsftüden 
mit denfelben 5. B. kommt nur böchft felten und gelegenheitlich 
vor, eben fo die Hervorbringung bloßer Einfchnitte. Ofter dienen 
fie zum Formen, Ausbilden, Ab» und Wegftechen verfchiedener 
Hervotragungen. Ihre haͤufigſte Anwendung finden- fie, um Ver⸗ 
tiefungen oder auch ganz durchgehende Offnungen, welche von 
einer: oder mehreren oder allen Seiten vom Holze begrenzt feyn 
ſollen, und welche man eben darum nicht wohl aushobeln kann, 
rein und in Vollkommenheit zu’erhalten. 

Es geht aus dem bisher Gefagten hervor, daß auch zu dies 
fem Werkzeuge nur Stahl das geeignete Material liefern Fann. 
Allein nur die Fleineren macht man ganz von Stahl, und auch 
dann darf der obere Theil und Die Angel, zur Vermeidung des 
Abbrechens, gar nicht gebärtet werden. Bei den größern wird. 
nur am Ende, wo die Schneide fich befindet, Stahl bid auf x 
— 2 Boll Länge aufgefchweißt, ja manche find ganz von Eifen 
und nur am wirffamen Ende mit aufgefchweißtem Stahlblech ber 
legt. Man erzielt Hierdurch nicht nur Erfparniß, fondern auch den 
Vortheil, daß die Schneiden auf fehr hartem oder aͤſtigem Holze 
nicht fo Teiht Scharten erhalten, indem das unter dem Stahle 
liegende zähere Eifen denfelben unterftügt, und fo dad Brechen 
oder Ausfpringen beffelben verhindert. Aus gleihem Grunde 
it, wie ſchon bemerft wurde, bei diefen Meißeln ein hoher Grad 

von Härte nicht nur überfläflig, fordern fogar auch nicht felten 
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ſchaͤdlich. Jedoch dürfen fie auch nicht zu weich, ja micht ein: 
mal bloß federhart feyn, weil fonit die fcharfe feine Schneide, 
deren fie bedürfen, nicht hinreichende Dauer hat, fondern fih 
viel zu ſchnell abitumpft. - 

Die Meißel der Tifchler, welche als die wichtigften zuerſt 
befchrieben werden follen, begreift man unter der allgemeinen Be 
nennung ded Stemm: und Stechzeuges; es zerfällt wieder 
in Unterabtheilungen mit befondern Benennungen. Zum Stemm⸗ 
jeug rechnet man die Lochbeutel und Stemmeifen, zum 
Stechzeug gehören die Stechbeutel, die Balleifen un 
die Hohleifen. Schon die Benennung der zwei Hauptklaſſen 
läßt errathen, daß das Stemmzeug ſtaͤrker, größer und von be 
deutenderer Wirkung fey, daß man folglich die hieher gehörigen 
Werkzeuge durch ftarfe Hammerſchlaͤge in Wirkſamkeit fegen wird; 
wogegen bei der Bahrung des Stechzeuges ein Pleiner Hammer, 
meiften® aber nur der hölzerne Schägel, oft auch die bloße Hand 
binreicht. Um füralle Faͤlle bei der ungemein verfchiedenen Größe 
und Beichaffenheit der Arbeitöftüde auszulangen, müſſen in eine 
wohleingerichteten Werkftätte die genannten Werkzeuge in mehr: 
facher Anzahl vorhanden feyn, das heißt, nicht etwa von jedem 
mehrere gleihe Stüde, fondern ganze Säge oder Sortimente; 
deren einzelne Stücke fich wefenslich durch Die abnehmende Breite 
der Schneide, dann aber anch durch die, mit der letztern im 
Verhältniß ftehenden Länge, Die und Stärke ſowohl des Werl 
jeuges felbft, als auch des hölzernen Griffes von einander unter 
fcheiden. Bon den Lochbeuteln erhält ein Cap ſechs bis acht 
Gtüde, von den Stemmeifen vier biß acht; jene der Stechben⸗ 
sel hat man von zwölf bis achtzehn, die der Hohleifen zu fe? 
. bis zwölf Stüde; nur von den Balleifen bedarf man im äußer: 

ſten Balle bloß zwei bis vier. Nach diefen durch die Erfahrung 
ermittelten Verhaͤltniſſen fommen die Sortimente auch gewoͤhr⸗ 
lich im Handel vor. 

Nach dieſen allgemeinen Eroͤrterungen wird ſich die Cha⸗ 
rakteriſtik der einzelnen Arten deſto leichter geben laſſen. Die 
Lochbeutel haben, mit den übrigen Holzmeißeln verglichen, 
einen viel ftärferen Schaft, aber eine weit fchmälere Schneide, 
weil eine größere Breite dad Eindringen derfelben erfchweren und 
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Die Arbeit verzögern würde. Es fommen zwei Varietäten der: 
felben vor; die älteren , jegt minder gebräuchlichen, fogenaunten 
Deutfchen und die englifchen: in deusfcher it Taf. ı83, Fig. ı, b 
von einer der dem Arbeiter gewöhnlich gugefehrten Flächen, a von 
Der Seite, abgebildet. Er hat am untern Ende die Form eines gleich« 
feitigen,, durch zwei lange Facetten ı, 2 in die fchneidende Linie 
ausgehenden Keiles; folglich alle Eigenfchaften, um leicht und 
Eräftig in fenfrechter Richtung ind Holz; eindringen zu Fönnen, 
Allein die Wände der Schnitte, welche er bervorbringt, find nicht 
winkelrecht mit der Oberfläche des Holzes, und fönnen dieß nur 
dann werden, wenn man den Meißel fchief oder geneigt einwirken 
kaͤßt. Dan zieht daher die Lochbeutel nach englifcher Art, Fig. 2, 
a Seiten», b Vorderanficht, vor. Die Schneide liegt hier nicht 
mehr in der Mitte der Dicke des Werkzeuges, fondern deffen eine 
Flaͤche ift ganz eben, die andere aber, von can mit einer Facette 
verfehen, deren Ausgang am Ende des Meißeld die Schneide 
bildet. Die ebene Släche dringt daher fenfrecht ein, und kann 
Wände oder Abfäge vollkommen rechtwinfelig mit der Holzobers 
fläche hervorbringen. Die Länge der beiden in den Abbildungen 
vorgeftellten Mufter ift ungewöhnlich, ja fogar bei Eleineren Ars 
beiten unbequem und hinderlih. Man braucht fie aber Doch mit- 
unter von diefer Beſchaffenheit. Mit den Lochbeuteln meißelt 
man nämlich, außer vielen anderen, auch die Vertiefungen. für die 
Käften jener Schlöffer aus, welche in die Holzdicke der Ihüren 
eingeftedt und ganz verfenft werden. Sie find aber z. 8. bei 
Schloͤſſern an Hausthören u. dgl. manchmal von bedeutender Tiefe, 
welcher nothivendig auch die Länge des Meißeld entiprechen muß, 
Einen Lochbeutel englifhen Urfprunges von gewöhnlichen Dis 
menfionen zeigt Fig. 3. Bei der Seitenanficht a ijt die Verbeſſe⸗ 
rung bemerfbar, daß die Zufchärfungsfläche nicht wie bei o Sig. 2, 
ſcharf abgefegt, einen Winfel bildet, fondern vom Scyafte aus 
bei n leicht zugerundet gegen das Ende fich verläuft, Der Mei⸗ 
Bel dringt leichter in allen Sällen ein, weil die Ede bei c, Big. a 
nicht fich ſtemmt und fchwieriger über noch vorftehende Holsfafern 
gleitet. Diefe kleineren Lochbeutel haben gewöhnlih an der 
Schneide ?/, Zoll, bid abwärts zwei Linien Breite; dad Sorti⸗ 
ment richtet man gerue fo ein, daß es mit ‘den Eifen des Nuth⸗ 
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bobeld (man ſehe Bd. VIII. Seite 507) zuſammenſlimmt, weil 
beiderlei Werkzeuge öfters von einander abhängig gebraucht wer⸗ 
den muͤſſen. 

Fig. 7 liefert die Abbildung eines gewöhnlichen oder deuts 


Shen Stemmeifend. Die Schneide liegt in-der Mitte der 


Die, entfteht nicht durch befondere Facetten, fondern durd dad 
Zufammenlaufen beider Flächen, und ift verhaͤltnißmaͤßig breiter, 
aber ſchlanker und fpigwinfliger ald an den Rochbeuteln. Eben dieſe 
Befchaffenheit hat fie. auch bei den englifchen Stemmeifen. Ein 
ſolches ift in Sig. ıı von der fchmalen Seite abgebildet, und die 
Zufchärfung beider Flächen mit ı, # bezeichnet. Die breite Seite 
aber würde fo.audfehen, wie u Big. 10, die punftirte Linie aufu 
weggedacht. Durch die Vergleichung diefer Abbildung mit Fig.7 
ergibt ſich, daß die Fläche des englifchen Stemmeiſens bis auf 
eine beträchtliche Länge gleich breit ift, folglich. viel öfter ſich nach⸗ 
fchleifen läßt, alö die gegen oben immer fchmäler zugehende der 
Fig. 7. Die gewoͤhnlichſten Dimenfionen der Schneiden deut: 
ſcher Stemmeifen betragen 4 bid 14 Linien, jene der englifchen 
a bis ı2 Linien. Der Gebrauch der Stemmeifen ift jenem der 
Lochbeutel zum Wegfchaffen ſtaͤrkerer Späne ähnlich, überhaupt 
aber kommen fie nur felten vor, und find keineswegs unentbehr⸗ 
lich nothwendig. 

Anders aber verhält e8 fih mit den Stehbeu teln ‚ denn 
fie gehören bei allen feineren und genaueren Arbeiten zu den 
brauchbarften und nöthigften Werkzeugen. Sig. 10, 6 ſtellt einen 
englifchen Stechbeutel shne den Griff, von der fchmalen Seite, 
u aber von der vordern Fläche vor; die Facette bei n, aufupunf: 
tirt angezeigt, bildet mit der ebenen Vorderfläche die Schneide, 
weldye alfo auch, wie bei den englifchen Lochbeuteln, ungleich⸗ 
feitig Feilförmig if. Die Stechbeutel werden fowohl zum fenk 
echt Eindringen als aud, zum Wegnehmen ftärferer Späne mit 
Hülfe des Schlaͤgels angewendet; fie dienen aber auch, fchräg 
geführt, zum Abnehmen fehr feiner Späne und zum Ebenen deb 
Grundes einer Vertiefung. Die eine ganz glatte Kläche erlaubt 
Die Anfertigung ganz fenfrechter glatter Wände an HOffnungen 
oder vertieft auögenommener Stellen; die Schneide bietet, I 


nachdem die eing ober Die andere Flaͤche dem Holze zugekehrt wird 
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die Möglichkeit dar, fie nach Belieben mehr oder weniger angrei⸗ 
fen zu laſſen. Überhaupt ift ihre Verwendung fehr mannigfal« . 
tig, und bei gefchicter Führung oft von überrafchendem Erfolge. 
Man hat fie mit einer bis vierzehn Linien breiter Schneide. Fur 
Dffnungen von bedeutender Tiefe find fie minder anwendbar, und 
müſſen in dieſer Beziehung den Lochbeutelnnachfichen. Ein deut⸗ 
fcher Stechbeutel ift in Big. 8 abgebildet. Auch er iſt auf einer 
Seite ganz eben, die andere aber, in der Abbildung erfcheinende - 
mit drei Zufchärfungen b, a, c verfehen, wodurd) er aud an 
beiden Längenfanten Schneiden erhält. Nach älterem Gebrauch 
laufen die Seiten, wie in der Punftirung m, n, nach oben fchräg 
zufammen, find aber gleichfalls zugefchärft and fchneidig. Die 
Schneiden an den langen Kanten haben, fo wie dad ganze Werke 
jeug, nur wenig Anwendung und geringen Nupen. Den Wer 
fentlichften gewähren fie noch zum Ebnen der Wände fehr tief 
ausgemeißelter Öffnungen. 

Das Balleifen, Fig. ı2, gleicht völlig einem Stemm⸗ 
eifen, jedoch mit einer fchief gegen die Achfe des Werfzeuges ges 
fiellten Schneide. Es findet feine feltene Anwendung zum Weg« 
fchaffen der über eine Fläche vorftehenden Enden hölzerner Zapfen, 
- wo ed, wie in mehreren anderen Fällen, mejjerähnlich wirft. 

Hohleifen hat man zum Einftechen Frummlinigter Um⸗ 
rille, zum Ausarbeiten von rinnenförmigen und überhaupt konka⸗ 
ven Vertiefungen u. |. w. Big. ı3 ftellt ein Hohleiſen von der 
balbröhrenähnlich vertieften Släche vor, eo zeigt die Form 
der Scheide. Die zur Geſtaltung der Schneide nöthige Facette 
ift auf der hinteren Fonveren Fläche angebracht; ı, 2 bezeichnet 
den Ausgang der erfteren an beiden Längenfanten. Die Hohl⸗ 
eifen kommen gleichfaUs in ganzen Sägen, jeder mit flärkerer 
‚oder fehiwächerer Krümmung der Röhre vor. Sie bildet entwe⸗ 
der einen beinahe vollen Halbkreis, wie e, oder fieift weniger, wie 
e, manchmal fat Faum merflich, wie a gefrümmt. Die legteren 
nennt man Flachhohleiſen. Die Breite der Schneide, eie 
gentlic) die Sehne des Bogens, mißt von anderthalb bis zwölf 
Linien. 

Außer den bisher aufgezaͤhlten gehören zu den iſchlermei⸗ 
ßeln noch zwei, aber für außergewöhnlich anzuſehende Arten, 


“‘ 
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Das Anſchlageiſen, Big. 19, die Anſicht der Fläche und 
beider Enden, hat zur Beflimmung, die Umriffe angudenten und 
einzufchneiden, welche für die verfenften Schließbleche au der 
innern Släche der obern und Zwilchenplatten ſchon fertig zuſam⸗ 
mengefegter Käften gehören. Das Schließblech har eine Fänglih 
vieredige Öffnung, in welche beim Sperren des Schloſſes der 
Riegel eintritt, und darf nirgends über das Holz voritchen. Die 
Verſenkung ſelbſt fann mit gewöhnlichen Meißeln nicht ausgeſto⸗ 
hen werden , weil in der Höhe nicht Raum genug ift, um fie 
fenfrecht aufzufegen. Big. 19 aber taugt hierzu, and ftellt einen 
an beiden Enden abgefrüpften und doppelten Meigel vor. Die 
Schneide von e fleht mit den Schafte ain einerlei Richtung, jene 
von c aber mit ihm unter rechtem Winkel. Wenn man daher mit 
der Schneide e in den geflürzt aufgeftellten Kaften hineinlangt, 
fo kann man auf der jegt zugänglichen untern Släche der Deckel⸗ 
platte die, Längenfeiten der auszuftechenden Vertiefung einfchnei: 
den, indem man e gehörig anf», und nad) jedem Schlage auf 
die Ede bein weiter fort rüdt. Für die ſchmalen Seiten de 
Viereckes wird auf ähnliche Art das Ende ce benügt; mit beiden 
aber auch der Umfang für den zum Eintreten des Riegels noͤthi⸗ 
gen Raum befiimmt. Das Hol; innerhalb der eingemeißelten 
Linien läßt fi) mit gewöhnlichen Meißeln berausheben ; denn 
hierzu ift Plag genug vorhanden, da man diefe zum erwähnten 
Behufe nicht fenfrecht aufzuftellen braucht , fondern fie fehe fehiel 
and von der wagrechten Lage gegen die Holsfläche nur wenig ab⸗ 
weichend führen kann. — Die englifchen Werkzeugfabrifen liefern 
Sortimente von fogenannten Geißfüßen, deren einer in Big. 
von der hohlen Seite gefehen, abgebildet if. Die Anficht det 
Schneide n zeigt, daß fein wirffamer Theil aus zwei unter rech⸗ 
tem Winkel zufammenjtoßenden Flächen a, b beflebt, deren un 


tere freien Kanten durch die Zufchärfungen bei n, nn die doppelte 


‚Schneide geben, während die äußeren Seiten ganz eben bleiben. 


Man erhält daher durch dieſes Werkzeug, wenn ed gehörig anfı 
geſetzt und durch hinreichend flarte Schläge getrieben wird, ein’ 
fpringende rechtwinkelige Eden; und ed leiſtet gute Dienſte, M 
derfelben viele an einer Arbeit vorfommten, z. B. beim Eiunpaſſen 
der Kreuzleiften an Glaöthüren u. dgl. Der Geißfuß ſchneidel 
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deito leichter, wenn die Schneiden vom Winkel aus etwas: fchief 
aufwaͤrts gegen. vorne zu laufen. Im Allgemeinen aber trifft 
fie der Vorwurf eines höhern Preifed, und des ſchwierigen und 
zeitraubenden Nachfchleifens, weil dieſes nur an den inneren Abs 
ſchraͤgungen gefchehen darf. An den größten beträgt das Maß 
der Linie, welche mit den zivei Schneiden am untern Gnde ein 
Dreied bilden würde, zwei Zoll, bei den Fleinften aber drei Linien. 

Rei den Wagnern findet man das Stemm⸗ und Stechzeug 
ebenfall6, nur in etwas anderen Dimenfionen, nebildem aber 
auch noch. einige eigenthümliche, den Meißeln zuuzählende Wer: 
jeuge. Vorzugsweiſe werden die Stechbeutel angewendet : Ein 
für die geirannten Gewerbsleute pailender Sag derfelben kaun 
zwölf bis achtzehn Stücke enthalten, wovon die Schneide des 
größten fünfzehn, die des Heinften zwei Linien Breite hat. Die 
Länge des erftern bis zur Angel beträgt 8/., jene bed: zweiten 
5'/, 30H, die Länge des Heftes oder Griffes bei diefem 5'/,, bei 
dem erſten 6 Zoll. Ähnliche und ſonach größere Dimenfionen als 
jene der Tiſchler haben auch die Hohleifen. Die Lochbeutel. aber 
find kürzer, jedoch weit fldrfer ; wie man aus der Abbildang eines 
ſolchen, Fig. 4, A Selten» und B Vorderanficht entnehmen fans, 
Der Schaft deſſelben iſt, um die größte Gewalt ohne Madııpeil 
zu vertragen, bei m und gegen den. Griff hin, verſtaͤrkt, nady 
der andern Richtung aber (man fehe B) gegen # zu etwas. ver⸗ 
jüngr, um feichter in bedeutende jedoch ſchmale Vertiefungen ein« 
dringen zu Pönnen. Kür fehr tiefe Löcher aber bat der-Wagner 
ein eigened Werkzeug: den Rantenbeutel, Fig. 16, von der 
bintern Flaͤche, und B von der fchmalen- Kante vorgeftell: Die 
Vorderflächeiift ganz eben, "die Schneide aber entſteht durch Die 
Bacette n. Damit dad Werkzeug bei feiner. großen--Lünge 
fich nicht biegt oder bricht, fo beſteht die hintere Flaͤche wieder 
aus zivei Abdachungen, a, b, welche vonder Mittellinie aus: 
geben, und: engeren ftarfen Rüden für das Ganze abger 
ben. — Die Sahteif en gehören ebenfalls dem Wagnerge- 
werbe eigenthümlich au: Fig: 25 zeigt ein fulched von Der in⸗ 
nern-&eite, r aber die Geſtalt der, nur durch Abfchrägung der 
drei Wände von innen, hervorgebrachten Schneide. Man fchlägt 


mit diefem Eiſen den Umriß der länglich wieredigen Vertiefungen 
Tehnot. Eneytlop. IX. Bd. | 36 
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zum Einſetzen ber Nadſpeichen in die Nabe ein. Es gibt zwei 
Mal, nach entgegengefegter Richtung angewendet, Dad ganıe 
Biere; das innerhalb der Umgränzungslinie Rehenbleibeude 
ie fich Teicht mit gewöhnlichen Meißeln ausheben. Da das 
eifen gleichzeitig mit der langen Seite nad) der Richtung der Holy 
fafern, mit beiden kurzen aber gegen diefelben wisfen. muß, fi 
bedarf c8 einer bedeutenden Gewalt. Man gibt ihm daher Fein 
Heft, fondern den ftarfen eifernen Kopf m, auf welchen Die nö: 
thigen Schläge geführt worden. Die Nothwendigkeit, mehrere 
fotcher Eiſen zu haben, leuchtet von felbit ein, da jedes nur, 
wenn auch ein verfchieden breites, doch nur immer ein gleich langes 
Biere geben kann. Wan findet fie von ſechs bis. achtzehn Li⸗ 
nien an der langen Wand oder Schneide. — Das Stöckchen 
meffer der Wagner gehört wenigftend zum Theile auch hieher. 
Beim erften Anblide gleicht e8 einem Schnittmeſſer, Bd. VIIL, 
©. 568, Taf. i69, Fig. ı und a. Es hat wohl die beiden Griffe 
aber gar feine Klinge, fondern flatt diefer eine vieredige, in der 
Mitte bedeutend verfiärfte Eifenftange. Durch diefe gebt, pa⸗ 
rallel mit den Griffen, ein flach: viereckiges Loch, und in dieſes 
von der obern Fläche eine ftarfe Stellfchraube. In das Loch 
werden fogenannte Stöcdkhen, mit einem am obern Ende ange⸗ 
brachten fchmälern Anfape eingeftscht, und durch die Schraube 
feitgeflemmt. Die Stödichen find nar'2 bis 2), Zoll lang, und. 
am ımtern Ende mit der Schneide verfehen. Diefe gleicht ent⸗ 
weder einem Stechbeutel, einem Geißfuß, einem Hohleifen, oder 
einem Stab» oder Hohlkehl⸗Hobeleiſen (man fehe über die letz⸗ 
teren Bd. VII., ©. 497 u. f.). Mit diefen Stödchen werden 
verſchiedene Einfchnitte und Verzierungdglieder nach der Länge 
der Holzfafern auf einzelnen Arbeitsftücden eingeſchnitzt. Dadas 
Stockchenmeſſer fd geführt wird wie. ein gewöhnliche Schnitt 
meſſer, fo müffen vermöge der oft:nöthigen Bogenbewegung des⸗ 
felden (Bd, VIII., &. 569) auch die ſaͤmmtlichen Stoͤckchen in 
ihrer gangen Länge gekrümmt feyn, und zwar fo, daß fie die kon⸗ 
kave Släche der in Arbeit begriffenen Perfon zukehren. 

Auch: bei den Zimmerleuten kommen Meißel vor, meiftens 
übereinftimmend nit dem gewöhnlichen Stemm⸗ und Stechzeug, 
ur bedeutend länger und ſtaͤrker. Da fie zur Ausübung der 
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nöthtgen Kräfte faft immer mit dem breiten heile der Art getrie⸗ 
ben werden, fo würden die hoͤlzernen Hefte ſehr bald gu Grunde 


33 wenn man ſie nicht durch einen, an ihrem obern Ende feſt 


paßten Eiſenring verſicherte. Am beſten aber ſind in dieſer 
—I ehung die Rohrmeißel, deren einige, engliſche, auf Taf. 


184 abgebildet worden find. Der Meißel felbft hat Peine Angel, 
fondern endet in ein ſtarkes hohles Fonifches Rohr, p Fig. 26, in 
welches ein am hölzernen Hefte A befindlicher, durch die Punk⸗ 
tirung auf p erfichtlicher Bapfen gewaltfam eingetrieben it. Der 
eiferne Ring m fichert den obern Theil des Heftes gegen dad Zer⸗ 
fplittern, Die Schneide diefes Meißeld gleicht der eines Stech⸗ 
beuteld. Er gehört zu einem Sortiment, wovon die Schneide 
des fchmälften ſechs, jeme des breiteften 30 Linien mißt. Überhaupt. 
ſchmaͤler, aber dicker find die fogenannten Einlaßgmeißel, fie 
gehen von fech8 bid zu fünfzehn Linien Breite. Fig. 22 itdie Geis 
tenanficht eines Lochbeuteld. Die Breite diefer Art Meißel beträgt 


an der Schneide drei bis acht Linien. Big. 24 ftellt ein auswen, ' 


dig, Fig. 23. aber ein fehr felten vorfommendes von innen ans 


geſchliffenes Hohleifen, endlich Fig. 25 einen Geißfuß vor. Auch 


diefe find von ganzen Sägen genommen. Die Geißfüße, an der 


offenen Seite des untern Ended von einer Ecke zur andern ger 


meſſen, halten neun bis achtzehn Linien; eben diefelben Dimen⸗ 
fionen haben die Sehnen der bogenförmigen Schneiden an den 
wie Fig. 24 geftalteten Hohleifen. Endlich gehören hieher auch 
noch Stemmeifen mit Rohr, welche aber abzubilden unnöthig 


wäre ; ihre Dimenfionen find wie jene der ſchon erwähnten Eins 


laßmeißel, und die hölzernen Griffe ebenfalld achtedig. — 
Ein wahrer Meißel ift aber auch die Stoßhacke der Zimmer⸗ 
leute, Bon der bei den Ärten zur Befeftigung des Stieles mit 
dem Loche verfehenen fogenannten Haube geht eine gerade ı'/, 
bie a Zoll breite, 12 bis 18 ZoU lange Schiene aus, deren Ende 
ganz und gar Form und Aufchärfung des breiten Blattes am Deuts 
fchen Stechbeutel, Taf. 183, Big. 8 hat. Die Stoßhade erhält gar 
feinen Stiel, fondern wird. unmittelbar-an der Haube gehalten, 


und in fenfrechter Richtung durdy Abwärtöftoßen geführte. Man. 
braucht fie um die Wände auögeflemmter Vertiefungen zu vollen« 


den und zu ebnen. 
36 * 
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"Bon den Auf Taf. 163 noch abgebildeten Holzmeißela gleicht 
Big.b einem Stechbeutel, aber mit ungewöhnlich breiter Schreide. 
Es ift ein englifher; und feine Beſtimmung, von in Holz arkeir 
tenden Bildhauern, Büchfenfchäftern u. ſ. w. zum Zurichten groͤ⸗ 
ferer Stüde aus dem Groben, flatt des Beiles gebracht ju wer: 
den. Übung und Angewöhnung entfcheidet, ob er’ ſichrer und 
fehneller zum Zwecke führt als dieſes; er ift daher auch nicht überall 
vielmehr ziemlich felten im Gebrauche. 

Der Kopfbeutel, Big. 14, welcher feinen Namen von 
dem ftarfen eifernen Kopfe m erhält, und deifen gleichfeitig teile 
förmige Schneide jener eined Stemmeiſens gleicht , iſt weiiger 
jur eigentlichen Vearbeitung des Holzes, ald vielmehr zum Öffnen 
von Kiften und Fäffern beflimmt. Meiftens mit ihm zugleid 
kommt auch der Nägelzicher, Fig, ı5, a.obere, e Seitenan⸗ 
ſicht vor, deſſen Verwendung, ſo wie die Urſache, warum ſein 
vorderer gabelfoͤrmig geſpaltener Theil gefrämmt ift, feiner, wei⸗ 
tern Erklaͤrung benoͤthiget. 

Im Artikel Formſchneidekunſt, Bd. VI., S. 267, 
wurde in Beziehung auf die bei der Modelſtecherei gebraͤuchlichen 
Meißel hieher verivieſen. Sie find dem zu Folge auf Taf. 183 


in den Figuren 20 bis 23 abgebildet worden. Die Hohleiſen, 


wie Fig. 23, braucht man, um für die in der Oberfläche ded 
Models einzutreibenden freisrund, balbmondförmig, oder wellen: 
artig, oder nach Schlangenlinien gebogenen Blechſtreifen bie nö: 
thigen Vertiefungen vorzuſchlagen. Man muß fie. ein‘ gonien 
Saͤtzen, nicht nur in verſchiedener Groͤße, ſondern ati von, groͤ⸗ 
ßerer oder kleinerer Krümmung, nach der Andeutung dei I, 9 
3, 4 vorräthig haben. Jene wie 3 und 4 erhälten die beföhdere 
Benennung: Flachhohleiſen. Man’ bedarf daher eniigftend 
vier verfchiedene Säße, jeden wieder von ı8 bis 24 Stück; bei denen 
die Sehnen ihrer bogenförmigen Schneiden von ungefähr drei 
Linien bis abwärts zu '/, Linie gehen. Big. ao iſt ein Frach⸗ 
eiſen mit einer feilförmigen, der eines Stemmeifend ähnlichen 
Schneide, mit der man zum Einfegen gerader Blcchftreifen, ge: 
rade Linien, und zwar durch Fortſetzen des Eiſens von jeder be⸗ 
liebigen Länge einſchlaͤgt. Auch von ihnen hat man ein "ganzed 
Sortiment von ı2 bis 18 Stüden; die Breite der Schneiden 
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kann ?/, bid 4 Linien betragen. Sowohl! ‚bie Hohl als auch die 
Flacheiſen werden immer mit dem eigens dazu beſtimmten Ham⸗ 
mer getrieben. Bei jenen wird oben auf die Kuppe des Heftes a 
geſchlagen, daher iſt auch der Anfag r unter der Angel unerläß« 
Lich nothwendig. Die Schläge auf die Flacheiſen führt man auf 
ihr oberſtes Ende, welches ſchon dazu vorgerichtet il. Der Wins 
tel bei a Fig. 20 dient zum Herausfchlagen des Eiſens, wenn 
es ſich im Holze feftgefegt haben ſollte. Eing verbeiferte Einrich⸗ 
sung des Flacheifens gibt Fig. 2ı, Vorder: und Seitenanſicht. 
Es beſitzt einen beſondern ſtaͤrkern Kopf, 3, für die nammer- 
ſchlaͤge, und zu jeder Seite einen einfpringenden Wiufel a, 


zum, Ausheben. Ein Grundeifen endlich zeigt Sig. 22,.c, im . 


Grundriſſe oder von vorne geſehen, jedoch ohns, das Heft b der 
zweiten oder Seitenanſi cht. Es dient dazu, um das zwiſchen den 
mit dem Meſſer vorgeſchnittenen Linien ſtehen gebliebene Holzvom 
Grunde abzuheben und herauszuſtechen. Damit man aber auf 
den Grund gelangen kann, ift das Eifen am yordern Xheile, wo 
die Schneide a ſich befindet, abgefrüpft. Es wird in faft wage 


rechter Cage gegen die Oberfläche des Models und die Seite n | 


der Schneide ‚ dberfelben zugefehrt, bloß aus freier Hand ohne. 
| Zuchun, ded Hammers geführt. Ein Ayfag unter der Angel wäre 
de halb bier ganz überflüflig. , Auch von dieſen Werkzeugen ift, 
da man mit ‚ihnen ſelbſt in. die kleinſten Zwiſchenraͤume muß 
gelaͤngen konnen, gleichfalls ein ganzer Sag von ı8 bis 24 Stük⸗ 
fen nothwendig;. die Breiten der Schneide. fönnen von zwei Li⸗ 
nien bis */, Linie ‘gehen. Übrigens vergleiche ‚man, rückſichtlich 
des Gebrauches dieſer Werkzeuge und der Beſchaffenheit und Ver⸗ 
fertigung der Model, den ſchon augeführten Artikel Bd. Vi⸗ 
S. 206 u. f. 

Der Schloſſer geräth, um Sälöfe, Thurbaͤnder uf. w. 
anzufchlagen, öfters in die Lage, in Helz arbeiten zu müſſen. Die 
Meißel zu dieſem Behufe verfertigt er ſich ſelbſt, und fie erhalten 
teinen hölzernen Griff. Die hieher gehörigen, find ‚auf Taf. 183 
zu finden. Big. 9 von zwei Seiten a und e vorgeſtellt, und oft 
noch bedeutend laͤnger, gleicht wie man ſieht, der Hauptſache nach 
dem deutſchen Stechbeutel (ig. 1), und eben fo ſehr dem in Fig. 3, 
Taf. ı85 abgebildeten Meißel, wird auch vom Scloifer gleich. 
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falls Kreuzmeißel ohne weitern Zufag genaunt. Man 
ſtemmt mit demfelben bedeutende Vertiefungen, namentlich jene 
für die ſchon oben Seite 557 erwähnten eingefted'ten Käften der 
Thür⸗ und Thorfchlöffer aus. — Fig. 24, auch Areuzmeißel 
‚genannt, der Slahmeißel Sig. 17, und der Reißhaken 
Sig. ı8, gehören vorzugdweife zum Ausarbeiten der Vertiefimgen 
für eingeſteckte Bänder, d. h.folche, von denen außen nichts ficht- | 
' bar feyn darf, als die Gewinde oder fogenannten Thürkegel. Bir 
gur 24, a Flächenanficht, e Orundriß, iſt das Hauptwerkzeug, 
mit welchem die ſchmale Wertiefung in der Dicke des Holzes her 
‚vorgebracht wird ; die Schneide ift deßhalb auch ſchmal, und die 
"Breite oder Dice des ganzen Vorbdertheiled nimmt, wie man aus 
“e erkennt‘, gegen: oben ab, damit der Meißel, ohne überfläflige 
Reibung feiner Seitenflähen am Holze, deſto Teichter eindringt. 
Mit dem Reißhaken, Big. ı8, a Flächen⸗, e obere Anficht, 
wird dad Holz innerhalb der Vertiefung, befonders aber am Grunde 
derfelben noch vollends herausgeſchafft. Beine ebenfalls fchmale | 
Schneide befindet ſich bei s, gegen oben laufen die Seitenflächen | 
wieder etwas zufammen. Die Anfäge n, r verwendet man 
theild zur Handhabung und Bewegung ded Werkzeuges überhaupt, 
theild auch um es herauszufchlagen, wenn es fich feſtſetzt. Der 
Slachmeißel endlich, Fig. 17, e von der Seite, a von oben vor 
geſtellt, hat eine breite aber dünne Schneide, die unten gan; 
gerade, oben aber durch allmähliches Verlaufen der Fläche t fein 
zugefchärft if. Man braucht ihn fowohl rechtwinfelig auf das 
Holz geftellt, um fenfrecht in dasfelbe einzudringen, ald auch in 
fehr geneigter Lage, um das überflüflige innerhalb der auf die 
‚erftere Art vorgezeichneten Linien wegzufchaffen und den Grund 
ju ebnen. Er findet Anwendung beim Einlaffen von Bändern, 
in fo ferne die Oberfläche derfelben mit jener des Holzes in einer 
Edbene liegen fol. > 
Am Schluſſe diefed Adſchnittes mögen noch einige Bemer⸗ 
kungen über die, bei den meiſten Holzmeißeln vorkommenden Griffe 
voder Hefte eine Stelle erhalten, da der Gegenſtand für die Aus⸗ 
übung vom Belange ift, und man deßhalb auch bedacht war, die 
verfchiedenen Arten derfelben auf Taf. 183 bei den Abbildungen 
der ' eingelnen Stüde mit vorzuftellen. Es if ſchon gefagt wor- 
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‚der, daß :man fie nicht rund macht, fondern ihnen, damit fie 
fefter und unverrüdt gehalten werden koͤnnen, fi nicht drehen 
und:aud Der ihnen gegebenen Richtung. gerathen, Slächen uud 
Eden gibt. Am leihteften bervorzubringen, und beſonders bei 
den kleineren fait allgemein üblich ift die achtedfige Form, wie.an 
Den Figuren ı, 2,5, 8, 10, 11, 12, 13. Abfichtlich aber 
werden ‚wei einander entgegengefeßte, mit den breiten Seiten: des 
Meißels übereinflimmende Flaͤchen aud) etwas breiter gelaffen, wie 
dieß am-deutlihfien.m,: der Querdurchfchnitt ded Heftes am Meißel 
Fig. 10, zeigt. ‚Berner find Die Hefte auch meiftend gegen Das obere 
Ende zu⸗ etwas verflärkt, wie z.B. an Big. 7, 10, 13; den 
kleineren gibt man aud) wohl etwas fonvere Flaͤchen, fo daß fie 
in der Mitte etwas dicker auöfallen, ald an den Enden; man fehe 
‚ig. a2 und: ı2, Vortheilhaft für die Dauer ‘des Griffes, aber | 
‚bei recht gutem ſeſten Holze nicht eben unerläßlich nothwendig, 
find. eiferne oder. mejlingene Zwingen, wie u, Sig. 5, 7, 8, 10 
bis 23; nach der Sorm der. Angel und. des Werkzeuges felbit, 
müſſen ſie oft auch ſtatt Freisrund, oval, wie an, Big. ı und 2, 
feyn. Griffe folder; Meißel endlich, welche recht feit in der Hand 
liegen folen, erhalten auch wohl eine ovale Geftalt, aber immer 
wieder Slächen, um die das ‚unverrüdte Sefthalten begünfligen- 
den Eden bervorzubringen. Sich felbit erflärende Beiſpiele lie- 
fern das Heft von Fig. 6 mit ‚feinem Querdurchfchuitte m, uud 
jenes von Fig. 3 und 4. 


3. Steinmeißel. 


Ten Steinmeißeln darf man feine geringere Härte geben, 

al& den fir Metall beſtimmten; fie find in der Regel von höchſt 
- einfachen Formen, nehmen Feine wirflihen Späne weg, fondern 
uur ganz Fleine, oft.nur flaub - oder pulverartige Theilchen; bei 
haͤrtern Steinen aber laſſen fi allerdings auch größere Stüde 
durch Abfprengen mit einem Male wegfchaffen. Zum legtern Behufe 
‚ eignet fich für. alle harten Steine vorzüglich) dad Spitzeiſen, wel 
ches Sig. 27, Taf. 183, a von eines feiner vier unter fish ganz gleichen 
Seiten, bei x aber von der Spitze oder von unten geſehen, ſich 
darſtelit. Die Spitze iſt demnach ppramidal, ‚und entſteht durch 
das Zuſammenſtoßen der vier dreieckigen gleichen Zuſchaͤrfungen. 


x 
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Das obere Ende dieſes Werkzeuges if von allen Betten zugerundet, 
bildet aber auch eine, wenn ſchon ziemlich ftumpfe nicht Fantige 
Spipe. Auf dieſes Ende wird mıt einem bloß eifernen Hammer 
geichlagen, in deilen Bahn fie bald eine Vertiefung eindrütt, 
welche die Mervorbringung eined immer zentralen Schlaged er 
leichtert und befördert, Wird. fie zu tief, fo muß man den Han 
mer überarbeiten und wieder in guten Stand fegen. Dieſelbe 
Art der Anwendung findet bei Dem geraden Steinmeißel, Big. 26, 
b Flaͤchen⸗, a GBeitenanfiht Statt. Er dient zum Ebnen der 
Flächen harter Steine, und zum völligen Ausbilden der durch dad 
Spitzeiſen erhaltenen Vertiefungen, Die für weichere Steine 
beflimmten Meißel bedürfen der Spige nicht, fondern haben 
eine längere oder kürzere gleichfeitig keilformige Schneide; die 
Siguren 3a, 33, 34, erſtere mit der Slächenanficht-a und dem 
Duerdurchfchnitte e, zeigen drei derfelben mit einer fchmalen, 
mittleren und breiten Schneide. Meiſtens treibt man fie nur mit 
dem hölzernen Schlägel; eben dasfelbe gilt von dem Hohlei⸗ 
fen, Fig. 31, e Anficht der hohlen @eite, und a der völlig 
balbfreisförmigen Schneide. Man hat fie, bezüglich der letzteren, 
von verfchiedener Größe. Anwendung finden fie bei der Bear⸗ 
beitung gefrümmter Vertiefungen, Hohltehlen.u. f. w.. Hei deu 
Bildhauern, welche in Stein arbeiten, kommen allerdings aud 
noch anders geflaltete Meißel vor : allein da ihr Zweck die Dar⸗ 
ftelung von Werfen der fehönen Kunft if, fo können ausführlide 
Erklärungen über diefelben hier feinen Plag finden, fondern es 
muß das genügen, was hierüber im Artikel Bildhauereir 
Bd. U⸗, &. 1776 bereits gefagt worden ift. 

Die Schloffer fommen bei der Ausübung ihres Gewerbes, 
namentlich bei: Bauarbeiten, oft in den Ball, auch Steine, worun⸗ 
ter wegen der ähnlichen Befchaffenheit audy Mauerwerf gerechnet 
werden muß, mit dem Meißel zu behandeln; nicht um die genannt" 
ten Materialien eigentlich zu formen, fondern um für feſtzuma⸗ 
chende Angeln, eintretende Riegel u. dgl. Löcher und Vertie⸗ 
fingen am den gehörigen Stellen anzubringen. &ie bedürfen 
daher, wenigitens der vorzüglichften Meißel der Steinmege und 
Steinarbeiter überhaupt, und auch noch einiger anderer eigen 
thuimlicher. für befondere Gelegenheiten. Das Spipeifen dit 
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Schhloffer, Fig. 38 a Seiten: und n untere Anficht iſt von jenem 
der @Steinarbeiter, Big. 27, weſentlich nicht, und fonft Auch hoͤch⸗ 
ſtens durch die etwas weniger folbige Spipe verfchieden. An 
jenem, $ig. 29, abermals in a von der Seite, in r von unten 
abgebildet, iſt die Spige noch viel fchlanfer und länger; er wird für 
fehr weiche Steine, Ziegel und Mauerwerk gebraucht. Eine Abs 
änderung deſſelben hat feine eckige, fondern eine langgezogene, kegel⸗ 
förmige Spige. Der gewöhnliche flache Steinmeigel Fig. 3o 
aber, zu viereckigen Löchern, gleicht beinahe ganz dem geraden Meißel 
für Metall, Zaf. 185, Big. ı. Man hat ihn von verfchiedener, 
ziemlich bedeutender Länge, die öfters, um tiefe Löcher in Mauern 
oder neben vorfpringenden Theilen einſtemmen zu können, einen 
bis zwei Schuh betragen muß. — Erwähnungswerth find endlich 
auch noch die Steinbohrer, von welchen die eine Art zu den. 
VBohrern, die andern aber im firengfien Sinne hieher und zu 
den Meißeln, gehört. Man verfertigt mit denfelben. jene klei⸗ 
neren runden Löcher (z. B. zum Durchleiten der Drähte von 
Glockenzügen), welche für das Spigeifen zu tief find, und ganz 
durch eine Mauer durchgehen follen. Die eritere Art hat einen 
Schaft von etwa ı8 bis 20 ZoU Länge: an dem einen Ende mit 
einem wirklichen Bohrer, von der Form wie die, Bd. II. ©. 537 
befchriebene, und Zaf 34, Big. 3 abgebildete, am andern mit dem 
gewöhnlichen, etwas pyramidal zulaufenden Viered, zum Einfegen 
des Bohrers in die, auch für Metall gebräuchliche Bruftleier 
(8d. II. ©, 547, und Zaf. 37, Fig. 6). Der lange Steinboprer aber, 
ein wahrer Meißel, ift auf Taf. ı84 in Sig. 35 vorgeftellt ; s zeigt 
die Zufchärfung feines Endes, e die Breite der Schneide, folglich 
in fofern feine völlige Übereinftimmung mit einem geraden Meißel. 
Dem Schaft gibt mau meiftend drei Buß Länge. Auf das Ende 
n wird mit dem Hammer gefchlagen, der Queranfag m ift noth⸗ 
wendig, um ihn an demfelben, wenn er eingedrungen ift, umzu⸗ 
drehen, und auf diefe Art Stüde des Mauerwerkes lodzufprengen 
und zu verfleinern; auch wird der Bohrer, wenn er fi ich feft ein« 
geHemunt haben follte, durch Hammerſchlaͤge auf die innere Seite 
von m wieder frei gemacht und ausgehoben. 
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4) Berfhiedene Meißel. 

Sn’ diefer Abtheilung kommen vor: a) Beiſpiele folder Mei: 
Bel von eigenthümlicher Befchaffenheit, welche unter den vorherge⸗ 

henden nicht aufgeführt werden fonnten, und welche ihrer geringen 
Anzahl wegen zur Bildung befonderer Rubriken fich nicht eigneten. 
b) Hinweifungen auf die, in früheren Artikeln diefes Werkes 
fhon befchriebenen und abgebildeten, um fie mit den in diefem 
Artifel enthaltenen vergleihen, und eine der Vollftändigfeit ſich 
möglichft nähernde Überficht erhalten zu fönnen, nebſt einigen bei 
diefer Gelegenheit fich darbietenden Bemerfungen: 

Der auf af.ı85, Fig. 33 in der Flächenanficht erfcheinende 
Glafer⸗Meißel dient fowohl zum Zertheilen und Abfchneiden 
des Senfterbleies, als auch um deffen Bugen oder Balze zu öffnen und 
aufzubiegen, endlich auch zum Wegftenmen alten und hartgewor- 
denen Kittes. Er ift nur wenig im Gebrauch, indem man mit 
beiferem Erfolg, und Erfparung an Zeit das Bleimeſſer 
anwendet: eine flarfe, mit hölgernem Griffe verfehene Klinge, 
deren Rücken fo did ift, daß fie ohne allen Anftand auch Hammer: 
fhläge verträgt. — Beiläufig fann bier bemerkt werden, dab 
man Meißel von der Befchaffenheit wie die geraden, für Metal 
üblichen, auch zum Zertheilen und Abhauen dicker Glasftangen 
verwendet. Zu diefem Behufe wird ein Meißel, die Echneide 
aufwärts gerichtet, feſt in einen hinreichend ſtarken Schraubflod 
eingefpannt, das Glas auf ihn gelegt, und genau ihm gegenüber 
"die Schneide eined zweiten auf dad Glas gefegt. Durch einen 
Syammerfchlag auf das Ende des fegtern, erfolgt, meiftend ohne 
Unfall, d. h. ohne flarfe Zerfplitterung, die beabfichtigte Theilung- 

Died Verfahren erinnert an ein entfprechendes, beim Zu. 
- richten der Zeuerfteine; e8 war davon bereits im VI. ande dieled 
Werkes, Art. Feuerſtein ©. 34 u. f. die Rede. Hier folgt 
nachträglich, Taf. 185, Fig. ı7 in zwei Anſichten die Abbildung 
des doppelſchneidigen Meißels. 

Ähnlich mit ihm wirkt der Meißel zum Spalten der Diaman⸗ 
ten, durch welche Operation die aͤußere Rinde oder ſonſt unbrauch⸗ 
bare Flaͤchen des rohen Steines als Vorbereitung zum nachmali⸗ 
gen Schleifen und zur Erleichterung deſſelben, beſeitiget werden: 
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Big. 43 ift die Flaͤchenanſicht, a der Durchſchnitt dieſes vollkommen 
meflerförmigen, aus gut gehärtetem Stahle verfertigten Werke 
zeuges, mit feiner und- fehr fcharfer Schneide. Das Spalten 
gelingt nur nach der Richtung der Blätter im Diamant, und 
fordert, um dieſe zu erfennen, viele Erfahrung und Übung. 

Sonft ift die Operation leicht. Der Diamant wird mit einem 
harzigen Kitt auf einen hölzernen Griffel aufgelittet, und erhält mit 
einem andern Diamant einen Rig, auf-welchen man den Meißel 
aufſetzt. Ein einziger leichter Schlag auf den Nüden deflelben 
mit dem flählernen Stäbchen Big. 43 hat das Abfpringen des 
verlangten Theiles zur Folge. Geſchieht dieß aber dennoch nicht: 

fo wird der Diamant heiß gemacht, und fchnell im Waſſer abges 
fühle, wodurch die Trennung fogleich Statt findet. 

‚Der Kopfmeißel Sig. 33 ift für folche Perfonen leichter 
zu gebrauchen, die zur fihern Führung des Hammers nicht die noͤ⸗ 
thige Einübung beſitzen. Man wendet ſolche Meißel weniger für 
Metall, als meiſtens auf Papier, Pappe, gewebte Stoffe und 
Leder an. 

Die Beſtimmung des Ku opflöder-Meißele ‚Fig. 34 
erflärt fchon fein Name, Da, um mit ihm einen Schnitt zu ers 
halten, nur. ein mäßiger Schlag nöthig ift: fo kann er ohne Nach⸗ 
theil ein hölgernes, oben etwas breiter und flächer geftaltetes Heft 
wie m erhalten. Weit vorzüglicher aber ift zu dem naͤmlichen 
wei Fig. 25. : Sein Ende hat eine doppelte Wirkung ; es befigt- 
naͤmlich eine gerade (a) und eine in ſich felbft zurückkehrende kreis⸗ 
förmige Schneide (n), und fann daher für eine Vereinigung eined 
Meilers oder Meißeld mit einem runden och» oder Aus⸗ 
fhlag: Eifen (Bd. J. S. 384) angefehen werden. Es bringt 
deßhalb im Stoff zu gleicher Zeit einen geraden Schnitt, und am 
Ende defielben ein rundes Loch hervor. Im legtern finder beim 
wirklichen Zufaöpfen des Kleidungsftüdes die angenähete Mitte 
des Knopfes ihre Stelle. 

Ähnliche Verwendungsast hat auch der, in Fig. 3ı a von 
der Släche, t von der Seite erfcheinende Meißel. Erfann nämlich 
mit großem Vortheil angewender werden, um in Leder (z. B. bei 
Handſchuhmacher⸗, Riemer: und Sartlerarbeiten) einen Einfchnitt - 
gu machen, deſſen Ränder in der Folge auögenäht werden follen ; 
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denn er bringt gleichzeitig nicht nur. den. Sqhnitt ſelbſt, ſendern 

zu beiden Seiten deilelben auch die Röcher für die Nadel hervor. 

Diefe braucht daher niche felbit durchzuſtechen, auch fallen die ges 
nähten Stiche fehr gleich und regelmäßig aus, Der untere Theil 
des Werkjeuges erhält in der Mitte feiner Dice einen tiefen Aus 
fchnitt, in welchem das Meiler 3 ftedt, und durch die zwei Schrau: 
ben ı, 2, fefigehalten wird. Auf jeder Flaͤche find die Enden des 
Meißels felbft mit einer Reihe von Spitzen verfehen; a laͤßt alle auf 
Diefer Seite befindlichen einzelnen Spitzen, t hingegen neben dem 
Meffer 3, die äußeriten beider Flaͤchen bemerfen. Das Meſſer ſteht 
etwas über die Spigen vor, um es oͤfters nachſchleifen zn fönnen. 

Meißel, durch befondere Form oder eigeushümliche Gebrauchs⸗ 
art ausgezeichnet, find in diefem Werke, und zwar an folgenden 
©tellen bereits vorgekommen: 

Bd. I. Art. Ahle. Die Seite 189 erwähnte, und Taf. 6, 
Big. 33 abgebildete englifhe Markir: Ahle ift in Rückſicht ihres 
breitern Endes ein wirklicher Meißel, und. dem oben S. 559 bes 
fhriebenen Balleifen auch in Betiehung auf die gelegenheitliche 
Verwendung ſehr aͤhnlich. 

Bd. J. Art. Angel. An der, zum Abfchroten des zu Fiſch⸗ 
angeln beſtimmten Drahtes S. 279 erklaͤrten Vorrichtung bildet 
ein Meißel mit aufwaͤrts gekehrter Schneide, gleich dem Abſchrot 
(ſiehe oben S. 550), den Hauptbeſtandtheil. | 

Bd. II. Art. Bildhauerei. Er enthält S 173 Beſchrei⸗ 
bung, und Taf. 25 Sig. ı bis ı2 die Abbildung der, dem in Hol; 
arbeitenden Bildhauer nöthigen KHauptarten verfehisdener ſoge⸗ 
nannter Eifen, oder eigentlicher Holzmeißel mir beſonders ges 
ftalteten, und meiftens gebogenen oder geflümmten Schneiden. 
Viele von ihnen werden auch von andern Arbeitern, z.B. Büchſen⸗ 
ſchaͤftern, Futteralmachern, Modelfchneidern gebraucht; von den 
legteren namentlich die gefrümmten Hohleifen, um auf den von 
Deſſein entblößten größeren Stellen den Grund noch mehr, und 
gwar zur Vermeidung des Anſetzend der Barbe, zu vertiefen. 

Bd. IV. Art. Drahtfifte. Hier fommen, S. 268 und 
Taf. 69 in den Figuren ı3 bis 16 wieder Vorrichtungen zum Ab: 
bauen von Draͤhten vor, welche mit den fchon angeführten im |. 
Bande, &. 279, Ähnlichkeit und gleichen Zweck haben. 
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BB. IV. Art Dredhsterfanft. Saͤrumtliche auf der 
Drehbank zum Wegnehmen von Spänen .anwendbare Werkzeuge 
begreift man unter ‘der allgemeinen Benennung Meißel. So⸗ 
wohl jene, weldhe aus freier Hand gebraucht ıberden, als 
auch die für den Support beftimmten‘, find im genannten Artikel 
388 u. f. fi befchrieben. Bon Abbildungen „gehören hieher: auf 
Zaf. 73 die Figuren. ı3 und 14; die Taf. 74 ganz; von Taf. 75 
Sig. ı bis 8, "und Big. 105 endlich auf Taf. 8 82 die Figuren 46 
bis 56. 

8. IV. Art. Drehſtuhl. Auch die zum n Drehen auf.dem 
Drehſiuhl erforderlichen Werkzeuge, obwohl man fie nicht Meißel 
nennt, müflen bieher gerechnet werden. Man findet Auskunft 
über fie am angeführten Orte, &. 432; von Abbildungen aber 
gehören hieher Fig. ı bis 10, Zaf. 84. 

Bd. V. Art. Seile; er enthält ©. 584: bie Feilhauer⸗ 
Meißel, unter denen ſich auch ſolche mit konkaver Schneide befin- 
den; Zaf.gg liefert die nöthigen Abbildungen in den Fig. 20 bis 24. 

Bd, VII Art. Hutmacherkunſt. Dad auf S. 589 bes 
fhriebene, Taf. 141, Fig. 9 abgebildete Werkzeug, ungeachtet 


es den Namen Meißel führt, verdient denfelben kaum, benn es 


wirkt völlig wie ein Meffer. | 

Bd. VIII. Art. Kamme. Der Meißel der Rammmacher, 
S. q8, Taf. 157, Sig. 10, kommt oͤfters auch unter dem Namen 
Preßmeißelvor; Form und Wirkung gleichen ganz jener eines 
gewöhnlichen gleichfeitigen Keiles. 

Bd. IX. Art. Meerfhaum. Die hieher gehörigen, und 
auf Taf. 184, Fig. ı bis 15 abgebildeten Drehmeißel find oben, 
©. 535 u. f. erklaͤrt worden. 

G. Altmuͤtter. 


M eſſing. 
Das Meſſing (Gelbkupfer) iſt eine mehr oder we» 


niger gelb gefärbte Legirung von Kupfer und Zink, welde nad) 


der Größe ihred Zinkgehaltes in zwei Hauptarten unterfchieben 
wird, obfchon übrigens die quantitative Zufammenfegung der einen 
wie der andern Art innerhalb gewiffer Grenzen ſchwankt. 

a) Meffing im engern Sinne, auch wohl gelbes Mef: 


- 





5. Mefling. 


fing, wird Die Berbindung dann gertannt, wenn fie eine hellgelbe 
(meflinggelbe) Farbe beſitzt. Dad mittlere Verbältniß der Be: 
flandtheile ift: 30 Theile Zinf gegen 70 Theile Kupfer ; die Menge 
des Zinks geht aber bis zu 35 Prozent aufwärts und bis zu a7 
Prozent abwärts. Bisweilen enthält das Meſſing eine geringe ' 
Menge Blei, Zinn, auch wohl eine Spur von Eifen: das Ieptere 
ift immer zufällig, die erften beiden werden zwar manchmal ab⸗ 
fichtlich zugeſetzt, rühren aber wohl noch öfter von Unreinheit der zur 
Meflingbereitung angewendeten Materialien (5.8. beim Einfchmel« 
zen alten Kupfers oder Meſſings Yon daran befindlicher Löthung 
oder Verzinnung) ber. Zu näherer Erläuterung dieſer Verhaͤlt⸗ 
niffe folgt Hier die Zufammenfegung mehrerer Mefling- Sorten, 
wie fie durch chemifche Analyfen gefunden wurde: 1) Gußmeſſing 
von unbefanntem Urſprunge; 2) Meilingblech von Jemappes; 
3) Meflingbleh von Stolberg bei Aachen; 4) und 5) Mefling 
zum Vergolden, nad D’Arcet; 6) Meflingbledy von Romilly; 
7) Meflingdraht aus England; 8) Meflingdrapt aus Augsburg: 
9) Meffingdrapt von Neuftadt-Eherswalde in der Nähe von Berlin. 
ı)) 2) 8) 4) ) 9 9 8) 9) 
Aupfer 61.6 64.6 64.8 63.70 64.45 70.1 70.29 71.89 70.16 
Zint 35.3 33.7 82.8 83.55 32.44 29.9 29.26 27.63 27.49 
Blei 29 24 20 025 2386 — 0.38 — 0.20 
Zinn 02 03 04 250 0.35 — 017 085 079 





100 99.9 100 100 100 100 100 100.37 98.60 

b) Zombaf (rothes Meffing, in gegoflener Form: 
Rothguß) heißt die Verbindung von Kupfer und Zinf, wenn 
die Menge des letztgenannten Beſtandtheils nicht über 20 Prozent 
des Ganzen fleigt, wobei das Gemiſch söthlichgelb, braͤunlichgelb 
oder bräunlichgelbroth ausſieht. In fo fern die Farbe der des 
fegirten (fupferhältigen) Goldes ähnlich ift, wird das Tombak zu 
geringen Schmudtwaaren unter verfchiedenen Namen (Komp ofie 
tion, Pinfhbel, Prinzmetall, Manuheimergold, 
Semilor oder Similor, EChryfochalf) verarbeitet. Bei⸗ 
fpiele feiner Zufammenfegung find folgende: ı, a, 3) Tombak 
zu vergoldeten Waaren, nad) D’Arcet; 4) franzöfifches Tombak zu 
Gewehrbefchlägen ; 5) Tombak von der Ofer bei Goslar am Harze; 
h) gelbliches Tombak aus Paris, zu vergoldeten Schmuckwaaren; 
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7 Zombatgu vergoldeten Waaren, ans einer Fabrik in Hannover ; 
83) Chryſochalt; 9) rothed Tombaf aus Paris; 20) rothes Tombaf 
aus Wien. 

ı) 3» 3) 4) 5) 9 ) 9 9) 10) 
Kupfer 6.0 82 023 Bo: 865 85.3 86 90.0 92 97.8 
Zink 80 18 75 17 15 147 14 7.9 8 aa 
Bi 1.ß853 — — — — — 16 — —. 
Zinn 3.0 ı 03 83 Spur — — — — — 








104.5 104 100 100 100 100 100 99.5 100 100 
Das Pinſchbeck ſoll aus a Theilen Kupfer und ı Theile gel⸗ 
bem Mefling-bereitet werden; Prinzmetall aus 3 Theilen Kupfer 
und ı Theil Zink; Mannheimer Gold (Similor) aus 28 Theilen 
Kupfer, 12 Theilen gelbem Meſſing, 3 Theilen Zinn. 

Im Allgemeinen wird dad Kupfer durch die Verbindung mit 
Zink deſto heller und blaffer ‚gelb, je größer der Zinfzufag ift. 
Beträgt das Zink bedeutend mehr als die Hälfte der Mifchung, 
fo geigt Ießtere eine grauweiße Sarbe, welche auch bei minder 
großem. Zinfgehalte durch Beimiſchung von Zinn hervorgebracht 
werden fann. Go wendet man z. B. zu gegoflenen weißen Klei⸗ 
derfnöpfen eine Zufammenfehung aus 32 Theilen gelbem Meſſing, 
3 heilen Zinf, ı Theil Sinn, oder (beffer) 3a Mefling, 4 Theile 
Zink, 3 Theile Zinn an. Iſt dagegen die Menge des Zinks ges 
ring, fo nähert ſich die Barbe in bedeutendem Grade der des 
reinen Kupfero. 

Die Debnbarkeit des Kupfers wird durch die Verbindung 
mit Zinf vermindert, und zwar deſto bedeutender, je größer diefer 
Zufag iſt. Tombak ift daher dehnbarer als Mefling; beide aber 
find nur dehnbar bei gewöhnlicher Temperatur, dagegen fpröde 
im erhitzten Zuſtande, befonders im Blühen, weßhalb fie auch 
nur Salt gehämmert, gebogen oder auf andere Weife bearbeitet 
werden. Das gegoflene Meiling zerbricht felbft bei. gewöhnlicher 
Temperatur durch flarfe Schläge leicht, und zeigt dabei ftrahlig 
kryſtalliniſche Bruchflächen ; es laͤßt fich aber durch mäßige Ham⸗ 
merfchläge , fo wie durch den Drud der Waljen dehnen, ändert 
‚ dabei fein Gefüge ind Feinkoͤrnige und Saferige,. und wird zugleich _ 
viel dehnbarer und zaͤher. Da ein zu großer Zinfgehalt dad Meſ⸗ 
fing.fpröde macht, fo darf man bei der Bereitung von Mefling, ' 
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welches zu Blech oder Draht beſtimmt iſt, die Menge des Zinks 
nie fo groß nehmen, als es wohl mitunter bei Gußwaaren, welche 
feiner großen Zähigkeit bedürfen, geflattet ift, und der Wohl; 
feilheit wegen gefchieht. Durch einen Bleigehalt (felbft wenn 
‚diefer nur nahe an ı Prozent beträgt) wird dad Mefling härter, 
verliert aber etwas an Dehnbarfeit und erlangt die üble Eigen: 
fhaft, beim Poliren unreine Stellen zu zeigen, indem dad Blei 
ſich leicht in kleineren oder größeren Theilen aus der Mifchung 
ausfondert. Bleihaltiges Meiling läßt fich vorgugsweife gut boh⸗ 
ren, drehen, fägen und feilen, indem die Späne ſich nicht an 
die Werkzeuge Bängen, was bei reinem Meiling der Fall ill. 
Man pflegt deßhalb bei der Bereitung von Qußmefling, befonders 
zu folchen Arbeiten, welche abgedreht werden müffen, auf einen 
Ziegel von ao Pfund Meffing unmittelbar vor dem Ausgießen 4 
Loth Blei zuzufegen und einzurühren. — Auch das Zinn vermehrt 
die Härte und verringert die Dehnbarfeit ded Meſſings; fchon 
1/, Prozent Zinn fann der Dehnbarkeit nachtheilig feyn. — Wenn 
durch Anwendung unreinen Kupfers, oder auf andere Weife das 
Meſſing eifenhaltig wird, fo büßt es ebenfalls einen Theil feiner 
Debnbarkeit und Zähigfeit ein, indem zugleich die Härte vergrö« 
ßert wird. Solches Mefling ift zu Bouffolen, und überhaupt zu 
magnetifchen Apparaten gang unanwendbar. Gewöhnlich ift das 
Eifen nicht innig mit der Diaffe verbunden, fondern liegt förners 
weife in derfelben, fo daß hierdurch manchmal ſogar Koftfleden 
auf dem Meffing entfliehen, | 

7 Am Härte und an abfoluter Beftigfeit übertreffen die Legi⸗ 
rungen des Kupferd mit Zinf dad reine Kupfer, vorausgefebt, 
daß das Zinf den Fleinern Antheil in der Mifhung ausmacht. 
Genaueres über das Verhältniß der Beftandtheile, bei welchem 
die zwei genannten Eigenfchaften ihren höchften Brad erreichen, 
iſt nicht befannt. Haͤrte und Zähigfeit vermindern fidh, wenn 
glühendes Meſſing durch Eintauchen in Wafler raſch abgẽkuͤhlt 
wird. 

Das ſpeziſiſche Gewicht des Gelbkupfers im Angemeiaen iſt 
groͤßer, als das nach dem ſpezifiſchen Gewichte und dem Mengen⸗ 
verhaͤltniſſe der Beſtandtheile berechnete Mittel; es ſteigt mit dem 
Kupfergehalte, und kommt zuweilen dem fpezififchen Gewichte des 
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Kupfers- gleich. Ad Grenzen für das ſpejifiſche Gewicht "des 
(gelben) Meilinge kann man 7,82 und 8,73 annehmen; Die inner⸗ 


balb derfelben vorfommenden Verfchiedenheiten rühren theils von _ . 


der ungleichen Zufammenfegung her, theils Hängen fie davon ab, 
ob das Metall gegoflen, gehämmert, gewalzt oder zu Draht ges 
zogen ift; denn die Bearbeitung vermehrt das fpezifiiche Gewicht 
ſehr merklich. Nach meinen Verfuchen zeigte Meſſingblech aus 
verfchiedenen Sabrifen 8.53 bis 8.62, Meflingdraht 8.49 bie 8.73 
ſp. ©. Wird erhigtes Meffing rafch abgekühlt, fo vermindert fich 
fein fpezififched Gewicht ein wenig. Das fpesififche Gewicht von 
Tombakblech (and Bı.25 Kupfer, 18.75 Zinf) wurde 8,788, von 
Zombafdradt (aus 87.5 Kupfer, ı2.5 Zinf) 9.00 gefunden, 

Die Arten des Gelbfupferd find ſaͤmmtlich Teichtflüfliger als 
reines Kupfer, und defto fchmelzbarer, je mehr Zink fie enthalten. 
Im Allgemeinen wird zum Schmelzen derfelben eine flarfe Roth⸗ 
glühhige erfordert; für Meiling aus 75 Kupfer und 25 Zinf fand 
Daniell 737° R. In Formen gegojlen, nimmt das Gelbkupfer 
nicht die blafige und poröfe Befchaffenheit deö reinen Kupferd an; 
ed eignet fich daher trefflich zu Gußwaaren. 

Durch die Einwirkung der Luft bei gewöhnlicher Temperatur 
laufen Mefling und Tombak weniger leicht an, und bilden nicht 
fo bald Grünfpan, ald Kupfer. An der Luft geglüht orydiren 
fie fi, und werden auf der Oberfläche braͤunlichſchwarz oder 
- graufchwar;. Verdünnte Säuren löfen diefe Oxydkruſte leicht auf, 
und bringen die metallifche. Farbe wieder zum Vorſchein. Bei 
längerem Gluͤhen, noch mehr bei etwas anhaltendem Schmelzen, 
wird nach und nad) Zink verflücdhtigt, und Dadurch die Barbe der 
Metallmifchung röthlicher. 

Die Fabrikation des Meſſings (mit welcher jene des Toms» 
baks, von dem Mengenverhältniffe der Veftandtpeile abgefehen, 
übereinftimmt) wird auf zweierlei Weife betrieben. Die ältere, 
noch jetzt an mehreren Orten gebräuchliche Art befteht in einer 
Zementation von Kupfer mit Zinkerz (Galmei, geröfteter Blende, | 
Ofenbruch) und Holzkohlenpulver; wobei, das in dem Erze ent 
baltene Zink durch die Kohle reduzirt wird, in Dampfgeitalt mit 
dem fchmelzenden Kupfer in Berührung kommt, und ſich mit dem: 


felben zu Mefling. verbindet. Nach der neuern, einfachern Me: 
Technol. Encnklop. IX. Bd. . 3, 
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thode wendet man das Zink metalliſch an, und ſchmelzt es mmit⸗ 
telbar mit dem Kupfer zuſammen. Dieſes Verfahren hat ſich, 
ſeitdem das Zink in fo großer Menge und wohlfeil im Handel 
vorkommt, fehr verbreitet, und ift faft allgemein geworden. Eine 
Haupebedingung bei der Meflingbereitung ift jedenfall die ſehr 
gleichförmige Vermifchung der Beftandtheile durch gutes Unruͤh⸗ 
ren vor dem Ausgießen; denn trotz der großen Neigung welche 
das Kupfer hat, fi) mit dem Zinf zu verbinden, erfolgt doch in 
der Ruhe leicht eine unvollfommene Mifchung beider. Auf diefem 
Grunde fcheint e8 zu beruhen, daß — wie die Erfahrung gelehrt 
hat, — Siebe u. dgl. von Meſſingdraht manchmal auffallend 
fchnell zu Grunde gehen, obfchon das Mefling derfelben von völlig 
gleicher quantitativer Zufammenfehung ift, wie anderes, welded 
fehr viel länger dauert. 

Dad Rofettenfupfer (Garkupfer), welches man zur Dar 
ſtellung des Meffingd anwendet, muß fo viel möglidy frei von 
fremden Metallen feyn, wenn man ein recht dehnbares Mefling 
erhalten will. Dagegen fchadet das gewöhnlich in dem Garkupfer 
enthaltene Aupferorydul nicht, weil es bei dem Meilingfchmelzen 
reduzirt wird. 


A, Dereitung des Meflings mit Galmei, Ofenbruch und 
Blende. 


Der Galmei enthält das Zink ald Oxyd, und in Verbin 
dung mit Kohlenfäure. Er muß durch Ausfuchen (Klaubarbeit) 
forgfältig von Bleiglanz, welcher oft mit ihm vorfommt , befreiet 
werden, um einen Bleigehalt des Meflings zu verhindern. Dann 
wird er geröftet, gepocht, zu dem feinften Pulver gemahlen und 
gefiebt. Die Röftung gefchieht in offenen Haufen oder in Slam 
menöfen, und bat die Entfernung der Kohlenfäure und des 
Waſſers zum Zwecke. Die feine Zerfleinerung (welche viel Arbeit 
verurfacht, und durch dad Verſtauben Verluft an Material ber: 
beiführt) fcheint, nach Karften, einen wefentlichen Wortheil zu 
gewähren, indem Galmei in linfen oder erbfengroßen Stückchen 
fi) fogar Teichter reduzirt. Der geröflete Galmei enthält ge 
wöhnlich über die Hälfte bis zu zwei Drittel feined Gewichtes Zinf- 
oryd, aber nur ein Theil davon ift wirklich für die Meſſingfabri⸗ 








Meffingbereitung mit Galmei. 579 


Fation nußbar, indem ein anderer Theil, der in chemifcher Vers 
bindung mit Niefelerde fich befindet (fo fern im rohen Galmei 
kieſelſaures Zinkoryd dem Fohlenfauren beigemengt war, was regel⸗ 
mäßig der Fall it), bei dem Hitzgrade des Meilingofens nicht 
reduzirt wird. Statt Salmei.dienen in einzelnen Sällen andere, 
ebenfalld wefentlich aus Zinfornd beftehende Materialien, nämlich) 
Ofenbruch (Tutia) oder geröftete Blende. Der Ofenbruch iſt 
eine aud Zinforyd und mehr oder weniger Eifenoryd, Bleioxyd, 
Sand, Kohlenftiaub, gemengte Maffe, welche fih beim Ver⸗ 
fchmelzen sinfhaltiger Eifen«, Kupfer: und Bleierze in den weniger 
heißen Theilen der Ofen anfept; fein Bleigehalt macht ihn zur 
Bereitung eined guten, fehr dehnbaren Meflings fehr unanwendbar. 
Wenn man ihn aber gebraucht, wird er gleich dem Galmei (mit 
oder ohne voraudgegangene Röftung) zerkleinert. Die. Blende 
(dad natürli) vorfommende Schwefelzinf) wird nur wenig zur 
Daritelung des Meilingd angewendet. Sie bedarf fehr anhal⸗ 
tender und mehrfältig wiederholter Röftungen, damit der Schwefel 
fo vollftändig ald möglich ausgetrieben und dabei dad Zinf orydirt 
wird. Ein Rückhalt von Schwefel fihadet der Dehnbarkeit 
des Meſſings. Dan wird demnach, fo lange Galmei oder mes 
tallifche® Zink zu Gebote flieht, Feine Veranlaflung haben, ſich 
der Blende zu bedienen. Letztere it übrigens nach dem vollendes 
ten Roͤſten, in Hinficht auf ihre VBeftandtheile, dem Galmei we⸗ 
fenelich gleich, und wird auf die nämliche Weiſe verarbeitet. 

Das zur Meflingbereitung beftimmte Kupfer wird durch Aude 
gießen in Waller granulirt, um die Oberfläche deilelben zu ver- 
größeren, und dadurd die Einwirtung der Zinkdaͤmpfe zu beför- 
dern. Dan vermengt ed, nad) den an jedem Orte durch die Er⸗ 
fahrung bewährten Verhaͤltniſſen (welche von der Reichhaltigkeit 
des Balmei und von der beabfichtigten Befchaffenheit des Meflings 
abhängen) mit Salmei und Kohlenflaub, feuchtet auch wohl das 
Banze mit Waller an, um ein innigered Gemenge zu erhalten, 
und vertheilt es dann in mehrere thönerne Schmelztiegel, weldye 
in einem Kreife neben einander in den Meffingbrennofen 
eingefept werden. Gewöhnlich beträgt die Anzahl der Tiegel in 
einem Ofen 6, 7 oder B, von welchen einer (den man in die 
Mitte tet) ohne Beſchickung gelaflen wird; und zum Zuſammen⸗ 

37 * 
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gießen des Meſſings aus den übrigen beſtimmt iſt. Der Ofen iſt ſo 
angelegt, daß ſeine obere Mündung (die Krone) in der Ebene 
der Huͤttenſohle liegt, damit man mit Bequemlichkeit die Tiegel 
einſetzen und ausheben kann. Die Heitzung geſchieht mit Hol; 
kohlen oder Steinkohlen. Man waͤrmt einen neu in Gang zu 
fegenden Ofen erſt ein Paar Tage lang gelinde mit Kohlenfener 
an, bringt dann die Ziegel in denfelben, füllt ihn ganz mit Koh: 
Ien, und läßt diefe niederbreunen, um die Ziegel gehörig zu ers 
hitzen. Dann trägt man die Befchidung ein, und wirft von 
neuem Kohlen zu. Steinfohlen läßt man erft fo lange brennen, 
daß die Flamme größtentheild verfchwindet, bevor man die Krone 
mit ihrem Deckel theilweife verfchließt. &o oft das Brennmaterial 
bid auf die Tiegelränder niedergebrannt ift, wird friſches nachge⸗ 
fültt. Wenn die Reduftion des Zinks anfängt (wad an dem Er⸗ 
fcheinen des Zinkrauches — verdampfted und durch die Luft in 
Orpd verwandeltes Zink — erfannt wird), mäßigt man die Hitze 
etwas, damit dad Kupfer nur langſam fchmilzt, und beim tropfen» 
weifen Niedergeben im Tiegel beffer den Zinkdaͤmpfen ausgefegt ifl. 

Die gewöhnliche Einrichrung eined Ofens auf acht Tiegel 
jeigt Fig. 11 (Taf. 308) im vertifafen Durchichnitte (nach C D, 
Fig. 12); Fig. 12 im horizontalen Durdhfchnitte (nah EF, Fig.ı ı). 
Der innere Raum’ deffelben iſt mlindrifh und oben Fuppelartig 
überwölbt oder (wie Fig. ı 1-angibt) fegelförmig zufammengezogen. 
Die Krond a ift mit einen gußeifernen Ringe eingefaßt, damit 
man die Tiegeljange darauf flüben kann, ohne das Mauerwerf 
zu befhädigen: Der Herd des’ Ofens, auf welchem die Ziegel 
ftehen, wird durch eine gußeiferne Platte e gebildet, die mit einer 
ftarfen Tage fenerfeften Thons, e,' bedeckt if. In' der Pfatte 
(Big. 13 befonders, und im Grundriffe gezeichnet) find, da fie 
zugleich” als Roft zum Durchziehen der Luft, und zum Durchfallen 
der Afche dienen- muß, eilf runde Loͤcher d, d, angebracht, wel 
chen eben fo viele Öffnungen f der Thonderfe entſprechen. Die 
Stellung der Zuglöcher ift eine ſolche, daß die Ziegel in Yegel- 
mäßiger Vertheilung zwifchen diefelben geſetzt werden Fönnen, und 
fämmtlic, gleichmäßig erhitt werden. b ift der Afchenfall. Die 
‚innere Ofenmauer g iſt von feuerfeflen Ziegeln gebildet; die äußere 
Mauer, welche oft zwei oder drei neben einander gebauten Ofen 
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gemeinfchaftlich angehört, von gewöhnlichen Backſteinen; zwiſchen 
beiden ift ein Raum h gelaffen, den man mit Sand anfüllt. 
Gewöhnlich fiehen mehrere Ofen unter. einem gemeinjfamen, mit 
dem Schornfleine verbundenen Rauchmantel. Um den Zug za 
reguliren, verfchließt man die Krone mehr oder weniger durch 
Aufleguug eines runden thönernen Dedeld (Janken), fiehe 
Sig. 14, der mit einem eifernen Reifen eingefaßt. it, und in fe 
nem Mittelpunfte ein Loch enthält, durch welches man das Innere 
des Ofens beobachten kann. 

Bei Steinkohlenſeuerung können die Ziegel auch fo geſtellt 
werden, daß ſie nicht mit Kohlen umgeben find, fondern die Hitze 
nur Durdy die von Seuerrofle aufiteigende Flamme empfangen. 
Sig. ı5 (Taf. 201) zeigt den Horizontal: Durchfchnitt eines folchen, 
für acht Ziegel eingerichteten Ofens, nach E F'von Fig. ı6 und 
175 legtere beiden find fenfrechte Durchfchnitte, und zwar Big. 16 
nad AB, Fig. ı7 nah C D von Fig: 15. . Sieben Tiegel fteben 
suf eben fo vielen gemauerten Qurtbögen a, -und der achte auf 
den fiebenedigen Schlußfteine b diefes Gewoͤlhes, deſſen Offnun- 
gen die Flamme durchftreichen laſſen. Etwas weiter unten bes 
findet fich der Roft für die Steinfohlen, und.diche unter dieſem 
ein gußeiferner, in Salzen eines ebenfalls gußeifernen Rahmens d 
horizontal beiveglicher Schieber e, durdy weichen man den Luft: 
zug abfperrt, wenn Ziegel audgehoben oder eingefebt werden. 
Die Aſche fällt über die fchräge Fläche f in den gewölbten Raum g. 
Ein. Hauptvorzug diefes Ofens befteht darin, daß er niedriger 
feyn fann, ald der vorige, wodurch die Handhabung der Tiegel 
ſehr erleichtert wird. . 

Bei der Bercitung des Meſſings mit Galmei findet in der 
Regel eine zweimalige Schmekung Statt, theild weil die erfte 
Beſchickung fo viel Raum einnimmt, daß alle Ziegel zufammen 
oft nicht fo viel Mefling liefern, als zum Gießen einer großen 
Platte erforderlich ift, theild.weil man — der gewöhnlichen Mei 
nung nach — bei einer einzigen Schmelzung mit Galmei fein 
Produft darftellen kann, weldyes mehr als 27 bis 28 Prozent 
Zink enthält. Jede Schmeljung (jeder Brand) dauert 10 bis 
ı2 Stunden, und dabei werden im Ganzen zur Erzeugung von 
ı Zentner Meſſiug etwa 3"/, Zentner Steinfohlen erfordert. 
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Man gießt dad erſte Mal (bei dem Areco⸗Schmelzen) ben 
Inhalt aller Ziegel in den leeren größeren, ausgehobenen und 
weben dem Ofen’ hingefegten Ziegel (den Gießer) zufammen; 
Teert diefen in eine erwärmte Sandgrube (Monthal, Muns 
Dal) vor dem Ofen aus, und zerfchlägt die erftarrte noch heiße 
Metallmafje in Stüde. Sie wird Arco (Stüdmeffing, 
ohmeſſing, Mengepreffe) genannt, und mit Zufag von 
oltem Mefling (Bruchmeſſing) oder Meilingabfällen, Kupfer, 
Galmei und Kohlenftaub zum zweiten Male gefchmolgen, worauf 
- man wieder den Inhalt mehrerer oder aller Tiegel in dem Gießer 
vereinigt, die ungefchmolzenen nichtmetallifhen Rückſtaͤnde des 
Galmei ꝛc. (dad Gekraͤtz) von der Oberfläche abzieht (Mu n⸗ 
Diren), dad Metall aber mit einem Eifenftabe (Kaliol) gut 
umrübrt, und endlich zu einer Platte gießt. Diefe zweite Schmel⸗ 
zung (dad Meffingfhmelzgen, TZafelmeffingfchmelgen) 
fol den Zinfgehalt der Legirung bis zu dem gehörigen Grade vers 
mehren, und auch eine gleichförmigere Mifchung der Beſtand⸗ 
theile bewirten. Gin Meiner Theil des Meflingd finder fich in 
Körnern dem Sefräge beigemengt, und wird daraus durch Schlaͤm⸗ 
men (Waſchen) gewonnen. 

Gebraͤuchliche Beſchickungen für den Meſſingbrennofen (welche 
auf ſaͤmmtliche Tiegel gleichmaͤßig vertheilt werden) ſind folgende: 

1) Zum Areco⸗Schmelzen: a) 40 Pfund Kupfer, 65 Pfd. 
Balmei, a5 Pfd. Kohlenſtaub; Tiefern 54 Pfd. Arco, welches 
nahe 26 Prozent Zink enthaͤlt. — b) 55 Pfd. Kupfer, 82'/, Pfd. 
Galmei, 34 Pfd. Kohlenflaub; geben 77 Pfd. Arco, mit einem 
Binfgehalte von 28'/, Prozent. — c) 54 Pfd. Kupfer, 54 Pb. 
Salmei (oder 36 Pfd. Galmei und 18 Pfd. Ofenbrud), sg PP. 
Kohlenſtaub; geben 67 Pfd. Arco von 19 bis 20 Progent Zink 
gehalt. In allen diefen Fällen Tiefert der Galmei durchſchnittlich 
ein Viertel ſeines Gewichtes Zink. 

2) Zum Tafelmeſſing⸗Schmelzen: 48 Pfd. Kupfer, 48 
Pd. Arco (oder alted Meſſing und Meſſingabfaͤlle), 72 Pfd. 
Galmei, 3o Pfd. Kohlenſtaub; geben 116'/, Pfd. Mefling. 

Dft wird, fowohl beim Arco» als beim Tafelmeſſing⸗ 
Schmelzen, der gefchmolzenen und in den Gießer zuſammenge⸗ 
goffenen Miſchung metallifches Zink zugefegt, welches man durch 
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Umruͤhren bamit verbindet. In diefem Falle gibt. man- ber im die 
Ziegel gebrachten Beſchickung verhältnißmäßig weniger Galmei, 
wie folgende VBeifpiele zeigen: ı) Zu Arco: ı20 Pfd. Kupfer, 
55 Pfd.. Salmei, 38 Pfd. Kohlenſtaub, ynd ſodann 45 Pfd, 
Zink, woraus man 180 Pfd, Arco von 33 Prozent Zinkgehalt 
gewinnt. — 3) Zu Mefling: ı20 Pfd. Arco, 40 Pfd. Kupfer, 
50 Pfd. Salmei, 25 Pfd. Kohlenſtaub, und hernach 6 bie 19 
Pfd. Zink, wodurch 178 bis 182 Pfd. Meſſing entflehen; oder: 
73 Pfd. Arco, 75 Pfd. Bruchmeſſing uud Meſſingabfaͤlle, 107 
Pfd. Galmei (oder Gemenge von Galmei und Ofenbruch), 57 
Pfd. Kohlenſtaub, dann a2-Pfd. -Zinf; oder: 72 Pfd. Arco, 
18 Pfd. Bruchmeſſing, 53 Pfd. Kupfer, 107 Pfd. Galmei, 
57 Pfd. Kohlenſtaub, hierauf 14 Pfd. Zink. In den beiden 
letzteren Faͤllen erhaͤlt man durchſchnittlich 182 Pſd. Meſſing. 
Der Galmei gibt auch hier wieder ungefaͤhr ein Viertel ſeines 
Gewichtes Zink. | ' 

Dad Arco » Schmelzen unterbleibt, und es findet mithin nur 
Eine Schmelsung Statt, in denjenigen Fällen, wo man Bruch⸗ 
meiling oder Abfälle von Meilinganbeiten in folcher Dienge bat, 
unmm diefelben flatt Arco der Veſchicung von Kupfer, Galmei und 
Kohle zuzuſetzen. 

Die bei der Bereitung des Meſſi ing angewendeten Schmelz 
tiegel müffen von fehr guten feuerfeiten Thone gemadht feyn ; man 
verfertigt fie auf die naͤmliche Weife wie die Glashäfen (Bd. VI. 
S. 608). Vor dem Eintragen der Befchifung. werden fie, wie 
ſchon erwähnt, im Schmelzofen felbfl roihglühend gemacht. Wenn 
fie gut find, und man die Vorficht gebraucht, fie fogleich nach 
dem Ausgießen, alfo ohne ihnen zur Abkühlung Zeit zu laſſen, 
wieder in den Ofen zu ſetzen, fo halten fie wohl 30 bis 4o 
Schmelsungen aus. 


B. Bereitung des Meſſings mit metalliſchem Zink. 


Hierbei werden die naͤmlichen Öfen angewendet, wie bei der 
erfien Methode ; die Schmelzung geht aber fchneller (in ungefähr 
6 Stunden) von Statten, und ed wird Brennmaterial erſpart, 
indem man auf jeden Zentner Meſſing nur ı Zentner Steinkohlen 
rechnet. Man füllt die Ziegel (deren jeder etwa 25 bis Jo Pfund 





— 
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faßi ſchichtenweiſe mit dem gehörigen Verhaͤltniſſe von Kupfer 
und Zinf, welche beide ohne Nachtheil in Stüden von ein Naar 
Rubitjoll- Größe angewendet werden koͤnnen, gibt oben barauf 


Gur Verhinderung der Oxydation) eine ſtarke Lage Holzkohlen⸗ 


taub, mad beendigt die Arbeit mit einer einzigen Schmelzung. 
Altes Mefling wird bierbei, wenn Vorrath davon ift, nach Be 
lieben der Beſchickung zugefept. Die früher wohl gehegte Befürd- 
tung, daß bei diefem Verfahren eine bedeutende Menge Zink ver: 
flaͤchtigt werde, Hat fich nicht betätigt; wiewohl allerding6 uns 
vermeidlich ift, daß ein kleiner Autheil dieſes Metalld in Dampf 
verwandelt wird. Der Abgang beträgt, bei gehöriger Regierung 
deö Feners, nur 3 v3, Prozent vom Gewichte der ganzen 
Beſchickung. 

Statt des oben beſchriebenen Meſſingbrennofens bedient man 
fih in mehreren Sabrifen Fleinerer Windöfen (Ziegelöfen) 
von gewöhnlicher Bauart, von denen jeder nur einen einzigen 
Ziegel aufnimmt. Zwei folche Ofen können neben einander in 
einem gemeinfchaftlichen Herde und unter einem gemeinfchaftlichen 
Mauchmantel angebracht ſeyn. Der Herd Hat in diefem Balle 6 
Buß Breite, 8 Fuß Tiefe (von der Vorderfeite nach der Ruͤckſeite) 
und 3'/, Fuß Höhe. Er enthält’zwei zylindrifche, von oben bis 
unten gehende, 1'/, Fuß weite Höhlungen, weldye in der halben 
Höhe durch den eifernen Roft in Afchenfall und Schmelzraum abs 
getheilt find. An drei Seiten find um den Herd Einfaſſungs⸗ 


waͤnde aufgemauert, am welche ſich 4 Fuß über der obern Herd⸗ 
‚ fläche ein vierfeitiger dachförmiger Mantel anfchließt; mitten anf 


legterem erhebt ſich der (wenigftens ı6 Fuß hohe) Schornflein. 
Die offene Vorderſeite der Herdeinfaſſung ift mit einer eifernen, 
fenfrecht in Die Höhe zu ziehenden Arbeitsthuͤr verfehen, welche — 
wenn fie herabgelajlen ift — auch diefe Seite ganz verfchließt, fo 
daß der Luftzug durch die Öfen nicht geftört wird. In jeden der 


Ofen wird ein Ziegel eingefept, welcher 30 Pfund Mefling faßt; 
. „und die Schmelzung iſt gewöhnlich im zwei Stunden beendigt, fo 


daß, indem man beide Dfen abwechfelnd beſchickt, alle Stunden 
Ein Mal ausgegoſſen werden kann. Den noch glühenden Ziegel 


‚ bringt man fogfeich wieder in den Ofen, füllt Iegteren ganz mit 
+ Kohlen, und trägt, wenn der Tiegel die gehörige Hitze erlangt 


J 
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Bat, die neue Beſchickung ein. Ein Paſſauer oder Ipſer Ziegel 
hält wohl 10 bis 15 Schmelzungen aus. 

‚In manchen Fabriken iſt es Gebrauch, nicht Zinf und Aupfer 
gleichzeitig einzufegen, fordern dad Kupfer- zuerft zu fchmelzen, 
dann dad erhitzte Zink hinzuzufügen, den Tiegel mit Kohlen gu 
bededen, die Mifhung gut umzurühren und nach einigen Minuten 
auszugießen. Diefe Methode iſt jedoch darum weniger zu em _ 
pfeßlen, weil: beim Eintragen des Zinks in das flüffige Kupfer 
leicht gefährliche Erplofionen entftehen, und weil nicht fo ficher 
eine.ganz gleihförmige Vermiſchung zu erreichen iſt. 


C. Gießen des Tafelmeflings. 


Es ift ſchon erwähnt worden, daß das Mefling aus den 
Tiegeln in Formen gegoſſen wird, um Tafeln oder Platten zu 
bilden, welche nachher, zur weitern Verarbeitung unter dem 
Hammer oder unter Walzen, in Pleinere Stücke zertheilt werden. 
Diefe- Methode ift überall gebräuchlich, wo. man. Meilingbrenn= 
Öfen mit mehreren-Ziegeln anwendet. Bei dem Gebraude der 
Heinen Ofen, in welche man nur einzelne Ziegel einfegt, gießt 
man die Platten in Sandformen (Kormflafchen) fo Klein, als fie 
zur Verarbeitung erfordert werden, und erfpart auf folche Weife 
das Serfchneiden derfelben. 

Die Formen zum Gießen der großen Tafeln beftehen aus wei 
| dien, flach und glatt abgerichteten Platten vou Fleinktörnigem, 

dem Abbroͤckeln in der Hitze möglichft wenig unterwarfenem Granit 
(Gußſteine), zwilchen welche man eiferne Schienen legt, um 
die Größe der Tafeln zu beftimmen. : Big. ı8 (Taf, 201) ftellt diefe 
Vorrichtung im Seitenaufriffe, und Fig. ı9 im Grundriſſe vor. 
Die Steine a, a find 5 bis 6 Fuß lang, 3 Fuß breit, ı Fuß did, 
und mis eifernen, an den Ecken durch Schranbbolzen zufammen- 
gehaltenen Bändern umlegt.. Der untere Stein ruht mittelfl 
zweier Kreuzhoͤlzer wie £ frei aufı einer Welle c von Eichenholg, 
deren Enden ein Paar die Zapfen bilden, die etwas unter der 
Huͤttenſohle d d von Lagerhölzern getragen werden. Die untere 
hintere Kante der Zapfen ift gerundet (f. Fig. 8), damit die 
ganze Form in die zum Gießen erforderliche etwas fehräge (unge: 
fähr 30 Grad gegen den Hrizont geneigte) Lage gebracht werden 
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kann. Das hintern Ende der Gußſteine ſenkt ſich dabei in die 
Gießgrube e, welche eine in der Erde audgemauerte. länglich 
vieredige Vertiefung if. Um diefe Neigung zu erleichtern, tagen 
die Steine hinten um 5 Zoll weiter über die Welle c hinaus, ala 
vorn, fo daß fie nach jener Seite ein kleines Übergewicht haben. 
8 8 (Big. 18) ift eine der Eifenichienen, welche man an den zwei 
Iangen Geiten und hinten zwilchen die Steine legt, und deren 
Dide jener der Meflingtafeln gleich ift (*/, biß®/, Zoll). An dem 
untern Steine iſt vorn ein geneigte, 6 Zoll breites Eiſenblech h 
(dad Steinmanl) befeſtigt, welches mit Lehm beftrichen wird, 
‚und zur Stuͤtze für den Ziegel dient, fo wie, um das Mefling in- 
den Zwifchenraum der Steine zu leiten. : Durch eine Armirung 
find die Steine während des Guſſes feft mit einander verbunden. 
Sie befteht aus ſechs Spanuhölzerni, ı, i, k, I, m, einer 
eifernen Stangen (dee Scheide) mit Löchern und einen Bolzen 
am obern Ende, einer eifernen Schraube und Mutter 0. Zuſam⸗ 
menhang und Wirkung diefer Theile ‚gehen aus der Vergleichung 
beider Figuren von felbft hervor. In Ohre, welche an der Schiene 
b auf der einen langen Seite des obern Steined jich befinden, 
werden zwei eiferne Ketten eingehangen; dieſe vereinigen fi 
weiter oben in eine einzige, und leßtere gebt auf eine im Ges 
bälk der Hütte angebrachte Welle, die mittelſt eines Haſpels nnd 
Seiles umgedreht wird, wenn man — nad Abnahme der Ars 
mirung — den obern Stein aufheben ˖ will, wobei er ſich gleichfam 
wie der Dediel eined Buches öffnet, * indem eine feiner Tangen 
Kanten auf dem untern ruhend bleibt, und durch eine hier ange 
brachte Eifenfchiene (die Brude) gegen Abgleiten geſchützt wird. 
Die nach innen gefehrten Slächen der Gußfteine werden, um eine 
gehörige Glaͤtte zu erhalten und vor der unmittelbaren Berührung 
mit. dem glühenden Mefling verwahrt zu feyn, mit zaͤhem Lehm 
(Kehrlehm, Kör, Ehör) dünn überzogen, den man durch 
. Koblenfeuer trodnet, indem man den Oberftein einige Zoll hoch 
aufhebt, und die Kohlen zwifchen beide Steine bringt. Diefer 
Überzug hält wohl 15 bid ao Güſſe ohne Erneuerung aus, und 
wird nur vor jedem Guſſe mit dünnem Kuhmiſte beflrichen. Iſt der 
Lehmauftrag zu di, fo reißt er bei dem Trocknen und blättert ab. 
Um die Gußfteine von einem Guſſe bis zum andern warm zu hal: 
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ten, werben fie ſogleich nach bem Heraudnehmen ber Meflingtafel 
mit:wollenen Deden eingehällt: Bei ununterbrochenem Gebrauche 
dauern ein Paar Oußfteine wohl 5 Jahre, manchmal aber auch viel 
fürzere Zeit, Sie werden zulegt, wenn fie nicht etwa zerfpringen, 
dadurch unbrauchbar, daß fie fi auf dem Theile der Flaͤche, we 
dad heiße Meffing Hingelangt, abuugen, weßhalb die Flaͤche au 
den Rändern von Zeit zu Zeit abgehauen werden muß, bis Dis 
Dicke fi. zu fehr vermindert. Die gegofleuen Tafeln (welche ges 
wöhnlich 100 bis 150 Pfund’ wiegen) werben, wo ed nöthig iſt, 
Durch Abfeilen von unebenen und unreinen: Stellen befreit, dann 
mit vom Wafler getriebenen Sägen oder. Scheren zerichuitten, 
wobei man Sorge trägt, loͤcherige oder fonft fehlerhafte Theile 
öu beſeitigen. | 

Es ift verfucht worden ‚: ftatt der theuren Granitſteine auß⸗ 
eiſerne Platten anzuwenden; aber da dieſe das einfließende Meſſing 
gu ſchnell abkühlen, fo fallen die Meflingtafeln gewöhnlich. ums 
eben, unganz und fehlerhaft aus, fo daß man diefed Surrogat 
bald wieder aufgegeben hat. Auch Fünfiliche Gußfleine von ges 
branntem Thon hat man angewendet; allein fie fpringen zu leicht. 
In Schweden foll man ſolche thönerne Gußplatten gebrauchen, 
welche man angeblich dadurch vor dem Reißen beim Troduen 
fihert, daß man den n Thon mit Syrup anmacht. - 

8. Rarmarfd 


Meffinggießerei 
Außer dem Gußeiſen gibt ed Fein Metall, welches fo allge: 

mein als Meiling zu gegoflenen Gegenftänden angewendet. wird. 
Es ift un fo wichtiger, die Verfahrungdarten, welche hierbei vor⸗ 
Sommen, ausführlich zu befchreiben, als diefelben auch bei dem 
Gießen anderer Dietallennd Metallmiſchungen (Argentan, Bronze, 
Silber) regelmäßig in Ausführung fommen. Das Gießen des 
eigentlichen (gelben) Meſſings, und die Herftellung der dazu noͤ⸗ 
thigen Formen macht den Gegenſtand der Gelbgießerei aus; 
Die Rothgieß ere i, deren Material das rothe Meſſing (Tombaf) 
ift, weicht im Übrigen durchaus nicht von jener ab. Füuͤr beide 
beftehen die Formen entweder aud Sand oder aud Lehm. Der 
Sand if in der Regel flark thonhaltig (fett), und die daraus 
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verfettigten Formen werben. vor dem Guſſe fcharf. auögetzoduet. 
Su magerem Dande, welcher beim Gießen feucht feyn muß, wird 
nur felten und von einzelnen Arbeitern gegoffen. Lehmformen 
werden jederzeit vermieden, wenn dieß irgend. moͤglich ift, da 
doren De g fehe zettraubend und dadurch Eoftfpielig iſt. Man 
gießt daher wenig in Lehm, und faft nur dann, wenn bei.großen 
©egenftänden , die bloß Ein Mal abgegoffen werden follen, die 
Anſchaffung eines Modells (welches zum Sandguß erforderlich ıfl) 
fich ‚nicht verlehnen würde. Bei der ungemeinen Ausdehnung, 
welche die Eifengießerei in der neuern Zeit gewonuen hat, kommen 
große Gußſtücke von Mefling felten vor; weil man meift mit dem 
nämlichen guten Erfolge, und immer mit bedeutender Koſten⸗ 
erfparung, Eifenguß an deren Statt anwenden kann. Wenn 
gleich nun Sormen, welche ganz aus Lehm gemacht find, nur 
eine fehr befchränfte Anwendung finden: fo gibt ed Dagegen fehr 
sahlreihe Fälle, in welchen einzelne Theile der Sandformen aus 
gebranntem Lehm beftehen, beſonders die Kerne bei hohlen Etüden, 
welche, um fich felbit zu tragen und dem Drude des Metalld ge: 
börig zu widerfiehen, einer größern Feſtigkeit bedürfen, als der 
Sand gewährt, wenn legterer in dünnen freiliegenden Maſſen 
angewendet wird. | 

Die Abhandlung ded Gegenſtandes zerfällt in drei Haupt: 
theile: das Schmelzen bed Meſſingo, die Zubereitung der Formen, 
das Gießen ſelbſt. 


J. Schmelzen des Meffings. 

Die Selbgießer fchmelzen entweder alteds-Mefling und Me 
fingabfälle ein, oder bedienen ſich des von den Meflinghütten ge: 
Keferten Stückmeſſings, oder fegen auch wohl ihr Metall felbit 
aus Kupfer und Zink zufammen. Letzteres follte jedes Mal der 
Hall feyn, wenn-es für den Zweck der Gußwaare von Wichtigkeit 
iſt, dad Mifchungsverhältniß der Beſtandtheile genau zu fennen. 
Man ſchmelzt dann zuerft das Kupfer, fept fur; vor dem Aus⸗ 
gießen dad erhipte oder in einem eifernen Löffel geſchmolzene Zink 
portionenweife zu, und rührt gut um. Zu Mefling beträgt die 
Menge des Zinks 16 Loth, zu Tombaf 4 bid 6 Loth auf ı Pfund 
Kupfer. Zu Gußwaaren, welche abgedreht werden follen, feht 


Das Schweigen. 580 


man dem Bemifche ein wenig Blei (auf 5 Pfund ein Loth) zu; 
befonders iſt dieſer Zufag bei Tombak nötfig, weil dieſes zäh if, 
und fi) an die Drebwerkzeuge hängt, welche üble, das Nein⸗« 
drehen erfchwerende Eigenfchaft durch einen kleinen Bleigehalt 
verſchwindet. 

Der Schmelzofen iſt auf Taf. 197, Fig. ı im Aufriſſe von 
vorn, Fig. 2 im ſenkrechten Durchſchnitte, Fig. 3 im horizontalen 
Durchſchnitte vorgeſtellt. Er. befteht aus einem viereckigen ges 
mauerten Herde a, in welchem fi die Schmelzgrube b mit 
dem eifernen Rofte und dem unter letzterem gelegenen Aſchen⸗ 
falle e befindet. Die Thür d des Afchenfalles fann durch einen 
Schieber mehr oder weniger verfchloffen werden, wie die Reguli« 
rung des Quftzuges ed erfordert. Der Raum über dem Herde iſt 
durch vier Mauern eingefchloffen, welche fih in e dachfoͤrmig 
gegen einander neigen, und fi) an den Schornftein £ anfchließen. 
Die vordere Mauer enthält eine große eiferne Thür g, mittelft 
welcher man in das Innere gelangt; der Peine runde Schieber h 
dient gelegentlich mit zur Regulirung des Quftzuges. Der breite 
Raum, welcher auf dem Herde, rings um den Schmelzraum b 
gelaſſen ift, wird zum Hinſiellen der zu trocknenden Formen bes 
nut. Als Brennmaterial gebraucht man Holzkohlen oder: ein 
Gemenge von Kofed und Torf. Die zum Schmelzen angewen- 
deten Ziegel find die befannten ſchwarzen (Ipſer oder Pailauer). 
Ein folcher pflegt bei Kofes: Seuerung 6 bis hoͤchſtens 8, bei Holzs 
kohlen wohl 10 Schmelzungen audzuhalten. Er wird unmittels 
bar auf den Roit geitellt (nur wenn er Hein ift, auf einen Unter: 
fat), dann mit Brennmaterial ganz umgeben und bedeckt. Wendet 
man Kokes an, fo füllte man damit den Ofen bid an den Tiegel« 
rand, und bringt Darüber eine Rage Torf. Iſt eine folche Fuͤllung 
bis auf den Tiegel niedergebrannt, fo- wirft man wieder Kokes 
und obenauf Torf nad), und. wiederholt diefes fo oft ala nöthig. 
"Die Schmelzung in einem Ziegel, der 25 bid 3o Pfund Meiling 
enthält, Pann, wenn der Dfen fchon Heiß ift, in ı bid ı?/, Stuns 
den beendigtfeyn, dauert-aber gewöhnlich länger, weilman wegen 
der zum. gleichzeitigen Trocknen der Formen nöthigen Zeit- feine 
Eile anwendet. Es ift fein Zweifel, daß bei diefem Verfahren 
Breunmaterial verſchwendet wird, und daher ift es fr größere 
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Gießereien zwedmäßig, zum Trocknen der Formen, wenigſtend heil: 
weife, eine befondere Beuerung anzuwenden, und dad Schwelm 
zu befchleunigen. 


II. Da8 Formen. 


Die Verfertigang der Formen für deu Meflingguß zerfällt 
in die Sandformerei und Lehniformerei. Die nachfolgende Er⸗ 
örterung wird fich am audführlichiten über Die erſtere verbreiten, 
da fie, wie ſchon erwähnt, bei weiten die gewöhnlichere iſt. 


A. Sandformerei. 


Die Tauglichkeit des Sandes zu Gießformen beruht auf einem 
gewiflen Ihongehalte deifelben, welchen er entweder fchon von 
Natur befist, oder der ihm Funflich gegeben wird. Neiner Kies 
felfand nimmt weder hinreichend feine Eindrüde an, noch befigt 
er den erforderlichen Zufammenhang, und diefe beiden Eigen⸗ 
fchaften find es doch weientlich, weiche den Sand als Formſand 
brauchbar machen. Die zu diefem Zwede anwendbaren Sand⸗ 
‚gattungen find von der feinften Art, und haben mehr oder weniger 
eine lehmgelbe Farbe; etwas befeuchter, Fleben fie durch einen 
geringen Drud leicht in Klumpen zufammen, und nehmen zarte 
Eindrüde vollkommen und mit Leichtigkeit an; beim Trocknen 
fhwinden fie (verfleineru fie fi) wenig, und erhalten nicht leicht 
Hiffe. . Diefe Eigenfchaften find die Folge eines weder zu gerin 
“gen, noch zu großen Thongehaltes. Dan erkennt die rechte Be⸗ 
ſchaffenheit des Formſandes durch ein fehr einfaches praktiſches 
Mittel, indem man naͤmlich etwas davon, ſchwach befeuchtet, 
in der hohlen Hand zu einem Klumpen zufammendrüdt, wobei 
biefer alle Spuren von den Heinen Fältchen der Haut wphl aus⸗ 
gedrüdt zeigen muß, ohne fich fchlüpfrig anzufühlen, und ihn 
dann einen Buß hoch wirft und mit der Handfiaͤche auffängt, wor 
bei er nicht abbrödeln oder zerbrechen darf. Sand, welcher zu 
fett ift (zu viel Thon enthält), nimmt durdy das Befeuchten und 
Zufammenpreflen eine glatte, fchlüpfrige Oberfläche an; zu ma 
gerer (zu wenig thonhaltiger) bindet nicht genug, d. h. brödelt 
leicht aus einander. 

Die Zubereitung des Formſandes beſteht im Zerſtoßen der 
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etwa darin vorhandenen Klumpen ; im Durchſieben, um Stein⸗ 
chen, Wurzeln und überhaupt fremdartige grobe Theile zu ent⸗ 
fernen; endlih im Anmachen, d. h. Befeuchten und Durch⸗ 
arbeiten mit einer Fluͤſſigkeit, wodurch die noͤthige Bildſamkeit 
hervorgebracht wird. Der Gießer muß es verſtehen, den mangel⸗ 
haften Eigenfchaften. des Sandes durch verſchiedene Zufäge abzu⸗ 
helfen, wenn diefes nöthig ift, weil man nicht überall einen fchon 
im rohen Zuftande völlig tauglichen Bormfand finder. Sand, 
welcher den gerade gehörigen Grad von Bettigkeit befißt, macht man, 
ohne andern Zufag, bloß mit Waffer an, welches nicht in grös 
ßerer Menge angewendet werden darf, als nöthig ift, um ihn 
fühlbar feucht, aber nicht eigentlich naß zu machen. Sehr fetten 
Sand vermengt man troden mit (ein Viertel bis ein Drittel des 
Maßes) feinem Holjkohlenftaub, welcher den Nugen gewährt, 
daß die Formen fchlechtere Wärmeleiter werden, und das einges 
goffene Mefling nicht zu fchnell abfühlen. Weniger fetter Sand 
verträgt einen folchen Zuſatz nicht, felbft wenn man flatt der 
Holzkohle den theureren Kienruß anwendet, welcher durch feine 
natsirliche Seinbeit, Loderheit und Bettigfeit weniger die Bindes 
Fraft beeinträchtigt. Vielmehr fucht man folhem Sande, dem 
es einiger Maßen an eigenthümlicher Bindefraft fehlt, durch Flebrige 
Beimifchungen zu Hülfe zu fommen. Man fept ihm z. B., vor 
dem Anmachen mit. Wafler, etwas Nodenmehl zu; oder nimmt 
zum Anmachen flatt Waller eine Wifchung von Wafler und Syrup, 
auch wohl fchlechted Bier, Bierhefe oder Eſſighefe (welche legtere 
jedoch weniger gut bindet, als Bierheſe). Es ergibt fih von 
felbft, daß man einem Sande, der durch Kohlenftaub zu merklich 
an Bindefraft verliert, in einem gewillen Grade diefe Eigenfchaft 
durch die genannten Mittel wieder ertheilen kann. Schon ein Mal 
gebrauchter Sand fann nur im Vermengung mit frifchem wieder 
angewendet werden, weil er fidy beim Gießen durch. die Hitze des 
Meflings theilweife gebrannt und an Bindekraft verloren hat. 
In den feltenen Bällen, wo .man ganz magern Saud (der 
oft nichts weiter als feiner, ganz thonleerer Kiefelfand it) zum 
Formen anwendet, muß man diefen zuerft fcharf in der Wärme 
austrocknen, dann mit Lehmwaſſer befprengen und durcharbeiten, 
die Daraus gemachten Formen aber vor dem Guffe nicht trocknen. 


sa. Meſſinggießerei. 


Der Vortheil, welcher hier durch die Erſparung des Trodnens 
eutſteht, iſt jedoch in der Regel nicht groß genug, um den 
doch immer bemerklichen Mangel einer bedeutenden Bindefraft und 
die Unbequemlichfeit beim Gießen zu überwiegen. Leßtere geht 
daraus hervor, daß die aus der Feuchtigkeit der Form erzeugten 
Dämpfe fi) der volllommenen Ausfüllung des hohlen Raumes 
duch das flüffige Metall entgegenfegen, wenn die Zuführungd- 
Pandle zahlreich verzweigt find. Man ift deßhalb beim Giefen in 
feuchtem Sande genöthigt, faft für jedes einzelne Gußſtück eine 
ganz abgefonderte Gußrinne anzulegen, und kann demnach nur 
wenige Stüde zugleich in einer Form gießen. 

Immer muß der Sand, welcher Art er auch feyn mag, beim 
Formen in einem Vehältniffe eingefchloifen werden, weil er ſich 
ohne ein folches nicht handhaben ließe, ohne den Zufammenpang 
zu verlieren. Diefes Behaͤltniß ift die Flaſche, Formflafhe 
Gießflaſche, welche gwöhnlid aus zwei, felten auß drei, auf 
einander gefegten Rahmen von Gußeifen oder Gußmefling beſieht. 
Hölzerne Flafchen find wenig im Gebrauch, weil fie — obſchon 
febr wohlfeil — doch fehnell zu Grunde gehen, und daher duch 
die oft nöthige Erneuerung wiederholte Koften verurfachen. 

Fig. ı, Taf. 198, flellt eine große zweitheilige, gußeijerne 
Slafche im Grundriffe vor; Fig. a ift ein Aufriß-derfelben von 
jener fchmalen ©eite, an welcher fich die Löcher zum Eingießen 
des Meilingd befinden; Fig. 3 ein fenfrechter Durchſchnitt durd 
die Mitte, parallel zur langen Seite. A bezeichnet dad Dbertheil, 
B das Untertheil, welche beide von Geftalt einander völlig gleich 
find. Seder derfelben befteht nämlich aus einent laͤnglich vier 
edigen Rahmen, welcher innen rings herum mit zwei Rinnen oder 
Surchen a, a (damit der Sand fich beſſer hält) ausgehöhlt und 
äußerlich an drei Seiten durch Rippen verftärft if. An Tepteren 
figen die Öhre b, c, welche das richtige Aufeinanderpaffen beider 
Theile erleichtern, und nad dem Infammenfegen deren Verfchie 
bung verhindern. Es find zu diefem Behufe in die Obre c des 
Untertheild meflingene Gtiftee eingefchraubt, welche in die glatten 
Löcher der oberen Öhre b eintreten. An der vierten Seite det 
Flaſche befinden: fih drei Gußloͤcher f, und zwifchen denſelben 
zwei ſchmale fenfrechte Verſtaͤrkungsrippen d, d. Die Lüder 
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werden (wie man aus Fig. 2 und 3 erſehon kaun) durch das 
paarweiſe Zufammentreffen halbkreisfoͤrmiger Ansſchnitte des Ober 
und Untertheild gebildet. 

Nach der Verfchiedenheit des einzuformenden Gegenftäude 
muͤſſen in einer Gießerei größere und Bleinere, höhere und niedrigere 
Flaſchen vorhanden feyn. Die dabei vorfommenden Abweichun⸗ 
gen, welche auch zum Theile die Geftalt und die Art der Zuſam⸗ 
menfegung betreffen, ergeben ſich aus den folgenden. Figuren 4 
bis 1s8. — Fig. 4 zeigt den Grundriß einer mejlingenen Flaſche 
mit zwei Qußlöchern, Fig. 5 deren Aufriß von der Seite dieſer 
Löcher, Big. 6 einen Querdurchſchnitt. Die Wände find inwendig 
nur einfach außgehöhlt, und von außen — damit dad Ganze nicht 
zu ſchwer wird — entiprechend abgerundet oder gewölbt. ‚Die 
Dhre b und die darein paflenden Stifte e find von Eifen, erftere 
in da8 Obertheil, Iegtere in das Untertheil mit Zapfen eingeſchoben 
und von innen ber vernietet. Jedes Gußlocy £ bildet einen kurzen 
Trichter, wodurd dem Verfchütten beim Eingießen des Meflinge 
fiherer vorgebeugt wird. Man füttert diefe Trichter mit einer duͤn⸗ 
nen Scanddede aus, oder beftreicht dieſelben mit Lehm, um fie vor 
unmittelbarer Berührung mit dem geſchmolzenen Metalle zu ſchützen. 

Eine kleine meilingene Slafche mit nur Einem Gußloche £ ift 
Big. 7 im Grundriffe, Fig. 8 im Aufriffe,. Sig. 9 im Durch⸗ 
fhnitte abgebildet. Sie ift innerlich, „wie die vorige, einfach aus⸗ 
gehoͤhlt, außen aber flach ; die Stifte oder Haken o und bie Opre 
b find mittelft Schraubenmuttern x befeftigt. 

Sig. 10 iſt der Grundriß, Sig. 11 der Aufriß, gig. 12 der 
Durchfchnitt einer dreitheiligen meflingenen Sormflafche, welche 
in der Beſchaffenheit ihrer Theile mit der vorigen übereinftimmit. 
Das ObertheilC enthält drei Öhre a, das Untertheil A drei Hafen 
de, das Mittelſtück B drei ähnliche Hafen bc, deren Zapfen e 
in die Öhre a paſſen, während eine Aushöhlung in ihrem dicken 
Theile b über die Zapfen e greift. Hiernach fann man, wenn «8 
uöthig ift, auch das Obertheil C unmittelbar auf das Untertheil 
A fegen, und B weglaffen. Die Stellung der zwei Gußlöcher f, 
8 ergibt fi) aus Fig. aa und ı2 deutlich genug; h, h, h, h find 
vier Meinere Löcher, welche dazu dienen fönnen, um von ihnen 


aus Luftkanaͤle (fogenannte Windpfeifen) nach der Höhlung 
Tehnol. Encyklop. IX. Bd. 38 


594 Meffinggießerei. 


der Form hin im Sande anzulegen, wenn ed nöthig wird, derLuft 
beim Gießen einen befondern Ausweg zu eröffnen. — Obwohl 
zweitheilige Sormflafchen fonft in allen Faͤllen hinreichend find, 
und daher auch in der Regel nur diefe gebraucht werden; fo werden 
ſich doch weiter unten Beifpiele von der nüglichen Anwendung einer 
dreitheiligen Slafche darftellen. 

Zu jeder Sormflafche find, um das Einformen zu verzichten, 
zwei Formbreter nöthig, mit weichen auch beim Guſſe die fon 
offen Tiegeuden äußeren Flaͤchen der Sandform bededit werden, 
damit man dad Ganze ohne Vefchädigung handhaben kann. Diele 
Breter bilden alfo gleichfam bewegliche Boͤden zu der Flaſche. 
Man macht fie oft aus Tannenholz; Lindenholz ift aber vorzu⸗ 
ziehen, weil es ſich weniger als jenes wirft. Seded Formbret 
muß in Länge und Breite etwas größer ſeyn, als die Flaſche, ja 
der es gehört, und ift auf der einen Seite recht gerade und glatt 
abgehobelt, auf der andern dagegen mit zwei auf den Grath ein 
gefchobenen Querleiften verfehen, welche nicht nur das Werfen 
“erfchweren, fondern auch bewirken, daß ein auf den Arbeitstiſch 
(die Formbank) gelegted Bret, die Tifhfläche nicht berührt, folg- 
lich mit den Fingern am Rande untergefaßt und bequem auf 
gehoben werden kann. 

Um einen Gegenftand, der in Sand gegoffen werden foll, 
zu formen, wird jederzeit ein Modell erfordert, d.h. ein Körper, 
welcher (wenigftend äußerlich) die Geftalt und (mit Berückſichti⸗ 
gung des Schwindens, f. Art. Metallgießerei) auch die 
Größe des zu erzeugenden Gußſtückes befigt. Das Modell fann 
aus jedem Stoffe beftehen, der hart und feit genug it, um feine 
Befchädigung zu erleiden, wenn er in den Sand eingedrüdkt, oder 
legterer um ihn herum zufammengepreßt wird. Für die regel: 
mäßige Anwendung aber bedient man fich meift der hölzernen und 
der aus bleihaltigem Zinn verfertigten Modelle. Erſtere werden 
nah Umftänden vom Zifchler, Drechöler oder Bildhauer ver 
fertigt, und zweckmaͤßig (um von der Feuchtigfeit nicht zu leiden) 
mit einer Auflöfung von Schelad in Weingeift gefirnißt. Zinn 
modelle gießt ſich der Gelbgießer felbft nad) einem hölzernen oder 
andern Originale. Am dauerhafteften, aber freilich am theuerſten 
(daher nur für kleine Gegenflände gebräuchlich), find meſſingene 
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Modelle. Diefe, wie die zinnernen, müſſen nach dem Guffe ges 
börig audgefeilt, abgedreht oder nachgravirt werden, damit fie 
in allen Iheilen die. größte Schärfe und Reinheit befipen, ohne 
‚welche natürlich diefe Eigenfchaften noch viel weniger von den 
‚Abgüffen erwartet werden Fönnen. Modelle aus Eifen, Blei, 
Gyps (mit Leinöplfirniß getränft), Wachs zc. kommen nur in 
einzelnen befonderen Fällen vor. Manche Modelle müllen aus 
zwei oder mehreren Theilen beftehen, die man beim Einformen 
und Wiederaudheben nach Erforderniß zerlegen und zuſammen⸗ 
ſetzen kann. 

Das Verfaͤhren beim Einformen der Modelle in Sand be⸗ 
ruht im Allgemeinen auf ſehr einfachen Grundſaͤtzen. Man legt 
das Modell, wenn ſeine Geſtalt hierzu geeignet iſt, platt und 
unbeweglich auf ein Formbret, ſetzt das eine Theil der Flaſche 
darüber, und füllt daſſelbe mit feuchtem Sande an; kehrt es hier⸗ 
auf um, ſo daß das Modell nun oben in der Sandfläche verſenkt 
erfcheint, beftäubt letztere mit Koblenpulver, febt das zweite Theil 
der Slafche auf, und füllt auch diefes mit Sand. Iſt das Modell 
von runder, überhaupt von folcher Geftalt, daß es nicht platt auf 
einer ebenen Fläche liegen kann; fo füllt man das Untertheil der 
Blafche mit Sand, legt das Modell darauf (wobei es nah Ums 
fländen mehr oder weniger eingefenft wird), und verfährt mit dem 
Obertheile wie vorher. Das VBeftreuen mit Kohlenftaub (den man 

in einem Beutel von Iofer Leinwand gingefüllt hakt, und durch 
diefen gleihfam auffiebt) hat den Zweck, das Zufammenhängen 
der beiden Sandmaſſen, die in den zwei Theilen der Slafche ents 
halten find, zu verhindern, und muß alfo überhaupt dort vorges 
nommen werden, wo Sand auf Sand fommt, und feine Vereis 
nigung Statt finden fol. Ron den Modellen aber muß jedes 
Mal der darauf gefallene Kohlenftaub wieder weggeblafen werden, 
weil derfelbe die feinen Vertiefungen ausfüllen und dem nachher 
anfgetragenen Sande unzugänglicy machen würde. Der Sand 
wird zuerſt mit den Händen forgfältig und feit eingedrüdt, die 
Flaſche damit übervoll gemacht, die Fuͤllung durch Hin⸗ und Her 
zollen einer fhweren Kanonenfugel ftarf zuſammengepreßt, endlich 
der: Überflug mit einem eifernen Lineale abgeftrihen. Nach bes 
endigtem Einformen wird die Slafche aus einander gelegt, dad 
38* 
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Modell vorfihtig audgehoben und befeitigt, und dann von dem 
Gießloche nach der hohlen Form hin die Gußrinne zum Einlanfen 
des Meflingd audgefragt, wozu man fich eined hakenariig ger 
bogenen ſchmalen Meflingblechftreifend bedient. 

Da die meiften Meflinggußftüde von nicht bedeutender Größe 
find, fo formt man faft immer mehrere Modelle neben einander 
in der nämlichen Flaſche ein. In diefem Falle geben von der 
Haupt » Bußrinne, welche fich von Dem Bußloche in gerader Ric; 
tung bin erfiredt, Zweige nach den einzelnen Hoͤhlungen. Die 
Hauptrinne wird fehr bequem gleich beim Formen, durch Ein- 
legen eines vierfantigen Stäbchens ald Modell, mit erjeugt; nur 
die Abzweigungen fragt man auf die ſchon erwähnte Art aus, des⸗ 
gleichen die Erweiterung der Haupteinne, wodurch diefelbe ſich 
dem Gußloche anfchließt. Es ift zu bemerfen, daß die Zweig: 
oder Neben⸗Eingüſſe fihräg nach dem Gußloche zurüd angelegt 
werden müflen, damit die dem Loche näher Tiegenden Kormen 
nicht eher fich füllen, als biß die entfernteren voll find. Bei Ber: 
nachläßigung diefer Vorficht würde das Mefling bald in alle Hoͤh⸗ 
Tungen zugleich einlaufen, und, durch diefe Zertheilung früß 
zeitig abgefühlt und zum Erſtarren gebracht, oft Feine derſelben 
vollftändig ausfüllen. Bei etiwas größeren oder in weiten Krüme 
mungen fich ausdehnenden Gußſtücken ift e8 oft fehr nüglich, dem 
Mefling durch zwei Kandle den Eingang an verfchiedenen Stellen 
der Form zu’eröffnen, damit nicht auch hier die Gefahr einer bloß 
theilweifen Anfüllung, als Folge einer durch das Abkühlen ded 
Metalles entftandenen Stodung, eintrete. Die fertig geform 
ten Slafchen werden, nach dem Herausnehmen der Modelle und 
dem Einfchneiden der Gußrinnen, auf dem Herde des Schmel; 
ofehd zum Trodnen in die Nähe des Feuers geftellt, und hier 
fo lange gelaffen, bi8 der Sand beim Kragen mit dem Finger: 
nagel raufcht, und einen fhwachen Klang gibt, wenn mit dem 
Knöchel in der Mitte der Flaſche darauf geklopft wird. Die Ober: 
fläche erhärtet hierbei zu einer Krufte, welche wefentlich dazu bei 
trägt, dem ganzen Sandförper die gehörige Haltbarkeit zu geben. 
Wenn nach vollendetem Trodnen die Formen fo weit abgekühlt 
find, daß man die Hand eben ohne Schmerz daran leiden fanlı 
fo wird zum Gießen geſchritten. | 
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:Segenflände mit bedeutenden Vertiefungen, oder ſolche, die 
ganz Hohl find, erfordern einen Kern von Lehm, der befonders 
verfertige und vor dem Guſſe an die gehörige Stelle in der Sand» 
form gelegt wird. Da nämlich diefer Theil der Form, welcher 
die Geſtalt und Größe der Vertiefung oder Höhlung beſtimmt, oft 
auf eine bedeutende Länge hervorragt und freifteht, fo würde er 
durch Die Bewegung der Blafche oder durch den Drud des einflie- 
ßenden Meſſings fehr leicht zerbrechen oder ausbrödeln, wenn er 
“aus Sand beftünde. Die Lehmkerne werden aus Lehm von ders 
felben. Zübereitung verfertigt, wie ganze Lehmformen, worüber 
„weiter unten das Nähere vorfommen wird. Man bildet fie theils 
aus freiee Hand, theild durch Abdrehen mit einer Schablone, 
theils in der Höhlung des Modelles ſelbſt, theils in eigenen For⸗ 
men (Kerndrückern). Welche von dieſen Arten der Verfet⸗ 
tigung zu waͤhlen iſt, wird durch die Umſtaͤnde beſtimmt. Einen 
‚Kern aus freier Hand zu bilden, geht nur in jenen Faͤllen an, 
"wo derſelbe eine ganz einfache Geſtalt hat, und dieſe nicht eben 
ſehr genau zu ſeyn braucht, indem z. ©. die Höhlung des Guß⸗ 
ſtuͤcks eine große Regelmaͤßigkeit nicht erfordert, und nur vorhan⸗ 
den iſt, um an Metall zu ſparen, und die gehoͤrige Leichtigkeit 
zu bewirken. Durch Abdrehen verfertigt man etwas große zylin⸗ 
drifhe:Kerne, indem man den Lehm rings um ein Eiſenſtaͤbchen 
aufträgs, die Enden des letztern in Lager eines einfachen hölzernen 
Geſtelles legt, und den ganzen, noch naffen, Kern mit einer qu 
das Stäbchen geſteckten Kurbel umdreht, während ein geraded, 
an der Kante zugefchärftes Bret in dem erforderlichen Abflande 
von der Achfe feitgehalten wird, weiches den überflüfligen Lehm 
abflreift. Iſt diefes Bret (die Schablone) nah der demi 
‚Profile des Kerns entfprechenden Geflalt eingefchnitten oder aus⸗ 
gefchweift, fo kann man auch ſolche runde Kerne, welche nicht 
zylindriſch find, auf dieſe Weiſe verfertigen. Um einen’ Kern im 
‚Modelle felbit zu bilden, muß das leptere genau in der Art hohl 
ausgearbeitet feyn, wie dad Gußſtück werden fol, und zugleidy 
eine folche Befchaffenheit haben, daß der Kern leicht und ohne 
Befchädigung herauögenemmen werden kann. Manchmal ift ge: 
rade aus diefem Grunde nothwendig, daß dad Modell and. zwei 
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von einander zu Töfenden Theilen beſtehe. Die-Rernbrüder 
find gewöhnlich zweitheilige Sormen aus Gypo oder einent wohl, 
feilen Metalle (5.8. Zinf), deren Höhlung die Geſtalt ded darin 
gu bildenden Kerns befigt. In feltenen Fällen ift der Kerndrüder 
sin ganzes hohled Stüd von leichtflüffigem Metalle (Blei), welched 
man durch Erhigen von dem darin geformten Kerne abſchmelzt; 
mon wählt diefed Mittel, bei welchem ‚der Kerndruder nur ein 
einziged Mal gebraucht und dann zerftört wird, ausſchließlich 
dann, wenn ein zweitheiliger Kerndrüder fchwieriger zu verfertigen 
wäre, oder vielleicht eine nicht fo vollkommene Ausbildung ded 
Kerns geflatten würde, oder der-legtere, in Folge feiner Gehalt, 
beim Herausnehmen befchädigt werden müßte. 

Um den Lehmkernen den erforderlichen Grad von Feſtigkeit 
zu geben, pflegt man, wenn fie einiger Maßen groß oder lang 
find, ins Sunere derfelben ein oder mehrere Eifenitäbchen, we 
nigſtens einen dicken Eifendraht einzufchließen, welcher weitläufig 
mit dünnerem Drahte bewidelt wird, damit der Rehm beifer dar⸗ 
auf halt. Der Lehm wird mit den Händen forgfältig zufammens 
gefuetet, und in nicht zu dünnen Ragen nach und nach aufgetra 
gen, wobei man jede Schichte für fich gehörig austrocknen läßt, 
Wenn fo der ganze Kern vollendet und lufttrocken iſt, wird er in 
gelinder. Hitze fchärfer getrodnet, und zulebt in Kohlenfeuer ges 
brannt. Gewöhnlich brennt man mehrere Kerne zugleich, indem 
uzan ‚fie. auf Kohlen legt, dazwiſchen und darüber noch Kohlen 
aufſchüttet, das Feuer langſam angehen und eben fo (machdem 
die Kerne glühen) Iaugfam wieder ausgehen läßt. Da hierbei 
eine Aufſicht oder Arbeit nicht erfordert wird, fo fann das Breu⸗ 
nen ſehr gut über Nacht gefchehen. Manche Kerne koͤnnen nicht 
im Ganzen verfertigt, fondern müffen aus zwei oder mehreren, 
einzeln geformten, heilen zufammengefeßt werden. Dieſes ges 
fehieht, vor dem Brennen, indem man das Ende des Eiſenſtaͤb⸗ 
chend, welches aus dem einen Theile hervorragt, in ein Loc deb 
auderu Theiles einftedt, und die Fuge zwifchen beiden Xheilen 
mis Lehm, verpußt. 
| Was im Vorftceheuden über dad Verfahren beim Einformen 
in Milgemeinen gefagt ift, mag dur Fig. 4 (Taf 297) mod 
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beſſer erläutert werden. Diefe Zeichnung ftellt Die innere Seite 
des einen Theild einer geformten Blafche vor. a, b, c find die 
Drei Bußlöcher. Die von a ausgehende Gußrinne ift von d bise 
durch Einformen eined Stäbchens gebilder, in f aber und von d 
bis a auögefrabt.: Sie führt gerade aus zu der Form einer Platie 
mit Melief- Verzierung (g), in deren Nähe die Erweiterung f 
dazu dient, dad Deiling in einem breitern Strome hineinzuleiten: 
body it. diefe Erweiterung viel weniger tief, als die Rinne de, 
was theil6 durch die größere Breite von f nöthig gemacht wird; 
damit nicht hier ein Verweilen des Metalls eintritt; theild den 
Zwei hat, die Dicke des. Gußzapfens, welcher durch die Aus⸗ 
füllung von £ entfieht, bis zur Didde der Platte g zu vermindern, 
Damit derfelbe leichter abgenommen werden fann, Weiter oben 
geht von d e eine feichte, aber etwas breite Zweigrinne h aus, 
welche nady der Form eines Teuchters i führt, und deren fchräge 
Richtung durch das früher hierüber Geſagte erflärt wird. Von 
dem Bußloche b geht ein in zwei Zweige k, 1 fi) fpaltender Eins 
guß nach der Form eines Hahns, "bei welcher der dunkel fchraffiirte 
- Raum mm die im Sande durch dad Modell hervorgebrachte Vers 
tiefung und n den darin liegenden Lehmfern bedeutet. Durch 
das Loch c werden fünf Stüde gegoſſen, ‚nämlid ein doppel⸗ 
feitigeö Relief q, ein’ Thür- oder Fenſtergriff a‘, ein Vaſenhenkel 
uu, ein fechdediger Ring mit runder Höhlung, w, und ein 
mufchelförmiger Thürgriff z. Die Gußrinne o Täuft gegen q hin 
in eine Erweiterung p von verminderter Tiefe aus, über welche 
das Nämliche zu bemerfen it, was in Bezug auf f gefagt wurde. 
Die Eingäffe r, s, v, y, weldye zu den übrigen Formen gehören, 
jeigen die fchon erwähnte fchräge Richtung gegen das Gußloch 
bin, umd find fämmtlich von viel geringerer Tiefe, als die Form⸗ 
böhlungen, in welche fie ausmünden. Wenn bei dem Stüde u 
die Rinne s allein das Mefling zuführen follte, fo müßte diefes, 
um an dad andere Ende des Form zu gelangen, einen weiten Weg 
durchlaufen, auf welchem es leicht zu früh erfalten könnte. Man 
verbindet deßhalb den Einguß und die zwei Enden der Henkelform 
durch einen Leitungdfanal t, fo daß das Metall an zwei Punkten 
zugleich einläuft. In der Form w fieht man den Lehmfern x, dee 
auf dem Boden der Höhlung w auffteht, und natürlich auch die 
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Sandflaͤche in dem andern Theile der Flaſche berabrt, wenn dieſes 
auf dad in der Zeichnung vorgeftellte- Theil gelegt wird. 

Das Bisherige kann einen ziemlichen Begriff von dem Ve⸗ 
fentlichen des. Formens in fo fern.geben, als man die näheren 
Umftände, welche bei einzelnen Gegenitänden von Wichtigkeit find, 
außer Acht kaffen will. Da leptered hier gegen den Zweck wäre, 
ſo fol nun an einer Neihe von Beiſpielen, die vom Einfachern 
zum Bufammengefegtern, ‚vom Leichtern zum Schwierigern fort: 
- fhreitet, das Verfahren beim Formon mehr im Einzelnen gezeigt 
werden. - Wir theilen gu diefem Behufe die Gußſtücke zunaͤchſt in 
maflive. und hohle; jede diefer Hauptgattungen aber wieder in 
\interabtheilungen nach denjenigen Wierfmalen, welche weſent⸗ 
lichen Einfluß auf die Art des Einformend haben. 


9. m affive, (ig hohle und nicht bedeutend vertiefte) Se 4 e n⸗ 
ſtaͤnde. 


1) Stua⸗, die wenigſtens auf einer Seite 
ohne Erhabenheiten (entweder flach oder wenig 
vertieft) ſind. — Das einfachſte Beiſpiel dieſer Art iſt eine 
glatte Scheibe oder ein ſcheibenaͤhnlicher, auf einer Seite flacher, 
auf der andern Seite mit Erhöhungen verfehener Gegenftand, wit 
eine Arabeöfe, Nofette u. dgl. Sind ſolche Stüde dünn, fo ſetzt 
man das eine Theil der Flaſche auf ein Bormbret, legt dad Mo: 
dell hinein (mit der flachen Seite auf.das Bret) ; füllt den Raum 
ganz mit Sand, den man gehörig feft zuſammendrückt; kehrt die 
Flaſche ſammt dem Brete um, fest fie auf ein anderes Bret und 
nimmt das erfiere ab. . Das Modell erfcheint nun ganz in den 
Sand verfenft, und nur die flache Seite deſſelben, welche zuerſt 
aufdas Formbret gelegt wurde, iftfichtbar. Man fept ferner (nad 
dem die Sandfläche mit Kohlenſtaub bepudert worden ift) das zweite 
Theil der Slafche auf,. und füllt auch diefes mit Sand. Hebt man 
fodann daſſelbe wieder ab, und nimmt das Modell Heraus, fo il 
- die Form bis auf das Einfchneiden der Gußrinne fertig. In Fig.d, 
Zaf. 197, kann a ein Modell der hier in Rede ftchenden Art ber 
jeichnen, B den. Sand in jenem Theile der Flaſche, welches zuerſt 
geformt wurde, b dad Formbret; die ganze Abbildung ftellt den 
Zuſtand der Form vor dem Umfehren vor. PBig.g zeigt fie umge: 
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flärzt, auf das andere Formbret o gefeßt, und das zweite Theil-A 
der Flaſche ebenfalls ſchon mit Sand gefüllt. — Wenn die im 
Vorfichenden als flach) angenommene Seite des Modelld, welche 
beim Sormen auf das Bret:gelegt. wird, Vertiefungen enthält, 
fo füllen-fich letztere natürlich beim Formen des zweiten Flaſchen⸗ 
theil& mit Sand, und fo bilden ſich Hervorragungen auf diefer 
Sandmafje (gleichfam eine Art Kern), welche ihreufeits wieder in 
dem Gußſtücke die nämlichen Vertiefungen. erzeugen. Eben ſo 
wenig wie hierbei, erleidet dad Einformen ine Abänderung, wenn 
das Modell Öffnungen hat, die ganz. durch feine Dicke ‚hindurch 
gehen; denn in dieſem Salle.bildet der. Sand des zuerft geſopm⸗ 
sen Slafchentheild von felbft für jede Öffnung einen eutfprechenden 
Kern, deſſen Endflähe, nach Vollendung de Form,:die Sand⸗ 
oberfläche des zweiten: Flaſchentheils berührt. Ein Beifpiel eines 
folchen durchbrochenen Modells iſt die Arabesfe Fig. 23 (Zaf. 198), 
weldje zu ein Paar befonderen Bemerkungen Veranlaffung gibt. 
Die genannte Abbildung zeigt das Modell von der.vergierten Seite: 
Bei’f wird der Einguß angelegt, der. durch punftirte Linien an⸗ 
gedenter ift, und, wie man fieht, nicht .nur zu dem mittlern 
Theile, fondern auch zu den ©eitentheilen bei h, h.fügrt, Damit 
das Mefling fich ſchneller in der Form verbreitet. Aus gleichen 
Grunde werden ferner innerhalb der Schnörfel zwei fleine Ver⸗ 
bindungsfamäle e, e in dem Sande audgehöhlt; und das Meffing, 
welches diefelben ausfällt, wird fpäter aus dem Gußſtücke heraus⸗ 
gefchnitten, da es nicht Mit zur Arabeöfe gehört.” Fig. ı4 ſtellt 
die Rückfeite des Guſſes vor, Fig. ı5 die Seitenanficht deffelben. 
In diefen beiden Zeichnungen bemerft man, daß der Gußzapfen £ 
dicker iſt, als das Modell, und von jenem aus eine Rippe g längs 
der ebenen Hinterflaͤche des Stückes fortlaͤuft. Man erreicht dieß 
durch Auskratzen des Sandes an der betreffenden Stelle, nad 
dem Einformen des Modells; und der Zweck davon iſt, dem Meſ⸗ 
fing einen geraͤumigern Weg zum Einfließen zu eroͤffnen, damit 
es nicht zu früh fich abkühlt und erſtarrt. Dieſes Verfahren bes 
obachtet man überhaupt bei breiten und fehr dünnen Gegenfländen. 
Doß jene Rippen bei der Ausarbeitung des Guſſes von demfelben 
weggefeilt werden, ift kaum zu erwähnen nötbig. 

In dem bisher erörterten alle wird beim Einformen das 
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Modell ganz in den Sand des einen Flaſchentheils verfeuft, und 
der Sand in dein andern Theile bildet eine ebene Släche, welche 
wur ald Dede für die von Dem Modelle hesvorgebrachte Vertiefung 
dient. So ift es z. B. auch mit. dem Wappenfchilde g in Big. A 
(Taf. 197), von welchem dort der vertiefte Eindeud erſcheint, 
beilen Tiefe der ganzen Dice des Modelld gleichkommt. Blade 
Modelle von bedeutender Dicke würden ſich Dagegen nicht gut 
ohne Beſchaͤdigung der Sandform aus dieſer ausheben laſſen, 
wenn ſie ganz in dieſelbe verſenkt waͤren; ſolche formt man daher 
gewöhnlich nach der ſogleich unter 2) anzugebenden Methode ein, 
wodurch fie halb in das eine, halb in das andere Zheil der diaſche 
eingeſenkt werden. 

2) Runde Stüde, d. h. überhaupt folche, welche auf 
feiner Seite platt find, und fih, ganz in eine Sandfläche ver: 
fenft, nicht ohne Wegbrechen des Bandes wieder ausheben laflen; 
bei welchen aber noch voraudgefegt wird, daß fie, nur zum Zheile 
in die eine Sandfläche, und mit dem Reſte in die andere einge: 
ſchloſſen, das Wiederausheben ohne Verlegung der Form geftatten. 
VBeifpiele Hiervon: eine Kugel, ein Zylinder, fo wie alle Stüce, 
deren fänmtliche Querfchnitte Kreife (wie unter Andern eine Moͤr⸗ 
ferfeule) oder übereinflimmend Tiegende Vierecke, Sechsecke, Acht⸗ 
ee zc. find. In Big. 4 (Taf. 197) gehören q, u und z hierher. 
Man kann zweierlei Verfahren anwenden. Manchmal wird ed 
bequem feyn, ein in zwei Theile zerfchnittenes Modell zu gebraw 
Wen, deflen Hälften durch, auf der Schnittfläche angebrachte 
Stifte und Löcher genau zufammengefegt werden fönnen. Bei 
einer Kugel z. B. würde der Schnitt durch den Mittelpunkt gehen. 
Man legt die eine Halbkugel mit-der ebenen Zläche auf das Form⸗ 
bret; formt fie, wie unter 1) angegeben, ein; kehrt die Flaſche 
‘um; legt auf die eingeformte Hälfte des Modells die andere Hälfte 
‚genau paflend auf; febt den zweiten Theil der Flaſche auf den 
erſten, und füllt jenen gleichfalld mit Sand. Dad Übrige erklaͤrt 
fih von felbft. Allein zerfchnittene Modelle find immer koſtſpie⸗ 
ligee anzufertigen als ganze, und oft gar nicht anwendbar. Das 
gewöhnliche Verfahren ift daher folgendes, wobei ein unzerſchnit⸗ 
tenes Modell vorauögefegt wird, Man füllt das Untertheil der 
Blafche mit Sand, drücdt dad Modell halb (oder überhaupt bis 
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su der den Umftänden nach angemeflenen Ziefe) in letztern ein, 
und. formt über die noch herausragende Hälfte das Obertheil. 
Einen Begriff hiervon gibt Big. 8 (Taf. 199), wenn man dort 
Die beiden Stücke a und b als Eins (naͤmlich ald das Modell) 
anfieht, und beobachtet, daß die Linie xy die Theilungsebene der 
Form, d. i. die Berührungsfläche der beiden Sandmaflen A, B 
angibt: — Jedoch Fann in der Regel der Sand in dem, zuerfl 
geformten, Untertheile nicht fo feſt ald nöthig zufammengedrückt 
werden. Man pflegt daher, wenn Alles fo weit ald angedeutet 
gediehen ift, die ganze Form umzuflürzen, das nun oben liegende 
Untertheil derBlafche abzuheben, zu leeren, neuerdings zu füllen, 
und endlich den Sand darin durdy Die gewöhnlichen Mittel gehörig 
zu verdichten. Beide Slafshentheile find nun auf gleiche Weiſe 
und daher gleich ſeſt geformt, und dad erfiimalige Füllen deö Un⸗ 
tertheild Hat nur dazı gedient, dem Modelle eine vorläufige Unter« 
lage beim Formen des Obertheild zu gewähren. Ron manchen 
praftifchen Erleichterungsmitteln des Einformens fowohl als des 
Aushebens Fönnen hier nur cin Paar audentungsweife erwähnt 
werden: Ein quadratifched Stäbchen wird auf einer Kante liegend 
eingeformt , fo daß die Theilungsebene der Form der .einen Dias 
gonale des Quadrats entipricht; weil dann das Modell leichter 
auszuheben iſt, und die Sußnath (f. Art. Metallgießerei) 
nicht mitten auf zwei Slächen, fondern auf zwei Kanten entfleht, 
wo fie leichter. weggenonmen werden fann und weniger ftörend ill. 
Ein ſechs⸗ oder achtlantiged Stüd legt man ebenfalld (und aus 
deu nämlichen Gründen) fo ein, daß die Theilungsebene der Ferm 
nicht pet Durch zwei Slächen, fondern durch zwei einander gegen⸗ 
über ſtehende Winkel des Sechsecks ꝛc. geht. Vetrachtet man die 
hieher begügliche Big. 19 (Taf. 198), fo ergibt fi auf den eriten 
Blick, daß von den beiden Lagen A und B des Modelld A dem 
Dorzug. verdient, weil hier die Kantenwinkel o, oder Sandform 
flumpfer, alfo weniger dem Ausbrödeln unterworfen find, und 
weilfich das Modell leichter aus dem Sande losmachen (ausheben) 
laͤßt. Zuweilen (5. 8. bei Modellen, die in zwei verfchiedenen 
Richtungen gekrümmt find) gehört einiges Überlegen oder Ver» 
fuchen dazu, um die befte Lage beim Einformen ausfindig zu 
machen, und der Scharfblid des Formers wird durch ſcheinbar 
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geringfügige Umftände nicht felten in Anfpruch genommen, wenn 
die Arbeit fchnell und gut von Statten gehen foll. 
Ä 3) Unregelmäßige oder mit wielen einfprin 
genden Winkeln verfehene Geſtalten, welde jid 
nicht ausheben laffen, ohne mehrere (aber nicht zu 
große) Theile des. Sandes wegzubrehen; z. DB. ein 
menfchliche Figur, an welcher die Vertiefungen des Geſichtes, der 
Sewandfalten zc. folche Stellen find, ıwo der Sand, der diefelben 
ausgefüllt hat, beim Ausheben losbricht, eine Thierfigur, bei 
weicher ähnliche Theile vorfommen. Im Ganzen würde fid ein 
folcher Gegenftand überhaupt gar nicht einformen laſſen; man 
gießt ihn daher ſtuüͤckweiſe. Es ſey z. B. eine weiblihe, mit flie 
gendem antiten Gewande bekleidete Figur, welche auf einem Fuße 
ſteht, den andern ruͤckwaͤrts leicht. aufgehoben hat, und beide 
Arme in verfchiedenen Stellungen vorgeſtreckt hält. Hier muͤſſen 
die Arme und das aufgehobene Unterbein als drei befondere Stüdt 
gegoflen werden, welche nachher an den Körper angelöthet wer 
den. Für den legtern (an welchem auch der Kopf und Das eine 
Bein fich befindet) muß zuerft diejenige Lage gefucht werden, bei 
welcher die wenigiten Theile der Form durch dad Ausheben zerftört 
werden. Man formt ihn in diefer Lage wie einen gewöhnlichen 
sunden Gegenfland nach der unter 2) angegebenen Anweifung, 
ein, d. h. zur Hälfte in dem Untertheile, zur Hälfte in dem Ober 
theile der Slafhe. Dann hebt man das Modell behutfam auß, 
bla den losgebrochenen Sand ab, legt dad Modell wieder in 
Die Sorm, und drückt an dasſelbe dott, wo Lüden entflanden 
find (die man noch etwas weiter ausſchneidet), Fleine Lehmſtücke 
(Kerne), weldhen man eine Verlängerung in den Sand, hinein 
gibt, damit fie feſtliegen. Diefe Kerne nimmt man fodann heraus 
(worauf: das Modell ohne weitern Schaden für die Form wegge 
nommen werden fann), trocknet und brennt fie, und legt fie vor 
dem Guſſe wieder an ihre &telle in die Form. Auf dem Guß 
flüde erfennt man die Umriſſe der Kerne durch die in fich felbit 
zurückkehrenden Bußnäthe, zu welchen fie Veranlaffung geben, 
weil zwifchen fie und den benachbarten Sand ein wenig Mefling 
hineindringt. Figuren von einiger Größe werden hohl gegoſſen, 
und erfordern Dann einen ihrer Höhlung ent|prechenden Lehmkern, 
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der eben fo verfertigt und angebracht wird, wie bei anderen 
hohlen Gegenftänden; wenn man nicht etwa die Figur des Länge 
nach in zwei Hälften zerlegt, wo fie dann gewöhnlich bloß in Sand 
geformt werden fann. Ein Beifpiel diefer Art wird weiter unten 
an einem Pferde gegeben werden. 

Bei dreieckigen Gegenſtaͤnden, z. B. einem mit Laubwerk 
verzierten dreieckigen Leuchter⸗ oder Lampenfuße, kann man ſich 
durch Anwendung einer dreieckigen, aus drei (in den Ecken an 
einander ſchließenden) Theilen zuſammengeſetzten Formflaſche hel⸗ 
fen. Ähnliche ſeltener vorkommende Modififationen müſſen in 
jedem befondern Falle dem Erfindungdgeifte des Formers übers 
laſſen bleiben. 

4) In manchen Fällen find ME Veſt andtheile von Eiſen oder 
Stahl mit Meſſing durch den Guß zu verbinden. So werdeu 
oft Reißfedern mit ihren meſſingenen Stielen, Zirkel mit ihren 
ftählernen Spigen (ftatt durch Löthung) dadurch verbunden, daß 
man das Mefling um den Stahl herumgießt. Zu diefem Behufe 
werden die Modelle wie gewöhnlich eingeformt; die Stahltheile 
aber legt man fo in den Sand, daß fie fo weit indie Höhlung hinein« 
reichen, als fie vom Meffing umgeben werden müffen. Durch 
gleiches Verfahren gießt man meflingene Köpfe auf gefchmiedete 
eiferne Nägel, meſſingene Thür: und Senftergriffe auf ihre eiferne 
Angel. Ein Beifpiel der Tegtern Art ift aus Fig. 4 (Taf. 197) 
zu erfehen, und an diefem mag dad Verfahren, welches für alle 
folche Bälle gilt, näher: erläutert werden. In der eben genann« 
ten Zeichnung ftellt a die Zorm für einen Thürgriff (eine foges 
‚nannte Olive) vor, und b’/ das vierfantige eiferne Stäbchen oder 
Die Angel. Für diefen Theil muß die Vertiefung im Sande, worein 
er gu liegen fommt, ſchon beim Sormen mit entftehen, weßhalb 
das Modell die Geſtalt hat, welche ig. 18 (Taf. 198) anzeigt. 
Durch die beigefegten übereinflimmenden Buchſtaben wird wohl 
Alles genügend deutlich gemacht. Das Einformen des Modells 
geſchieht wie bei runden und ähnlichen Stüden (nad 2); Fig. 4, 
Taf. #97, läßt daher nur die halbe Vertiefung ſehen, indem die 
zweite, ganz gleiche, Hälfte fi in dem andern Theile der Flaſche 
befindet. Um das Feſthalten des Eifens in dem Guſſe zu beför- 
dern, ift es zwedmäßig, erſteres rauh zu laffen, oder überdieß 
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mit einigen Einferbungen zu verfehen. — Größere Maſſen von 
Meſſing und dide Eifenftüde (etwa meffingene Walzen um eiſerne 
Achſen) Herumzugießen, mißlingt leicht, weil das Meſſing bei 
feinem Beftreben, fih im Erkalten bedeutend zufammenzuzichen, 
Durch das Eifen gehindert wird, und daher zerreißt. Man muf 
wenigftens das Eifen unmittelbar vor dem Guſſe heiß in die Sorm 
legen, damit es fich nach demfelben ebenfalls zuſammenzieht. 


b) Hohle und vertiefte Gegenſtände. 
aa) Stüde mit mäßiger Vertiefung und breiter 
Dffn ung. 

Der Kern ſolcher Stüde kann ohne Gefahr aus Sand be: 
fteben, weil feine Dicke bedeutend ift, im Vergleich zur Länge 
und er ſich folglich felbft zu tragen vermag. Das Verfahren beim 
Einformen ſtimmt ganz mit dem unter ı) angegebenen für flade 
Gegenſtaͤnde überein, weil man die Modelle mit der vertieften 
@eite, fo ald wenn die Vertiefung nicht da wäre, auf ein Form: 
bret ſetzen kann. Der Kern wird alfo nicht befonders verfertigt, 
fondern erzeugt fih von felbft in der Höhlung des Modells beim 
Anfüllen des zweiten Slafchentheild, mit deren Sandmajle er ein 
sufammenbängendes Ganzes ausmacht. ' 

5) Der Fuß eines Leuchters kann hier als einfache 
Beiſpiel dienen. Das Modell dazu (von Zinn oder Meffing) if 
Big. ı3 (Taf. 197) im Aufriffe, Big. »4 im Grundriffe abgebildet. 
Die punkftirte Linie in Fig. 3 bezeichnet die Metallſtaͤrke oder 
Wanddicke deifelben, welche natürlich auch die Dicke des Gufled 
wird. Pig. 16 zeigt das Modell auf dem Formbrete fiehend, und 
durch Füllung des erften Slafchentheild ſchon mit Sand Außerlih 
umgeben. Wird hierauf dad Ganze umgeflürst, dad zweite Theil 
der Flaſche aufgeſetzt und auch vollgeformt, fo hat nunmehr die 
Form jene Seftalt, welche Big. 16 im Durdhfchnitte angibt. — 
Eine Rofette in Relief, die auf der Ruͤckſeite vertieft it, bietet 
ein anderes Beiſpiel diefer Art dar. 

Bei ſolchen Stücken wäre es oft zu weitläufig oder ſchwierig, 
das erſte Modell, welches vom Drechsler oder Bildhauer aud 
Holz verfertigt wird, hohl (vertieft) zu machen. Ein gehörig 
dunn ausgedrehtes hoͤlzernes Modell des Leuchterfußes z. B. würde 
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ſich leicht giehen und feine regelmäßige Rundung verlieren, auch 
verbältnißmäßig viel Arbeit zur Herſtellung erfordern. Daher 
wendet der Gelbgießer ein Verfahren an, wodurch nach einem 
majliven (auf der Hinterfeite flachen) hölzernen Modelle ein hohles 
zinnernes gegoffen werden fann. Man bedarf hierzu einer Dreis 
. theiligen Slafche, wie die in Sig. 10, 11, ı2 (Taf. 198) abges 
bildete, deren beide Obertheile B und C, eins oder das andere 
nach Bedürfniß, auf das Untertheil A gefept werden können. 
Es fey a, Fig. 8 (Taf. 197) das maflive Modell. Diefed wird 

zuerſt (wie unter ı erklärt) in den Slafchentheilen A und B ein i 
geformt, wodurch eine Form wie Fig. 9 hervorgeht. Diefe ſtürzt 
man um, fept fie (Big. 10) auf ein Sormbret b; nimmt das Ober: 
theil B ab, und ftellt ed bei Seite; bringt dagegen auf A das 
gweite Obertheil C, und formt diefes ebenfalld mit Sand voll. 
Man hat num zwei gleiche vertiefte Abdrücte von der rechten Seite 
des Modells, nämlich in B und C; und in beiden befindet ſich 
die Vertiefung auf dem nämlichen Plage, weil dad Model feine 
anfängliche Stellung in dem Untertheile A behalten hatte, als 
man C einformte. Hierin liegt auch der einzige Grund, warum 
man.überhaupt. dad Blafchentheil A zum Kormen im gegenwärtigen 
Halle gebraucht, denn man fönnte auch, um die vertieften Ab⸗ 
drüde in B und C zu erhalten, fidy als Unterlage bloß des Forms 
beetö bedienen (wie dieß in Big. 8 dargeftelle ift); allein dann - 
würde dad Modell fich leicht verfchieben, wogegen ed, auf Sand 
ſtehend, ſich ein wenig in denfelben einfenft, und feinen Plag 
behauptet. Auf das eine der Obertheile, C, fept man jebt das 
wieder geleerte Untertheil A, und füllt eö mit Sand, wodurch 
ein der rechten. Modellfeite gleicher, erhabener Sandabdruck ent⸗ 
ſteht (Sig. 12). Diefen fegt man, um zu gießen, mit dem erften 
vertieften Obertheile B zufammen (Fig. 12); jedoch fo, daß man 
zwiſchen die ebenen Sandflächen beider eine, nach dem Umriſſe 
ded Modelld durchbrochen ausgefchnittene Pappe d d legt, deren 
Die den hohen und den vertieften Abdrud von einander eutfernt 
bölt, und einen Raum bildet, der mit einer Mifhung von Blei 
und Zinn audgegoffen wird. So erhält man ein hohles Modell, 
welches abgedreht, und zum Meſſingguſſe nach der fchon oben 
beſchriebenen Weiſe eingeformt wird. Das zweite Obertheil G- 
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wird nicht ferner gebraucht, und iſt auch gewoͤhnlich bei dem Aus 
heben des darin geformten Untertheils beichädigt worden, weßhalb 
es eben nöthig war, zwei gleiche Obertheile zu haben. 

Das eben erflärte finnreiche Verfahren fann auch angewendet 
werden, um ſogleich einen hohlen Abguß aus Mefling herzuſtellen, 
wozu dad Modell nicht Hohl iſt; 5.8. wenn ein in Wachs oder 
Gyps boflirtes Relief nur Ein oder ein Paar Mal in Meſſing 
(mit hohler Rüdfeite) abgegoffen werden fol; nur muß man dann 
fiatt der Pappe (welche bei der Berührung mit dem glühenden 
Mefling verbrennen würde) zur Plattenform. auögewalzten Thon 
anwenden, | 

6) Der Schaft eines Leuchters. — Der Buß dieled 
Stüdes ift immer, der Leichtigfeit wegen, hohl; man kaun aber 
zu dieſem Ziele auf zweierlei Weife gelangen. Entweder wird 
nämlich dad Stüd im Ganzen geformt und gegoflen (wovon wei 
ter unten die Rede ift); oder man zerlegt ed durch einen nad der 
Länge mitten durch daffelbe gehenden Schnitt in zwei gleiche 
Hälften, welche man abgefondert formt, und nad) dem Guſſe 
zuſammenloͤthet. Diefer zweite Sal allein gehört hierher. Es ſind 
dazu zwei einander gleiche (zinnerne oder meflingene) Modell 
nöthig, welche die Geftalt von Fig. 16 und 17 (Taf. 198) haben. 
Big. ı6 zeigt die Seitenanfiht, wo durch die Punktirung die 
Metalldicke angedeutet wird; Fig. 17 die Anficht der fladen 
(hohlen) Seite. Man fieht, daß die Höhlung aus zwei getrenn⸗ 
ten Abtheilungen a, b befteht, weil die dünnſten Theile, d und, 
nicht hohl gemacht werden. Die Serbe c wird nur in Einem 
der Modelle angebracht, und hat feinen andern Zweck, ald die 
Abguffe der beiden Modelle von einander zu unterfcheiden; dem 
da — wenn auch beide Modelle zufammengenommen die gan; 
richtige Geſtalt des Teuchterd bilden — doch leicht eine geringe 
Ungleichheit zwifchen, —7 ‚peftehen kann (indem bei ihrer Ver⸗ 
fertigung der Schnitt ie Achfe des Ganzen geführt wurde); 
fo fommt es darauf an, beim Zufammenlöthen je zwei Hälften, 
welche Abgüfle der verfhiedenen Modelle find, mit einande 
zu vereinigen. 

Dad Einformen diefer halben Leuchter: Modelle gefhieht 1% 
wie ed unter 5 von dem Zuße befchrieben, und durch die ig. 15 
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ı6 (Taf. 197) erläutert iſt. Nur if folgender Nebenumfland das. 
bei gu bemerfen. Es bezeichnet in dem Durchſihnitte Big. ı7, 
(Taf. 197) A das Untertheil der Formflaſche, B das Oberchei, 
m das eine, n das andere Kormbret, a und b die beiden Sande 
ferne , welche durch die gleichnamigen NWertiefungen ded Models 
(Big. 16, 17, Taf. 198) fich erzeugen. Würde der Kern a mit 
der geraden Fläche op endigen, fo wäre deſſen fpigwinfelige Kante 
o dem Ausbrödeln ſehr unterworfen. Man fchneidet deßhalb, 
vor dem Formen des Theiles A, in dem ©ande von B eine Grube 
o p q aus, wodurd dem Kerne a eine. Verlängerung von diefer 
Geſtalt verfchaffe wird, und folglich deflen Rand o ſtumpfwinkelig 
gemacht wird. - In’ Fig. 4, Taf. 197, welche bei i die vertiefte 
Hälfte der Leuchterfornt darſtellt (entiprechend B von Big. 17), 
bemerkt man jene Grube bei c’. 

7) Die Figur eines Pferdes — Das (jinnerne 
oder meſſingene) Modell befteht aus zwei gleichen aber entgegen« 
gelegten Hälften, indem die Figur durch einen mitten durch den 
Kopf, den Leib und Schweif gehenden Schnitt zertheilt if. Jede 
Hälfte ift auf der Schnitt: Ebene fo ausgehöhlt, daß nur die nö« 
tige Metallſtaͤrke übrig bleibt, umd wird für fich auf dieſelbe 
Weife eingeformt, wie.die Hälfte des Leuchters im vorhergehen- 
den Beiſpiele. Allein mehrere einfpringende Theile an verfchieder 
nen Drten ded Körpers machen eine Audhülfe- durch Lehmkerne 
wöthig (f. Nro. 3). Es fielle Fig. 21 (Taf. 200) die eine Hälfte 
ded Pferdes vor; fo wird vor Allem bemerkbar feyn, daß die bei» 
‚den Beine, wenn dad Modell bis an die Schnitt» Ebene in dem 
Sande verfenft liegt, ganz eingegraben und mit Band bededt 
fegn müflen. Hebt man nachher das Modell aus, fo geht aller 
der Sand mit los, der die Beine verdedt. Kerne von Lehm, 
welche an die Stelle diefer Sand Portionen gelegt werden, find 
alfo unentbehrlich; und zwar erfordert dad Worderbein einen, dab 
Hinterbein ebenfalld einen. In der Zeichnung find die Grenzen - 
derjenigen Stellen, welchẽ von den Kernen umfaßt werden müflen, 
durch punftirte Linien angedeutet. Der Kern ı begreift Die innere 
Geite des Schenkels am Vorderbeine und den untern Theil der 
Bruſt; a die innere Seite des Schenkels am Hinterbeine und den 


hinterſten Theil des Bauches. Noch ein Kern, 3, iſt nöthig für 
Technol. Encyttop. IX. Bd. 39 


— 
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die Stirn, welche eine Vertiefung gwifchen dem Auge, dem Ohre 
und dem oberjien Theile der Mähne bildet. Für die übrigen, 
weiter vom Leibe entfernten Theile der beiden Beine macht man 
feine Lehmkerne; fondern ed wird der hier über dem Modell lie 
gende Sand audgefchnitten, und dann ohne Weiteres Das zweite 
Theil der Slafche darüber geformt, wonach in jedem Flaſchentheile 
die halbe Dicke des Beins eingefenkt ift. Für die Schenfel if 
diefed Verfahren nicht anwendbar, weil die Innenſeite derfelben 
mit dem Bauche und der Bruſt dergeflalt einipringende fpipe 
Winkel bildet, daß das Auseinandernehmen der Form nidt 
moͤglich wäre, ohne die bier befindlichen Sandtheile wegjw 
brechen. Der Einguß wird in aa angelegt, führt nach der Brufl, 
und durch einen Seitenzweig b nach dem Vorderbeine. Damit 
fi) Tegteres um fo ficherer auögießt, wird von dem Hufe aus 
eine Rinne c in den Sand gegraben, durch weldye die Luft Aut: 
gang findet. 

8) Das Bießen der Slo den in Sand würde hierher ge 
hören, ift aber fchon im Art. Bloden (Bd. VII, &. 105—100) 
befchrieben. Es hat das Eigenthümliche, daß der Einguß durd 
die Die der Sandmafle bindurchgeführt wird, flatt — wie es 
fonft der Fall ift — längs der Kläche, mit welcher fich Die zwei 
Theile der Slafche berühren. ' 


bb) Stüde, deren Höhlung ebenfalls nur an Einer 
Seite offen, aber bedeutend tief und verhältuif 
mäßig nicht fehr breit if. 

Wenn.die Vertiefung oder Aushöhlung eines Gegenſtandes 
von etwas bedeutender Tiefe und dabei ſchmal, befonderd aber 
wenn fie im Innern von größerem Durchmeiler als an der Mün⸗ 
dung ift, jo kann der Kern nicht von Sand gebildet werden, weil 
es ihm in Diefem Falle an der gehörigen Befligfeit mangeln wurde 
Ein einiger Maßen langer Sandkern ift überhaupt nur dann an 
wendbar, wenn er eine breite Baſis hat, an welcher er mit dem 
übrigen Sande des einen Slafchensheild zufammenhängt, und 
wenn dad Metall in einer folchen Richtung einfließt, daß weder 
der Kern davon leicht befchädigt werden kann, noch auch eine dem 
feflen Stande des Kerne gefährliche Schiefftellung der Form nöthig 
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wird. Alles dieſes ift z. B. bei einer Glocke (ſ. Nro. 8) der Fall, 
Da diefelbe ſich an der Mündung beträchtlid erweitert, und ihe 
Einguß fo angelegt wird, daß der Kern beim Guſſe in fenfrechter 
©tellung bleibt, und das Metall feiner Oberfläche entlang zufließt. 
Wollte man diefed Verfahren auf hohle, gefaͤßartige Gegenflände 
siberhaupt anwenden: fo würden oft Slafchen von großer Höhe 
erfordert, and dag Ganze müßte auf dem Fuße betrieben werden, 
wie die ‚TopfsGormerei beim Eifenguß (f. Bd. V. ©. 111). 
Hierauf aber find die Einrichtungen der Gelbgießer überhaupt 
nicht berechnet, und dieß ift auch um fo weniger nöthig, als tiefe 
gefäßartige Stüde bier felten vortommen. Man befolgt deßhalb 
allgemein den Srundfag, den Kern in der Form Tiegend flatt 
ſtehend anzubringen, und derfelbe muß eben darum, um fich feldft 
zu tragen, aus einem mehr bindenden Materiale, alfo aus Lehm 
beftehen. Er erfordert natürlich jedes Mal eine Unterflügung im 
Sande der Flafche, welche man dadurch erreicht, daß man ihm 
eine Verlängerung gibt, die im Sande, außerhalb der Form⸗ 
böblung, verfenkt if. Man nennt diefe Verlängerung, fo wie die 
Vertiefung im Sande, worin jene ruht, dad Lager oder Kern: 
lager. Dad Modell, mit dem die äußere Geſtalt des Gegen: 
flandes eingeformt wird, muß (vorauögefegt, daß man nicht den 
Kern felbft mit dem Modelle zugleich einformt). einen dem Kerns 
Jager gleichen Anfap haben, welcher die Vertiefung im Sande 
vorbereitet, worein man nachher den Kern legt. Dad Lager des 
Kerns verfieht man gewöhnlich mit einer Einferbung,. die aud) im 
Sande ald eine Erhöhung abgeformt wird, damit der richtige 
Drt des Kerns leicht und fchnell wiedergefunden werden fann, 
wenn man die Forin zum Guſſe zufammenfest. Das Kernlager 
muß auch jederzeit fo lang und fo fchwer feyn, daß der Schwer: 
punft der ganzen Lehinmaſſe innerhalb des Lagers fällt; weil fonft 
der in der Bormhöhlung freifchiwebende Xheil (der eigentliche Kern) 
das Übergewicht hätte, und fich fenfen oder fippen würde. Wei 
manchen fehr langen Kernen Fommt man noch überdieß durch ans» 
dere Unterftügungen, welche nicht eigentlich Kernlager genannt 
werden fönnen, zu Hülfe. | 

9) Ein Mörfer gibt die Norm des Verfahrens für alle 
ahnlich geftalteten, nur an einem Ende, offenen Gegenſtaͤnde, des 
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ven Weite von der Mündung gegen den Boden Bin regelmäßig 
abnimmt, und deren Kern durch ein Lager allein fchon hinreichend 
unterflügt if. Das Modell hierzu (Fig. 5, Taf. 199) iſt von 
Zinn oder Meſſing, innen wie außen recht glatt abgedreht, und 
befigt an den Griffen b, b zwei zapfenartige Verlängerungen a, a, 
welche nur dazu dienen, um dad Gußſtück beim Abdreben der 
Griffe zwilchen den Spigen der Drehbanf einzufpannen, nachher 
aber weggefchnitten werden. Man bildet in der Höhlung dei 
Modells felbit den Kern, den man außerhalb aus freier Hand 
mit einem hinreichend fchweren Lager oder Kopf verfieht, dann 
brennt, wieder in dad Modell einfchiebt, und ſammt diefem wie 
ein einziged Stüc (nad) Nro.2) in der zweitheiligen Flaſche ein, 
formt. Big. 6 zeigt Dieß im Durchfchnitte; A, B find die beiden 
Theile der Flaſche; c ift dad Modell, d der Kern, e daß Kern⸗ 
lager, f die Kerbe an legterem. Es virfteht ſich von felbft, daß 


: der Mörfer beim Formen fo gelegt werden muß, daß die Schei⸗ 


dungsflaͤche x y der Form mitten über die Griffe oder Henkel hin: 
läuft, diefe alfo mit der Hälfte ihrer Die in dem Obertheile, 
mit der andern Hälfte in dem untern Theile der Flaſche eingefenft 
find. Wenn hierauf Kern und Modell zufammen ausgehoben 
werden, das Modell befeitigt, der Kern allein aber wieder ein: 
gelegt, und die Form durch Aufſetzung des zweiten Blafchentheild 
gefchloffen wird, fo bleibt matürlid der Raum, welchen vorher 
das Modell. einnahm, für das Mefling leer. Big. 7 ftellt dad 
Untertbeil der Slafche mit dem darin liegenden Kerne vor; bie 
Buchftaben haben hier gleiche Bedeutung, wie in Sig. 6. Det 
Einguß wird bei z, am Rande ded Bodens, angelegt. 

10) Ein Kegelventil zu einer Pumpe. — Die Geftalt 
deſſelben ift aus Fig. 20 (Taf. 200) erfichtlich ; a ift dad Ventil 
felbft, in Geftait einer fchalenartig ausgehöhlten Preisförmigen 
Scheibe, b der zylindriſche Etiel, o ein kurzer Zapfen im Mittel: 
punfte der audgehöhlten Släche von a. An diefem Zapfen wird 
beim Abdrehen des Guſſes die eine Spitze der Drehbank vorgefeßt, 
während die andere ſich am Ende des Stiels b befindet. Das 
Modell ift von Hol; oder Mefling, und hat genau die Geftalt det 
Fig.20. Für die Höhlung von a wird durch Einfhieren des Lehms 
in dad Modell cin Kern gebilder, den man, wie im vorigen Bei⸗ 
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ſpiele, mit dem Modelle zugleich einformt: ſ. Fig. 8, Taf. 199, 
wo A, B die Slafche, x y die Scheidungsfläche beider Blafchen- 
theile, a den Kern, b dad Modell, die Punftirung bei x die 
Stelle des Einguffes bedeutet. " 
11) Eine Schlittenfhelle — . Die Haupt Eigenthüm⸗ 
Iichfeit bei diefem Stuͤcke befteht darin, daß die Offnung des hoh⸗ 
Ien Raumes viel fchmäler ift, ald die Höhlung ſelbſt. Diefer 
Umſtand bewirft in fofern eine Abänderung des Verfahrens, als 
der Kern nicht in dem Modelle verfertigt werden kann, daher leh» 
teres auch nicht Hohl ift. Es befteht vielmehr in einer mafliven 
Kugel a b (Taf. 200, Fig. 22 in zwei Anfichten), an welcher ſich 
zwei Anfäge, c d und e befinden, und iſt — des bequemern Eins 
formens wegen — in zwei gleiche Theile c ae, db e zerfchnitten. 
o d bildet dad Kernlager, e ift der Lappen durch welchen an der 
fertigen Schelle ein Loch gebohrt wird, um diefelbe auf dem Schlite 
tengefchirre zu befefligen. Dan legt die halben Modelle von fo 
vielen Schellen, als auf Ein Mal geformt werden follen, mit 
der flachen Seite aufein Formbret, fegt das Untertheil der Flaſche 
. darüber, und füllt diefes mit Sand. Dann wird mit Hülfe des 
Breted die Slafche umgekehrt ; auf jeded Modell wird die zweite 
Haͤlfte deſſelben geſetzt; das Obertheil der Flaſche hinzugefügt und 
gleihfalld vollgeformt. Nach dem Herausnehmen der Modelle 
und dem Trocknen der Form legt man die Kerne in die dazu be— 
flinmten Vertiefungen ded Sandes. Die Kerne haben die Ge— 
ftalt, welche fi) aus Fig. 22 ergibt, wenn man zu dem Theile 
ce d den fugelförmigen Körper hinzufügt, welchen der punftirte 
Kreis andeutet, und deſſen Größe jener des hohlen Raumes der 
Schelle glei, iſt. Der Kopf ce d (welcher aus einem mit Lehm 
überzogenen Eifenftüde gebildet wird) ift zunaͤchſt an der Kugel 
gerade fo breit und di, ald die Länge und Breite des Spaltes _ 
in der Schelle geftattet. Man formt die Kerne aus Lehm (oder 
{ehr fettem, Ichmartigem Sande) in einem sweitheiligen Kern⸗ 
drikfer von Gyps oder Metall, und fchließt dabei in die Maife 
deö Eugelförmigen Theiles ein Fleines Eifenftüd ein, welches, nad) 
dem Herausſtechen ded Kerns aus dem Guſſe, loſe in der Schelle 
liegen’ bleibt, und beim Schütteln den Ton hervorbringt. Der 
Einguß führt nach dem Ende des Lappend e. — In die Schelle 
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werden endlich bei x, x.zwei Peine runde Löcher gebohrt; dieſe 
koͤnnen aber gleich beim Gießen mit erzeugt werden, wenn man 
an diefen Punkten dem Kerne zwei Heine Zapfen gibt, welde in 
den Sand der Form hinein reichen, und durch einen quer duch 
den Kern geiteckten Eifendraht gebildet werden. — Man gieft 
wohl auch die Schellen ohne den Spalt (der nachher eingefchnitten 
wird), bloß mit vier- Qöchern, von denen zwei die Enden de 
Spalte begeichnen., In diefem Falle erhält der Kern Fein Lehm: 
lager wie e d, fondern. nur zwei durch feinen Eugelförmigen Körs 
‚per A (Fig. 23) gehende, rechtwinfelig gegen einander flchende 
Eifendrähte ab und c, deren herausragende Enden ihn im Sande 
flügen. 
12) Ein Plätteifen (Biegeleifen) Tiefert ein Beiſpiel 
-eined langen Kerns, der außer feinem Lager noch einer Unter⸗ 
ſtützung bedarf. Das Model ift von Meffing, hohl, und in der 
Mitte, parallel zu den Böden, durchfchnitten. Auf Taf. 199 
ftellt. Sig. 15 die Anficht.ded Obertheild A vor; Fig. ı6 die Sei⸗ 
tenanficht des ganzen Modells in umgeftürzter Lage; Big. ı7 die 
innere Anficht des Untertheild B; Fig. 18 die innere Anficht des 
Dbertheild; Fig. ı9 einen fenfrechten Querdurchſchnitt; Fig. 30 
einen Längendurdhfchnitt. Vier dreiedige Zähnchen a an dem 
Mande von B greifen in die eben fo bezeichneten Kerben des Theiles 
s A, damit man die zwei Hälften des Modells richtig gufammen- 
fegen kann, und fie fi nicht verſchieben. b ift der Spalt für 
den Schieber, welcher das Herausfallen ded Bolzens verhindert; 
e die Öffnung zum Einfchieben des Bolzens; d ein Fleines Loch an 
der Spitze des Modells; e die Furche, in welche die untere Kante 
des Schiebers eingreift, wenn derfelbe herabgelaffen ift; £, f, £ 
Rippen auf dem untern Boden, auf welchen der glühende Bol⸗ 
gen ruht, um nicht. Durch‘ unmittelbare Berührung das Plätteifen 
übermäßig zu erhigen; g, g zwei Löcher in dem obern Boden, 
zum Einfchrauben der Sriffftangen. Als Nebentheile gehören zu 
dem Modelle eine Tänglich vieredfige Eifenplatteh (vergl. Big. 22), 
weiche in den Spalt b (Sig. ı5, 20) paßt, und zwei etwas fe 
nifche eiferne Zapfen i, i (vergl. Fig. 21), von einer den Löchern 
g, g entiprechenden Die, Mit einem fo vorgerichteten Modelle 
kaun das Plätteifen. auf zweierlei Art eingeformt werden, je nad 
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den man ‚die zwei Löcher g in dem obern Boden mit gießen will, 
oder nicht. . In beiden Fällen.gefchieht die Bildung des Kerns in 
der Höhlung des Modelld, und letzteres wird ſammt dem Kerne 
eingeformt, wie beim Mörfer (Nro. 9). 

Wenn die erwähnten zwei Löcher ſchon beim Guſſe entftehen 
follen, fo feßt man in das Modell die Platte .h und die beiden 
eifernen Zapfen i dergeftalt ein, daß erſtere durch den Spalt b 
faſt gar nicht nach innen hervorragt, alfo größtentheild außerhalb 
des Models bleibt, wogegen die Zapfen i aus den Löchern g nur 
wenig (mit ihrem dünnen Ende) nach außen vorfpringen, mithin 
deren größter Iheil im Innern fi) befindet. Wird. nach diefer 
Morbereitung der auß freier Hand vorgebildete Kern in der Höh⸗ 
lung des Modell vollendet, fo find die Zapfen i, i in denfelben 
eingefchloffen, und ragen, nachdem dad Modell geöffnet und bes 
‚feitigt worden, nur um wenig mehr hervor, als die Dide des 
Plätteifens im obern Boden beträgt. Den hierauf gebrannten 
Kern umgibt man wieder. mit dem Modelle, und formt ihn fammt 
Demfelben ein, zur Hälfte in jedem heile der Flaſche. Wird 
fodann dad Ganze ausgehoben, und der Kern allein wieder ein- 
gelegt „ fo wird Tegterer, nad) dem Schließen der Flaſche, von 
Den Zapfen i, i, welche in dem Sande ruhen, ſo wie von der 
Dlatte h, weldye im Sande eingefchloffen ift ‚ und den Kern be⸗ 
rührt, nach Erforderniß getragen und unterflügt. Man beftreicht 
Diefe drei Theile dünn mit Lehm, damit das Meſſing, welches 
im’ Herumfließen um diefelben den Spalt b und die Löcher g, g 
bildet, ſich nicht anhängt. Fig. 25 (Taf. 199) zeigt die Anficht 
des Kernd von feiner untern (dem Oberboden des Plätteifend ent⸗ 
fpeechenden) Seite; Fig. 26 die fertige Form im Längendurd)- 
ſchnitte. C ift der. Kern felbft, fo weit er im Modelle gebildet 
wird; D der auß freier Hand verfertigte Kopf oder das Lager; k 
die Einferbung zu dem ſchon bekannten Zwede. Der. Einguß 
wird an der Spige des Plätteifend angelegt, und erhält die 
Geſtalt, weldhe aus der Punftirung bei p (Fig. 17, 26) zu er: 
kennen ift. 

- Sollen die Löcher in dem obern Boden bed Plätteifens nicht 
mit gegoflen, fondern erſt nachher gebohrt werden: fo wird der 
Kern auf die ſchon befchriebene Weife gebildet, mit der Abwei- 
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‚dung, daß die Zapfen i, i wegbleiben, und daß man dagegen 
einen im Kerne eingefchloffenen etwas flarfen Eiſendraht durch 
. da6 Loch d an der Spike des Modelld (f. Fig. 16, 17, 18, 30) 
berausragen läßt. Das übrige Verfahren iſt wie im erften Falle. 
Big. 23 ift die Anfiche ded Kerns E, Fig. 24 ein Durchſchnitt 
der ganzen Form. F bedenter dad Kerulager, 1 die Einferbung 
Baran. : Der im ande der Flafche aufliegende Draht m unter: 
flügt den Kern mach Art eined zweiten Lagers, bildet aber ein 
Feines Loch im Gufle, ‘welches zugelöthet werden muß. Der 
Einguß muß fi, um dem Drabte m ausguweichen, in zwei Arme 
theilen, wien, n (Fig. ı5) angibt. 


cc) Stüde mit ganz durchgehender Höhlung, alfo mit 
wenigftens zwei Öffnungen. 


13) Ein Ring — Wenn, wie, B. bei Ringen zu Meß⸗ 
fetten u. dgl. die Höhlung nur furz ift, fo kann der dazu uötbige 
Kern im Sande felbft gebildet werden. in ſolcher Ring ift dann 
binfichtlich des Einformens mit andern dünnen durchbrochenen 
Gegenſtaͤnden (worüber unter Nro. ı gefprochen wurde) über: 
einſtimmend. Man drückt die Ringmodelle bid auf ihre Salbe 
Dicke in das ganz mit Sand angefüllte Untertheil der Flaſche ein, 
und formt nachher dad Obertheil Darüber. Der Kern entfteht fo- 
mit halb in dem Sande des einen, und halb in dem des andern 
Theils der Flaſche. 

14) Ein kurzes Rohr oder en bedeutand tiefer 
Ring wird beijer mit einem Lehmkerne verfehen, und.oft iſt die: 
fe8 geradezu nothwendig, wenn nämlich der Kern ſchon eine ſolche 
Länge erhalten muß, daß er, aus Sand verfertige, nicht genug 
Seftigfeit haben würde. Ein Beifpiel hiervon iſt dad Stück w in 
Big. 4 (Taf. 197), welches ein kurzes, äußerlich fechöfeitiged, 
inwendig rundes Rohr darftell. Man formt den Kern von Lehm 
in der Höhlung des Modelld (weiches allenfalls zweitheilig feyn 
kanny, laͤßt ihn an einem Ende etwas aus demfelben bervorragen, 
und verfieht ihn auf beiden Endflächen mit einer flachen Vertiefung 
(wie durch die Schraffirung bei x angedeutet it), damit er ſich 
“im Sande nicht verrüden fann. Dann wird das Modell ſammt 
dem darin befindlichen (voraus gebrannten) Kerne fo auf ein Borm: 


“ 
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bret gefebt, daß die Hervorragung bed Kerns oben ift, :und das 
eine Theil der Flaſche darüber geformt. Kehrt man diefes nach 
ber um, fo erfcheint das Modell, fo wie der Kern, ganz darin 
verfentt (f. Big. 4), und beim: daranf folgenden Einformen des 
zweiten Slafchentheils erhält diefed gar Feine Vertiefung und wir 
diejenige Heine Hervorragung, welche von dem Zeichen auf der 
Endflaͤche des Kerns entfieht. Man. nimmt ſodann Model und 
Kern heraus, und fegt legtern allein wieder ein. 

15) Der Boden eines Feuerſpritzen⸗Stiefels 
gibe ein ähnliches Beifpiel mit einem furzen, ſtehenden Lehmkern, 
indem die Öffnung für dad Saugventil einen ſolchen Kern erfordert. 
Auf Taf. 199 iſt das (meflingene) Modell abgebildet, und zwar 
Sig. 9 von der untern Seite, Fig. 1a von der obern Seite gefehen,. 
ig. 11 (umgeftürjt) im Durchfchnitte. a ift die Scheibe, welche 
den Boden des Stiefels bildet, und an demfelben durch Schraus 
ben befefligt wird; b ein kurzes Rohr, deſſen koniſche Offnung e 
die Auflage für das Ventil darbietet; d’e dein Querſtück, wele 
.hed mit feinen Enden in zwei Einfchnitte von b beweglich einges 
legt wird, und deſſen mittlerer, zylindriſcher Theil e an dem 
Sufk mit einem Loche durchbohrt wird, worin der Stiel des 
Ventiles auf und nieder fpielt. : Dad Ventil felbit hat die Geſtalt 


von Fig. 20, Taf: 200 (f. oben, Nro. 10). — Um das Ein- 


formen des Stiefelbodens vorzunehmen, wird aus dem Modelle 
Big. 11 (Taf. 199) dad Querſtuͤck d e entfernt, und dieſes erft 
wieder. eingefept, nachdem man den hohlen Raum von b mit Lehm 
vollgefnetet bat. Hierdurch entfleht ein Kern, deffen Fleine End⸗ 
fläche genau in der Ebene des Randes u u abgefchnitten wird (fo 
‚Daß er nicht weiter al6 bis in die engfte Stelle der Höhlung reicht) 
und der eime Vertiefung von der Geftalt des Stüded de d ent- 
Hält. Big. 12 iſt der Durchſchnitt und Fig. 13 der Grundriß 
deffelben, wo man bei nnn die eben erwähnte Vertiefung be 
merkt. Um nachher dem Kerne feine richtige Stellung im Sande 
zu fihern, verfieht man denfelben mit einem Grübchen i auf der 
Pleinen, und mit gwei dergleichen, p, p, auf der großen Enb- 
fläche. Ohne den Kern aus dem Modelle’ zu nehmen, ſetzt man 
legtered in der Stellung, welche Fig. 11 angibt, anf dad Form⸗ 
bret, und. formt das eine Theil der Flaſche darüber; dann wird 
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Die Flaſche umgekehrt, und auch dad andere Theil derſelben auf⸗ 
geſeßzt und mit Sand. angefüllt. Hier erzeugt ſich nun in dem 
Theile e der Hoͤhlung ein Sandkern, welcher mit dem Lehmlerne 
zuſammenſtößt. Big. 14 zeigt die Fotm in dieſem vollendeten 
Zuſtande. Der Einguß wird nach einem. Punfte am Rande von 
a hingeführt. Man nimmt jebt. dad Modell heraus, und trennt 
von demfelben deu Keen, welcher getrocknet, gebrannt und allein 
wieder eingelegt wird. : 

. 16) Eine Rolle. — Der Schnurkauf (die un den ganzen 
Umkreis gehende Rinne) macht bei dieſem Stüde die Anwen⸗ 
dung befonderer Hülfsmittel nöthig, weil er, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Art einzuformen, mit Sand angefüllt, das Ausheben de} 
Modells unmöglich macht. Es ift dieß ein ähnlicher Kal, wieder 
unter Nro. 3- bezeichnete; und man hilft fich auf verfchiedene 
Weile. Am leichteften und ficherften ift das Verfahren, wenn 
man-eine dreitheilige Formflaſche wie Sig. 10, 11, 28 (Zaf. 198) 
hat; aber auch in einer zweitheiligen- läßt die Rolle fich einförmen. 

Das Modell ift von. Holz, und befteht aus drei Xheilen, 
nämlich zwei Hälften der Role felbft (welche in der Mitte, wo 
der Schnurlauf den Fleinften Durchmeſſer hat; parallel zu Liiden 
Slächen zerfchnitten ift), und aus einem Zapfen, der in dem 
Loche im Mittelpunkte der Rolle ſteckt. Big. ı8 (Taf. 197) zeigt 
das ganze Modell in der Seitenanſicht; Fig. 19 daſſelbe von der 
Flaͤche gefehen ; Fig. 20 den Durchſchnitt; Fig. zı die eine Hälfte 
von der Schnittfläche aus betrachtet. Außer dem Loche b, web 
ches den fchon erwähnten Zapfen c aufnimmt, find noch vier Of: 
nungen a, a, a, a vorhanden, wodurch dad Ganze die Geftali 
eined Rades mit vier Speichen erhält. Die beiden Hälften wer: 
den dadurch genau auf einander gepaßt, daß die eine mit vier 
Turzen meflingenen oder eifernen Stiften d, d, d, d (Big.2:) 
verfehen it, welche in entfprechende Löcher der andern Haͤlfte 
eingreifen. Ä 

Soll die Rolle in einer dreitheiligen Flaſche geformt werden, 
fo muß das mittlere Theil der letztern genau eben fo hoch ſeyn, 
ald die ganze Rolle di iſt. Man füllt (Big. 22, Taf. 197) das 
auf ein Formbret g gelttzte Untertheil A mit Sand; legt darauf 
zuerſt die eine Hälfte des Models, und ftopft auch deifen Of: 
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nungen a, a mit Sandvollz feht dann die zweite Haͤlfte des 
Modells (fammt dem Zapfen c) und das Mitteltheil B der Flaſche 
auf, welches letztere dergeftalt. mit Sand angefüllt wird, daß 
Diefer auch die Rinne am Umfreife des Modelld volllommen ein⸗ 
nimmt; legt endlich das Obertheil C darüber, und gibt wieber 
Sand hinein. So iſt das Modell von außen ganz im Mittel 
teile eingefchloffen, und nur die Enden: yon o haben im Sande 
des Unter⸗ und Obertheild Vertiefungen ‘gebildet, fo wie die Öff 
nungen a vier Kerne, welche halb an dem Sande des Obertheils, 
Halb an’ jenem des Untertheild hängen. Hebt man das Mittel« 
theil allein heraus, fo laͤßt fi aus dieſem die eine Hälfte des 
Modell von oben, die andere Hälfte von unten wegnehnten. 
Um das Loch im. Mittelpimfte der Holle zu bilden, flellt man in 
die Form einen aus freier Hand von Lehm gemachten, den Zapfen 
c gleich geftalteten Kern, deffen Enden. von den entfprechenden 
Vertiefungen im Sande ded. Ober: und Untertheils aufgenommen 
werden. Die Gußrinne wird fo angebracht, daß .fie nach einem 
der beiden Ränder der Rolle führt; an beiden Rändern legt man, 
Damit fie ſich gut mit Mefling ausfüllen, Feine Ausgangs⸗Kanaͤle 
für die Luft (Windpfeifen) an, welche an den Kleinen Löchern h, 
h,h,h (Fig. 11, af. 198) endigen. Zum Eingießen wird 
natürlich nur eins von den beiden Bußlöchern der Slafche (Taf. 298, - 
Big. ıı, fodor g) benupt.. Dan fieht in Sig. 23 (Taf. 197), 
weiche die rohe. gegoffene. Rolle vorſtellt, bei x den durch Ausfüls - 
Iung der Gußrinnen entflandenen Oußzapfen, und bei y, y das 
Metall, welches in die zwei Bindpfeifen des einen Rollenraudes 
eingedrungen iſt. 

Um die Rolle mit einer gewoͤhnlichen .eitheiligen Flaſche 
einzuformen, legt man die Haͤlfte des Modells mit der Schnitt⸗ 
flaͤche auf das Formbret innerhalb des einen Flaſchentheils, und 
füllt letzteres mit Sand; kehrt dann das Ganze um, und ſetzt 
nicht nur die zweite Modellhaͤlfte auf, ſondern druͤckt auch den 
Zapfen c in das für ihn beſtimmte Loch (ſ. Fig. », Taf. 199). 
Nun wird der Sand rund um die Rolle ausgefchnitten, und ein 
ifolirter_ringförmiger Kern 1 von Sand geformt, der den ganzen 
Schnurlauf ausfülle (f. Big. 2); worauf man endlich das Ober 
theil der Slafche auffept und vollformt (f. Fig. 3). Beim Heraus: 


\ 
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uehmen ded Modelld muß Man berücdkfichtigen, daß der erwähnte 
Gaubdlern zu gebrechlid, ift, um für fi allein gehandhabt zu 
werden. Dran hebt deßhalb zuerft das Obertheil A ab, ziehtdie 
obere Hälfte des Models nnd den Zapfen c heraus, feg6-A wie 
der auf, flürzt dad Ganze um, hebt B ab, und entfernt die an 
dere Hälfte des Modells. So bleibt der Kern 1 immer in einem 
heile der Flaſche liegen, und man hat nicht nöthig, ihn unmit⸗ 
telbar anzufaflen. Die Anbringung ded Lehmferns, des Einguſſes 
und der Windpfeifen bleibt wie beim Bormen in der Dreitheiligen 
Flaſche. Fig. A zeigt dad eine Flaſchentheil nach dem Ausheben 
des Modelld, und mit dem darin befindlichen Lehmkerne m, fo 
wie mit dem Sandkerne J. 

ı7) Ein etwas langes Rohr oder. ein hohler Zylinder. 
— Wegen der bedeutenden Länge, welche der Kern Hier haben 
muß, kann er nicht ſtehend (wie bei Nro. 14), fondern muß liegend 
in der Form angebracht werden, und da derfelbe an zwei ent- 
gegengefehten Seiten aus der Formhöhlung hervortritt, fo erhält 
er anch zwei Lager, welche aber Feiner fo bedeutenden Größe be 
dürfen, als bei einem Kerne mit einem einzigen Qager (f. oben, bb) 
für dieſes erforderlich ifl. Das Modell des Rohres ift ein maſſiver 
Sylinder, umd wird nach der unter Nro. 3 befchriebenen Art ein 
geformt. Es muß an feinen Enden zwei Verlaͤngerungen (gleich⸗ 
ſam Modelle der Kernlager) befigen, weldye in dem Sande Ber: 
tiefungen zum Einlegen ded Kerns auöfparen. Lepterer wird aus 
freier Hand, oder in einem Kerndrüder, oder durdy Abdrehen 
verfertigt. Man kann aber and) das Modell Hohl machen (genau 
wie die gu gießande Röhre felbft feyu muß), ed in der Mitte, Der Länge 
nad, entzwei fchneiden, und den Kern in der Höhlung deſſelben 
audbilden, wobei man ihm außerhalb des Modells am beiden 
Enden fo viel Verlängerung gibt, als zum Lagern im Sande 
nöthig iſt. 

.. 8) Ein im Ganzen zu gießender Leuchter⸗Schaft. — 
Das Verfahren, den Schaft der Leuchter im Ganzen zu gießen, 
wird feltener angewendet, als der Guß in Hälften (Nro. 6), weil 
bei erflerer Wethode die Verfertigung des Lehmkerns die Arbeit 
vergrößert, auch bei der großen Länge und geringen Dide des 
Kerns derfelbe fich Teicht krumm zieht, dann unrichtig in der Forn 
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liegt, und den Guß mißlingen macht. — Das Verfahren beim 
Formen ſtimmt weſentlich mit dem unter Nro. 17 überein, da in 
der That der hohle Leuchter ein Rohr (nur nicht von zylindriſcher 
Geſtalt) if. Fig. 27 (Taf. 199) zeige das maflive (aus Holz vera 
fertigte) Modell, an welchem a und b die Kernlager find. Es 
wird zuerft diefed Modell nad) Nro. 2 eingeformt, fo daß ed halb 
in das Obertheil, halb in das Untertheil der Flaſche verfentt iftz 
dann ‚hebt man es wieder aus, und legt flatt deifen den Kern ein, 
der. an Seftalt dem Modelle vollig gleicht, wenn man ſich vor» 
ſtellt, daß von Lepterem die Oberfläche fo tief, ald die Metall⸗ 
dicke des Gußſtuͤcks vorfchreibt, abgenommen ſey. Big. 30 zeige 
die fertige Form fammt dem darin liegenden Kerne im Durchs 
fehnitte. Der Einguß wird wie bei dem in Hälften gegoffenen 
Leurhter (f. Taf. 197, ig. 4, h) angelegt. Zur Verfertigung 
des Kern dient eine Form (ein Kerndräder) von Gyps. Es find 
dieß zwei mit Gyps ausgegoſſene hölzerne Rahmen r und s (Fig. 28), 
welche dadurch genau auf einander pallen, daß in dem Holze de& 
einen ein Paar Stifte, und in dem des andern ein Paar ent 
fprechende, jene Stifte aufnehmende Löcher angebracht find. Jede 
Haͤlſte des Kerndrüderd enthält in dem Gypſe die halbe Geſtalt 
des Kerns vertieft. Man umknetet, um den Kern zu bilden, einen 
Eifendraht von der ganzen Länge deffelben mit Lehm, gibt diefem 
nach dem Augenmaße die erforderliche Geſtalt, legt ihn zwifchen 
Die beiden Theile des Kerndrückers. und drückt letztere an einander. 
Der etwa überflüffige Lehm wird dadurch herausgequetfcht, und 
mo noch zu wenig ift, zeigt fich dieß fogleich. Big. 29 flellt Die 
innere Seite von einer Hälfte des Kerndrüders vor, wo u, v 
die beiden Stifte find, und t die Höhlung bedeutet. (Won gleis 
cher Einrichtung find alle fpäter noch gu erwähnenden gypſernen 
Kerndrücker.) 

19) Der Sqluͤfſel eines Hahns. — Dieſes Stud 
iſt ein abgeſtutzt kegelfoͤrmiger Körper mit einem Querflüde als 
Griff, und mit einer quer durch den Kegel gehenden, an beis 
den Seiten offenen Höhlung. Das aus Holz; beftehende Modell 
(Taf. 200, Fig. 4, 5) iſt mafliv, und dem Gußſtücke glei, bis 
auf zwei noch Binzugefügte flache, lappenförmige Anfäge o 0, - 
welche beim Einformen zwei Vertiefungen (Lager) im Sande ma⸗ 


- 
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chen, worin die Enden des Kerns ihre Unterftägung finden. a iſt 
der Griff; b ein Zapfen, der nur dazu dient, beim Abdreben des 
Gnffes die eine Spige der Drehbank anzufegen, und zuletzt ab⸗ 
genommen wird; eo ein anderer (zunder) Zapfen, gegen den die 
zweite. Spige geflellt wird, und auf welchen man das zur Befe⸗ 
ſtigung des Schlüffeld in dem Hahne noͤthige Schraubengewinde 
ſchneidet. Der Kern wird (wie bei Nro. ı8) in einer zweitheiligen 
Gypoform verfertigt, und hat die Geftalt von Big. 6, 7, wec, 
e die beiden Lager find. Es verſteht fi von ſelbſt, daß beim 
Einformen das Modell fo gelegt werden muß, um die Achſe des 
Griffes a mit der Scheidungsflähe der Form in einerlei Ebene 
zu bringen. Übrigens ift dad Werfahren wie beim Kormen eines 
jeden runden Körpers. Fig. 8 ftellt dad eine Theil der geformten 
Zlafche mit Dem darin liegenden Kerne vor; die Höhlung des ans 
dern Theiles iſt diefer gleich. x bezeichnet die Stelle des Ein⸗ 
guffes. — Nicht felten gießt man den Hahnfchläffel ohne Off 
»aung hohl (wodurch das richtige Abdrehen und das Einfchmirgeln 
in. den Hahn erleichtert wird), und bohrt die zwei Löcher erſt, 
nachdem das Stüd abgedreht und faſt völlig eingefchmirgelt if. 
In diefem (mach unferer Anordnung freilich nicht fireng Hier» 
her gehörigen) Falle bekommt der Kerna (Big. 34, 35, Taf. 200) 
Seine Lager von Lehm; fondern man fledt zwei Eifendrähte b, c 
quer durch felben, welche im Sande aufliegen und ihn tragen. 
Da diefe Drähte nicht mit Lehm beftrichen werden, fo gießt das 
Meiling fih daran feit, und ihre hervorragenden Theile werden 
son dem Guſſe abgefeils. 

0) Eine Schraubenmutter zu einer eifernen 
Schraube. — Das Gewinde einer ſolchen Mutter wird zwar 
am beften eingefchnitten; wenn es aber gegoffen werden ſoll, fo 
verfährt man auf folgende Weiſe. Das Meiling unmittelbar uber 
die ald Kern eingelegte eiferne Schraube zu gießen, führt nicht 
gut zum Biele, weil dad Meſſing durch feine Harfe Schwindung 
entweder zerreißt (ſ. Nro.4), oder wenigftens fich fo feſtſetzt, daß 
man die Schraube nicht wieder ın der Mutter losdrehen kann. 
Wollte man, um dem abzuhelfen, die Schraube ftart mit Lehm 
beftreichen, fo würde man Gefahr laufen, eine Mutter zu erhal⸗ 
ten, die wegen zu großer Weite fchlecht auf die Spindel paßt. 
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Am beften ift daher, ald Kern’ eine Schraube von Lehm auzu⸗ 
wenden; Dad (hölzerne) Model (Taf. 200, Big. a, 2) befist 
Die äußere Seftalt der Schraubenmutter A, aber ein glattes run⸗ 
des Loch; und in letzterem ſteckt ein glatter Sylinder B, deſſen 
hervorragende Enden die Modelle für die Kernlager darfiellen. 
Man formt das Ganze wie jeden andern runden Körper (nad) 
Nro.2) ein; Iegt in die Höhlung als Kern die eiferne, dünn mit 
Lehmwaſſer beftrichene Schraube, und gießt Darüber eine Mutter 
von Blei, welche natürlich dad Sewinde der Schraube erhält. 
Die eiferne Spindel laͤßt fi) ohne Mühe wieder heraus fchrauben, 
indem dad Blei nur wenig fchwindet, folglich ſich nicht feft anſetzt. 
In die Höhlung der bleiernen Mutter (welche Die Stelle eines Kerne 
drüders vertritt) Inetet man Lehm, den man noch außerhalb au 
beiden. Enden zu zylindrifhen Verlaͤngerungen ausbildet, welche 
den heilen B, B (Sig. ı) an Geftalt und Größe gleichen. Wird 
diefe Lehmfchraube, welche unbefchädigt nicht herausgefchraubt 
werden könnte, nad) dem Trocknen gebrannt, fo fchmilzt das Blei 
weg, und der Kern erfcheint unverfehrt als ein getreues Nachbild 
der eifernen Schraube. Das Modell der Mutter wird nun zum 
zweiten Male eingeformt, in die Höhlung aber die Lehmſchraube 
gelegt (f. Sig. 3), und Mefling herum gegoffen, wobei der Lehm 
dem Drude des fi) zufammenziehenden Meflingd Hinreichend 
nachgibt, um fein Berſten des Guſſes befürchten zu laflen: Da 
überdieß fchon der Kern fich beim Brennen etwas verkleinert hat; 
fo ift auch die gegoffene Mutter ein wenig zu eng für die eiferne 
Schraube; ſie kann daher, und muß fogar, entweder nachgefchnits 
sen oder (mittelft der Schraube felbft) ausgefchmirgelt werden, 
wodurd, fie im Gewinde mehr Stätte erhält. 

231) Ein Brunnenventil. — Fig. ı9 (Taf. 200) zeigt 
im ſenkrechten Durchſchnitte die Buͤchſe g g, in welcher der Ven⸗ 
tillegel Fig. 20 angebradt wird. Nur von Erfterer foll hier 
weiter die Rede feyn, da in Bezug auf den Leptern dad unter 
Nro. 10 Geſagte nachgefehen werden fann. Die Büchfe Fig. 19 
ift ein in der Mitte etwas ausgebauchter, au beiden Enden offener, 
hohler Zylinder, in deffen Innerem ſich da6 Kreuz e fe (eine - 
gerade, im Durchmeſſer angebrachte Spange) befindet, welche — 
nachdem ihr mittlerer Theil £ fenkrecht Durchbohrt worden — den 
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Stiel ded Ventilkegels (b, Big. 20) aufnimmt, und bei feinem 
Auf: und Niederfpielen leitet. Der Kegel felbft findet feine Stelle 
in dem koniſchen Raume dd. Man fieht ſogleich, daß, wenn 
das Arenz in Einem Ganzen mit des Büchfe beim Guſſe entſtehen 
fol, der Kern eine quer durch ihm gehende Höhlung von der Ges 
Ralt des Stüdes e fe enthalten muß. Diefe eigenthümliche Ab: 
weichung weggerechnet, flimmt dad Formen der Ventilbüchfe mit 
jenem anderer rohrartiger Gegenflände (z. B. Nro. 18) überein. 
Das Modell (Big. 12, ı3, Taf. 200) ift auch hier mafliv, und 
wird ebenfalls zur Haͤlfte in dem Obertheile, zur Hälfte in dem 
Untertheile der Formflaſche abgedrudt; es hat die äußere Schalt 
des Gußſtücks, und außerdem zwei kurze zulindrifche Fortſetzun⸗ 
gen h, i, zur Bildung der SKernlager. Auch die Bildung des 
Kerns gefchicht auf-die gemöhnliche Weife in einem zweitheiligen 
Kerudrüder, der von Gyps oder von Metall. (der Wohlfeilheit 
wegen, Zinf) feyn fann. Um ein Beiſpiel eines metallenen Kern« 
drückers zu geben, wird hier ein ſolcher vorausgeſetzt. Man fieht 
ihn Big. 16 von der Seite, Fig. 17 vom Ende her abgebildet. 
Die beiden Hälften k, 1 deffelben (von welchen die eine in Sig. ı8 
von innen zu fehen ift) werden durch zwei darübergefchobene (eben« 
faus zinfene) Reifen m, m zufammengehalten. Jede Hälfte hat 
auf der Schnittfante zwei einander gegenüber ſtehende Ausſchnitte 
oder Serben, fo daß ein von Blei (nach einem hölzernen oder 
meflingenen Modelle, Big. 14) gegoflenes Kreuz n eingelegt 
werden kann, welches nad) dem Zufammenfegen ded Kerndrückers 
unbeweglich ift, und mit in den Lehm eingefchlojfen wird, womit 
man den Kerndrüder ausfüllt. Die Höhlung des letztern ift fo 
befchaffen, daß darin zugleich die Lager an dem Kerne entſtehen. 
Beim Brennen des Kerns fchmilzt das bleierne Kreuz heraus, und 

der von demfelben.eingenommene Raum wird dadurch leer, zu« 
gleich an beiden Seiten offen, wie man aus den-Anfichten des 

fertigen Kerns (Big. 15) erfieht. . Hier bedeuten h, i die Lager, 

welche den gleichnamigen Theilen am Modelle (Sig. ı2, 13) in 

Geſtalt, Größe und Stellung entfprehen. Nah dem Eins 

formen des Modells in der Slafche wird der Einguß nad) dem 

einen Ende des Kerns hin angelegt,. wie Fig. ı2 durch die Punk: 

tirung bei z angibt, bier aber in vier Zweige getheilt, welche 
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längs ded Kernlagers fortgehen, und auf vier ind Kreuz geſtell⸗ 
ten Punkten an dem Rande des Gußſtücks ausmünden. 

22) Ein Hahn. — Die Geſtalt deſſelben bietet eine kreuz⸗ 
förmige Hoͤhlung mit vier Offnungen dar; und dem zu Folge hat 
auch der Kern vier Lager. Im Übrigen ſtimmt dad Einformen 
des maſſiven (hölzernen) Modells und die Bildung des Kerns in 
dem gupfenen Kerndrüder mit dem überein, was in den vorigen 
Beifpielen (Nro. 18, 19) vorgefommen ift. Auf Taf. 200 find 
in Sig. 9, 10 zwei Anfichten des Modelld vorgeſtellt, wo a, b, 
©, d die vier Kernlager bezeichnen; Fig. ı ı zeigt dad eine Theil 
der Flaſche mit dem darin befindlichen Kerne, an welchem die 
Lager ebenfalld mit a, b, c, d benannt find. Die Art wie der 
Einguß angelegt wird, erfennt man aus Big. 4 (Taf. 197), wo 
m die Form für einen (nur wenig abweichend geftalteten) Hahn, 
n den Kern, h, 1 den (wegen des im Wege liegenden Kerns). in 
zwei Zweige getheilten Einguß bedeutet. Die Punftirung y-zeigt 
Diefe Anordnung in Fig. 11, Taf. 200. —- Bei ganz Meinen 
Haͤhnen (an Theemafchinen u. dgl.) wird der Kern, feiner ge 
ringen Groͤße wegen, nicht in einem Kerndrüder gemacht, fon- 
dern aus einem doppelten, ſtrickartig zufammengedrehten, ges 
glühten Eifendrahte gebildet, den man aus freier sand. mit Lehm 
bekleidet. 

23) Ein Beuorfprigen-Gtiefel ift ein anderes Bei⸗ 
fpiel eines hohlen Körpers mit mehr als zwei Öffnungen. Die 
Geſtalt deffelben geht aus Fig. 25 (Aufriß) und Fig. 26 (Grund⸗ 
riß) auf Taf. 200 hervor. A iſt der eigentliche Stiefel, in welchem 
fih dee Pumpkolben bewegt; B das Seitenrohr, durch welches 
das Waller beim Niedergange des Kolbens in den Windfefjel ges 
trieben wird ; a die Blanfche, an welche der Stiefelboden mit dem 
©augventile (f. oben, Nro. 15) feſtgeſchraubt wird; £ eine an⸗ 
dere, zur Verbindung ded Stiefeld mit dem Windfeifel dienende 
Slanfche; e eine Zunge an dem fchräg abgefhnittenen Ende des 
Rohres B, an welhe das Drudventil beweglich eingehangen 
wird. (Dieſes eben genannte Ventil ift ein Alappenventil, und 
befteht aus einer ‘ovalen meilingenen Scheibe, weldye an einer 
Stelle des Randes einen Einfchnitt Hat; indem legterer die Zunge 


e umfaßt, wud man einen Bft durch "beide Theile ſteckt, entflcht 
Tedmot. ncnliop. IX. Bd. 4o 
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ein einfaches Echarnier, an welchem die Klappe fich auf und 
nieder bewegt, am bald Wailer nach dem Windfeffel durchzulaſſen, 
bald die Offnung von B zu verfchließen.) Die Metalldide des 
@tiefels ift in Fig. 35 mittelft der punftirten Linien angegeben. 

Dian fieht ohne Schwierigfeit ein, daß der Spritzenſtiefel 
mit dem Hahne (Nro. 33) wefentlidh übereinflimmt, bis auf den 
Mangel der vierten Offnung; und daß folglich auch Das Einfor- 
men in allen Hauptumjtänden bei beiden auf gleiche Weife gefchehen 
muß. Dan bedarf nämlich eines mafliven hölzernen Modelles, 
welched die äußere Geftalt des Stiefeld, und noch überdieß drei 
den Offnungen entfprechende Zertfegungen zur Bildung der Kern 
lager bat. Big. 29 iſt dieſes Modell im Aufriffe, Sig. 3o im 
Grundrijfe vorgeitellt. Hier haben die Buchitaben A, B, a, e, f 
die fchon aus Obigem befannte Bedeutungz b, c, d find die Kern: 
lager. Man formt dieſes Modell auf die gewöhnliche Art in der 
zweitheiligen Slafche dergeftalt ein, daß die Scheidungefläde 
zwifchen den beiden Sandförpern durdy die Achſe des Stiefels A 
und des Seitenrohred B geht, und legt dann den Kern in die 
eutſtandene Höhlung, welcher mit feinen-drei Enden in den duch 
b, c, d gebildeten Vertiefungen aufruht. Der Kern hat natürlich 
die Seitalt des hohlen Raumes, welcher in Fig. 35 durch die 
Punftirung angedeutet ift, wozu noch die Verlängerungen b, c, d 
(%ig.29) fommen. ig. 3ı gibt eine Vorflellung davon. Er iſt 
aber zu groß, um in einem Kerndrüder geformt gu werden, und 
man verfertigt ihn deßhalb durch Abdrehen. Man umfnetet naͤm⸗ 
lich eine Eifenftange, welche. um 2 bis 3 ZoU länger it, als der 
Körper A’ fchichtenweife aus freier Hand mit Lehm, fo daß die 
Stange an jedem Ende ı oder ı'/, Zoll heraustagt; legt, wenn 
beinahe der gehörige Durchmeiler erreicht iſt, die Enden der 
Stange: in ein einfaches hölzernes Geſtell; und bringt nach er⸗ 
neuertem Lehmauftrag, durch Anhalten eines geraden Bretes, 
waͤhrend der Kern umgedreht wird, ſowohl die genaue splindrifche 
Geſtalt ald die vorgefchriebene Dicke zu Stande, Der Nebenfern 
B wird auf diefelbe Weife verfertigr, dann mittelft des Meſſers 
in e’ erforderlich auögefchnitten, endlih an A’ anf die fchon 
(©. 598) angegebene Weife befeftigt. 

24) Der Windkeſſel einer Feuerſpritze wird ebenfalls 
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(wenn man ihn nicht aus Kupferblech macht) von Meiling ge⸗ 
goſſen. Das Verfahren dabei gleicht ſehr dem eben beſchriebenen 
für die Stiefel. Da jedoch weiter unten dad Formen des Wind« 
geflels in Lehm vorfommt, welches hierauf ein vollfommenes Licht 
wirft, fo werde ich, Wiederholungen zu vermeiden, jetzt um fo 
weniger davon fprechen, ald die Windfeffel überhaupt: felten in 
Sand gegoifen werden, weil man, bei der Größe derfelben, dieß 
nur im Beſitze eines fehr fetten, befonders gut bindenden, fan 
lehmartigen Formſandes wagen kann. 


B. Lehmformerei. 


Der Formlehm (welcher durch Ausleſen, Zerſtoßen und 
Sieben von allen Steinen, Wurzeln rꝛc. gereinigt werden muß) 
darf nicht fett feyn, weil er fonft beim Trocknen und Brennen 
zu fehr fchwindet, auch leicht fich verzieht oder gar Eprünge be= 
tommt.. Man vermengt ihn daher, wenn er nicht fchon von 
Natur mager genug iſt, mit zerfioßenem gebranntem Lehm (von 
alten Formen und Kernen), auch wohl mit Sand; und gibt 
ihm außerdem einen Zufog von Kuhmift (zu feinen Formen) oder 
von Pferdemift (zu gröberen Gegenftänden), wodurch das Reifen 
oder Springen beim Trocknen beſſer verbindert wird, Die Ver: 
fertigung der Form fängt mit der des Kerne an, den man (fofern 
von größern Gegenfländen bier allein die Rede ift) Hohl macht, 
um fowohl an Lehm und Zeit zu fparen, als aud) das Austrodinen 
zu erleichtern, und ein zu großes Gewicht ju vermeiden. Es wird 
demnach eine eiferne Spindel. zuerft mit Strobfeilen umwidelt, 
die man nachher mit Lehm befleider, nad) Vollendung der Form 
aber wieder herauszieht. Der Lehm muß in Schichten von etwa 
höchftens '/, Zoll Dicke aufgetragen, und jede Schichte muß für 
ſich völlig getrocknet werden, bevor man eine neue anbringt. 
Den fertigen Kern beftreicht man mit einer Brühe von Holzaſche 
und Waſſer, Damit die folgenden Lehmlagen ſich nicht feſt Damit 
verbinden. Um den Kern herum wird nämlich wieder Lehm auf: 
getragen, un dad Modell oder die Dicke zu: erzeugen, d. h. 
einen Körper, der äußerlich ganz und gar die Geflalt des beab- 
fihtigten Gußſtückes erhält. Auch das Modell bildet man fchich: 
tenweife, und beſtreicht es zuletzt mit gefiebter, in Waller ange: 
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rührter Aſche. Der letzte Theil der Arbeit iſt die Verfertigung 
des Mantels oder der aͤußern Form, welche die Stelle des bei 
der Sandſormerei in den Flaſchen befindlichen Sandes vertritt. 
Die erſten Schichten werden aus feinem breiartigem Lehm dünn 
mit dem Pinſel aufgetragen, um alle Vertiefungen des Modells 
genau damit anzufüllen; ſpaͤter macht man von dickerem Lehm!/. 
bis:/, Zoll ſtarke Schichten mit der Hand; die letzten Schichten 
beſtehen aus grobem, mit Kubhaaren vermengtem Lehm, und 
werden wohl gegen °/, ZoU dick aufgetragen. Unter die äußerſte 
Schichte legt man in die Lehmmaffe eiferne Drähte oder dünne 
Schienen der Länge und Quere nad) ein, zur Vermehrung der 
Tefligfeit. Dann wird der Mantel (im Ganzen oder in zwei 
Iheile zerfchnitten) von dem Modelle abgenommen; Tehteres vor: 
fihtig durch Meilerfchnitte zerftücdt, von dem Kerne abgelöfet 
‚und befeitigt. Kern und Mantel werden endlich im euer ge 
‚brannt, mit Afchenbrühe beftrichen oder über brennendem Kienholz 
angeräuchert, und zum Guſſe zufammengefeßt. — Manche Ein- 
‚gelheiten bei der Verfertigung der Lehmformen ergeben ſich aus 
- folgenden -Beifpielen: 

25) Eine hohle Walze zum Kattunnruck (welche in der 
Drudmafchine auf eine eiferne Achfe gefchoben wird). Da das 
Außere wie dad Innere diefed Stüdes glatt zylindriſch ift, fo geht 
die Verfertigung der Form auf die einfachfte Weife vor fi, und 
ſtimmt wit der Herftellung der Form für den Sprigenftiefel (Nr. 26) 
überein bid auf den Unterfchied, welcher daraus hervorgeht, daß 
der Stiefel äußerlih mit Rändern oder Reifen verfehen ift, und 
daran noch das zum Audtritte des Waſſers beſtimmte Seitenrohr 
ſitzt. Es wird daher auf der Spindel der Dreblade, mittelft eined 
geradfantigen Drebbretes, ein glatter zylindrifcher Keen verfer: 
tigt, der (um die Lager zu bilden) eine etwas größere Länge er: 
hält, ald die Walze bedarf. Dann trägt man über den afches 
beftrichenen Kern Leim in der Länge und Dide auf, welche die 
Länge und Metaliftärte der Walze erfordert. Diefe Lehmlage, 
welche ebenfalls mit einem geraden Brete abgedreht wird, ftellt 
das Modell vor, ‚und wird auch mit Afche beftrihen. Darüber 
wird (auf der Drehblade oder aus freier Hand) der Mantel ges 
macht, welcher fowohl dad Modell als die hervorragenden Enden 


) 
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des Kerns umfchließt, und alfo dem Legtern die gehörige Unter 
flügung gibt, aud nachdem das Modell entfernt if. Die Guß⸗ 
Öffnung wird in dem, durch einen Rängenabfchuitt in zwei gleiche 
heile zerlegten Mantel entweder am obern oder am untern Ende 
der Walze angelegt. Im erftern Balle fließt das Meiling unmit⸗ 
telbar und ohne Ummeg in die Höhlung der Form; im zweiten 
alle wird zwar das Metall ebenfalld am oberen Ende eingegoflen, 
Iäuft aber durch einen fenfrechten, neben der Walzeuhöhlung im 
Mantel herabgehenden, rohrartigen Kanal bis and untere Ende 
fort, und tritt erſt dort ia die Form ein. Legtere füllt ſich alfo von 
unten herauf, wodurch der Vortheil erreicht wird, daß alle Theile 
von Oryd, welche etwa dem Mefling beigemengt waren, fich auf 


der Oberfläche fammeln, und die Luft fiherer ganz vollfommen .. 


Durch die dazu vorhandenen Öffnungen entweichen kann; ed ent» 
ſtehen alfo. weder undichte, unreine Stellen, noch Blaſen im 
Guſſe. Man nennt diefes Verfahren das Gießen mit dem 
Steigrohre, und daffelbe kommt auch beim Eiſenguſſe manch⸗ 
mal vor (vergl. Bd. V. ©. 118). — Man fann aud) den Mantel 
ungerfchnitten von dem Modelle abziehen, wenn man ihn zuerſt 
an einem Ende offen laͤßt, und hier erſt mit Lehm verſchließt, 
nachdem das Modell ſammt dem Kerne heraus genommen, und 
legterer allein wieder eingeſetzt iſt. In dieſem Falle muß aber 
das Modell vor dem Auftragen des Mantel: Lehmö ſtark mit ge⸗ 
ſchmolzenem Talg (ftats Afche) beitrihen werden, damit es fi 
nachher leicht von dem Mantel löfet, deu man vor dem Abziehen 
erwärmt, um dad Talg wieder flüffig zu machen. — öfters gießt 
man die Walze um ein bedeutendes Stück Tänger, als fie im fer- 
tigen Zuftaude feyn muß; der oberfte Theil (der verlorne 
Kopf) dient dann, um durch fein Gewicht das übrige Metall, 
fo lange es in der Form flüffig ſteht, zu verdichten, und wird 
vor dem Abdrehen der Walze niit der Säge weggefchnitten. 

36) Ein Seuerfprigen-Stiefel. — Die Seftalt ift 
bereitö unter Nro. 23 erflärt worden (f. Taf. 200, ig. 25, 26). 
Dad Hauptgeräth zur DVerfertigung der Lehmformen für folde 
runde Gegenftände ift die Drehlade, eine höchft einfache, roh 
audgeführte Drehbank, um den Kern und das Modell darauf 
Abzudrehen. Big. 24, Taf. 200, ſtellt den Grundriß berfelben 
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vor. aaa ift ein viereckiges rahmenartiged, auf 4 Fuͤßen ruhen⸗ 
des Geſtell, deilen vierte Seite Durch dad Bret A verdedt wird. 
Es enthält oben zwei Lager b, o für die eiferne Spindeldd, 
welche durch die Kurbel 1 umgedreht werden kann. Innerhalb 


»des Lagers b ift die Spindel zylindriſch und nicht dicker als in 


ihren übrigen Theilen; in o hingegen enthält fie einen Wulf, 
wie durch die Punktirung angegeben ift; fo wird fie verhindert, 
ſich der Länge nach in dem Geftelle zu verfchieben. Jedes Lager 
hat einen-meilingenen oder eifernen Dedel, der an einem Schar⸗ 
niere h aufjuflappen ift, damit man die Spindel herausnehmen 
fannz an feinem entgegengefepten Ende befigt der Deckel ein Loch, 
welches ein auf dem Geſtelle hervorragendes Ohr e durchlaͤßt, fo 
Daß man mittelit eined Vorſteck⸗Nagels £ den Deckel zu befeiligen 
im Stande ij. Bloß um fietd zur Hand zu fey, find die Nägel 
€, £ durch Schnüre g, g an dem Geſtelle angehängt, 

‚Um die Herftellung der Stiefelfoem deutlich zu verſtehen, 
muß man vorerfi bemerken, daß Kern und Modell für den Körper 
A (Fig. 29) und für das Rohr B abgefondert verfertigt werden. 
Dan hat es daher zunächft mit der Bildung des Kerne für A zu 


.thun, welder ein fchlichter Zylinder wie ı 234 (Big. 31) if. 


Man umwidelt (da der Kern Hohl werden foll) die Spindel d mit 
feilartig zufammengedrehtem Stroh, und trägt darüber, ſchichten⸗ 
weife, mit den Händen naſſen Lehm auf, der gehörig feſtgeknetet, 
und Anfangs aus freier Hand fo gut ald möglich nach der Zylin« 
dergeftalt abgeglichen wird. Wenn aber der Kern beinahe feine 
ganze Dide erreicht hat, gibt man ihm die völlig richtige Form 
durch Anhalten eines Drehbretes (einer Schablone), während 
Die Zpindel, und alfo die Lehmmaſſe, um ihre Achfe gedreht wird, 
Dad Drehbret für den Kern hat eine gerade, durch einfeitige Ab⸗ 
fhrägung zugefchärfte Kante, welche parallel zur Spindel d ge 


Nlegt werden muß. Iſt der Kern vollendet, völlig Iufttroden ges 


worden, und mit Afche beflrihen: fo trägt man den Lehm zur 
Bildung des Models auf. Letzteres wird mittelft einer Schablone 
A A abgedreht, deren fchräger Rand bei k m nad) dem aͤußern 
Profile des Stiefels ausgefchnitten, und der Dauerhaftigkeit wegen 


auf der flachen Seite mit aufgefchraubtem Meſſingblech belegt if. 


Su Big. 04 fieht man bei D das fertige Modell, aus welchem 
B, G, als die Enden des Kerns, hervorragen. Auf gleiche Weife 


. Lehmformerei.. 631 


wird Kern und Modell des Rohres B (Big. 25) gebildet, wozu 
man den Ausſchnitt q der Schablone (Big. 24) gebraucht. Die 
heile r, s dieſes Ausfchnittes berühren die Enden des Kerns, 
wenn das Modell die gehörige Dice hat. Nachdem der Stiefel 
und dad Rohr auf dieſe Weife verfersigt find, verbindet man fie 
mit einander, indem man inerflerem ein rundes Loch ausfchneidet, 
dad Kohr mit dem einen Ende feines Kerns einpaßt, und die 
Fugen mit Lehm verftreiht. Das Ganze gleicht nun der Big. 29, 
vorausgeſetzt, daß man noch das Modell ded Rohres bei d nach 
"Angabe der Zeichnung fchräg abgefchnitten und mit der Zunge e 
verfeben bat. Man beftreicht die Oberfläche überall mit Afche, 
und zieht nach dem Trocknen diefed Anftriches dad Stück von der 
aus ihren Lagern gehobenen Spindel d ab, wobei zugleich die 
Strohſeile aus dem Innern genommen, und die beiden Enden 
des Kerns mit: Rehm verichloffen werden, 

Die Bildung des Manteld gefchieht aus freier Hand, da 
er äußerlich Reiner regelmäßigen Geſtalt bedarf. Man kann hier 
bei verfchiedene Verfahrungsarten beobachten: 

a) Man umbiüllt dad Modell (Taf. 200, Fig. 29) ganz mit 
einer gehörig dien Lehmmaſſe, und zerfchneidet diefe mit einem 
dünnen Meifer der Länge nach fo in zwei gleiche Theile, daß die 
Schnitt» Ebene durch die Achfe des Rohres B geht. Diefe beiden 
"heile laſſen fi) ohne Hinderniß aus einander nehmen; man löfet 
dann dad Modell von dem Kerne ab, und fegt legtern (der die 
Geftalt von Fig. 3ı hat) mit dem Mantel znfammen. 

b) Man bildet den Mantel -zuerft für die eine Hälfte; bes 
ftreicht die erwähnte Theilungs: Ebene mit Afche; formt dann 
ald Ergänzung die zweite Hälfte, welche fi) ohne Weitered von 
der erſten löfet, da der Afche: Anftrich das Zufammenhaften vers 
hindert ; und verfährt übrigens wie vorher. 

0) Man macht den: Mantel im Ganzen, jedoch nur über 
den Stiefel A, läßt ihn vorläufig an den Enden offen, und zieht 
dad Modell heraus, ohne den Mantel zu zerfchneiden. Jedoch 
iſt ed, damit diefes Verfahren ausführbar fey, noͤthig, die her⸗ 
vorragenden Theile a, i, i, ded Modells (f. Sig. 24, Taf. 200) 
von Talg zu bilden, die ganze Oberfläche mit Talg (ftatt Afche) 
ju überziehen, und den Mantel bis zum Schmelzen des Talges 
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gu erwärmen. Das Modell wird von dem Rerue ſtückweiſe Iod- 
gebrochen, und Iegterer allein wieder in den Mantel gelegt. Eben 
fo verfährt man mit dem Rohre B. Daun wird in Dem Mantel 
von A ein Loch auögefchnitten, und in diefed der Mantel uud 
Kern von B miteelft Lehm eingefegt. Die offen gelaffenen Enden 
verfchließt man zuletzt. 

Die vollfländige, nach Methode a) oder b) verfertigte Form 
iſt auf Taf. 301 abgebildet. Fig. 7 zeigt diefelbe im Aufrifle, 
Fig. 8 im Grundriſſe; Fig. q iſt die eine Hälfte mit dem darin 
liegenden Kerne; Fig. 10 die andere Hälfte. Es bezeichnen: A, 
B, die zwei Hälften des Mantels; C den Kern; a, a zwei eiferne 
Reifen zur Zufammenbaltung des Manteld; b, c, d die drei Kern⸗ 
lager; e ift der Einguß, welcher ſich über dem Kernlager b in vier 
nad) verfchiedenen Punkten des Stiefelrandes führende Zweige 
£, f, £, theilt (duch den Kern wird in Big. 9 der letztere Zweig 
verdedit); g heine (uur in der Formhaͤlfte A eingefchnittene Winde 
pfeife, ‚welche der Luft aus der Slanfche i den Ausgang geflattet ; 
k eine Pleinere Windpfeife, welche aus einer der Gußriunen f 
bervorfommt, und fi mitgh vereinigt, um auch aus Dem oben 
heile der Form die Luft austreten zu laſſen. 

97) Der Windkeffel einer Feuerſpritze — hat (wie Auf: 
siß Sig. 27, und Grundriß Fig. 28, Taf. 200, zeigen) eine unge. 
fähr. zuderhutähnliche Geſtalt, if am weiten (untern) Eude mit 
einem flachen Boden geſchloſſen, und hat in der Nähe dieſes letz⸗ 
tern drei feitwärts gehende furze Röhren: zwei — t, u — eins 
ander gegenüber, in weldye die Eeitenröhren der beiden Sprigen- 
fliefel eintreten; eine dritte, um-go Grad des Umkreiſes von den 
vorigen entfernte, v, zum Ausſpritzen des Waſſers. Der Körper 
des Windkeſſels und die drei Rohrſtuͤcke werden (Kern und Model) 
einzeln auf der Spindel der Dreblade mit Schablonen verfertigt; 
dann sufammengefegt: worauf man über dad Ganze aus freier 
Hand den zweitheiligen Mantel formt. Der Schnitt dieſes letz⸗ 
tern wird fo gelegt, daß er mitten über die Möhren t, u gebt. 
Die Slanfche w ded Rohres vw würde ein Hinderniß gegen dad 
Auseinanderuchmen des Mantels feyn (wenn man diefen öffnet, 
um dad Modell zu befeitigen), falls nicht hiergegen eine befondere 
Vorkehrung getroffen wäre. Diefe kagn in zweierlei Weiſe Statt 
finden. Entweder wird für das Rohren Kern, Modell und Mantel 
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(lepterer zweitheilig) abgeſoudert gemacht, und nach dem Heraus⸗ 
nehmen des Modells erſt der Kern, dann der Mantel, an die 
Hauptform angeſetzt. Oder man formt die Flauſche w an dem 
Modelle gar nicht aus Lehm, fondern nimmt dazu eine hölzerne. 
Scheibe, welche mit einem runden Loche in ihrer Mitte loſe auf 
den fonifchen Kern aufgefchoben wird; formt Anfangs den Dantel 
nur fo weit fertig, daß er jene Scheibe zwar einfchließt, aber nicht . 
bedeckt; undfchließt ihn erft nach dem Herausnehmen der Scheibe, 
durch Anfepen einer Lehmkappe, welche dad Kernlager enthält. — 
Auf der Spindel der in Big. 24 (Taf. 200) abgebildeten Drehlade 
ift in’ E da6 Modell des Windfeileld (ohne die Röhren) als voll» 
. endet dargeftelt. Der dazu gehörige Einfchnitt der Schablone if 
n 0; p dagegen der Einfchnitt zum Abdrehen der Röhren t und u 
(Big-27). Das ganz zuſammengeſetzte Modell zeigt Zig. 3a im 
Aufriſſe, Sig. 33 im Grundrifle: bier find x, y, z aus den drei 
Nöhren hervorragende Enden des Kerns, welche dem lepteren zur 
Lagerung in dem Mantel dienen; ein viertes Kernlager entiteht 
durch einen eifernen, Icehmbeftrichenen Zapfen o. Hierdurch er⸗ 
Hält zwar der Guß an der Spitze ein Loch, dieſes wird aber uach⸗ 
ber mit einer kleinen Scheibe verloͤthet. 

Die Beſchaffenheit der fertigen Form wird durch die Sig: a 
bis 6 auf Zaf. 201 erläutert. Fig. ı ift deren Aufriß von der 
einen breiten Seite; Fig. a der Aufriß der fchmalen Seite; Fig. 3 
der Grundriß; Big. 4 ein horizontaler Durchfchnitt (nach. der punk⸗ 
tieren Linie ef, Fig. 1); Big. 5 die innere Anficht der einen, und 
Sig. 6 jene der zweiten Mantelhälfte; in legterer ift zugleich der 
Kern mit abgebildet. Es bedeutet: A jene Hälfte des Mantel, 
ia welcher die Höhlung zur Bildung deö mittlern Rohres enthal« 
ten iſt; B die andere Mantelhälfte; C den Kern; a die Veritärs 
fung von Eifenftäben im Innern deſſelben, wodurch die Kerne der 
drei Röhren befeftigt find; x, y, z, o die vier Kernlager; b eine 
Erhöhung auf A, welche in eine gleichgeftaltete Vertiefung c von 
B eingreift, um das genaue Zufammenpaffen der beiden Hälften 
zu erleichtern ; d, d zwei eiferne Reifen, welche den Mantel zu⸗ 
fammenhalten; D ein vo Lehm gemachter Auffag, der mit vier 
daran befindlichen eifernen Stiften g in Löcher h des Mantels 
eingreift, um feſt auf demfelben zu fliehen, und den Zwei hat, 
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durch Erhoͤhung bes Einguſſes einen groͤßern Druck des flüfligen 
Meſſings hervorzubringen, folglich die gaͤnzliche Ausfüllung der 
Form zu befördern; i der Einguß; k, k zwei Windpfeifen. Die 
erwähnte Verfidrfung a des Kerns (Fig. 4) beſteht aus zwei Eiſen⸗ 
ſtaͤben, von welchen der eine durch die beiden dicken Rohrkerne 
‚gerade durchgeht, der andere rechtwintelig gegen jenen ftößt, und 
in ein Loch deflelben eintritt; o p q r ift derjenige heil des 
Mauteld, von dem oben gefagt wurde, daß er befonders geformt 
und erſt dann feit angefept wird, wenn man die loſe angefedte 
Flauſche des Modelld nach außen von dem Kerne x abgezogen hat. 

Nach dem über die Lehmform für den Windkeſſel Angeführ: 
ten wird Beine Schwierigfeit feyn, das Formen diefes Stückes in 
Sand zu verfiehen. Das für dieſen Fall nöthige hölzerne Modell 
bat die Geſtalt von Fig. 33, 33 (Taf.200), wobei wieder zu be 
merken it, daß die Slanfche w eine lofe aufgeftedte Scheibe ſeyn 
muß; der Kern wird wie oben aus Lehm ftüdweife auf der Dreh 
fpindel verfertigt,, fo daß er mit C in Big. 6, Taf. 201, überein 
ſtimmt. Die Sandform erhält durch das Einformen des Modelld 
genau diefelben Aushöhlungen, welche in den beiden Haͤlften deb 
Manteld, Fig. 5. und 6, Taf. 201, zu bemerfen find. Mit Rüd 
ficht anf die Flanſche w verfährt man wie folgt (f. Big. 4, Taf. 201). 
In das Untertheil der Blafche wird das Modell bis an die Mitte 
der beiden einander gegenüber ſtehenden Röhren (bid an die Ebene 
s.t) eingeformt; in das Obertheil der Reſt. Dann aber ſchneidet 
man hier ringd um x, bis auf die Flaͤche o r herab, den Sand 
aus, febt einen Heinen eifernen Rahmen an diefe Stelle, und 
füllt diefen für fi) mit Sand, fo daß er in der That Das dritte 
Theil’ einer dreitheiligen Flaſche vorftellt. Hebt man hierauf 
diefen Rahmen zuerft ab, und zieht die von demfelben bededte 
Slanfche heraus: fo läßt fich ferner ohne Schwierigkeit das große 
Dbertheil weguehmen und das Modell ausheben. 


IL. Das Gießen. 
Zum Gießen wird der mit gefchmolzenem Meffing gefüllte 
Ziegel mit einer großen Zange, deren Arme ihn von beiden Sei⸗ 


ten äußerlich umfaffen, aus dem Dfen geboben,, und — nachdem 
man etwa auf dem Metalle liegende Kohle hen befeitige hat — 
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durch Iangfanied Neigen in die Form audgeleert, ivobei dad die 
Metalifläche bedeckende Oryd mit einer alten Degenflinge oder 
einem ähnlichen Werkzeuge zurüdgefchoben und vom Gießloche 
abgehalten wird. In der Regel hat man mehrere Sormen zu gies 
fen, wonach die Dienge des gefchmolgenen Meſſings berechnet . 
feyn muß; oder wenn man gewohnheitdgemäß Ziegel von be= 
flimmter Größe anwendet, fo gießt man von den vorräthigen 
Formen fo viele unmittelbar nach einander, ald der Inhalt des 
Tiegels füllen fann. Jede Form muß bis an die Mündung des 
Einguffes herauf Hollgegoffen werden, damit eine hinreichend hohe 
flüffige Metallfäule vorhanden ift, um durch deren Druck die volls 
fommene Ausfüllung der Form zu fihern, und damit auch das 
von dem Schwinden der Gußüde entflebende Nachſacken (f. Art. 
Metallgießerei) gehörig Statt finden fann, ohne daß ein 
Mangel an Metall eintritt. 

Sandformen (geformte Slafchen) legt man zwifchen zwei 
Sormbreter, und ſpannt fie in eine Formpreſſe, um fie feit 
geihhloffen zu erhalten. Wenn die Hierzu nöthige Anfmerkſamkeit 
nicht angewendet wird, gefchieht es leicht, daß das Meiling une 
erwartes durch die Fugen der Slafche ausläuft, und dann den 
Gießer fehr gefährlich befchädigen faun, um fo. mehr, als diefer 
gewöhnlich den einen, zu fefterer Stellung des Körperd vorgeſetz⸗ 
ten Fuß ganz nahe bei der Kormflafche hat. — Die Sormprefle 
(Taf. 197, Big. 5 im Seitenaufriſſe, Fig. 6 im Aufrife von der 
bintern ©eite, Big. 7 im Grundrijfe) ift ein laͤnglich viereckiger 
bölzerner Rahmen aa, der mitten quer über die Blafche A gelegt, 
und in welchem diefelbe mittelft eined langen hölzernen Keils B 
feftgehalten wird. Es gibt aber auch Formpreſſen ohne Keil, bei 
welchen durch die eine lange Seite des Rahmens zwei oder drei 
hölzerne Schrauben gehen, welche fcharf angezogen, den näms 
lihen Dienft, und wohl noch beiler, leiſten. b, b find die Form⸗ 
breter; o, c, ©, © die auf deren Nüdfeite angebrachten Grath⸗ 
leiften; d ift eine flarfe Leifte, welche man nöthigen Balls unter 
das dickere Ende des Keild legt, wenn nämlich die Offnung der 
Preile zu groß für die Höhe oder Dicke der Flaſche feyn follte. 
Zuweilen fpannt man in eine Preffe zwei oder drei Slafchen (falls 
diefe niedrig find), und dann wird zwiſchen diefelben ein glattes 
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Bret (ohne Leiften) gelegt. Die Flaſchen mäflen, um bequem 
eingießen zu fönnen, geneigt auf die Erde gefept werden, fo jwar 
daß dad obere Ende gegen den Gießer zu überhängt, Der Ziegel 
wird fo aufgeflügt, daß deſſen Mündung dem Arbeiter zugewendet 
ift, und leßterer alfo genau dad Ausfließen des Meflings beob- 
achten kann. Oben dürfen die Sormbreter nicht über den Rand 
‚der Slafche vorftehen, damit man den Ziegel dicht vor das Gieß⸗ 
loch bringen kann. 
| Lehmformen verftreicht man, um fie zum Guſſe vorzurichten, 
an allen Fugen mit naffem Lehm, den man völlig trocknen läßt, 
‚worauf die Formen in die Erde eingegraben werden, und legtere 
ingd herum feſtgetreten oder zufammengeftampft wird. 
Aufmerkſamkeit erfordert die Hitze, welde dad Mefling im 
Augenblide des Eingießens hat. Zu fühl Läuft es nicht gut, und 
läßt wohl die vom Gußloche entfernteren nnd engeren Theile der 
Formen leer; zu Heiß liefert e8 einen poröfen Guß, welcher Sehler 
gewöhnlich erft bemerkbar wird, wenn die Oberfläche durch Zeilen 
oder Drehen weggenommen ilt, wo dann die Metallmaije an vie⸗ 
len Stellen mit Bleinen Srübchen wie mit Nadelſtichen bededt er: 
fcheint. Es iſt daher im Allgemeinen räthlih, das Meifing fo 
kühl als möglich zu gießen; nur darf man hierin bei dünnen 
©tüden nicht zu weit gehen, weil ſonſt dad Metall in den engen 
Raͤumen früher erflarrt, ale es die entfernteften Theile der Form 
erreicht hat. 
Nach dem Gießen werden die Kormen fchnell (fobald man 
verfichert iſt, daß die Erftarrung völlig Statt gefunden Bat) ge: 
öffnet, und die Stüde herausgenommen, oder wenigfiens durch 
Auskratzen des Sandes an den gefährlichen Stellen bloßgelegt. 
Verſaͤumt man diefe Vorfiht, fo ift häufig dad Zerreißen des 
Guſſes die Folge davon. Indem nämlich dad Meiling fich beim 
Erkalten viel und kraftvoll zufammenzieht, muß es — wenn durch 
die Seftalt des Segenflandes die freie Zufammenziehung gehindert 
it, und der Sand in der ſeſt gefchloffenen Form nirgend aud- 
weichen kann — abreißen, und dieß gefchieht natürlich an der 
dünnſten Stelle, ift bei großen Sachen fogar mit einem Knalle 
begleitet. Ein Paar Beifpiele mögen zur Erläuterung diefer in 
tereffanten Erſcheinung angeführt werden. Ein hohler Zylinder, 
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Der an jedem Ende einen flarfen hervorfpringenden Rand (eine 
Blanfche) befist, reißt leicht ab, weil diefe Ränder den Sylinder 
an beiden Enden im Sande fefthalten, während das Ganze ſich 
verfürst. Gin Rad mit dünnen Speichen (j. B. ein Kreid zu die 
nem aftronomifchen Inftrumente) reißt in den Speichen zundchft 
am Aranze (weil dort die Speichen am dünnften find) ab, wenn 
man nicht fhnell genug die Sormflafche öffnet, und den Sand 
am innern Umfreife deö Kranzes wegfchafft, damit Iegterer der 
Verkürzung der Speichen folgen fann. Viele Gußftüde fommen 
vor, welche an fich dem Zerreißen nicht unterliegen, weil fie Mein 
find, oder eine folche Geftalt haben, daß fie ſich frei zuſammen⸗ 
ziehen koͤnnen, ohne vom Sande bedeutend daran gehindert zu 


⸗ 


werden; hier pflegt aber wenigſtens der Gußzapfen (das in der 


Gußrinne gebliebene Metall) abzureißen, weil dieſer wegen der 
trichterartigen Erweiterung der Gußrinne am Gußloche nicht ins 
Innere der Form folgen kann; und da der Riß regelmaͤßig an 
der dünnften Stelle des Zapfens erfolgt, welche ſich zunaͤchſt bei 
dem Hußſtücke befindet: fo gefchieht es wohl, daß dadurdy eine 
8* Scharte oder Vertiefung auf dem Gegenſtande ſich er⸗ 
zeugt. — In einem einzigen Falle iſt langſame Abkuͤhlung des 
Guſſes weſentlich, und alſo das ſchnelle Öffnen der Form ſchaͤdlich; 


naͤmlich wenn man dicke Meſſingmaſſen auf Eiſen aufgießt (z. B. 


eine meſſingene Walze auf eine eiferne Achſe). Indem naͤmlich 
bier das im Innern liegende, bedeutend Heiß gewordene Eifen 
weniger der Abkühlung zugänglich ift, alfo langſamer ſich zuſam⸗ 
menzieht, ald das Mefling, fo wird des legtern Zufammenziehung 
durch das Eifen gehindert, und es entftehen dadurch Sprünge im 
Suffe, wenn man nicht die Abfühlung beider Theile mehr gleich⸗ 
mäßig Statt finden läßt, was eben durch das Nichtaufdecken der 
Form erreicht wird. 

Nah dem Erkalten der Gußſtuͤcke werden dieſelben von dem 
daran haͤngenden Sande gereinigt, oder es werden (bei Lehm⸗ 
güſſen) die Lehmformen weggebrochen; man ſaͤgt die Angüffe, 
Gießzapfen, Gießköpfe (die durch Ausfüllung der Guß- 
rinnen entflandenen Metallmaffen) ab, nimmt die Gußndthe mit 
der Zeile weg, und ſticht aus hohlen Gegenftänden die Kerne 


mit fpigigen Werkzeugen heraus, was fehr leicht angeht, weil, 


I 
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der magere Kernlehm durch das Brennen nicht fleinartig Bart, 
fondern vielmehr mürbe und gerreiblich geworden iſt. 
Meilinggußwaaren müljen fo glatt und rein und fo gut aus⸗ 
gegofien feyn, als möglih; wenn gleich dad Meifing niemals 
eben fo fcharfe Guͤſſe liefert, ald Gußeifen. Die Gußnaͤthe, welde 
durch Eindringen des Metalld in den Sormfugen entfichen, follen 
nicht zu grob, und audgefloffene Theile, welche eine befchädigte 
Form anzeigen, dürfen nie in erheblichem Grade vorhanden feyn. 
Endlich) muß das Metall dicht, ohne fichtbare Poren und ohne 
Gruben oder. Löcher, fo wie ohne eingemiengte Oryd» und Schlacken⸗ 
theile feyn. Löcher u. dgl. zu dulden, und mit Schlagloth oder 
gar mit Zinnloth zu verlöthen, iſt immer ein ſchlechtes Verfahren. 
Weißgraue Flecken, welche eine unvolllommene Vermifcbung des 
Zinks mit dem Kupfer oder eine Abjonderung von Blei beurkun⸗ 
den, find ein grober Fehler, der ohne bedeutende Nachläßigkeit 
» beim Zuſammenſchmelzen und Umrühren des Meffings, und ohne 
Überfegung mit Blei nicht vorfommen kann. 
8 Karmarſch. 


Metallgießerei. 

-Die allgemeinen Grundfäge der Gießerei, weiche allein hier 
erörtert werden follen, da die fpezielen Verfahrungsarten in ver- 
fchiedenen Artiteln vorfommen (f. Eifengießerei, Meſſing— 
gießerei, Sloden, Bildgießerei, Bleiarbeiten), 
betreffen: ı) Die zum Gießen geeigneten Metalle und deren 
Behandlung; 2) die Bießformen. 

1. Nicht alle in den Gewerben verarbeiteten Metalle find 
zu Qußwaaren tauglich. Einige find zu ſchwer ſchmelzbar, und 
Fönnen weit angemeflener durch Schmieden verarbeitet werden, 
näntlich das gefrifchte Eifen und der Stahl (auch dad Platin). 
Andere erlangen beim Gießen eine löcherige, poröfe Beſchaffenheit; 
dahin gehört dad Kupfer. Noch andere find zu foflfpielig , und 
werden felten zu fo dicken Gegenfländen verarbeitet, wie durch 
das Gießen nur dargeftellt werden; dieß ift beim Silber und noch 
mehr beim Solde der Fall. Das Zink wird wegen feiner großen 
Sprödigfeit und feiner Leichtorgdirbarfeit nicht zu Gußwaaren 
angewendet. Ein Metall kann nur dann ald zum Gießen voll 
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kommen tauglich angefehen werden, wenn eB folgenden brei Be⸗ 
dingungen Genüge leitet: 1) Es muß ohne große Schwierigfeit 
ſchmelzbar feyn; 2) es muß im Guſſe ein dichtes, von Höhlungen 
und Blaſen freied Gefüge annehmen; 3) ed muß fo genau und 
vouftändig, als möglich, und für die Beflimmung der Gußftüde 
erforderlich ift, den Raum der Gießform ausfüllen, und deſſen 
Geftalt annehmen. In allen diefen Beziehungen zeichnen ſich, 
nebft dem (grauen und halbirten) Gußeifen, befonderd einige zu⸗ 
fammengefegte Dietalle (Metallmiſchungen) aus: das Meiling 
(und Zombaf), die Bronze, das Pakfong, das bleihaltige Zinn, 
welche daher am häufigiten zu Guß > Gegenfländen Anwendung fins 
den. Weit feltener werden gegoffen, reines Zinn, Silber und Gold. 

Die vollfommene Ausfüllung der Gießform hängt ab von 
der eigenthümlichen Dünnflüfligfeit des Metalls und von dem ges 
ringen Schwinden deijelben. Es ift natürlich, daß Metalle, welche 
im gefhmolzenen Zuftande dickflüſſig find, weniger leicht und 
genau in enge Höhlungen und feine Vertiefungen der Formen 
eindtingen. Diefen Sehler beobachtet man 5.8. am weißen Roh⸗ 
eifen im Vergleich mit dem grauen und halbirten, am reinen Zinn 
im Veegleih mit dem bleihaltigen. — Wenn ein- gefchmolzenes 
Metall in eine Form gegoflen wird, fo füllt es diefelbe aus, fo 
lange ed im flüſſigen Zuftande bleibt. Reim Erftarren ziehen ſich 
alle in der Sießerei gebräuchlichen Metalle in einen etwas kleinern 
Raum zufammen, mit Ausnahme des Gußeiſens, welches fi 
ausdehnt, indem ed aus dem flüfligen Zuftande in den feften über⸗ 
geht. Durch die fernere Abkühlung verringert fi dad Volumen 
der Gußſtuͤcke noch in einem gewillen Grade ; und im ganz abge⸗ 
kühlten Zuſtande ift daher der Guß bemerkbar Feiner, als die 
Höhlung der Gießform war, in welcher er entflanden if. Man 
nennt diefe Verkleinerung das Schwinden, den Betrag der⸗ 
felben das Schwindmaß. Beim Gießen ſolcher Gegenflände, 
weiche genau nach einen vorgefchriebenen Maße angefertigt wer⸗ 
den follen, iſt das Schwinden gehörig zu berüdfichtigen, indem 
die zur Heritellung der Formen angewendeten Modelle nad) Vers - 
hältniß größer gemacht werden müſſen. Diefer Fall tritt befon« 
ders bei gußeifernen Mafchinenbeftandtbeilen u. dgl. ein, welche 
zum Theile gar nicht, zu Theile fehe wenig nachgearbeitet werden, 


— — —— 
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md alſo ſchon vom Guſſe Her ihre richtige Größe haben mike. 
Bei meilingenen Beflandtheilen, welche immer erſt noch ui 
feilt oder abgedreht werden, achtet man nur Darauf, dai 
rohe Buß nicht zu Bein wird, und thut hierin lieber etwas n 
viel als zu wenig, um ganz. fiher gu gehen; wiewohl nariclih 
ein bedeutendes ÜÜbermaß vermieden werden muß, um wicht de 
Bearbeitungstoften unnöthig zu erhöhen. 

Die Größe des Schwindens hängt ab: 1) Won der Be 
ſchaffenheit des Metalls. Nicht nur jedes audere Metal 
hat ein anderes Schwindmaß, fendern letzteres ift auch verfchieden 
bei den durch größere oder geringere chemifche Reinheit zc. beding 
ten Abänderungen des nämlichen Metalle. Bei Metallmifchungen 
ift natürlich dad Mengenverhaͤltniß der Beſtandtheile von großen 
Einfluffe. — 2) Bon dem Hipegrade, mit welden 
das Metall in die Form gelangt. IR dad Metall be 
deutend über feinen Schmelzpunft erhitzt, fo zieht es fich fchon 


im flüffigen Zuftande ducch die Abkühlung zufammen, hierauf 
durch das Erfiarren, nud endlich noch duch das Abkühlen im 


feften Buftande. „Es fönnte fcheinen, als ob die Zufammenziehung 

vor dem Erſteren leicht unſchaͤdlich zu machen ſey, indem de 

Metall, wenn nur die Eingußöffuung gehörig voll erhalten wird, 
fih von ſelbſt in. der Form ausbreiten und diefelbe füllen müſſe. 
Hiergegen ftreitet jedoch meift ein praktiſches Hinderniß. Der 
Kanal, durd) welchen dad Metall in die Höhlung der Form Läuft, 
iſt nämlich faft immer enger als letztere: in jenem erflarrt daher 
das Metall zu allererfi, fo daß bald Fein Nachfliegen mehr möglich 
iſt. — 3) Von der Beftalt der Gußſtücke. Gegenſtaände, 
welche vermöge ihrer Geſtalt mehr freien Raum haben fidy zufam: 


‚menzuziehen, ſchwinden mehr ald andere; ſo z. B. ein Ring mehr, 


ald eine mallive Scheibe von gleichem Durchmefler (voransgefegt, 
daß dad Material der Form etwas nachgeben fann, wie dieß beim 
Sande der Ball if). Der Grund diefer Erfcheinung liegt darin, 
daß der äußere Umfang, welcher überall mit den Wänden der 
Form in Berührung fleht, zuerft, und zwar in einem Zeitpunfte 
erflarrt und abfühlt, wo die inneren Theile nody flüffig oder. heiß 
find, folglicy der Zufammenziehung der Außentheile fich entgegen» 
fepen. — 4) Bon der Beſchaffenheit der Gießform. Iſt 
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Kekiier, einiger Maßen weich und nachgiebig, fo dehnt der Drud 
KER.H Metalls ihre Höhlung Teiht ein wenig aus, und der Guf 
ME — ohne fireng genommen weniger zu f[hwinden — größer 
"mus, Hierauf beruht es ohne Zweifel, wenigftend zum Theile, 
Hahap der Erfahrung nach, Güſſe in feuchtem Sande etwas größer 
Mimerden, ald (nach den nämlichen Modellen) in getrocknetem Sande 
oder in Lehm. Formen aus den legteren beiden Materialien lies 
N: ufern übrigens auch fchon darum Feinere Güffe, weil fie felbit beim 
neXrocdnen in gewiſſem Grade fehwinden, wodurd ihre Hohlung 
lietmas Peiner wird, ald das Modell war. Hohle Stüde, welche 
kisüber einen Kern von gebranntem Lehm oder anderem harten 
Kb Materiale gegoffen werden, ſchwinden weniger als mailive, weil 
u der Kern ſich der Zufammenziehung widerfegt. 
yE Das Schwindmaß laͤßt fich für jedes Metall im Allgemeinen 
Ya nur durchſchnittlich und näherungsweife angeben, weil es — nady 
ie den eben erörterten Umftänden — zu mancherlei Schwankungen 
is unterliegt. Daher muß auch, wo ed auf eine gewille Genauigkeit 
» ankommt (wie beim Cifenguß) die Größe der Schwindung ſpeziell 
vs für das vorliegende Material (z. B. eine beftimmte Sorte Guß— 
n: eifen) durch Erfahrung audgemittelt werden. Dennoch haben 
in durchſchnittliche Beſtimmungen eben fowohl ein rein wiſſenſchaft⸗ 
zü liches als ein praftifches Intereſſe. Man fann, nach vorliegens 
za den Beobachtungen, dad Schwindmaß (ald lineare Zufammens 
ı ziehung der Gußſtücke audgedrüdt) annehmen: 
x Fuͤr Gußeiſen .... 2 /yg bis sy im Mittel yo: 
g' 7 Meiling Pa Be ro „ rer v » u; 
yv.  » Olodenmetall(100Kupf. | 
i 18 Zinn). © 2 2 ea nern Ns 
B » SKanonenmetall (100 Aus 


⸗ pfer, 12 ꝛ/. Zinn) . 1/ıso ” 304 » ” Yung 
I Zinf . te Us Ya m wm "oa 
Blei . . . . } 1/04 ” | lo v v 2/g2 


» Zinn (ohne Bleizufaß) . "lırsr Ya m 9 Yan 
: Den Betrag der-Schwindung für das Flaͤchenmaß und für 
den Kubifinhalt findet man genau genug, wenn man vorftehende 
Brüche im erflern Balle verdoppelt, im letzteren verdreifacht. 


So z. B. ſchwindet, nad: der Durchſchnittszahl, ein Parallel: 
Technol. Encytlop. IX. Bd. Ai 


n 
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epipedum von Bußeifen in jeder einzelnen Dimenflon um !/,,, 
auf jeder Fläche um '/,, ded Quadratinhaltes, im Kubikmaße 
um '/z.- 

Das Schwinden it, wie aus dem oben Geſagten hervor⸗ 
geht, bauptfächlich die Wirkung zweier Urſachen, welche einander 
unterflügen oder auch theilweife aufheben koͤnnen. Lesteres iſt 
der Fall beim Qußeifen, welches beim Erftarren fein -Wolumen 
vergrößert. Alle übrigen in der Gießerei angewendeten Metalle 
ziehen fich beim Übergange aus dem flüfligen. in den feften Zuftand 
zufammen ; und Diefe Zufammengiehung, vereinigt mit jener beim 
Abkühlen der fchon feft gewordenen Metalle, beftimmt die Größe 
der Schwindung. Leptere wird demnach am bedeuteudſten fepn, 
wenn ein Metall ſich beim Erftarren und beim nachfolgenden Ab: 
fühlen ſtark zufammenzieht; am wenigften hingegen, wenn es fid 
beim Erftarren ausdehnt, und beim Abfühlen wenig zuſammen⸗ 
zieht. 

— Fuͤr die Gießerei iſt das Schwinden wichtig, nicht nur wegen 
genauer Vorausbeſtimmung der Größe der Güſſe, fondern auch 
binfichtlich der Schärfe derfelben.” Man nennt einen Buß fcharf, 
wenn er alle, felbit die feinften Züge der Gießform genau und 
rein wiedergibt. Es laͤßt fih der Hall denfen, daß ein Metall 
ſtark fhwindet, und dennoch gut die Eindrücke der Form annimmt, 
wenn nämlid dad Schwinden hauptfächlidy oder ganz auf Rech⸗ 
nung des Erfaltens fäme, wo die Züge auf der Oberflaͤche ſchon 
dq find, und nur ſich verfleinern ohne flumpf zu werden. Diefer 
Sal wird hauptſächlich bei firengfläfligen Metallen eintreten kön: 
nen , Die von dem hochliegenden Schmel;punfte au bis zum gänz: 
lichen Erkalten natürlich eine flarfe Zufammenziehung erleiden. 
Umgekehrt koͤnnen Teichtflüffige Metalle, deren Verkleinerung 
beim Erfalten nur gering ift, ein Meines Schwindmaß haben, und 
dennoch ſtumpfe Güſſe liefern, weil das Schwinden hauptfächlich 
beim Erftarren Statt findet, und hierdurch das Metall fih aus 
den feinften Vertiefungen der Form zuruͤckzieht, wenn ed auch im 
flüjfigen Zujtande diefelben ausgefüllt hat. So ſchwindet nad 
dem Dbigen das Oußeifen durchfchnittlich im Werhältnifie von 3:2 
mehr als daB Ziun, und doch gießt fich erſteres fchärfer aus, als 
legtered; denn beim Eiſen rührt die ganze Schwindung vom Er: 
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‚Falten her, beim Zinn aber ft ungefähr. ein Drittel des Schwin⸗ 
dens dem Erſtarren, und das Übrige dem Erkalten zuzuſchreiben. 
Gußeiſen gießt fich überhaupt unter allen Metallen mit der größten 
Schärfe aus; Meiling ſteht demfelben hierin bedeutend nach. 
| Wenn ein Gußſtück nach eben vollendetent Guſſe in ſeinen 
verfchiedenien Theilen ungleich ftarf abgekühlt wird(ſey es in Folgẽ 
einer ſehr ungleichen Dicke, -oder durch Luft;utritt, oder durch 
eine flärker ertältende Wefchaffenheit einzelner Theile der Form), 
fo ſchwindet es leicht. dergeftalt unregelmäßig, daß feine Geſtalt 
eine Veränderung-leidet. Hierher gehört daa Werfen, Ziehen, 
oder Verziehen großer oder dünner Stüde, d.h. die Kruͤim⸗ 
mung derfeiben durch zu fchnelle und ungleichniäßige Abkühlung. 
Beim Gießen des Eifend auf-dem Herde (Bd. V. &. 107)’ ſucht 
man dieſem Übel durch Bewerfen der noch glůhenden Stuͤcke mit 
Kohlenſtaub oder warmer Erde zu begegnen, wodurch die Ab⸗ 
fühlung verzögert, und gleichmaͤßiger gemacht wird. Eine ver⸗ 
wandte Erfcheinung.ift dad Saugen, wobei auf größeren Ober 
flächen eines Gußſtücks dad Metall durch örtliche ſtaͤrkere Zuſam⸗ 
menziehung einfinft, und eine bemerfbare Vertiefung bildet. In 
Innern der Guͤſſe entftehen öfters Höhlungen, die gleichfalls ih⸗ 
ren Grund in ungleichmäßiger Zufammenziebung haben. Der 
befanntefte Kal diefer Art kommt bei-dem bleiernen Gewehrtugeln: 
vor, welche gar nicht felten hohl ausfallen. Würde die flüſſige 
Kugel in allen Punsten: zu gleicher Zeit erflarren, fo müßte fie 
fi , ohne eine KHöhlung zu befommen, regelmäßig zuſammen⸗ 
ziehen. Indem aber Die Oberfläche durch die Berührung mit der 
eifeenen, die Wärme gut leitenden Form rafch zum Erflarren ge⸗ 
bracht wird, während das Iunere noch einen Augenblic fiiflig 
bleibt, wird die Größe des Guſſes durch den Umfang dieſes flüfe 
figen Kerns beſtimmt; und wenn legterer nachher ebenfalld er⸗ 
ftarrt und folglich Meiner wird, reicht er nicht mehr hin, den von 
der Oberfläche umfchriebenen Raum ganz audzufüllen, und es 
bildet ſich nothwendig eine Höhlung, welche man entdedt, wenn- 
man die Kugel mit der Säge durchſchneidet. Beim Gießen in 
ſolchen Formen, welche aus fchlechten Wärmeleitern beftehen, if 
natürlich die Abfühlung der Metalle gleihmäßiger, und es ent: 
ſteht nicht fo leicht der eben ange zeigee Fehler. 

41* 
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Bon großer Wichtigkeit iR die Behandlung der Metalle beime 
Schmeltzen vor. dem Guſſe, beſonders hinſichtlich des Hitzegrades, 
welchen dieſelben beim Eingießen in die, Formen haben. Iſt das 
Metal nicht heiß genug, fo erſtarrt es, durch die Abkühlung an 
ben Formwaͤnden, früher, ald ed in hie am weiteften entfernten 
Theile des hohlen Raumes gelangen kann; mithin fällt der Guß 
unvollſtaͤndig und unbrauchbar aus. Iſt es zu heiß, fo ziehe es 
ſich ſchon vor Dem Erſtarren merklich zuſammen, ſchwindet ftärfer 
(weil dieſe Zuſammenziehung zu den beiden unvermeidlichen Ur⸗ 
ſachen des Schwindens, ſ. oben, hinzukommt), und erlangt oft 
eine, rauhe, an vielen Stellen eingeſunkene, d. h. mit. kleinen 
Grübchen bedeckte, Oberflaͤche. Beim Gießen ſelbſt müſſen alle 
Thaile von Schlacke oder Oxyd, welche ſich etwa auf der Ober⸗ 
flaͤche des Metalls befinden, forgfältig zurückgehalten und mit in 
wie Form zu laufen verhindert werden, da fie fonit in das Guß⸗ 
ſtück eingefchloen werden, und theild der Schönheit, theils der 
Dichtigkeit und Feſtigkeit deſſelben fehr nachtheilig find, weil fie 
ed poros, unrein, ungan; machen, Das Eingiefien muß ohae 
Zögern, aber doch nicht zu raſch, und mit. gleihmäßiger Ges 
ſchwindigkeit, ohne Unterbrechung, gefchehen. Werfährt man 
su langſam, fo bat das Metall Zeit, zu erlalten; gießt man zu 
ſchnell, fo verfchüttet mau, oder Die in der Form befindliche Luft 
kann nicht vollfiändig dem Metalle weichen, und der Suß fällt 
lödyerig aus. ‚Eine, wenn auch nur Prrze, Unterbrechung im 
Eingießen hat (wenn nicht eıwa dad Metall fehr heiß iſt) ge- 
woͤhnlich die Folge, daß der zuerft eingefloffene Theil fchon halb 
. Oder ganz erſtarrt ift, wenn der Neft nachfommt; fo daß beide 
Portionen fi ſchlecht oder gar nicht mit einander verbinden, und 
within das Stuͤck verworfen werden muß, weil man die fehler 
bafte Stelle ficht, und an derfelben bei geringer Gewalt eine 
Trennung erfolgt. - 

I. Die Gießform muß folgende Eigenfchaften haben, 
damit die darin verfertigten Güffe fehlerfrei ausfallen : 

ı) Sie muß fo feit und dauerhaft feyn, daß fie wenigſtens 
Einen Buß .aushält, ohne durch die Hitze oder den Druck des 
Metalls beſchaͤdigt zu werden; fie darf alſo nicht dem Schmelzen, 
Abbroͤckeln, Zerfpringen oder Verbrennen auögefept ſeyn. Es er: 


⸗ 
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gibt ſich von ſelbſt Sieraus, daß diefee Bedingung beim Guſſe 
großer Segenflände, oder folder aus firengfläfligen Metallen, 
fehwerer zu. genügen ift, als bei Heinen Stuͤcken und beim Gießen 
Der leicht ſchmelzbaren Metalle. 
< 23) Sie muß möglichſt genan und forgfätig auögefährt feyn, 
Damit. fie in ihrer Höhlung alle jene Umriſſe volfommen darbietet, - 
welche der. Gegenſtand erfordert. Selbſt bei ſolchen Stücken, die 
mad, dem Guſſe noch befeilt , abgedreht oder gravirt werden, iſt 
Dieß von Wichtigkeit, weil Dadurch oft diefe nachträgliche Bear⸗ 
beituug fehr erleichtert, und an Zeit bei’derfelben erfpart wird. 
3) Sie muß das eingegoſſene Metal nicht gu fchnell abkuͤh⸗ 
Ien, damit daſſelbe vor feinen Erſtarren in alie, auch Die ent⸗ 
fernteften und feinften Theile des hohlen Raumes eindeingen kann. 
Wo: nicht audere Rüdfichten (5. B. auf große Dautrhaftigfeit) das 
Gegentheil gebieten, find deßhalb fchlechte Waͤrmeleiter als Mia» 
terial zu den Formen vorzuziehen. In Formen von Stein, Sand, 
Lehm fallen die Guͤſſe im⸗ Allgemeinen ſchaͤrfer aus, als in metal⸗ 
Ionen Formen. Den Sand vermengt man oft, um feine Würme⸗ 
leitungöfcaft zu vereingern, mit Kohlenſtaub oder fein zerfioßenen 
Kokeo. Um die Ableitung der Hitze von dem Metalle zu verzögern, 
ift es in den meiften Fällen nothwendig, oder wenigſtens [che 
nüplich, die Form vor dem Guſſe zu erwärmen, indem man fie 
au das Feuer ſtellt oder (falls fie eine ſolche Behandlung geſtattet) 
in das gefhmolzene Metall ſteckt. Wenn in einer Form viele Guͤſſe 
raſch nach einander gemadyt werden, fo wird ſchon hierdurch Diefelbe 
bald foheiß, als uöthig ift ; aber man bemerft dann, daß die erſten 
Guͤſſe in der Regel unvoAftäudig, mithin unbrauchbar ausfallen, 
wenn Beine vorläufige Erwärmung der Form Statt gefunden hat. 
4) Sie muß auf den mit dem Metalle in Berührung kom⸗ 
menden Flächen von einer Befchaffenheit feyn, welche die Adhäfion 
des Detalles verhindert, weil fonft entweder der Guß fich feſt an 
Die Form anſetzt, oder Theilchen der Ieptern fich an den Guß haͤn⸗ 
gen, und deſſen Oberfläche verunreinigen. Dan verſieht daher 
die Gießformen mit einem dünnen und: loſen pulverigen Überzuge 
aus verſchiedenen Subſtanzen. Eiſerne Formen (zum Eiſenguß) 
werden mit Reißblei eingerieben oder mit Steinkohlentheer beſtri⸗ 
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chen, meſſingene über einer Flamme von Kienholz angeraucht oder 
mir in Waſſer zerruͤzrtem Bolus überzogen, Lehmformen mit Leim 
wailer und Kohlenftaub. angeſtrichen, Sandformen mit trockenem 
Koblenftaub bepudert,, ıc. 

5) Sie mnß eine Einrichtung haben, wodurch ed leicht wird, 
Das Gußſtuͤck aus derfelben los zu machen. Sand: und Lehinformen 
laſſen ſich zu dieſem Ende leicht zerbrechen, find zwar gerade deß—⸗ 
halb nur Ein Dial zu gebrauchen, koͤnnen aber darum auch oft 
einfacher fepn, als Formen von feften. Marerialien (Stein, Des 
tall), welche legteren van nicht felten aus einer größern Anzahl 
ven hellen zufammenfegen muß, 

.6) &ie muß der Buft, welche in ihren Hoͤhlung ſich befindet, 
einen: bequemen Ausgang geſtatten, wenn dieſelbe von dem ein⸗ 
fließenden Metalle.nerdrängt wird. Selten ift die. Öffnung, durch 
welche eingegoilen wird (da6 Gießloch) fo geräumig, daß bier 
die Luft neben dem Metalle austreten kann; fehr oft iſt dieß, 
wegen der Berzweigungen dea hohlen Raumes, gar nicht möglich, 
beſonders wenn sinzelne Theile der. Hoͤhluug fo eng find, daß dies 
felben durch Das einlaufende Metall verfperst werden. Es würden 
daun Blaſen in dem Guſſe entfichen, wenn man nicht der Luft 
auf anderem Wege einen Ausgang verfchäffte. Gehe oft reichen 
hiergu die feinen Fugen hin, welche zwifchen den an einauder ges 
fepten Theilen der Form bleiben; bei Sandformen gewährt zum 
Theil ſchon die Parofirtät ded Saudes der Luft einen Durchgang. 
In andern Fällen ift es aber .näthig, befondere Puftausgänge 
(Windpfeifen) anzubringen, deren Anlage Umficht und Aufe 
merkſamkeit erfordert. Damit fie in möglichfl geringer Angaht den 
Zwed auf das Vollkommenſte erfüllen. 

7) Sie muß fo befchaffen ſeyn, daß das Metall möglich 
fehnell und ganz ficher in alle Theile ihrer Höhlung gelangen und 
dieſelbe vollftändig füllen kaun. Daher muß das Gießloch (der 
Einguß) an der geeignetfien Stelle (immer .böher, als der 
boͤchſte Theil des auszufüllenden hohlen Raumes) angelegt, und 
oft in zwei oder mehrere Kanäle verzweigt werden, welde nad 
verſchiedenen Stellen hinführen, und alfo an mehreren Punlten 
. ugleih dad Metall eintreten Iaflen, damit legtered überall. auf 








Metellgiegerri, 647 
dem kuͤrzeſter Wege hingelangen kann. Bri großen. und Pompligiet 
' geflalteten Oußftüden iſt diefe Vorficht am veichtigften, weil man 
gerade hier am meiſten Befahr läuft, daß das Metall cher er⸗ 
ſtarrt, ala ed die engften und entlegenflen Stellen der Form era 
zeicht hat. . Dem Einguſſe gibt man die Geſtalt eines etwas lam 


‚. gem Kanals, damit die hierin fichende flüflige Metallfänle durch 


ihren Druck das Metall kraͤftiger in die feinen .Züge der Form⸗ 
hoͤhlung dineinpreße, den Guß verdichtet, und auch beim Schwin⸗ 
Den deflelben die Form ſo viel möglich voll erhält, wobei das 
, Metall im Gießloche (dee Anguß, Bießzapfen, Gioß⸗ 


kopf) iricheerartig einfinkt (dad. Nachfaden). . Mande feine 
Gegenſtaͤnde Ponnen nur mit Hülfe eines verhähtißmäßig hohen 


Eingufled gehörig rein und volllommen audgegeffen werden. - 
.: 85 @ie muß, wenn fie aus zwei oder mehreren heilen be⸗ 
eht, fo. genau zufammengepaßt feyn, daß der hohle Raum die 
-tichtige. Geſtalt erhält, umd wicht oder nur hoͤchſt wenig von Dei 
Metolle. in die Fugen eindringt.. Deßhalb verfieht man die Bes 
ſtandeheile mit Merkmalen oder mit in einander greifenden ser 
vorragungen und MWertiefungen (Schloß, Schluß), damit 
fie ſich nicht gegen einander nerriichen ; uud preßt fie wit den dm 
ben, zwiſchen den Knien, mittelft Schrauben, Reiten. oder über: 
geſchabenen Ringen flarf an einander. Wenn die Fugen wit 
. gehörig dicht fchließen, oder deren innere Ränder ausgebröckelt, 
abgeftumpft find, fo laͤuft Metall in diefelben, und bildet auf der 
Dberfläde. des Guſſes eine erbabene Linie (Bußnath). Bei 
. wehlgelungenen Guͤſſen iR die Nath jederzeis ſehr fein und wenig 
beoemerklich. 
Die Materialien, aus welchen Gießformen verfertigt werden, 
ſind groͤßtentheils ſchon im Vorſtehenden gelegentlich genannt 
worden. Sie ſind theils von der Art, daß die daraus gemachten 
Formen nur zu einem einzigen Guſſe gebraucht werden koͤnnon, 
weil fie durch die Hitze den Zufammenhang verlieren, oder, um 
den Guß herauszunchmen, zerbzochen werden mäffen — verlorue 
Formenz; theild ſolche, welche mehrere, oft felbft eine ſche 
großeKahl von Guͤſſen aushalten. 
Die yerlornen Gießformen beſte hen aus Sand ceralam 
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oder aud Led, für: Teichtfläffige: Btotalle: zuweilen aus Gyps. 
In Sand können alle Metalle gegoſſen werden, ‚und: im Allgemei⸗ 
nen wird dieſes Material zu. Formen weit allgemeiner angewendet, 
als jedes andere... Eifen, Mefling, Palfong, Silber, werden 
mit ſehr wenigen. Ausnahmen: in Band gegoflen. Man unters 
fcheidet aber den Yormfand in zwei Spanptarten: magern und 
fetten, Beide ſtimmen darin:überein, Daß fie feiner, thonhaltiger 
Kiefelfand find; Denn nur dee. Xhongehalt kann. dem Sande dem 
erforderlichen: Erad von Zuſammenhang und die Bähigfeit, feine 
Eindrüde anamehmen und zu behalten‘, »verleihen. Der magere 
Sand wird feucht zum Formen angewendet, und während er noch 
feucht iſt, wird darsin gegoſſen. Man bedient fich deſſelben faſt 
nur in der Giſengießerei. Der fette, mehr thonhaltige Sand wird 
zwar ebenfalls naß geformt, aber vor. dem Guſſe ſcharf getrocknet ; 
ſtatt :deflelben wendet man (zum Eifenguß) oft eine fünftliche 
Dengung von. magerem Sande mit Lehm an (Waffe): fo bilder 
er gleichſ⸗em den Übergang von &and su Lehm. Fetter Sand 
liefert feinere Guͤſſe als magerer, "weil jener für feinere Eindrüde 
empfänglier:ilt; allein das nöthige Trocknen der Formen vers 
mehrt die :Urbeit, und vergrößert ſomit die Koſten. Um eine 
Gießform aus irgend einer Art Sand herzuflellen, iſt em Modell 
nötig, d. h. ein Städ, welches die Geſtalt der Höhlung hat, 
die Durch dad Metall aubgefüllt werden fol. Das Modell wird 
entweder in- den feuchten Sand eingedrüdt, oder man flampft 
leptern um das Modell herum (innothalb eines Formbaſtens, einer 
Sormfläfche). feit ein, und. nimmt dann das Modell wieder heraus. 
Solche Theile von Sandformen, welche am leichteften darch den 
Druck des flüfligen. Metalls befchädigt werden fönnteh, beſonders 
die Kerne (welche .bei hohlen Gußſtücken die Geſtalt und. Größe 
der Höhlung beftimmen) müflen meift von Lehm gemacht werden, 
weit dieſer befler widerficht. Die Guß- Modelle beſtehen ges 
woͤhnlich aus Holz (Linden oder. Erlen), welches fe troden ald 
möglich ſeyn, und (zur Verhuͤtung des Werfens) auf Dad Sorg⸗ 
fältigfie gufgmmengefügt werden muß; nur wenn fie fehr. oft ges. 
braucht werden, verfertigt man fie,: der Dauerbaftigkeit wegen, 
von Metall (Gußeiſen, Meſſing, mit Blei legirtem Zinn); und 
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zuweilen, wenn das Model eine ſolche Geſtalt hat, daß es ſich 
nicht auöheben läßt, macht man es ganz oder theilweiſe aus Wachs, 
um es heraus ſchmelzen zu kfönnen. Wo as ſehr genau auf eine. 
beſtimmte Größe des Guſſes ankommt, muß man bei Aufertigung 
der Medelle gehörig. Das Schwinden des Metalle. beruͤckſichtigen, 
und Des. Modell in dem entſprechenden Verhaͤltuiſſe groͤßer machen, 
als das Gußſtuͤck gefordert wird, . Daher bedient man ſich in dem, 
Modellwerkſtaͤtten der Eiſengießereien eines eigenen Shwind- 
maßſtabes, der auf zwei Seiten zwei verſchiedene Maße ent: 
hält. Das eine, mit welchem die Dimenfionen der Zeichnungen 
abgenommen werden, ift das gewöhnliche Zollmaß; dad andere . 
eine Vergrößerung deſſelben nad) dem Verhaͤltniſſe der aus Er⸗ 
fahrung befannten Schwindung des Eifens, und hiermit werden 
Die Maße auf das in Arbeit befindliche Model übertragen. Schwin⸗ 
det 3. 8. das Eifen-um !/,s, fo mülfen ı17/, Zoll de& vergroͤßer⸗ 
ten Maßes = Fuß ded wahren Maßes feyn. 

Lehmformen find jetzt fait nur mehr für hohle Gegenftände 
von bedeutender Größe (Keſſel, Glocken, Bildfäulen) im Ges 
brauch, weil ihre Verfertigung langwierig und mühſam ift, weß⸗ 
halb man fie, wo dieß nur immer angeht, durch Sandformen 
erfegt. Man verfertigt fie, fofern die Gußſtuͤcke rund find, duch 
Abdrehen mit einer Schablone, und bedarf dann feines Modells, 
oder ed wird vielmehr das Modell ebenfalld durch Abdrehen aus 
Lehm gebildet. | 

Formen, die zu mehrmaligem Gebrauche tauglich find, wer» 
den fi in der Regel nur dann bezahlen, wenn fehr viele ganz 
gleiche Gußſtücke Herzuftellen find. Sie haben den Vortheil, daß 
bei ihrer Anwendung alles Einformen und alle Modelle eripart 
werden, weil fie aus feften Materialien beftehen. Eiſen wird 
felten in folchen dauernden Formen gegoilen, die dann immer aus 
Gußeiſen gemacht find. Am allgemeinften fommen dergleichen in 
der Zinngießerei vor, wo man ſich ald Material zu denſelben des 
Meflings, des Bleied, des Zinns, des Sandſteins, Thonfcieferd 
und Gypſes bedient; in einzelnen Fällen fönnen felbft Hol; und 
Papier zu gewiſſen Beſtandtheilen der Zinngießerformen ange: 
wendet werden. Es könnte überrafchend fcheinen, daß ein Metall 
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ohne Gefahr in eine aus dem nämlichen Metalle verfertigte Form 
gegoſſen werden kann (wie Eifen in Eifen, Zinn in Zinn); allein . 
wenn man bedenkt, he die in dem geſchmolzenen Metalle befind- 
laqhe Waͤrme fich, bei der guten Wärmeleitungsfähigfeit der Form, 
ſchnell in der ganzen Maſſe derfelben verbreitet, fo wird man bes 
greiflich finden, daß Peine Schmelzung der innern Formwaͤnde 
eintreten faun,:-anögencımmen ed wärbe gar zu heiß eingegoflen. 


8. Karmarſch. 
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ohne Gefahr in eine aus dem nämlichen Metalle verfertigte Form 
gegoſſen werden fann'(wie Bifen in Eifen, Zinn in Zinn); allein 
wenn man bedenkt, wie die in dem gefchntolzenen Metalle befind- 
Udye Waͤrme fich, bei der guten Wärmeleitungsfähigkeit Der Form, 
ſchnell in der ganzen Maſſe derfelben verbreitet, fo wird man be⸗ 
greiflich finden, daß keine Schmelzung der innern Formwaͤnde 
eintreten fann, ausgenommen es würde gar zu heiß eingegoſſen. 
| | 8. Karmarſch. 
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